


Mullılagllıkadı 
aus meéeinem Leben 


Christoph von Schmid, Albbert Werfer 


«B221 7 2; An 


TE Te Fa a a ae nann 


PERERKEITTIE 


rs 
at 4 





"u... un 


——— — 





Digitized by Google 


Digitized by Google 





VEORISTOPH vov SCHMID. 


f 


Erinnerungen 


aus 


meinem 2cben. 


Don 


Chriſtoph v. ZUM 


Erſtes Banden: 
Sugendijabre. 


Augsburg, 
Derlag der 3. Wolffifhen Buhbandlung. 
1853. 


2 


E 2 


1 


Digitized by Google 


Borwort. 


Dieje Erinnerungen aus meinem Reben babe 
ich. ſchon vor einigen Jahren, den Geſundbrun— 
nen bei Wending gebrauchend und dort viele 
Mußeſtunden geniehend, gejchrieben. Es war 
mir erfreulich, mich in bie Zeiten meiner Kind- 


heit und Jugend, und in das verfloftene Jahr- 


hundert zurück zu verſetzen. Ich durchlebte 
biefe glücklichen Jahre gleichjam noch einmal. 

Bor allem erfannte ich, mit Anbethung und 
Dank, überall in- meinem Leben bie Spuren 
ber göttlichen Vorſehung. Der gütige Gott 
hat für mich, meine Tieben eltern, unfere 
ganze auf Ihn vertrauende Familie augen- 
ſcheinlich geforgt. 

Auch das Andenken an viele würdige Män- 
ner, bie ohne von einander zu wiflen, mit 
vereinten Kräften bemüht waren, die Jugend 
zur Religion und Tugend zu erziehen, machte 
ed mir zur angenehmen Pflicht, ihnen noch. in 
ihrem Grabe meinen Dank zu bezeigen. 





’ 

- 

„ 
5 


Was der freundliche Leſer ſonſt noch in 
dieſen Grinnerungen Nüpliches finden könne, 
ihm vworzeichnen wollen, wäre unbefcheiden. 


Um ber Grzählung die jugendliche Friſche 
nicht abzuftreifen, Fonnte manches Grheiternde 


nicht wohl wegbleiben. Das Ernſte und Wich— 
fige aber blieb mir immer die Hauptfach. 


Im Jahre 1851 forderte der Hochwürdigſte 
Garbinal, Fürſt-Biſchof von Breslau, 
Freiherr von Diepenbrod in einem: huld- 
vollen Schreiben mich auf, ich, als der älteſte 


noch Tebende Schüler und Freund des Hoch⸗ 


ſeligen Biſchofs JaMichael vom Sattler, 
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möchte meine Grinnerungen ar dieſen mei» 
nen verehrungswürdigſten Lehrer: aufzeichnen. 
Ich hatte bereits damit ‚angefangen;nundtheilte 
ihm die erſten Blätter mit. Er fand ſie gut, 
und ermahnte mich, ſie fortzuſetzen. Im ver— 
floſſenen Jahre 1852 habe ich, ſo gut es 
Alter und Krankheit mir möglich machten, dieſe 
Erinnerungen an Sailer vollendet. 

Ich würde, es für kühn und: anmaßend 
halten, mich auf den Cardinal Fürſt-Biſchof 
zu berufen, wenn Seine Eminenz, in der 
kurzen Charakteriſtik Sailers, die der zweiten 
Ausgabe des „geiftlichen Blumeuſtraußes!“ vor- 
ausgeſchickt iſt, (bie ein ausgezeichneter Gelehr⸗ 
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ter unb geiftreicher Schriftfteller: ein Seelen⸗ 
Daquerreotyp nennt) nicht ſelbſt Die Hoffnung 
geäußert Hätte, dag von mir ein intereffanter 
Beitrag zu Sailers Biographie zu erwarten: 
ſeyn dürfe. 


Der Herr Cardinal Fürſt-Biſchof hat mich 
auch ermuntert, „meinen unzähligen Leſern zu 
lieb,“ die mich betreffenden Erinnerungen aus 


meinem Leben herauszugeben. 


Die Zeitfolge erforderte, daß ich die Er— 
jählungen aus meiner Jugendgeſchichte in dem 
eriten Baͤndchen vorbringe; das zweite Bänb- 
hen fol dann einzig dem Andenken an meinen 
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Die Jugendijiahre. 


1. Das väterlide Haus. 


Die füßefte Erinnerung aus den Jahren meiner 
Kindheit it der Gedanke an das väterliche Haus. 

Ich wurde geboren zu Dinkelsbühl den 15. Auguft 
1768, und fchreibe diefe Zeile am 15. Auguft 1846. 
Mein Bater hieß Friedrich Schmid, die Mutter The 
refia Hartel. 

Zwei Heine Begebenheiten, deren ich mich aus 
meinen früheften Kinverjahren erinnere, kann ich bier 
nicht unerwähnt laffen, und fie mögen, wie mir fcheint, 
mit Recht die erften Stellen einnehmen, als die erften 
Funfen des erwachenden Bewußtſeyns. 

Im Jahre 1770 Meß fih ein Romet fehen. Ich 
war damals etwa zwei Jahre alt. Der Vater wedte 
mid um Mitternacht und trug mich an das Fenfter. 
Der lange Kometenfchweif, einem bleichen Wolten- 
ftreife ähnlich, ließ mich gleichgültig; aber die unzäh- 
ligen hellfunfelnden Sterne am dunkeln Himmel 


machten einen folchen Eindruck auf mich, * ich ihn 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 


bis zu diefer Stunde nicht vergefien habe. Wenn 
ih zu Nacht den Sternenhimmel betrachte, fommt 
mir faft allemal jene Nacht zu Sinn. Man fieht 
daraus, wie tief frühe Eindrüde auch bei den zarteften 
Kindern haften. 

Aud eben diefem Grunde führe ich noch das 
andere Beifpiel an. Die Mutter führte mich einmal 
an ein Rafenplägchen in der Stadt, unweit der Stadt: 
mauer, das mit Maadlieben wie überfäet war. Die 
unzähligen Blümchen, gleich weißen Sternchen auf 
grünem Grunde, entzüdten mich. Auch diefer Anblid 
blieb mir unvergeßlich. Ich behielt immer eine Bor- 
liebe für diefe Blümchen. Oft fiel mir als Knabe 
ſchon ein: wie der liebe Gott den blauen Himmel 
mit Sternen, fo bat Er _die grünen Ebenen der Erde 
mit Blumen geziert. 

Den Vater befamen wir den Tag über wenig zu 
fehen. Im Sommer begab er ſich ſchon Morgens 
um vier br, im Winter um ſechs Uhr, in die Kanzlei. 
Erft Mittags zwölf Uhr kam er zu Tifche, manchmal, 
wenn er einen ftarfen Amtstag hatte, erſt bis ein 
oder zwei Uhr. Wir beiden Altern ‚Knaben, ich und 
mein Bruder Joſeph, ein Jahr jünger als ich, durften 
mitefien. Nur. wenn an einem Amtstage zwölf Uhr 
vorbei war, gab die Mutter und befonderd zu efien. 

Im Sommer ging der Vater Abends in den 
Garten ded Bürgermeifters, den jogenannten Zwinger 
zwischen den. zwei Stabtmauern, wo einige Rathöherren 


und Beamten der Stadt ſich mit Kegelfpiel ergötzten; 
im Winter ging er in das Klofter der Karmeliten, 
wo eben diefe Gefellihaft in dem Refektorium, dem 
Speifefaale, fi einfand. Nach diefer Erholung fam 
er mit dem Schlage ſechs Uhr, wo man in dem 
Klofter zu Tifche ging. nah Haufe, und widmete den 
Abend ganz feinen Kindern. Er aß nichts mehr, ale 
ein Paar Eier. Wir zwei Knaben kamen allemal 
berbei, und er gab uns die zwei abgefchlagenen Eier: 
gipfelchen, wie wir fie nannten. Allerdings eine fehr 
fleine-®abe, allein für Kinder von großer Wichtigkeit. 

Er hörte und dann ab, was wir an diefem Tage 
in der Schule gelernt hatten, und wußte ung fo lehr- 
reich ald angenehm zu unterhalten — vorzüglich mit 
Erzählungen, unter denen mir die biblifchen Gefchichten 
die liebften waren und bis zu diefer Stunde unver- 
geßlich blieben. Er trug fie mit befonderer Vorliebe, 
mit Sinnigfeit und Andacht vor. Die Freundlichkeit 
Gottes, der mit den erften Menfchen wie ein Bater 
mit feinen Kindern umging, war mir mehr zu Herzen 
gegangen, ald die gelehrten Begriffe, die in der Folge 
meine Religionslehrer mir, in hoben, für Kinder 
nicht geeigneten Worten beizubringen fuchten. Durch 
die einfachen bibliſchen Erzählungen gewann ich Gott, 
den Bater im Himmel lieb, und empfand kindliche 
Ehrfurcht gegen Ihn. Ich wurde, wie ich mich noch 
wohl erinnere, ganz in das Paradies der erften Ael- 
tern, in bie Hütten ber Patriachen, in die Wüfte, 
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wo Mofes die Schafe hütete, auf die Felder, wo die 
fromme Ruth; Nehren las, in die arme Wohnung 
des gottesfürchtigen Tobias verfegt. Dieſe Erzäh- 
lungen waren mir heilige Idyllen, die mich mehr 
anfprachen, als jene Idyllen, die ich in fpäteren Zeiten 
wohl mit Vergnügen las, die mir aber feinen ganz 
reinen Genuß gewährten, weil fie uns in ein heid⸗ 
nifches Zeitalter verfeßen. 

Der Bater ehrte, liebte und übte unfre heilige 
Religion von ganzem Herzen. Ich kann jedoch von 
dem, was ich damals aufzufaflen wußte, nur wenige 
Beifpiele vorbringen. 

Bon feiner Ehrfurcht gegen die Religion zeugt 
schon die Hausandacht, die er im volllommnem Ein- 
verftändniffe mit der Mutter eingeführt hatte. An 
jedem Morgen mußten wir Kinder das Morgengebeth 
fnieend und gemeinfchaftlich bethen. Bor und nach 
Tifche mußte immer eines der Kinder das: „Aller 
Augen warten auf Dich und Du giebft ihnen Speife 
zu rechter Zeit” laut vorbethen. | 

Der Sonntag war dem Bater immer ein heiliger 
Tag. Da mußten alle Amtsgefchäfte ruhen, nur die 
dringendften, unauffchiebbaren ausgenommen. Er 
widmete diefen Tag der Andacht und Erholung: Er 
ließ ſich durch fein Gefchäft abhalten, den öffentlichen 
Gottesdienft zu befuchen. An jedem Sonn- und 
Fefttage erſchien er in der Predigt, wo den domfapit- 
liſchen und deutfchordifchen Beamten einer der erften 
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Kirchenftühle eingeräumt war. Er fehlte da nie; wir 
beiden älteren Knaben faßen ihm zu beiden Seiten. 
Wir Knaben mußten zu Haufe jedesmal das ſonn⸗ 
oder fefttägliche Evangelium leſen; er wiederholte bei 
Tische, was darüber in der Predigt gejagt worden, 
und fügte eigene und Kindern angemeffene Bemer: 
fungen bei. Auf den Abend machte er zu Zeiten mit 
uns einen Spaziergang nach einem benachbarten 
Dorfe, meiſtens nach Segeringen, oder, wenn die 
Witterung nicht günftig war, irgend einen Befuch in 
der Stadt. Ich erinnere mich noch wohl, daß er 
einmal mit mir einen ſehr geſchickten Künftler befuchte, 
der eben mit Graviren, das er fehr gut verftanb, 
befchäftigt war. Der. Mann Elagte aber, daß feine 
Gefchäfte nicht fo gut gingen, ald er es wuüͤnſchte. 
Mein Bater fagte: „Das wundert mich nicht! Arbei- 
ten, die man des Brodes wegen am Sonntage vor: 
nimmt, bringen feinen Segen.” 

Das Weihnachtöfeft machte er, fowie die Mutter, 
nach uralter Sitte zu einem großen Freudenfefte für 
uns Kinder. D noch immer erinnere ich mich jener 
feligen Augenblide! Wir Kinder warteten, in eine 
dunfle Kammer gewiefen, was das „Ehriftfindlein“ 
uns beichert habe. O, welche Freude, welches Ent- 
züden, wenn wir im Glanze der vielen Lichter Die 
Weihnachtögefchenfe, auserlefenes Obft, Konfeft und 
Marzipan, allerlei Spielzeug, Kleidungdftüde und 
hön gebundene, einige fogar mit Gold gezierte Bücher 


erbfidten. Auf ähnliche Art wurden wir am Ofter- 
fefte mit Dftereiern und Kuchen befchenft. Auch am 
Pfingſtfeſte gab es Waffeln und Hohlhippen, und wenn 
das Felt fpäter fiel und die Jahrszeit günftig und 
warm genug gewefen, die erften Beeren oder Kirſchen. 
Der Bater unterließ aber nie, und zu fagen, warum 
diefe Fefte fo große Freudenfefte für und feyen. Er 
erzählte und von der Geburt Jeſu, von feiner Auf- 
erftehung und von der Sendung des heiligen Geiſtes. 
Dadurch befam unfre Freude eine höhere Richtung. 

Während der Faftenzeit erzählte der Vater und 
an jedem Abende eine Begebenheit aus dem Leiden 
Jeſu. Wir Kinder wurden davon oft bid zu Thrä- 
nen gerührt, aber gegen die graufamen Feinde Jeſu 
böchft aufgebracht. Wir fragten ihnen in dem Bilder: 
buche, das wir hatten, die Augen aus. Fuͤr fich 
felbft las der Vater, bevor er fih zur Ruhe begab, 
allemal in einem lateinifchen Buche eine furze Betrach⸗ 
tung des Leidens Jeſu. 

Die Eontroverd- Predigten, die damald noch ges 
halten wurden, waren ihm fehr zuwider, weil beide 
Gonfeffionen darin gegenfeitig manchmal verfpottet 
und lächerlich gemacht, und gegen einander nur noch 
mehr erbittert wurden, was ihn fehr betrübte. „Man 
ſollte,“ fagteer, „keine Controvers⸗ oder Streitpredigten 
halten, die nur dazu dienen, die Entzweiung zwiſchen 
den Gonfeffionen, zwiſchen Ehriften und Chriften zu 
vergrößern. Ich weiß auch Fein Betipiel,“ fagte er, 





‚saß Jemand auf eine ſolche Predigt hin von einer 
Gonfeffion zut andern übergegangen wäre. Man 
ſollte vielmehr Einigungspredigten balten, um das 
cheiftliche Volk zu uͤberzeugen, daß wir faft in allen 





wefentlichen Stüden des Ehriftenthums — zum Beis 
foiele den zwölf Olaubensartifeln — einig find. Die 
Entaweiung wuͤrde fih dann um fo leichter geben.“ 
Eripries den hochſeligen Biſchof zu Augsburg, Ele 
mend Wenzeslaus, der fpäterhin die nz 
digten verbot. 
Er ſchaͤrfte uns ſehr nachdrüdlich ein, durchaus 
nichts, was irgend einem Menſchen, vermög feiner 
Ueberzeugung, heilig und ehrwürdig fey, zu verlachen 
und gu verſpotten; ſondern vielmehr es zu "achten. 
Man’ erzählte einmal von einem armen hungrigen 
JZudenknaben/ dem die Gäfte in einem Gafthofe eine 
gebratene fchweinene Wurft anboten, der aber diefe 
Gabe mit Abjcheu zurüdwied. Man lachte über den 
Knaben. Mein Bater aber fprach: „Dieſer YJuden- 
fnaber ift jeher lobenswerty. Was aus redlicher Weber: 
geugung geichieht, ift nicht tadelnswerth, fondern viel- 
mehr zu loben und zu preifen: Moͤchtet ihr Kinder 
die Vorfchriften unſerer heiligen Religion auch fo 
gewiſſenhaft befolgen.“ 

Ein ganz vorzügliched Vertrauen hatte mein Vater 
auf die göttliche Vorfehung.. Er brachte viele Bei- 
fpiele wor, "wie manches anfcheinende Unglüd den 
Menfchen zum größten Güde gereichte. Er hat uns 
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zum Beifpiele erzählt, wie ein Mann, durch einen 
widrigen Zufall aufgehalten, zu feinem größten Leid⸗ 
wefen die Abfahrt eines Schiffes verfäumte, aber 
nachher erfuhr, das Schiff jen untergegangen. Ferner 
bemerkte er, wie wenig=vermögliche, aber fromme 
Yeltern ftarben, wie fich aber Gott und gute Men- 
fchen der armen Waifen erbarmten, und diefe Kinder 
zum MWohlftande und zu Ehren gelangten, und zum 
Segen ihrer. Mitmenfchen wurden. 

Noch ein Beweis von ber Frömmigkeit meines 
Baters blieb mir bis zu diefer Stunde unvergeßlich. 
Er wollte einmal, wie ich wohl wußte, zur Beidhte 
gehen. Noch jegt ſchwebt mir fein ernfted, frommes 
Angeficht vor Augen, wie er Stod und Hut nahm, 
dahin zu gehen. Sein Angeficht machte einen: tiefern 
bleibendern Eindrud auf mich, ald Alles, was meine 
geiftlichen Lehrer über diefe heilige Handlung mir 
gejagt hatten, 

Meine Mutter war, wie der Vater, klein von 
Berfon, wurde aber ald eine Schönheit ‚gepriefen: 
Sie hatte einen ganz vorzüglichen Verſtand, den fie 
aber nur den häuslichen Gefchäften zumendete. Sie 
war unermüdet thätigz; nie ſah man fie müßig. “Die 
Wohnzimmer waren höchft reinlich und in befter 
Ordnung. Die Küche beforgte fie felbft, indem fie 
fih auf die häusliche Kochkunft fehr gut verftand, 
und darin wirklich feine geringe Gefchidlichkeit und 
Fertigkeit befaß. Sie wußte Alles fehr gut einzus 








theilen und zu benügen, um, was bei dem geringen 
Eintommen des Baterd jehr nöthig war, mit Weni- 
gem weit zu reichen. Gin Eleiner Student, ein An- 
verwandter, ber auf einige Tage zu und in die Bafanz 
fam und ed gewohnt war, in feiner Erziehungsanftalt, 
einem reichen Stifte, immer viele Speifen auf dem 
Tiſche zu fehen, fagte, als er bei dem Abfchiede der 
Mutter für die Bewirthung dankte: „Wenn es ſchon 
nicht viel war; jo war doch alles fehr gut gekocht. 
Ich habe mich auch immer vollfommen fatt gegefien 
und nie mit größerm Appetit.” 

Die Mutter wußte auch mit den Speifen abzu— 
wechjeln; es kam die Woche hindurch täglich eine 
andere Suppe auf den Tifch, zu dem NRinpfleifche 
andere Beifpeifen — Senf, Kreen, rothe Randich, 
Radieschen, Rettiche, frifche oder eingemachte Gurfen 
und dergleichen; eben jo wurde mit Gemüſe nebit 
Beilage gewechfelt. 

Ueberhaupt wurden wir Kinder gewöhnt, von 
jeder Speife zu efien. „Man findet hie und da,“ 
fagte die Mutter, „Erwachfene, die fein Ochfenfleifch 
oder fein Gemüfe, zum Beifpiel, ein Sauerkraut 
efien, das doch eine fehr gefunde, genießbare Speife 
iftz einer folche Angewöhnung zeigt von einer nicht 
ganz guten Erziehung und bringt mancherlei Nach: 
theile.* Wir befamen außer Fruͤhſtuͤck und Befper: 
beod, Mittag und Abenveflen, unter Tags nichts. 
Der Bater pflegte zu fagen: Kinder, denen man 
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den Tag hindurch Alles giebt, was ſie geluͤſtet, wer⸗ 
den naſchhaft und lernen eine gewöhnliche Haus: 
mannsfoft verfchmähen; fie werden einmal ſich hart 
in die Welt finden, und auch Anderen befchwerliche 
Säfte ſeyn.“ 

Auf einen Vorrath von Leinwand, auf immer 
reines Weißzeug, war die Mutter vorzüglich bedacht. 
Man kann denken, daß dieſes bei fo vielen Kindern 
ihr viele Mühe machte. Sie war unausgefegt mit 
Striden, Nähen — und Fliden befchäftigt, wozu fie 
denn auch die Mädchen. frühzeitig anhielt. „Mit 
Ausbefferung alter Kleidungsſtuͤcke,“ fagte fie, „muß 
man die neuen Kleider neu und in gutem Stande 
erhalten.” 

Wir zwei Altern Knaben erichienen, ald wir an- 
fingen Kirche und Schule zu bejuchen, immer beide 
gleih und in feine helle, fondern meiltend graumelitte 
Farben gekleidet; hingegen war die Kleidung, auch 
an Werktagen, höchft reinlih und, wiewohl hie und 
da geflidt, durchaus ganz, ohne aufgeriffene Nähten 
und fehlende Knöpfe. Nur als ich das erſte Mal 
jur heiligen Kommunion ging, erhielt ih, wie es 
damals bie und da bei Honoratioren. Sitte war, einen 
Rod von fcharlachrother Farbe. Diefer Rod machte 
von mir, dem älteften der fieben Brüder, die Wanz- 
derung bis zum jüngften, indem fo, wie der Eine 
daraus herausgewachſen war, der Andere hineinwuchs 
Unfere Haare, die man damals lang trug, waren 


immer aufs Sorgfäktigfte gefämmt und zierlich in Zöpfe 
geflochten- Deßhalb lobte man gar oft, nicht ums, 
fondern dir Multer, „Man: kann,“ fagte einmal ein 
alter. Hero; „an dem ganzen Aufzuge der Kinder 
ſehen, was ſie fuͤr eine Mutter haben; beſonders 
aber erlennt man aus den wohl geordneten Haaren 
der Kinder den. Fleiß und die Sorgfalt der Mutter.” 

Bater und Mutter. lebten beftändig in Eintracht 
und Frieden! Nie fiel ein Zanf oder Streit unter 
ihnen vor; ich erinnere mich durchaus feines unfreund- 
lichen Wortes. Ihre Kinder waren ihre größte Freude. 

Als einen fleinen Beweis wie friedlich, freundlich 
und: fröhlich  Aeltern und Kinder zufammen lebten, 
führe:ich nur Eine häusliche Scene an. 

Die Mutter. hatte eine große Wäfche gebabt, war 
aber nun in der Küche befchäftigt. Der große, ganı 
newer leere MWafchforb ſtand noch in dem Zimmer, 
Der Bater Fam eben nah Haufe. Er fegte alle 
Kinder, die noch alle fehr Flein waren, zufammen, 
gab mir das Fleinfte in den Arm, und ftürzte über 
alle den: Korb. Die Mutter fam mit der Suppe 
herein; Sie merkte wohl den Scherz, rief aber: 
ide); wohin: find denn alle meine Kinder gekommen?“ 
Wir Kinder fingen an unter dem Korbe zu fidern 
und, zu. lachen. Sie nahm den Korb weg, und unter 
allgemeinen ‚Gelächter fam das Neftchen fröhlicher 
Kinder'aum Vorſchein. Solche Auftritte häuslicher 
Zufriedenheit und Heiterkeit find gewiß bemerfens- 


werth. Sie laffen einen Blid in das Familien- 
glüd thun. 

Die größte Angelegenheit unfrer Aeltern war, uns 
Kinder in allem Nöthigen und Nüslichen wohl unter: 
richten zu lafien. Dem deutfchen Schullehrer machten 
fie, außer dem Schulgelde, zum neuen Jahre oder 
zu feinem Ramenstage, manche Geſchenke; auch haben 
fie ihm zu Tische, befonders aber zur Abendgeſellſchaft 
eingeladen. Unſerm Lehrer in der lateinifchen Sprache, 
einem: Geiftlichen und Anvertwandten von und in dem 
Karmelitenklofter der Stadt, erwieſen fie alle erdenk⸗ 
liche Ehre. Auf ihre Bitte befuchte er fie mandhmal 
Nachmittags auf ein Glas Wein. Alle Morgen mußte 
ih dem alten kraͤnklichen Manne ein Fruͤhſtuͤck, in 
zierlichen glänzenden zwei Kännchen, Kaffee und Milch, 
nebft weißem Brode bringen, wovon er denn allemal 
auch mir ein kleines Reftchen gab. Der Bater fchidte 
und beide Knaben in die Singftunde Mein Bruder 
zeigte mehr Talent zum Singen und zur Muſik; an 
mir bemerkte der Vater mehr Neigung und Geſchick 
zum Zeichnen; und ließ mir deßhalb bei einem fehr 
geſchickten Maler, Namens Honigens, Unterricht in 
den Anfängen diefer Kunft geben, was in der Folge 
für mich nicht ohne Nugen war. 

„Der einzige Reichthum, den ich euch hinterlaffen 
kann,” fagte der Vater, „ift eine gute Erziehung und 
ein forgfältiger Unterricht, und ihr werdet euch Dabei 
beffer befinden und weiter fommen, ald manche Andere 


mit vielem Gelde. Es kommt nicht fo viel barauf 
an, was der Menih bat, als was er ift — was 
ee: weiß und kann.“ 

Die Art und Welle, wie der Vater mit und 
Kindern umging und uns lehrte, blieb mir unvergeß- 
lich Ich führe auch bier nur ein Beifpiel an. 

Ein Knabe warf mit einem Steine meinen Bru- 
ders vielleicht nur aus WVerfehen, an den Kopf, daß 
er biutete, Wir beide Brüber eilten zum Water, und 
forderten ihn auf, den böfen Buben zu verflagen, 
damit er gezuͤchtigt werde. Allein der Bater ſprach: 
„Diele Leute Find, mie ich höre, arm, haben viele 
Kinder; und noch über dieß ift die Mutter franf, Wir 
wollen dem muthwilligen Knaben verzeiben. Wir 
muſſen/ nach der Lehre des Evangeliums Böfes nicht 
mit Böfen, fordern mit Gutem vergelten!” Er gab 
uns ein Stu Geld, es den armen Leuten au bringen, 
ohne ded Steinwurfs zu erwähnen. Die beiden Ael— 
ten hatten aber schon vernommen, was für Unbeil 
ihr Knabe geftiftet habe, und waren darüber beftürst. 
Um fo mehr erftaunten fie, als wir ihnen das Geld 
brachten und ihnen nun erzählten, was unfer Vater 
geſagt hatte. Sie priefen feine Gutherzigfeit, waren 
immer fehr freundlich gegen und, und feines ihrer 
Kinder fügte und mehr das geringfte Leid zu. Ya 
der" Knabe brachte meinem Bruder zu einiger Bergü- 
tung einen ſehr jchönen Kranz von Feldblumen. Die 
ſchaͤrfſte Zuͤchtigung ded Knaben hätte dieſes nicht 
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bewirfen können, fondern würde) vielmehr das Gegen- 
theil bewirft haben, 

Bei diefem unglüdlichen Steinwurfe fällt mir noch 
ein. anderer ein; man ſieht wenigftend daraus, in 
welcher Achtung mein: Water: wegen feines milden, 
wohlmollenden , Betragend auch bei den Amtsange— 
hörigen. ftand. 

Mein Bruder Joſeph warf nach einem Sperlinge, 
traf aber in, ein Fenfter. Der Hausbefiger ſchickte 
die Magd mit dem zerbrochenen Fenfter, die Bezahlung 
zu. fordern. ' Ein Bauerdmann, der bei unferm Bater 
Geichäfte, gehabt, wollte eben, als. die, Magd zur 
Hausthüre hereinfam, hinausgehen. Er fragte, was 
dieſes ſeyn ſoll, und fagte dann: „D nein! Man 
darf dem Herrn ‘Papa, der fich eben nicht wohl be- 
findet, ‚feinen Verdruß machen!" Er bezahlte die zer- 
brochenen Scheiben und verbot und, dem Vater etwas 
davon au jagen. Der Mann, Namens Joſeph Regele, 
ward mir zweifach ehrwürdig und unvergeßlich, fürs 
erfte, weil er den franfen Water fchonen wollte, und 
fürs zweite, weil er dabei gar nicht die Abficht haben 
fonnte, fib und feine Angelegenheit dem. Vater zu 
empfehlen, eben weil. er und gebot, bei Leibe von 
dem unglüdlihen Wurfe nichts zu fagen. 

* So.unbedeutend dergleichen Begebenheiten vielleicht 


bie und. da. einem Lefer fcheinen, mögen, ſo muß ich 


doch noch einer erwähnen, die für, mich fehr ergrei- 
fend war, und mir, bis zur Stunde ein Ereigniß von 
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Wichtigkeit blieb, und wohl auch manchem Leſer nicht 
unwichtig ſeyn wird. 

Einmal im Winter, da. es fehr kalt war, mußte 
mein Bater in Amtögefcbäften fih nah dem damals 
domkapitlifchen Marktfleden Thannhauſen im Rieße, 
wei Stunden von Dinkelsbühl, begeben. Dort wurde 
er krank, und der Pfarrer meldete es in einigen Zeilen 
meiner Mutter. Sie fuhr fogleich im Schlitten dahin, 
umd ließ Durch. den in die Stadt zurückkehrenden Fuhr— 
mann unfern Hausarzt verfuchen, unverzüglich nach 
Thannhauſen zu kommen. Er reiste am, folgenden 
Morgen bin, kam Nachmittags zuruͤck, und verficherte, 
vie Krankheit ſey ſehr gefährlich, und ver Kranke 
werbe ſchwerlich mehr auffommen. Welchen Schreden 
diefe Nachricht - mir, fo. wie allen meinen Geſchwiſtern 
und der Tante, verurfachte, und wie tief betrübt wir 
wurben, kann ich nicht ausfprechen., Ich ging in Die 
große Pfarrlirche, in der fich eine Fleine, düftre Ka— 
pelle und ‚in derſelben ein Eleines Bild. befindet — 
Marie, die, Leiche: ihres Sohnes, die. fie auf dem 
Schooße hat, beweinend. Die Wände zu beiden Seiten 
des Altard beftehen aus eiſernen, reichlich mit Laub 
und Blumenwerf, verzierten Gittern; eben jo ift vor- 
nen. die große, aus ‚zwei. Flügeln. beftebende Thüre 
aus. künftlich, durchbrochenem Eiſen. Ehmals wall- 
fahrteten mehrere Bedrängte dahin, und, faft immer 
erblidte man, andächtig Betende hier. Dießmal war 
Niemand zugegen. Beide Flügelthüren ftanden offen. 
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Ich kniete vor dem Altare nieder, erhob mein Gemüt, 
zum Himmel und betete mit einer Andacht, mit einer 
Inbrunſt, wie noch nie in meinem Leben. Da wurde 
ed auf einmal in meiner trüben Seele hell, ein un- 
nennbares freudiges Gefühl erfüllte mein Innerſtes. 
Ich war feft überzeugt, mein Water werde gefund. 
Freudbig und Gott danfend verließ ich die Kirche. 
Meine Mitfchüler hatten mich auf diefen Abend zu 
einer Schlittenfahrt eingeladen. Sie wunderten fich, 
daß ich fam. Ein junger Mann, der fich in unfrer 
Kanzlei in Gefchäften übte, fagte zu mir: „Wie Fannft 
du denn fo fröhlich feyn, da dein Vater fo frank ift 
Ich fagte: „Es ift fchon wieder befier mit ihm.“ - Der 
Herr fpradh: „Woher weißt du diefes? Der Doktor 
fpricht ganz anders.” Ich fagte blos: „Ich weiß es 
gewiß,” ließ mich aber nicht darauf ein, zu erklären, 
woher ich ed wiſſe. Am folgenden Morgen fam meine 
Mutter zurück mit der Freudenbotfchaft, geftern Abends 
habe fich die Krankheit des Waterd gebeflert; er ſey 
diefen Morgen aufgeftanden, und fühle ſich nun kräftig 
genug, feine Amtögefchäfte zu vollenden. Dieſe Be- 
gebenheit blieb mir bis jegt unvergeßlich. Sie war 
mir in den folgenden dunklen Tagen meines Lebens 
oft ein heller Stern, als eih Beweis, daß Gott fromme 
Gebete, wenn fie Seinen Abfichten nicht entgegen 
find, erhöre. 


— ———— 


— MW 


Inden damaligen! | Zeit waren die Geſchichten 
von; Geſpenſtern noch ſehr an der Tagsordnung und 
jeöten viele Menſchen in Furcht. Mein Bater war 
darüber weit hinweg, und fuchte auch uns Kinder 
gegen dieſe eitle Furcht zu verwahren. Er pflegte zu 
ſagen: Es giebt allerdings manche jo ſeltſame Er- 
ſcheinungen, daß man ſehr geneigt iſt, fie für über- 
natürlich zu halten; allein man muß zuvor unter- 
fuchen,, ob. fie nicht dennoch natürlich jenen." Dieß 
that er denn auch. 

Eines Abends, zum Beifpiele, vor einem heiligen 
Tage waren wir in Gefellichaft bei einem Anver— 
wandten, dem Goldarbeiter Albredht. Hier, von den 
- Kenftern des dritten Stores hatte man die Ausficht 
in ein ſchmales Gäfchen, das bis am die Stadimauer 
reicht, Zu einer Seite befindet fi) dad Spital der 
Stadt, und zur andern Seite das evangelijche Pfarr 
haus und’ weiterhin eine Badanftalt.. Es war Win- 
ter und es lag tiefer Schnee. Da bemerkte mein 
Bater ganz unten im Gaͤßchen eine helle, glänzende 
Kugel, die eine Zeit an einer Stelle. blieb, dann 
ſich ſchnell Yin und her beivegte, wieder unbeweglich 
blieb, dann abermals hin und ber fuhr, und jo ab» 
wechjelnd. Alle in ver Gefellichaft meinten, das ſey 
etwas Wunderbared, wohl gar Gefpenfterartiges: 
Mein Vater ſprach; „Ich muß es näher befehen.“ 
Die meiften wehrten ihm abz einer aber aus der 


Geſellſchaft, Herr Better Hartel, erbot * ihn zu 
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begleiten. Sie gingen bin. Und was war es nun? 
In dem Spitale befand fidh eine Kammer, wo in 
hohen Käften das Weißzeug aufbewahrt wurde. Die 
Fenfterläden waren gefchloflen; allein in einem Laden 
befand  fich eine runde Deffnung. Durch biefe fiel 
der Schein von dem Kergenlichte, bei dem man an 
den Käften hin und herging, und auf und abſtieg, 
um die Leinwand zu fuchen, in der. dunklen Nacht 
heraus auf; den Schnee. Diefed war alfo die wun- 
derbare Erfcheinung. 

Ein Ähnliches Beifpiel zeigt, wie glücklich er war, 
ven Grund feltener Begebenheiten aufzufinden. Am 
heiligen Weihnachtsabende, fpät in einer mondhellen 
Nacht, hörte man vor dem Haupteingange der großen 
majeftätifchen Pfarrficche eine wunderfame Mufif, die 
von einem ganz unbekannten Inftrumente zu kommen 
ſchien/ jo Kieblich ald die Töne einer Harfe oder Glas⸗ 
harmonika. Die Sache erregte Aufſehen; viele Leute 
hörten in tiefer Stille mit Erftaunen und Verwunde⸗ 
rung zu. Mein Bater machte ausfindig, woher die 
für Alle unerklärbaren Töne famen. Auf dem freien 
Plage vor der Kirche befindet fich ein großer Brummen 
mit vier Röhren laufenden Waflers, das fich in ein 
großes, achtediged Behältniß von Eifen, den, foger 
nannten Röhrkaften ergießt. Die Oberfläche des 
Waſſers war gefroren und zu einer großen Eistafel 
geworden; nur da, wo das Wafler aus den Röhren 
in den Kaften ftrömte, waren Eleine Deffnungen 
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geblieben. Wenn der Wind, bald ftärker, bald ſchwaͤ⸗ 
der wehte, fo fielen die Waffertropfen auf den Eis- 
fpiegel und verurfachten jo den wunderbaren Klang. 
Da aus dem Waflerkaften an diefem Abende zum 
Reinigen der Häufer viel Wafler abgelaflen wurde, 
jo entftand zwiſchen dem Eife und dem Wafler ein 
hehler Raum, wodurch die Töne, wie durch einen 
Refonanzboden, ſehr verftärft wurden. Da die Zur 
börer in dieſer heiligen Nacht jehr zur Andacht ger 
fimmt waren, fo ift es ſehr begreiflich, daß fie etwas 
Höheres und Himmlifches ahneten. „Die Ereigniffe 
in ber Ratur,” fagte mein Vater, „erhalten durch ein 
ſrommes Gemüth eine höhere Bedeutung, die aber 
feines Wegs Taͤuſchung ift, fondern einen tiefern 
Grund in der Gefinnung der Menfchen hat. Wenn 
uns,“ fprach er, um die Sache durch ein Beifpiel 
zu erläutern, „ein lieber Freund geftorben ift, haben 
die Gloden, die zum Leichenbegängniffe rufen, einen 
ganz andern Klang.” 

Indeß hat der Bater und auch eine Begebenheit 
erzählt, bei der es ihm felbft nicht glüdte, den Grund 
m entdeden und an die ich mich, noch immer lebhaft 
erinnere, Seine erfte Anftellung hatte er in Dürr 
wangen, einem Martfleden, ein paar Stunden von 
Dinkelsbühl erhalten. Es wurde ihm, in dem ziemlich 
geräumigen alten Schlofje ein kleines Zimmer ange: 
wiefen. Als er fih in dem Schlofie näher umjah, 
fand er im oberften Stode ein großed Zimmer, das 
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gar nicht benuͤtzt wurde Erbat;,' ihm bieſes schöne 
Zimmer einräumen!’ „Das ſteht Ihnen ju Dienften,® 
fagte die Kram des Hauſes Ich rathe Ihnen) aber 
nicht, sea zu begiehen. "Man wird dort zu Nacht won 
einem Gefpenfte beunruhigt.“ „Ich. fürchte mich vor 
feinem | Gefpenfte ‚*fagte" mein Vater und bezog das 
Zimmer Er wohnte da einige Wochen/nohne etwas 
Unbhetmliches wahrzunehmen. Einmal zu Nacht aber 
da er noch "bei feiner) Heinen | Studierlampe in 
einem Buche las, und ’ein wenig einſchlummerie 
wurde er plöglich aus dem Schlafe aufgeſchreckt Sein 
Pudel, der in einer Ede des Zimmers Tag, war auf⸗ 
geſprungen und bellte heftig. Ein heller Ganzer 
leuchtete das Zimmer; es war durchaus nicht zu ent⸗ 
decken, woher die Helle kam Da’ wurde es dem 
jungen Manne doch etwas unheimlich. Da et nur 
Licht) nirgends aber eine Geſtalt erblickte/ ſo dachte 
er/ es könnte Doch etwas von einer Geiſtererſcheinung 
ſeyn. Er verließ das Zimmer, eilte die Wendeltreppe 
hinab, und’ der Pudeh immer bellend/ ihm nach Der 
Glanz) wurde immer heller, es wurde ihm ſehr heiß 
am Köpfe, und helle Feuerfunken flogen um ihn het 
Erſchrocken ſtuͤrzte er in das Zimmer des Amtmannes 
der noch bei feinen Akten ſaß Dieſer rief aufſprin⸗ 
gend: „Himmel was ſoll das ſeyn!“ und riß ihm 
die Schlafmuͤtze vom’ Kopfe) die in Brand gerathen 
war Die Erfcheinung "war! num! leicht’ zu erklaͤren 
Die baumwollene Schlafmuͤtze hatte,’ wie man ſie 








damals trug; einen langen Zipfel. Während der Ein- 
geichlummerte'nun mit vorgeneigtem Kopfe nidte, fam 
das Duäftchen oben an der Muͤtze, dem nach damaz 
iger Art ganz offenen Gefäße: der Lampe’ zu nahe, 
tauchte fich, wie noch die Spuren zeigten, in das Del 
ein; und fing dann Feuer. Als er erwachend auffuhr 
und emporblicte, ſo fiel das brennende Zipfelchen zus 
und es iſt ſehr begreiflich, daß er ſelbſt nicht 
entdeden konnte, woher die große Helle in dem Zimmer 
rühre Er lam übrigens ohne Schaden davon, nur 
einige: Haare waren ’verfengt.' Auch wurde er, da er 
immer von aller Geifterfurcht frei zu ſeyn behauptet 
hatte, noch oft genedt, daß er vor andern Menfchen 
in die ſem Stüdedoch nichts voraus habe. | 
Mebrigens übte der Bater uns: Knaben, die Ge 
ſpenſterfurcht/ die uns noch hie und da’ anflebte, ab⸗ 
züftreifen. Ant) unſerm Hauſe befand ſich ein mit 
einen vergitterten Bruſtlehne verfehener bedeckter Gang, 
der die ganze Ruͤckſeite des Hauſes einnahm, ſich 
langs einer hohen Mauer hinzog, und dann auch an 
dem gegenüber ſtehenden Wirthfchaftögebäude fortlief. 
Der Hofram Haufe, der ein Viereck bildete, war fo 
von drei Seiten eingeſchloſſen, san der vierten Seite 
ſchied eine niedrigere Mauer den Hofraum von’ dem 
Garten. Dieſer Gang" war, beſonders wenn die 
Sonne recht lieblich hereinfchien, uns Kindern der 
angenehmfte Aufenthalt., Wir zwei Knaben lernten 
da unfere Lektionen auswendig; die kleinern Geſchwiſter 
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hatten da ihren Spielplag.  Diefer Gang führte an 
einer Thuͤre des gegenüberftehenden alten Gebäudes, 
das zu Aufbewahrung vom Getreide benügt wurde, 
vorbei. Die Thüre war mit Eiſen beſchlagen, feft 
jugenagelt, und mit einer ſchwarzen Geftalt bemalt, 
die,’ ich weiß nicht, ob einen wachhaltenden Ritter oder 
ein Gefpenft vorftellen follte. Man fagte auch, dort 
ſey ed nicht recht geheuter, ed gehe da ein Geift um. 
Da ſprach denn einmal mein Vater, als es bereits 
dunkle Nacht war: „Ich habe meine Tabackodoſe auf 
dem Geländer am Ende ded Ganges ſtehen laſſen; 
geh‘ eined von euch Kindern hin, fie zu holen.” Um 
dahin zu kommen, mußte man an der übelberüchtigten 
Thüre vorbei. Ich aber ging fogleich, und brachte 
die Dofe, und der Bater ſchenkte mir, meine Herz⸗ 
haftigkeit zu belohnen, einen neuen Grofchen. Dieſe 
Mebungen, und Kinder gegen eitle Gefpenfterfurdht, 
womit damals viele Menfchen ſich quälten, abzuhaͤr⸗ 
ten, erfparte und manchen Schreien und manche 
Leiden. 

Ueberhaupt begnügte der Vater fich nicht damit, 
und gute und vernünftige Lehren blos vorzutragen; 
er hielt und bei jeder vorkommenden oder von ihm 
herbeigeführten Gelegenheit an, fie in pe. zu 
bringen, wie ſaen oben bemerkt worden. 





Mein Bater war ein Meifter im Klavierſpielen. 
Ich erkannte diefes, außer den Lobſpruͤchen, die ihm 
von Kennen gejpendet wurden, aus den Mufifalien, 
die er hinterließ, lauter Werke der größten Meifter 
jener Zeit, Eherubini, Clementi und andern. Allein 
er hielt den Flügel, der, zumal damals, mit Raben- 
fielen verſehen war, für ein ſehr unvolltommenes 
Inftrument, das den Ton nur anfchlage, aber nicht 
halte, und etwas Hadbrettartiges habe. Er fann auf 
ein: Klavier, das, wie eine Orgel, längere Töne ber 
vorbringe, und fand ed. Die Erfindung mochte zwar 
nicht ganz nen ſeyn, indeß habe ich, fo weit ich auch 
in ver Welt umher fam, nie ein foldhes Inſtrument 
geſehen. Ein großes Rad, das mit dem Fuße bewegt 
wird,’ fegt eine Reihe von kleineren Rädern in Be- 
wegung. Das Inftrument ift mit Darmfaiten bezo—⸗ 
gen, die, wenn man die Taften anfchlägt, auf bie 
Rädchen niedergezogen werben. Diefe find oben mit 
Fils oder Tuchenden gepolftert; aber, anftatt der 
Roßhaare, im Diskante mit feiner Näbhfeide, und 
im Bafle mit ftarfen feidenen Fäden überzogen. Das 
Inſtrument giebt einen der Violine ähnlichen Ton; 
der Bater nannte ed defhalb einen Geigenflügel. Es 
hatte den Vorzug, daß man. den Ton. nicht nur fo 
viele Taͤlte hindurch, ald man wollte, fortfegen, fon- 
dern ihn: immer ftärker werden, oder nad) und nad) 
fanft abnehmen und ganz aufhören lafien konnte. 
Der Bater brachte dabei mande Abenpftunde mit 


muftfalifchen Phantaften su." Viele Fremde, die durch 
die Stadt reisten, betvumderten das Inftrument. ‚Einige 
Einheimifche machten wenig daraus. ;; Allein’ der alte 
Chorregent/ ein Tyroler, Namens Ziegler; ein vor 
trefflicher Mufifer, ſprach davon mit Bewunderung, 
Das ausgezeichnete" Talent meined Vaters für 
Mechanik, mit der er ſich aber nur in Nebenſtunden 
befchäftigte, bewährte fich noch auf mancherlei Weife, 
Unter Anderm hatte er einen fogenannten Palaͤſter, 
ein Schießgewehr nach‘ alter Art, mit "ftählernem 
Bogen und hänfener Senne, woraus Kugeln von 
Thon gefchoffen wurden. Er wußte dieſe Waffe fo 
gut einzurichten, und das Abfehen, eine Feine Perle, 
fo richtig zu ſtellen/ daß’ er einen Sperling auf einem 
entfernten Dache allemal richtig’ traf, was von feinem 
ſcharfen Auge und feiner ſichern, feften Hand'geigt. 
Einmal ſchoß er auf eine junge Taube, die auch 
ploͤtzlich von dem hohen, fernen Dache herabſtuͤrgte 
Der Nachbar, ein Strumpfwirker und groͤßer Tauben⸗ 
liebhaber/ kam aus feinem Haufe hervor, hob bie 
Taube, die ihm gehörte, auf, und rief meinem Water 
yunt offenen Fenfter hinauf: „Dieſe Taube muß der 
Schlag ‚getroffen haben!# Denn’ ver Schuß machte 
ein ihm kaum hoͤrbares Geraͤuſch, und bdie fliegende 
ſchnelle Kugel ſah man gar’ nicht." Mein’ Vater er⸗ 
klaͤrte ihm aber die Sache, und bezahlte Ihm vie Taube 
reichlich, die denn auch der Nachbar nn und 
Tachend und ſehr zufrieden ihm uͤbergab. 8* 
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Noch ein Paar Beifpiele, wie vollfommen mein 
Bater feinen Paläfter in feiner Gewalt hatte. 
Einmal, am einem Ende des bededten Ganges am 
Haufe ſtehend ſagte er zu uns: „Gebt Acht! Sch 
will verfüchen,; ob ich einen Apfel dort am Baume 
ſo treffen kann / daß er in das entgegengefeßte: Ende 
des Ganges hereinfällt: Der Apfelbaum ſtand nahe 
an der Gartenmauer/ doch fo, daß fein Aſt uͤber die 
Mauer heraushing. Der Vater ſchoß, und der Apfel, 
awas ſeitwaͤrts getroffen, fiel am andern Ende in 
ven Gang herein.” Wir beiwunderten die Kunft des 
Vaters er aber" fagte: „So fann man es durch 
Aufmerffamkeit und: Hebung in allen Dingen zur 
Bollfommenheit bringen.“ /· 
In dem schönen großen Gebäude, damals „ver 
deuiſche Hof“ genannt, befand fich im untern Stock⸗ 
werke die Kanzlei, Vor dem Haufe befindet ſich ein 
freie Raum; auf dem die Knaben der Stadt ihren 
Spielplag hatten) Eines Tages war mein Vater 
mit ſchweren Rechnungen befchäftigt. in Knabe 
tommelte auf feiner übeltönenden Trommel unaus- 
defegt, "nicht weit von dem Fenfter, und der Vater 
bat ihn mit feiner Trommel fich anderswohin zu be: 
geben. "Die Knaben lachten nur und der Trommel- 
Kläger ſchlug nur deſto heftiger auf feine Trommel. 
Auch ng waren vergebens. Die 
Kinder wüßten, daß die Herren vom deutfchen Haufe 
in der Stadt nichts zu befehlen hatten. Da’ holte 








der Bater feinen Paläfter und ſchoß —. wie einſt 
Wilhelm Tel — fo glüdtich,; daß die Trommel ein 
Loch befam und plöglich verftummte. Die andern 
Knaben fagten: „Du haft zu ſtark darauf gefchlagen.“ 
Der Trommler, wandte die Trommel fchnelkium, und 
wollte, aufs dem untern Felle trommeln: Allein auch 
da befand: ſich ein Loch. "Die Knaben’ zogen-beftürzt 
weiter, und fie) und: auch’ ihre Aeltern wußten fich 
dieſes Raͤthſel nicht: zu erflären. 

Um feinen Geigenflügel zu Stande: zwi bringen, 
bedurfte mein Vater verfchiedener Handwerker; und 
war darauf bedacht, die gefchidteften aufzufinden: Ich 
erinnere mich noch, wie er mit mir in die Werfftätte 
eines Schreiners kam, der ihm angerühmt worden 
Er nahm vor allem die Werkzeuge des Meiſters in 
Augenſchein und: fand fie ſehr gut. Einen richtigen 
Meifter ‚", ſagte er; „kann man ſchon aus feinem 
Handwerközeuge erkennen, fo wie man. einen Gelehrten 
nach den Büchern, dereit er fich bedient, beurtheilen 
fan“ 

Einmal kam der Bater mit mir ‚ander Werfftätte 
eines Zöpfers vorbei: und führte mich: hinein. Er 
machte mich auf Das Sinnreiche der Anrichtung auf- 
merkſam, wie vermittels der; gefchidten: Hand- des 
Töpfers und der mit den Füßen -in: Bewegung geſetz⸗ 
ten Drebicheibe ein Klumpen Thon zu ‚einem ſchönen 
runden Geſchirre geſtaltet werde. „Siehy" - fagte er, 
dieſer Thon: kann nur, : jo lange er noch weich ift, 
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gebildet werben; ift er einmal ausgetrodnet und hart, 
fo it er weiterer Bildung unfähig. So ift ed auch 
mit der Jugend; verfäume alfo nicht, diefe deine Bil 
dungszeit dir recht zu Nugen zu machen. Der Bater 
hatte wohl jene fhöne Stelle aus Perfius im Sinne; 
Udum et molle lutum es, nunc, nunc properandus et 


2. Die Anverwandten. 


Unter unjern Anverwandten gebührt den Groß— 
ältern die erfte Stelle. Doch fah ich von väterlicher 
Seite nur no den Großvater. Er war Schul 
lehrer zu Altenberg, einem Schloffe und Dorfe zwi- 
ſchen Dilingen, Heidenheim und Gingen. Jährlich 
einmal, fam er zu und auf Befuch, und blieb eine 
oder zwei Wochen. Wir zwei Brüder waren damals 
noch Kleine Knäbleinz er hatte große Freude an uns, 
feinen Enfelchen. Wir gewannen ihn bald fehr lieb, 
und er wußte und ſehr gut zu unterhalten. Befon- 
derd ergöpten und die fleinen, unferm Alter ange 
meflenen Erzählungen und Fabeln, in denen Löwen, 
Bären und Wölfe vorfamen. Einige dieſer Thiere 
zeichnete er mit Bleiftift auf Papier. 

Eine vorzügliche Gefchicklichkeit hatte der Ahnherr 
allerlei Verzierungen aus Papier auszufchneiden. Er 
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legte ein Quartblatt in das Kreuz, und dann eben 
fo, noch mehrmal zuſammen, machte dann mit der 
Scheere blos einige Schnitte, legte das Papier wieder 
auseinander, und da fam denn eine Figur zum Bors 
ſchein, die einer Roſe oder einem: Sterne glich, und 
unferd:Bedünfend fo fchön war, als ein Drnamenten- 
zeichner fie nur immer hätte mächen-fönnenami on 
Der Mutter verehrte er ein gefchriebened Gebeth- 
buch, das aus einer Auswahl fchöner Gebethe beftand, 
die er mit feiner fehr Fräftigen Handfchrift zufammen 
geſchrieben, und den Rand, mit, Verzierungen von 
other und blauer Dinte umgeben hatte; das Titel 
bild, „Jeſus zur Geißlung am eine Säule: gebunden, “ 
hatte’ er nach dem Kupferftiche eines Meifters mit 
einer Rabenfeder fehr richtig nachgezeichnetin 19 
Mas aber auf uns Kinder den tiefften Eindruck 
machte, warıdie Ehrerbietung und Liebe, womit unfer 
Bater feinem Vater begegnete, Er führte ihn mit 
ſichtbarer Freude, allen den Herren und Frauen vor, 
die uns befuchten,, nahm ihn: mit’ fich in die Kirche, 
ließ ihn zur rechten Seite gehen, und ihn auch im 
Kirchenſtuhle die rechte: Seite einnehmen. ' Manchem 
fiel es wohl auf, da der Großvater‘ zwar ſehr gut, 
aber ganz fo wie ein ehrſamer bürgerlicher Hand⸗ 
werfer gekleidet war; der Vater hingegen ein feines 
perlenfarbes oder weichſelbraunes Kleid, woran die 
Knöpfe nach’ damaliger Art mit Gold iberfponnen 
wären, trug; auch Manfchetten und eine Fepuderte 











Perüde mit . einem  Haarbeutel. Allein Jedermann 
lobte 88, daß der Sohm feinen Water fo ehre, und 
Viele fagten:' „Wer feine Aeltern fo ehrt, den werden 
feine Kinder einſt auch ehren | 107 m num om 
Die: Großältern‘ yon mütterlicher Seite ſah ich 
garnicht mehr. Der Großvater war, wie Vater und 
Mutter mir ihn oft befchrieben;, ein ſehr angefehener 
Bürger; und ein überaus geſchickter Arbeiter in allerlei 
Metallen/ wohl auch in Gold und Silber.” Die Groß⸗ 
mutter ſtarb fchon, als meine Mutter noch in der 
Wiege lag." Er verehelichte fi) zum zweiten Male, 
ſtarb aber ſchon, ehe ich geboren wurde; ich hörte 
viele Männer und Frauen, die ihn noch gekannt haben, 
mit großer Achtung von dem Heren Großvater Hartel 
forechen. "Seiner ziveiten Frau, der Stiefmutter unfrer 
Mutter, erinnere ich mich nur mehr dunkel. Sie war 
eine lange/ hagere Frau,‘ immer ſehr reinlich gekleidet, 
ewas ernſt/ aber gegen alle ihre Enkel freundlich. 
Sie beſuchte uns von Zeit zu Zeit, und brachte uns 
allemal etwas mit/ beſonders wenn ſie von der Nörd- 
Unger Meſſe kam, die freilich nicht ſo berühmt war, 
als die Frantfurter Meſſe. Einige Male des Jahres 
Ind ſie alle ihre Enkel zu einem Abendeſſen 'ein,! bes 
ſonders auf Vie Martinsgans, wo fie uns alle, Kin- 
der und Aeltern, ſehr reichich naar und -_ 
alle ſehr heiter warten. In ) m 
AUntet unſern übrigen — green 
ättern Schweſter meiner Mutter, Margaretha Mag- 












dalena, die wir Kinder, anftatt Tante, unſere liebe 
Bafe nannten, nach den Grofältern die erſte Stelle 
Sie war bie reblichfte, aufrichtigfte, liebvollſte Seele; 
bie man fich denfen fann. Für Weltgefchäfte, Eins 
fauf von Waaren, Beurtheilung ded Preiſes und’ der- 
gleichen hatte fie wenig Talente. Einmal, zum Bei- 
ſpiel, handelte fie auf dem Markte um eine Gans, 
die ihr am beften gefiel, weil fie ihr die ftärffte ſchien 
Allein die Bäuerin, die aus unferm Amtsbezirfe war, 
fagte ihr in das Ohr: „Jungfer, kaufe fie diefe Gans 
nichtz fie ift chen vierzehn Jahre alt.” Die Bäuerin 
fuchte für fie die befte junge Gans aus, und erließ 
fie ihr ſehr billig. Die Mutter lobte die Tante, daß 
fie gut eingelauft habe. Diefe aber erzählte ganz 
aufrichtig, daß fie bald übel angefommen wäre; und 
lobte die ehrliche Bäuerin. 

Mein Bater hatte ein Fleines Gemälde in ver- 
goldetem Rämchen. Die Bergoldung war den Winter 
hindurch fehr unfcheinbar geworden. Die gute Baſe 
wollte dem Heren Schwager eine unvermuthete Freude 
machen, und fing an, das goldene Rämchen mit fein- 
geftoßenem und mit Eſſig angefeuchtetem Ziegelmehl 
zu fegen; allein erft zu fpät bemerkte fie, daß bei 
diefer Behandlung die Bergoldung weggefegt worden. 
Mit veichlichen Thränen befannte fie dem Vater ihren 
Behler, Er lobte ihre gute Abficht und fagte, ihr 
guter Wille mache ihm mehr Freude, als ibm der Beine, 
leicht zu verbeſſernde Schaden Verbruß gemacht ‚habe. 
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So wenig Einſicht die Tante in viele Dinge dieſer 
Belt hatte, fo hatte fie hingegen ein tiefes, frommes 
Gemüth und eine lebhafte poetifche Einbildungsfraft. 
Sie kontite die Legenden, die fie fehr wohl inne hatte, 
und Kindern fehr ergreifend erzählen und fie treffend 
ausmalen. Ich erinnere mich noch mit Vergnügen 
der Geſchichte der heiligen Genovefa, die fie uns 
Kindern auf unfere Bitten öfter, und nie ohne Thrä- 
nen erzählte, und alle Kinder weinten von Herzen 
mit, Ohne diefe Erzählungen von der heiligen Geno- 
vefa und dieſe frühen Eindrüde aus meiner Kindheit 
wäre meine Erzählung dieſes Namens wohl nicht zu 
Stande gekommen. 

Wie herzlih und mit welcher innigen Andacht 
wußte fie von der Heiligkeit Gottes und Jeſu Ehrifti 
und der hohen Bedeutung der fo fhönen, erfreulichen 
chriſtlichen Fefttage zu reden! Am Abende vor folchen 
Feften war fie eifrigft bemüht, das Haus bei Zeiten 
aufzuräumen und zu ordnen, um dann durch derglei- 
den Arbeiten nidyt mehr in ihrer Andacht geftört zu 
werben und ihren Sinn auf etwas Höheres zu richten. 
Am Sonntage durften meine feinen Schwefterchen 
nicht einmal: für ihre Doden etwas nähen. Mit 
welchem Nachdrucke ſprach fie von der Schredlichkeit 
der Sünde und des legten Gerichted! Ihre Warnun: 
gen machten uns oft fchaudern, und erfüllten uns 
mit heiliger Scheu vor allem Böfen. 

Sie wußte viele uralte Gebethreime auswendig, 
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die zwar kein poetifches Verdienſt hatten, den. Kindern 
aber heilſamer waren, als die fehönften Floskleln man- 
cher, Dichter ed und hätten fenn können. Die Tante 
jagte und öfter vor, ‚und wir wußten Die -Reimchen, 
die, uns ſehr gefielen, bald auswendig. | Ich muß —* 
nur ein Paar derſelben hieher fegen : 


vw DO Heiliger Schutzeugel mein mc 
FE un Laß dumich dir empfohlen ſeyn, nanm 

Bexwahre mic von Sünden rein, mas 
Und führ mich einſt in Himmel ein.“ 


Maria, breit dein Mantel aus 
Und mad’ mir eine Wohnung draus, 
Daß ich kann ficher drunter ſtehn, 
Dis alle Feind vorübergehn.“ 


Welch ein wahrhaft liebvolles, alfo wahrhaft chrift- _ 
liches Herz die Tante hatte, mag aus Folge: fleinen 
Begebenheit serhellen. | 

Ein feindfeliger Lehrer hatte ihr, in ihrer Kindheit 
in den Kopf: gefest, Leute anderer Gonfeffion könnten 
nicht: in, den Himmel kommen, was. fie: fo, betrübte, 
daß fie ſolche Leute nicht ohne Mitleid anfehen konnte: 
Da kam fie nun einmal’ mit weinenden Augen aus 
einem Bäderhaufe zurüd, wo fie sein Gefchäft zu bes 
ſtellen gehabt. Der; Bäder und deflen Hausfrau 
waren ſchon vor längerer Zeit geftorben.: Die ganze 
Laft des Hausweſens und die Fortführung des Ges 
ſchaͤftes lag nun auf der aͤlteſten Tochter, die uͤberdieß 
für die Erziehung ihrer jüngern Geſchwiſter zu forgen 


hatte, Bei dem allem litt fie noch an der Auszeh— 
zung und ſah fehr blaß aus. Sie trug, als meine 
Tante in dad Haus trat, eben einen ſchweren Sad 
vol Kom die Treppe herab, ftellte ihn, tief aufath- 
mend, auf den Boden, und feufzte: „D Du mein 
Gott! Ich muß in diefer Welt doch recht vieles leiden; 
laß mich einmal nur aus Gnade in den Himmel 
fommen.” Die Tante meinte, dieß fünnte doch wohl 
gefchehen, und fragte meinen Bater, was er dazu 
fage. Mein Bater fpradh: „Sch denfe, wir alle 
fönnen einmal nicht anders felig werden, ald aus 
Gnade!“ 

Obwohl die Tante die Religion Jeſu, die Liebe, 
woran nach Seinem Ausſpruche Seine wahren Jun— 
ger zu erkennen find, im Herzen hatte, und die Früchte 
derjelben in ihrem Betragen fich offenbarten, jo war, 
unbefchadet diejer Liebe, ihr Kopf nicht frei von Aber- 
glauben, befonderd an Gefpenfter und Heren. 

Bon Gefpenftern erzählte fie unter anderm, eine 
alte Bürgersfrau jey einmal Abends in der Kirche 
eingejchlafen und aus Unachtfamfeit des Kirchenhüters 
in der Kirche eingefperrt worden. Als die Frau gegen 
Mitternacht erwachte, habe fie eine Prozeſſion, eine 
Reihe Heiligenpfleger in alter Tracht und rothen 
Mänteln, auch einige Geiftliche in ſchwarzen Mänteln 
durch Die Gänge der Kirche, fehr traurig und nieder- 
gebeugt, umber wandeln ſehen; ohne Zweifel weil 
fie die ihnen anvertrauten Aemter nicht treu und 
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redlich verwaltet hätten, und nun dafür büßen müflen. 


‚ Mein Bater fagte, „die alte Frau habe diefes alles; 


bevor fie erwachte, noch im Traume gejehen.“ 

Die Tante behauptete ferner, zu heiligen Zeiten 
lafle fih um Mitternacht das fogenannte Kornmaͤnn⸗ 
ben auf den Kornböden der Stadt hören, indem e8 
mit großem Getöfe einen Handkarren bin- und her: 
fhiebe; in den geräumigen Kellern des Spitals, die 
an Weinhändler verpachtet waren, böre man in 
jolchen Nächten einen Küfer laut und heftig Flopfen 
und ſchlaͤgeln; an allen öffentlichen Brunnen der Stadt 
gehe das Geipenft, eine MWeiböperfon heulend und 
jodeind umher, weil fie vor vielen Jahren ihr Kind 
in einen Brunnen geworfen habe. Mein Vater fprach: 
„Solche Gefchichten hat man von alten Zeiten ber 
nur deßhalb erfunden, um die Leute von Diebftahl 
und noch größern Verbrechen abzuhalten; denn leider 
giebt ed Menfchen, auf die ſolche Spudgefchichten 
mehr Eindruck machen, ald alle Gründe der Religion 
und Vernunft. Uebrigens glaube ich,“ fagte mein 
Bater, „man folle e8 in Allem durchaus mit der 
Wahrheit halten.“ 

Die Tante’ erzählte und noch viele Spudgefchichtett, 
die jo abenteuerlich waren, daß fie und Knaben ganz 
unglaublich und lächerlich worfamen. Wir wollten 
ihr daher auch einmal einen Spud fpielen, um fie 
zu überzeugen, wie leicht man fich täufchen könne, 
Wir machten: einen großen Steohmann, umbüllten 
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ihn mit weißer Leinwand ummidelten auch den Kopf 
mit Leinen, befefligten an den Stellen, wo Augen, 
KRafe und Mund feyn follen, faules Hola, das im 
Dunkeln leuchtet und das wir in der Holzkammer 
gefunden hatten. Diefe Bogelfcheue ftellten wir hinter 
das Beit der Tante. Als die Tante, die immer fehr 
Frühe zu Bette ging, und zwar dießmal, weil ed ein 
wenig monbdhell war, ohne Licht in ihr Schlafjimmer 
trat, erblidte fie die Geftalt, und that einen fo fürdh- 
terlichen Schrei, daß Alle im Haufe erfchraden. Man 
meinte, ed brenne. Zitternd und bebend und mit 
todtblaſſem Angeficht fam fie in die Stube und rief: 
„D Her Schwager, o liebe Schwefter! Einmal es 
iſt wahr! An meinem Bette fteht ein fjchneeweißer 
Geiſt mit leuchtenden Augen und brennendem Munde.“ 

Bas fällt Ihr ein,” fprah mein Vater; „ich 
will einmal felbft jehen.” „D um Gotteswillen, 
Herr Schwager, gehen Sie nicht!" rief fie. „Der 
Geiſt könnte, Ihnen ein Leid anthun.“ Cie wollte 
ihn mit Gewalt zurüdhalten. Er aber riß fich 108, 
und Fam in wenigen Augenbliden zurüd, das angeb- 
liche Gefpenft über der Schulter tragend. Die alte 
Bafe that aufs neue einen ducchdringenden Schrei: 
O weh” rief fie, „o Gott fen bei und. Der Geift 
bat ihn am Kragen!” Allein der Vater ſprach: „Da 
ſeh' Sie, was das für Kinderpoflen find! Das Ge- 
fpenft haben die zwei Knaben zufammengeflidt.”" Die 
Tante war fehr beſchaͤmt. „O ihr gottlofen Kinder,” 
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fagte fie,’ „wie habt ihr mich erfchredt! Mir yitterh 
noch alle Glieder und das Herz u mir wie ein 
Hammer,” 

Uns Knaben war gar nicht wohl bei der Sache. 
Mir hatten nicht gedacht, die Poſſe werde einen fol- 
hen Lärmen verurfachen. Denn nun kamen auch 
alle Hausbewohner, die im untern Stode wohnten 
und das Jammergefchrei der Tante gehört‘ hatten; 
herauf, um zu hören, was es denm gebe: Als ſie 
aber hörten, was vorgegangen fey, und das Gefpenft 
auf dem Boden liegen fahen, erhoben alle ein lautes 
Gelächter. Allein der Vater gab und Knaben einen 
Iharfen Verweis, und fprach dann zu uns und Au 
allen Umftehenden mit großem Ernfte und Nachdrude: 
„Es ift fehr gefährlich und deßhalb fünphaft und 
ftrafbar, furchtfame Perſonen zu erfchreden. Man— 
cher Menſch, befonderd Weibsperfonen, denen man 
einen ſolchen Schreden einjagt, haben die nachtheiligen 
Folgen davon, ihr ganzes Leben hindurch empfinden 
müflen. Manche find davon fehr Franf geworden 
oder gar geftorben.” Wir beiden Knaben mußten 
abbitten und Beſſerung verſprechen. 

Noch viel größer ald vor Gefpenftern war die 
Furcht der guten Bafe vor Heren. Ihr, damals faft 
allgemein herrfchender Aberglaube war in dieſer Hin- 
ſicht gränzenlos. Sie glaubte, ein Weib, das eine 
Here jey, könne fich in jede beliebige Geftalt ver- 
wandeln, ja fich fo Flein machen, daß fie durch das 
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Schtüffelloch in eine Stube hereinfchliefen könne; fie 
könne zu Nacht durch den Kamin hinausfahren, und 
auf einem Befenftiel hoch durch die Lüfte auf ven 
Blocksberg reiten. Die Tante hatte manches biffige, 
als bösartig verfchriene Weib in der Stadt im Ber 
dachte der Hererei. MS ich einft ald ein Kleines 
Knäblein, mit der Tante an einem Bäderhaufe vor- 
bei fam, flüfterte fie mir ſehr leife in das Ohr, fie 
vermuthe, die Kate, die eben vor dem Fenfter auf 
dem Bäderladen an der Sonne lag, fey die Bäderin, 
die ſich jo verwandelt habe, um ſich recht bequem zu 
fonnen. Am Abende vor der Walburgisnacdht, fagte 
fie vertraulich und geheim zu mir, fie möchte ih diefer 
gefährlichen Nacht, in der alle Heren ausfahren, doch 
big und ohne Furcht und Aengften fchlafen. „Sen 
alfo fo gut,” bat fie mich, „und ftelle des Vaters 
Degen fo auf dem Küchenheerde auf, daß die Spige 
hinauf gegen den Kamin gefehrt ſey. Dann wagt 
ed nicht leicht eine Here durch den Kamin berabzu- 
fahren und durch das Schlüffelloch in meine Kammer 
m fommen, und mich in die Füße zu zwiden, wie 
es mir fehon einmal eine gemacht hat." ch lachte 
über diefe Thorheit. Allein fie bat mich fehr drin- 
gend, ed Doch zu thun und verfprady mir einen Gro- 
ſchen; ich folle aber feinem Menfchen, am wenigften 
dem Vater, ein Wörtlein davon fagen. Ich that, 
was fie verlangte. Am folgenden Morgen fagte fie 
zu mir fehr erfreut: „Alles ift glüdlich abgelaufen! 


Du darffi mir aber glauben, daß ich mit erſchrocke⸗ 
nem Herzen in die Küche gegangen binz ich fürdhtete, 
es Fönnte fich dennoch eine Here durch den Kamin 
herein gewagt, und fi) dann an dem Degen ange- 
fpießt haben. Gottlob, daß es nicht gefchah! Da 
baft du den verſprochenen Grofchen.” 

Alle Borftellungen meines Vaters gegen die aber- 
gläubifchen Einbildungen der Tante waren vergebens. 
Allein daß ſich ein fo unfinniger Aberglaube in ihrem 
Gehirne fo feft gefegt hatte, kam daher, daß vor vie- 
len Jahren, da die Tante noch ein Kind war, in 
Dinkelsbuͤhl eine Here verbrannt worden. Ein ſolch 
ſchauerliches Schaufpiel mußte auf die Gemüther 
einen tiefen Eindrud machen, und die Richtigkeit des 
Herenglaubens bei dem Bolfe, bei Jung und Alt, 
außer allen Zweifel fegen. Ich befam die Akten 
dieſes legten Herenprogefles, der in meiner Vaterſtadt 
vorfiel, ſpaͤterhin, als ich bereits Philofophie ſtudirte, 
zu lefen, und mir ſchien es handgreiflich, das traurige 
Dpfer des Aberglaubens fey unfchuldig hingerichtet 
worden. Keine einzige Thatfache lag gegen die Un- 
glüdliche vor; ihre unfreiwilligen Befenntniffe wurden 
ihr blos durch graufame Foltern abgenöthigt. Sobald 
fie von der Folterbank befreit war, betheuerte fie alle: 
mal fogleich wieder ihre Unfchuld. Ich mußte ftau- 
nen, daß Männer, denen es gewiß nicht an. gefundem 
Menfchenverftande fehlte, ein ſolches Urtheil fällen 
könnten. Allein zur Ehre unfrer Vorältern fey es 


gejagt, daß die fämmtlichen Prozeßakten, nach dama- 
liger Reichöverfaflung, an eine Univerfität eingefchict 
worden, umd daß die juridiiche Fakultät das Urtheil 
ald richtig und gründlich beftätiget babe... Gott jen 
Dant, daß dieſe finftern Zeiten vorbei find] 

Bevor ich. dieſe wenigen Nachrichten von der ge 
liebten Tante jchließe, muß. ich ihr in. ihrem Grabe 
noch ‚meinen: innigften Dank bezeigen, für alle die 
unendliche ‚Liebe, mit ‚der fie und Kinder. alle, von 
unfree Geburt an verpflegen half, zum. Guten er 
mahnte und vor. allem Böen bewahrte. — Sie hatte 
in-unferm Haufe zwar alles Nöthige, Nabrung und 
Kleidung, allein, außer ihrem Lohne und dem, was 
fie. in arbeitsfreien Stunden, mit Striden verdiente, 
nur wenig baared Geld. Sie jparte aber alle Kreuzer 
jorgfältig aufammen, damit, wie fie fagte, auf Weib: 
nachten auch ihr Ehriftfindlein und Kindern etwas 
beſcheren fönne. ; Sie gab uns fonft manche Geſchenke 
und erwied und viele Wohlthaten, die aber manchmal 
ihrem Herzen, mehr Ehre ‚machten, als ihrem Ber: 
ftande: .. Einmal, zum Beifpiele, befahl der Vater 
und zum Nachtefien blos Wafler und Brod zu geben, 
weil wir, ich weiß nicht. mehr, unſre Lektion nicht 
recht gelernt, ‚oder welchen muthwilligen Streich be 
gangen hatten. Da brachte fie uns ihre Abendmahl—⸗ 
zeit, ein gebratenes Täubchen, das fie fi an, dem 
Munde erſpart hatte, auf, unfre Schlaffammer, er— 
mabnte: und ‚jedoch, dabei, ‚künftig fleißiger, und. nicht 
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mehr fo muthwillig zu fen, und dem Water feinen 
Verbruß mehr zu machen. Gott wolle ihr im Him- 
mel vergelten, was wir auf Erden ihr nicht vergel- 
ten fonnten. 

Meiner Mutter jüngere Schwefter, Na— 
mend Katharina, war an einen Goldarbeiter verhei- 
rathet: Ste war eine fehr liebliche, freundliche, an⸗ 
fpruchlofe Frau und von Geftalt merflich größer, als 
meine Mutter. Sie hatte uns Kinder fehr lieb, kam 
öfter zu meiner Mutter, ‚und brachte und Kindern 
allemal etwas mit, — Obſt, Gebadened oder Zuder- 
brod. Sie ging gerne mit Kindern um, und hatte 
felbft ein kindliches Gemüth. Sie lud uns von Zeit 
zu Zeit au fih ein, und bewirthete und dann mit 
Badwerf oder weißem Brod, mit Kaffee oder viel: 
mehr mit warmer Milch, die blos mit Kaffee etwas 
braun gefärbt war, weil ftarfer Kaffee den Kindern 
nicht gefund iſt. Auch fehlte es nie an Erobeeren, 
Kirfchen, Aepfeln, Birnen oder Bflaumen, je nachdem 
die Jahrszeit ed mit fich brachte. In den Weihnachte- 
feiertagen mußten wir die Weihnachtögefchenfe und 
zu Dftern die Oftereier bei ihr abholen, wo wir 
allemal reichlich bewirthet wurden. Sie wußte eine 
Art überaus feined Backwerk zu baden, Gogelhopfen 
genannt, das Niemand in der Stadt beffer zu bereiten 
wußte; auch fogenannte Schnedennubdeln, die aus 
langen und breiten, fchnedenförmig zufammengerollten 
Streifen von Butterteig mit eingeftreuten Weinbeeren 


u BE 


und Zibeben beſtehen, machte fie fehr gut. Ihre 
Freundlichkeit aber erfreute und noch mehr als Alles; 
was fie uns auftrug. Dieß war blos dem Munde 
füß und angenehm, jenes aber that dem Herzen wohl. 

Auch ihr Ehegatte Burkhardt Albrecht hatte 
eine große Freude an und Kindern; es war ihm lieb, 
daß wir und feine Kinder gerne mit einander um— 
gingen. In feiner ziemlich großen Wohnftube hatte 
er alle vier Wände mit Kupfern aus der Biblifchen 
Geſchichte geziert. Als ich einmal die Bilder auf 
merkfam betrachtete, fragte er mich, ob ich auch wife, 
was fie vorftellen, und er war fehr verwundert, daß 
ich dieſes beſtimmt zu fagen und zugleich jede Ge: 
ſchichte zu erzählen wußte. Er felbit las gerne in 
der Bibel, und fagte, während wir von biefen Bege— 
benheiten reveten, recht aus dem Herzen und wieder 
holt: „O, es giebt nichts Schöneres und Herrlicheres, 
als diefe Geſchichten!“ 

Er war ein ſehr angeſehener Buͤrger, und bei 
dem Bürgermilitaͤr, das ſchon damals, ja wohl noch 
Jahrhunderte früher, in den Reichsſtädten eingeführt 
war, Hauptmann einer Kompagnie. Seine Waffe, 
die nach alterthümlicher Art nur die Offiziere führten, 
eine Hellebarde oder PBartifane, war von blau ange: 
(aufenem Stable und mit Gold eingelegt; der Schaft 
aber von ſchwarz gebeistem und glänzend polirtem 
Holze. Er hatte fie oben an der Wand längs der 
Zimmerbede befeftigt, als ein Ehrenzeichen, auf das 
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er nicht wenig ftoly war. Sch kann ihn noch fehen, 
wie er, wenn das Bürgermilitär einmal des Jahres 
audzog, vor feiner Kompagnie, fich, weil er klein von 
Perſon war, ſehr ſtreckend, mit ernftem kriegeriſchem 
Geſichte und mit majeftätifchem Schritte, die in der 
Mitte gefaßte Hellebarde horizontal in der. Hand 
tragend, einherſchritt. Wir Kinder, die dem Zuge 
zufahen, konnten kaum erwarten, bis der Herr Better 
fam; denn er war uns von allen Offizieren und 
Soldaten der wichtigfte Mann. | 

Herr Albrecht war ein. trefflicher Goldarbeuer. 
Er verfertigte damals vorzüglich im Feuer vergoldete 
Tabacksdoſen aus Tombad, die fo fchön waren, daß 
Manche fie für Gold hielten, Er-verftand auch das 
Graviren fehr gut, und wußte nach Verlangen ſehr 
ſinnreiche Verzierungen darauf anzubringen, -ald zum 
Beifpiel, ein Blumenkörbchen, Waffen und Kriegs: 
geräth, ein Wappen oder das Porträt eines Monar- 
hen. Ich erinnere mich noch, daß er einmal auf den 
Dedel einer Dofe, mit welcher der Befteller einem 
Freumde der Afteonomie ein Gefchenf machen wollte, 
dad Sonnenfyftem, und rings um die Doſe die zwölf 
Zeichen des Thierkreiſes abbildete. Dergleichen Doſen 
fanden jo ftarfen Abſatz, beſonders in das Defter- 
reichifche, Daß er kaum genug verfertigen und immer 
zwei bis drei Geſellen befchäftigen fonnte, indem. be- 
jonders ein Kaufmann in Dinfeldbühl, Herr Ring- 
bofer, jährlich viele Dugende ‚beftellte. Als aber dort 
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ein neued Mauthſyſtem eingeführt und auf Waaren 
der Art eine fo große Tare gelegt wurde, daß fie 
beinahe einem Berbote gleich kam, hörte dieſer Han: 
del faft gänzlich auf. Indeß hatte der Meifter wegen 
feiner ausgezeichneten Gefchieklichkeit noch immer hin- 
reichende Beichäftigung. 

Dbwohl er in feiner Art wirklich ein Künftler 
war, ſo nahm er fich doch auch der Hausgefchäfte 
an. Da ernie,müffig feyn konnte, am Sonntage 
aber dad Arbeiten für Geld verboten ift, nicht aber 
dad Kochen, fo werfertigte er für fein Haus unter 
anberm jogenannte : geichnittene Nudeln, eine Art 
Makaroni, die fo zart, fein und fchmadhaft waren, 
daß. auch jeder Gaft, der davon af, fie ganz vortreff- 
lich fand und befannte, nie dergleichen verfoftet zu 
haben. Auf diefe Kunſt bildete er fich mehr ein, als 
auf alle feine fünftlichen Arbeiten in Gold und Silber. 

Auch ein Gartenfreund war er. Er faufte ein 
fleined GArtchen, das einft unferm Großvater Hartel 
gehört hatte und ‚innerhalb der Stadt nächft dem 
Rothenburger-Thore lag. Er ließ ein Gartenhäuschen 
darin ‚bauen und pflanzte ®emüfe und Blumen.. So 
flein das Gärtchen war, fo niedlich war ed. Beſon— 
ders liebte er: die Nelten. Man bewunderte in dem 
ſchönen Nelfenflor. die Gefchidlichfeit ded Blumen— 
freundes; er aber pried und bewunderte darin Die 
Allmacht Gottes. 

Der einzige damals noch lebende Bruder meiner 
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Mutter, Namens Joſeph Hartel, ein noch un— 
verehelichter junger Mann, war, während feine Mut: 
tev noch lebte, Werfführer der väterlichen Werfftätte. 
Er verfertigte zwar Blechwaaren aller Art, feine Stärke 
aber hatte er in getriebenen Arbeiten aus Meffing 
oder Kupfer, die dann vergoldet oder verfilbert wur⸗ 
den. ch erinnere mich noch fehr lebhaft, daß er für 
feinen nächften Nachbar, ven Greifenwirth, einen neuen 
Schild bearbeitet hat. Den ſehr großartigen Vogel 
Greif hatte er felbft gezeichnet und: fo glüdlich aus— 
geführt, daß Jedermann diefes Werk beivunderte, und 
betheuerte, kein Gafthof in der Stadt habe einen 
jchönern Schild, ald der Wirth; zum goldenen Greifen. 
Noch nach vielen Jahren habe ich eine Kirchenampel 
von getriebener Arbeit gefehen, die er gemacht hatte; 
die Engelföpfe daran waren ganz überaus ſchön. 
Selbft Kenner nannten fie meifterhaft. 

Diefer Bruder unferer Mutter befuchte und, be- 
fonderd im Winter, alle Abende zwifchen Licht." Er 
war immer heiter, im rofenfarbenen Humor, und voll 
wigiger Einfälle, Wir Kinder alle: waren immer 
hocherfreut, wenn der Herr Better Joſeph kam, wie 
wir ihn nannten. 

Uns Kindern und den Kindern feiner andern 
Schwefter, und auch einiger Nachbarn Freude zu 
machen, hatte er in einer Ede feines Wohnzimmers, 
zwifchen den zwei Fenftern, eine fogenannte Weih- 
nachtöfrippe angebracht. Man fah'einen großen Berg, 


mit Felfen und Wäldchen, und zerftreuten ländlichen 
Hütten. Ganz oben auf dem Berge befand ſich die 
Stadt Bethlehem. Wenn er und bei Tage die Krippe 
zeigte, rauchten alle Kamine der Stadt; bei Nacht 
waren alle Fenſter erleuchtet. Die wurde durch ein 
Glutpfaͤnnchen mit Weihrauch oder eine Eleine Lampe 
bewirkt, die er in das Innere der Stadt bineinftellte, 
die aus Blech verfertigt und zierlich mit Delfarben 
bemalt war: Unten im Thale befand fich auf einer 
Seite, eine grüne Ebene mit vielen Schafen und 
Lämmchen, und mit dem Hirten, der auf einer Schal- 
mei fpielte. Zur andern Seite war ein kleiner See 
von wirklichem Wafler, in defien Mitte, fo zart, wie 
das feinfte Silberfänchen ein Springbrunnen empor: 
fprang. Auf dem See befanden fich zwei Schwanen; 
wenn man ihnen ein kleines rothes Stäbchen, das 
bereit lag und an deſſen Spitze etwas Brod befeſtigt 
war, vorbielt, fo kamen fie herbei; zeigte man ihnen 
aber den breiten Theil’ des Stäbchens , jo wichen fie 
zurück. Dieſes Wunder ded uns noch unbekannten 
Magnets erfreute und Kinder fehr. Die größte Freude 
aber machte uns das göttliche Kind, nebft Maria 
und Zofephz auch die anbethenden Hirten, und die 
heiligen drei Könige, die mit aller königlichen ‘Pracht 
erſchienen. Noch jegt zur Stunde erinnere ich mich 
an Alles ſehr klar und deutlich; und ohne diefe Er- 
innerung wäre wohl die Erzählung „der Weihnachtd- 
abend“ nicht zw Stande gekommen. In Hinſicht der 


Kunft mochte dieſes Alles wohl keinen Werth haben: 
In Bezug auf die Chronologie war Manches irrig 
und ganz verfehlt. Aus den Mauern Bethlehems 
fhauten, zum Beifpiel, Kanonen hervor; der ehrwuͤr⸗ 
dDige Greis Simeon hatte eine Brille aufz die heiligen 
drei Könige waren mit dem doppelten Adler oder 
einem Ordenskreuz gefhmüdt. Allein all dieſes irrte 
uns Kinder nicht. Wir hatten dabei fehr andächtige 
Empfindungen, die wohl nicht ohne Gewinn waren 
für das ganze Leben. 

Bon feinen wigigen Scherzen will ich bier nur 
ein Paar anführen. 

Einft fam eine Bäuerin in die Werfftätte und 
fagte: „Sch habe da eine Ampel, welche rinnt. Sch 
bitte, fie zu löthen.” Der Meifter unterfuchte die 
Lampe und fand, daß fie nirgends eine Deffnung 
habe, durch die das Del ausrinnen fünne. Er be: 
merfte aber, daß das Röhrchen, das für den Docht 
beftimmt ift, auf dem Rande der Ampel aufliege, und 
bog, ohne daß die Bäuerin e8 bemerkte, das Röhrchen 
in die Höhe. In feiner heiten Laune fagte er: „Die 
Ampel braucht nichts, ald daß man fie ein paarmal 
überfpringe." Er ftellte die Lampe auf den Boden, 
und fprang darüber hinüber und wieder herüber. 
„So," fagte er, „jetzt rinnt fie nicht mehr.” Die 
Bäuerin wollte diefed nicht glauben. Er aber fpradh: 
„Wenn fie noch rinnt, fo bringt fie mir wieder und 
ich gebe Euch eine ganz neue dafür“ Das Weib 
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fragte etwas ungläubig: „Was habe ich für bie 
Mühe zu bezahlen?“ Er fagte: „Das koſtet nichts,” 
und fie ging. Nach einiger Zeit fam fie wieder mit 
der: Ampel und fagte: „Einige Wochen hat das Hin- 
und Herfpringen ſchon gut gethan; aber jegtrinnt 
fie wieder. Mein Mann und ich und meine Kinder 
und Knechte und Mägde find auch darüber hin⸗ und 
bergefprungen; aber es half Alles nichts.” Nun 
erklärte ihr der Vetter: Das Röhrchen mit dem Dochte 
dürfe auf dem Ampelrande nicht aufliegen, fonft rinne 
dad Del am Rande herab; „Sorgiebt es,“ jagte er, 
„noch viele Kleine Bortbeile, Die man, wenn man 
aufmerkſam ift, leicht entdecken, und manchen Rachtheil 
in einer Haushultung verhüten fann.“ 

Ein anderer Spaß, den er und Kindern machen 
wollte, war nicht jo unfchuldig, und verfegte und 
Kinder alle, auch Mutter und Tante, in großen 
Schreden. Es war Faftnachtszeit. Das Licht war 
bereitö angezündet, und wir alle faßen um den Tifch. 
Der Better hatte ſich heimlich in das Haus gefchli- 
Ken, auf dent Hausgange feinen Rod abgelegt, da- 
mit man ihn nicht kenne, eine Maske vor das Geficht 
genommen, und trat plögli und unangemeldet in 
das Zimmer. Wir Kinder famen vor Schreden ganz 
außer Fafjung, fchrien laut auf und zitterten und 
bebten. Er nahm nun wohl die Maske lachend ab 
und wollte und wieder erheitern. Allein vergebend; 
jener Schrecken hatte und zu fehr angegriffen, und 
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| jenes fchauerliche Maskengeficht ſchwebt mir noch im- 
| mer vor Augen. Während der Vetter und zu be 
| ruhigen fuchte, kam der Vater nach Haufe. Er war 
über unſer zerftörted, blaſſes Ausfehen betroffen, und 
| ald er vernahm, was vorgegangen war, gab er dem 
Better einen fcharfen Verweis. „Ich kann es nicht 
ausftehen,“ ſprach er, „und es ift mir, wie ich fchon 
öfter gefagt habe, in der Seele zuwider, Kinder: fo 
zu Angftigen. Es ift jehr unvernünftig, thöricht und 
wohl eine große Sünde. Ich habe es deßhalb ftrenge 
verboten, in meinem Haufe am Abende vor Et. 
Ka Martin oder St: Nifolaus, wie leider fonft wohl 
= noch gebräuchlich ift, den Kindern durch Schreckbilder 
Furcht einzujagen. Man hat dabei wohl die Abficht, 
die Kinder zu Fleiß und Folgfamkeit anzutreibenz allein 
dieſes ift ein gefährliches Mittel und ed giebt deren 
viel befiere und zweckmaͤßigere.“ 

Ein anderer Bruder meiner Mutter war Karmelit 
in dem Klofter dieſes Ordens zu Straubing. Ich 
habe ihn aber nie von Angeficht gefehen. Einmal in 
der Nacht fing nun mein jüngerer Bruder Joſeph 
laut an zu rufen: „Bapa! Mama! Da an meinem 
Bette fteht ein Karmeliter, in ſchwarzem Habit und 
weißem Mantel.” Der Bater fam in unfere Schlaf: 
fammer, ſah natürlich nichts, und beruhigte den ges 
ängftigten Knaben. Nach acht oder zehn Tagen kam 
ein Brief aus Straubing, daß der geiftlihe Bruder 
der Mutter, in eben der Nacht und zu eben ver 
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Stunde geftorben fey. „Ach,” fagte die Mutter, „der 
abjcheidende Geift des feligen Bruders hat, wie ich 
glaube, fi) angemeldet." Der Tante war diefes ganz 
ausgemacht, und gewiß; der Vater hielt es nicht für 
jo ausgemacht, doch, wegen des Zufammentreffens 
des Tages und der Stunde, nicht für unwahrſchein⸗ 
(ih, indem ibm mehrere zuverläffige Nachrichten von 
folhen Ahnungen oder Anmeldungen, wie man bier 
zu Lande jagt, befannt feyen. — In unfern Tagen 
werden übrigens folche Erfahrungen, die man zu 
Anfang unfers Jahrhunderts zu verlachen anfing, 
von wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzten und Naturfun- 
digen in allem Ernſte ald zuverläfftg erzählt. 


3. Die Schule. 


In die allgemeine deutiche Schule wurden wir, 
ih und mein Bruder Joſeph, nicht gefchidt. Sie 
war mit Kindern überfüllt, und die Lehrart ließ Vieles 
zu wünfchen übrig. Der Lehrer gab aber noch be- 
fondere Stunden, die Nachfchule genannt, die von den 
Kindern der Rathöherren, Beamten und vermöglichen 
Bürgern befucht wurden. Es mochten an der Zahl 
nicht viel über zwanzig Schüler und Schülerinnen 
feyn. Wir zwei Knaben lernten das Leſen, wobei 
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aber von dem Vater zu Hauſe fleißig nachgeholfen 
wurde, ſehr ſchnell; auch mit dem Schreiben ging es 
ziemlich gut. 

Der damalige Stadtpfarrer, biſchöfliche geiſt⸗ 
liche Rath und Dekan — mit Ehrerbietung und Dant- 
barfeit nenne ich feinen Namen — Her Gras— 
meier, machte fich ſchon damals, vor mehr als 
fechzig bis fiebengig Jahren, eine wahre Herzensan⸗ 
gelegenheit daraus, vorerft die deutichen Schulen zu 
verbeflern. Auf feine Verwendung bei dem Magi- 
ftrate wurde anftatt des alten, zu kleinen Schulhaufes 
ein neues, viel größeres, und noch ein zweite Schul- 
haus gebaut, und ein weiter deutfcher Schullehrer 
aufgeftelt. Der Stadtpfarrer fegte ſich mit dem da=- 
maligen fürftbifchöflichen geheimen Rathe und Pro— 
feffor zu Dillingen, Herrn Dr. Schneller, in Brief: 
wechfel und führte auch deflen Lehrbüchlein in den 
Schulen ein. 

Der Stadtpfarrer kam fehr oft in die Schule, die 
Woche hindurch wenigſtens ein⸗ oder zweimal, prüfte 
die Kinder und erzählte ihnen Gefchichten aus der 
heiligen Schrift und auch aus der Legende. “Die 
Kinder hörten fie mit Herzensluft an, und alle waren 
voll Freude. Er hatte einen großen Baumgarten 
vor dem Thore, der fein Eigenthbum war. Bon allem 
Obſte, ließ er große Körbe voll in die Schule bringen, 
und theilte ed den Kindern aus. Dieß vermehrte 
noch die Luft, die Schule zu befuchen. Wir zwei 


Knaben bedauerten fehr, daß wir der deutfchen Schule 
bereits entwachſen waren. 

Auf bittliches Anjuchen des Stadtpfarrers kam der 
geheime Rath Dr. Schneller, von Dillingen nach 
Dinkelsbühl, um einer Schulprüfung beizuwohnen, 
und zu ſehen, wie weit man bereits gekommen ſey, 
und was noch zu verbeſſern waͤre. Der geheime 
Rath kam, und der Stadtpfarrer beeilte ſich, den 
rühmlich bekannten Stifter der Normaljchule den 
Kindern vorzuftellen. Sie beftanden bei einer Elei- 
nen, vorläufig in der Schule vorgenommenen Prüfung 
ſeht gut. 

Der Stadtpfarrer veranftaltete aber noch eine große 
feierliche Prüfung in der Kirche. „Denn,“ fagte der 
Pfarrer, „Kirche und Schule gehören zufammen, und 
follen nie getrennt werden.” Es fam auch durchaus 
nicht8 vor, wodurch die Kirche hätte entweiht werden 
fönnen. Es wurden, wie in der chriftlichen Lehre, 
Fragen aus der Religion und der Bibliſchen Gefchichte 
aufgegeben; ed wurde von den Kindern nur Erbau— 
liches gelefen. Die Probejchriften vom Schön- und 
KRechtichreiben, die an den Wänden der Kirche an 
fhönen Tapeten angeheftet waren, enthielten nur 
Stellen aud der heiligen Schrift, oder aus Kirchen- 
liedern. Die eltern, die dazu von der Kanzel einge: 
laden worden, erfchienen fehr zahlreich; in dem Schul: 
immer hätte nicht der zehnte Theil derſelben Plag 
gefunden, und ed wäre graufam geweſen, fie von 
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der Prüfung auszufchliegen und ihnen die Freude 
über ihre wohlunterrichteten Kinder zu entziehen. 

Ein fleinerer Bruder von mir hielt, von einer 
fleinen, tragbaren Kanzel, eine kurze Anrede an den 
Herrn geheimen Rath, den Magiftrat, und die Mel- 
ternz er trug fie fehr gut vor. Am Ende der Pruͤ— 
fung wurden viele gute, und fchön gebundene Preis— 
bücher vertheiltz auch meine jüngern Gefchwifter er- 
hielten Preife. Der Herr geheime Rath Schneller 
war beinahe die ganze Nacht aufgeblteben, um, wie 
ed damals Sitte war, jede Preisgabe mit einem ge— 
reimten Gedichtchen von etlicyen Zeilen zu begleiten ; 
um jedem der Fleinen Preisträger und Preisträgerin- 
nen etwas treffendes zu fagen, hatte er zuvor mit 
dem Stadtpfarrer Rüdfprae genommen. Dieſe 
fleinen Reime machten eltern und Kindern großes 
Vergnügen. 

Herr Dr. Schneller hat, was nicht zu verfennen 
ift, wirfiih um Verbeſſerung der deutfchen Schulen 
des Hochftifted Augsburg große Verdienfte. Er brachte 
e8 dahin, daß in Dillingen ein neues, ſchönes Schul: 
haus erbaut und eine verbeflerte Lehrmethode einge: 
führt wurde; die Schullehrer des Hochſtifts erhielten 
Befehl, fih auf eine Zeit nach Dillingen zu begeben, 
um dort an der Mufterfchule, die er Normalfchule 
nannte, die verbeflerte Lehrart fennen zu lernen, und 
unter Aufficht der aufgeftellten Lehrer fich felbft im 
Unterrichten zu üben. Es ift allerdings wahr, daß 


man jeit diefer langen Zeit weiter gekommen ift. 
Allein der Erfte, der die Bahn bricht, kann noch feine 
funftgerechte Landftraße herftellen. Jedem Verdienfte, 
und beſonders dem erften Anfänger eines glüdlichen 
Unternehmens, feine Krone! 

Während die deutfchen Schulen fo verbeffert wor- 
den, wurben wir zwei Knaben in der lateinifchen 
Sprache unterrichtet. Den erften Unterricht erhielten 
wir von Bater Adrian in dem Klofter der Kar: 
meliten. Gr war mit uns verwandt, und gab 
und aus bejonderer Gefälligfeit täglich einige Stun: 
ven. Man hielt ihn für fehr gelehrt. Er war auch 
DOrganift der Klofterficche, und hatte feine Stärfe 
vorzüglich in Fugen. Seine Handſchrift war überaus 
hön und zierlih. Die lateinifche Sprache hatte er 
vollfommen inne, und machte fogar Iateinifche Verſe, 
die mein Vater fehr Lobte. 

Allein von feiner Methode zu unterrichten läßt 
ſich nicht fo viel Rühmliches fagen. Er hielt fich 
an die herfömmliche, damals noch herrfchende Schlag: 
methode. Für alle und jede Sprachfehler, die er 
Böde nannte, gab er uns mit einem Hafelftode zwei 
derbe Schläge auf die Hand, Tatzen genannt. Da 
wir aus Nengftlichfeit und aus Furcht der Strafe 
noch mehr Fehler machten, als wir fonft wohl ge: 
macht hätten, fo fam er auf den Einfall, nah Art 
der Türken, und auf die Fußfohlen zu Ihlagen. Allein 
da er bei all feiner Gelehrfamfeit auf Dinge des 


gewöhnlichen, alltäglichen Lebens fich wenig verftand, 
fo befahl er uns nicht, die Stiefel auszuziehen. Die 
dien Sohlen machten, daß wir von den Streichen 
gar feinen Schmerz empfanden. Wir fchrien aber 
fo jämmerlih, ald wären diefe Schläge uns höchſt 
ſchmerzlich. „Aha,“ fagte er, „nun fomme ich euch 
einmal recht auf das Leben; nun wird es befler gehen.” 
Es ging auch etwas beffer, weil wir diefe Streiche 
nicht fürchteten und alfo die Furcht uns nicht zu 
Fehlern verleitete; allein ihm gings noch nicht gut 
genug. Er fchlug und wieder mit dem Hafelftabe 
auf die Hände. Mit Schlagen, Schmähmworten und 
Meinen ging viele Zeit unnüg, ja au unferm — 
Nachtheile verloren. 

Wenn er und nun heftig gefchmäht und hart ges 
ſchlagen hatte, wurde er wieder freundlih. „E8 muß 
nun einmal fo ſeyn,“ fagte er; „das Himmelreich 
leidet Gewalt. Ich habe euch oft Stodfifche genannt, 
nicht als hättet ihr feinen Kopf, wie diefe Fifche, die 
ohne Kopf zu und kommen; denn mit foldhen Topf: 
lofen Knaben wäre ja gar nichts anzufangen, fondern 
ich nenne euch deßhalb fo, weil Knaben, wie Die 
Stodfiihe gebläut — berb geklopft und gefchlagen 
werden müfjen — damit fie brauchbar und genießbar 
werden." Er gab uns dann Bier und Brod, Ge- 
badenes, Obft oder Konfeft. 

Einige Strafen, die er und anthat, waren höchft 
abgefchmadt, aber nach damaliger Sitte bei Lehran- 
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Kalten vielfältig im Brauche. Dft mußten wir, ich 
mit einem Täfelhen, auf dem ein &fel gemalt war, 
und mein Bruder mit einer Ruthe in der Hand, vor 
die Thuͤre feines Zimmers ftehen. Wenn nun unten 
im Kreusgange ein Pater vorbei ging, fo drüdten 
wir uns, Damit er uns nicht ſehe, an die Thüre, die 
in die Mauer vertieft war. Einmal öffnete nun Pater 
Mrian Schnell die Thür. Wir beide ſtürzten rück— 
lings in das Zimmer; ihm aber verjegte die Thüre 
einen ziemlich heftigen Schlag. Er behauptete, wir 
haͤtten dieſes vworläglih getban und züchtigte une 
ſehr Scharf. 

Ein anderes Mal befahl er, jeder von ung folle 
einen der zwei Strobfränze, die er in Bereitichaft 
hatte, auffegen und fo nach Haufe gehen. Wir feh- 
ten die Strohfränze auf, zogen aber, ehe wir aus 
der Klofterpforte traten, unfere Pelzmuützen darüber, 
und jchoben jeden hervorftehenden Strohhalm unter 
vie Müge, damit man nichts davon fehe. Es that 
uns fehr leid, daß wir, wenn uns ein Herr oder 
eine Frau begegnete, die Müge nicht abnehmen konn⸗ 
ten, büdten und jedoch fehr tief. Als wir wieder 
in die Lehrftunde famen, rief er und fehr aufge 
bracht zu: „Warum habt ihr die Strohfränge nicht 
aufbehalten?” Wir fagten, daß wir fie aufgehabt 
hatten. „Nein,“ fchrie er, „ich ſah aus dem Fenſter 
euch nachz ihre habt nur eure Pelzkappen aufgehabt.“ 
Wir fagten, daß wir die Strohfränze aufgehabt haben, 


aber die Belzmügen darüber. Was wir aus Schlau⸗ 
heit, um dem Gebote auszumeichen, gethan hatten, 
fchrieb er unfrer Dummheit zu. „Ihr dummen Bus 
ben,“ fagte er, „fo habe ich es nicht gemeint. Ihr 
habt mich nicht recht verftanden. Ich muß alfo Nadh- 
ficht mit euch haben.” Wir kamen ohne weitere 
Strafe davon. 

So hart er uns bei dem Lateinlernen hielt, fo 
war er bei andern Rehrgegenftänden dennoch mild und 
fchonend, ja wohl heiter und unterhaltend. Beſon⸗ 
ders gefiel und der Unterricht in der Erdbeſchreibung. 
Eined Tages, zum Beifpiel, legte er uns die Karte 
von Europa vor und zeigte und alle Hauptftädte. 
ALS wir am andern Tage famen, lag die Karte wies 
der aufgefchlagen auf dem Tifche, und der Name 
einer jeden Stadt war mit einem Mandelferne oder 
einer Zibebe bevedt. „Wenn ihr die Städte gu nen= 
nen wißt,” fagte er, „fo gehören diefe Früchte euch.” 
Wir mußten viele Städte zu nennen. Er wiederholte 
diefe Hebung öfter, bi wir in den Namen nicht mehr 
irrten. Ebenſo machte er ed, mit den Namen der 
Flüffe, die er mit Kleinen Stüdchen überzuderter Po⸗ 
meranzenfchalen bededt hatte. Ich kann aber fagen, 
daß feine Erzählungen von den fernen Ländern, in 
denen Rofinen und Mandeln, PBomeranzen und Ziteo- 
nen wachen, und noch mehr Vergnügen machten, 
als die Kleinen Müfterchen diefer Früchte, die er 
und gab. 


Dbwohl er als lateiniſcher Sprachlehrer ung — 
ich darf wohl fagen — graufam behandelte, fo hatten 
wir doch feinen Haß gegen ihn. Er hatte und ja 
fo oft betheuert, dieß müfle nun einmal fo ſeyn; 
anderd fey diefe Sprache in die Knabenköpfe nicht 
hinein zu bringen; er felbft ſey wohl noch viel fchärfer 
gezüchtiget worden; und wir glaubten ed ihm. Da 
er überdieß bet andern Gegenftänden die ftrenge Schlag- 
methode ganz bei Seite fegte, fich befonders bei dem 
Religionsunterrichte nie feines Stedend, von ihm 
Bakulus genannt, bediente; da er, wenn er mit uns 
zufrieden war, uns oft befchenfte, fo liebten wir ihn 
dennoch. Ja feine Frömmigkeit machte ihn uns ehr: 
würdig. O wie fo herzlich, wie fo dringend, ermahnte 
er zum Gebethe, und warnte und, vor jeder, auch 
der Heinften Sünde. Wir fahen, es ſey ihm eine 
wahre Herzendangelegenbeit, daß wir fromm werben 
möchten. Als einmal in der Stadt ein Haus ab- 
brannte, fagte er: „Ein fo großes Unglüd dieſes ift, 
fo ift die Fleinfte Sünde doch ein viel größered Uebel.“ 

Er hatte und eigene Gebethe aufgefchrieben, bie 
wir jededmal auf feinem Bethſtuhle in der Fleinen 
düftern Zelle knieend, vor dem Lnterrichte laut bethen 
mußten. Einmal hatten wir biefe gefchriebenen Ge⸗ 
bethe verlegt und fürdhteten und fehr, e8 werde nun 
Schläge fegen. Wir betheten fie jedoch auswendig 
ohne Anftand. Da fand er aus feinem Lehnſeſſel 
auf, öffnete fein Wanpfäftchen, und befchenkte jeden 
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von und, unter vielen Lobfprüchen, mit einem fchö- 
nen Bilde. 

An die Worte diefer Gebethe, fo wie an die 
Worte feiner Ermahnungen fann ich mich nicht mehr 
erinnern; allein die Andacht, die Mienen und Geber- 
den, womit er bethete, blieben mir unvergeßlih. Er 
litt am Podagra und Eonnte oft nicht mehr die Treppe 
hinab in die Kirche gehen; er la® daher in der 
Krankenkapelle Mefle, die fich in einem Nebengebäude 
des Klofterd befand, wohin ein langer aber ganz 
ebener Gang führte. Er war manchmal jo fchlecht 
zu Fuße, daß er feinen Fuß aufheben, ſondern nur 
in fehr Fleinen Schritten weiter fommen fonnte. Wir 
beide Knaben mußten dann vor ihm hergeben, und 
jedem legte er, damit er nicht etwa falle, eine Hand 
auf den Kopf. Der für und kurze Gang war für 
ihn eine lange Reife. Die Andacht aber, mit der er 
am Altare ftand, fein blaffes Angeficht, die Thränen, 
die über feine hagern Wangen floflen, fchweben mir 
noch immer vor Augen. Es war in der Kapelle 
eine heilige Stille, nur das Kniftern der brennenden 
Kerzen hörte man. Sehr weislich ift daher in der 
fatholifchen Kirche nicht nur auf die Wortfprache, 
fondern auch auf die Sprache der Geberden gerechnet; 
und auch Geremonien und finnliche Gegenftände wer; 
den dazu benügt. Mir fällt da ein Wort Napoleons 
ein, ald er bei feiner Krönung die Kaiferpracht eins 
führte. „Man muß," fagte er, „nicht nur zu ben 
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Ohren, fondern auch zu den Augen des Woltes 
Iprechen.“ 

Pater Adrian hat uns mit feinem lateinifchen 
Sprachunterricht allerdings viel geplagt. Indeß muß 
ih befennen, daß wir ihm aus Unverftand, kindiſchem 
Keichtfinne, und wohl auch aus Muthrillen manchen 
Verdruß gemacht haben. 

An dem Namendfefte des Vaters mußten wir 
mei Knaben einen Gluͤckwunſch in lateinifchen Verſen 
auffagen, auf die der gelehrte Pater fich fehr gut 
verftand, und fie fehr liebte. Am Namenstage der 
Mutter mußten wir deutfche Reime vortragen, in 
denen er aber fein Meifter war. 

Einmal erflärte er und nun die verfchiedenen 
Versarten. Ich fragte: „Was verfteht man denn 
unter Knittelverfen?” „Wer hat dir von Knittelverjen 
geſagt?“ fragte er. „Mein Papa,“ antwortete ich. 
„Er hat gejagt, die deutfchen Verſe, die Sie auf den 
Namenstag der Mama gemacht haben, feyen Knittel- 
verfe.” Das war eine fehr unglüdlihe Antwort. 
Bon der Zeit an machte er feine deutſche Reime mehr 
auf den Ramenstag der Mutter, fondern ließ unfre 
Wünfche uns in Profa vorbringen. 

Den Winter über hatte Pater Adrian gewöhnlich 
eine Meife in feiner Zelle. Diefe Meife war für 
uns zwei Knaben ein unglüdliches Bögelein. Nach 
dem Beifpiele unfers hochwürdigen Herm Vetters 
Adrian fchafften wir und eine prächtige Kohlmeife an. 


In der Kinderftube duldete fie der Vater nicht, weil 
man Beifpiele haben will, daß diefe Vögel den Kin- 
dern in. der Wiege nach den Augen piden. Wir 
verfegten die Meife alſo in dad Befudyzimmer, in 
dem der Vater fehr oft bei feinen Akten faß, oder 
bei feinem Flügel. Eines Abends war die ‘Perüde 
des Vaters frifch friftrt und gepubert, in das Zimmer 
geftellt worden, Ald er Morgens an einem Fefttage 
ausgehen und fie auffegen wollte, fand er fie fchred- 
lich zerzaust. Die Meife hatte die Pomade heraus 
gepidt. Auf Befehl der Mutter follte der fatale Vogel 
fogleich weggefchafft werden. Allein der Vater fagte, 
man folle den Kindern diefe Freude nicht nehmen; 
man folle den Perüdenftod, wozu in dem Zimmer 
ohnehin fein ſchicklicher Platz ſey, anderd wohin ftellen. 

Die Meife in der Zelle des Paters veranlaßte 
noch ein anderes, eben nicht angenehmes Gefchichichen. 
Eines Tages fagte er und, er habe jegt ein Gefchäft 
bei dem Pater Prior; wir follen einftweilen die latei- 
nifche Stelle, die er und vorlegte, in die beutfche 
Sprache überfegen. Wir waren mit der Aufgabe 
bald fertig, und ergögten und nun an dem Vogel, 
der aus einer Wallnuß, die an einem Faden aufge: 
hängt war, den Kern heraudzupiden fuchte, und da⸗ 
bei allerlei luftige Stellungen annahm. Water Adrian 
hatte die Nuß nur aufgehenkt, und Freude zu machen. 

Auf feinem Schreibpulte ftand ein zierliches Waſſer⸗ 
früglein von Porzellan mit zinnernem Dedel. Da 
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fam uns der allerdings fehr kindiſche Einfall, die 
Meiie in das Krüglein zu fperren, um zu fehen, ob 
fie den Dedel auflüpfen und berausfommen fönne. 
Wir gofien das Wafler aus, indem wir ja wieder 
ein anderes holen fönnten, und fperrten den Vogel 
hinein. Indem wir num aufpaßten, was das Vöge- 
fein machen werde, da trat plöglich der Herr Pater 
in das Zimmer und ſetzte fih an das Pult, auf dem 
unfre Arbeiten lagen. Indem er nun die Augen 
beftändig auf das Blatt richtete, langte er nach dem 
Krüglein, näherte ed dem Munde und öffnete es. 
Da flog plöglich das WBögelein fchwirrend heraus, 
und ibm in das Geſicht. Er ließ vor Schreden das 
Krüglein fallen, daß es zerbrach, und rief: „Was 
war das?" „O,“ fagte mein Bruder, „Gott fey bei 
und! Etwas Kohlſchwarzes mit einem langen Schweif!" 
Pater Adrian, der vieles in Legenden von Ordens— 
männern gelefen, die es in der Heiligfeit weit ger 
bracht Hatten und denen deßhalb der böfe Feind nadh- 
fiellte, fchien beinahe meinem Bruder zu glauben. Er 
fragte mich, was ich gefehen? Ich erzählte aufrichtig 
ven ganzen Hergang der Sache. Gr hatte wegen 
unfrer Einfalt Nachfiht mit uns, und ftrafte ung 
wegen ded Vorgefallenen nicht. Mich belobte er, 
wegen meiner Aufrichtigkeit, meinen Bruder aber ver- 
urtheilte er, wegen der Lüge, anſtatt des zerbrochenen 
Krügleind aus feiner Sparbüchfe ein neues zu Faufen 
und ihm zu bringen. Mein Vater machte über die 


lächerliche Begebenheit die Bemerkung: „Wenn du ver 
Lüge deines Bruders, mit der er euch aus der Ver— 
legenheit helfen wollte, beigeftimmt hätteft, jo wäre 
es wohl möglich geweſen, daß der Pater euch ger 
glaubt hätte.“ „Und fo,” fagte er, „find wohl jchon 
mandhe. abentheuerliche Erzählungen in Umlauf ges 
fommen.” 

Pater Adrian erzählte und auch wirfih Mans 
ches, das uns nicht fo recht glaublich fchien, Wenn 
aber einer von und eine Einwendung dagegen machen 
wollte, fagte er nur kurzweg: „Schweig, du Gelb- 
ſchnabel.“ Ginmal nun ſchrieb Pater Adrian einen 
Brief an den Chorregenten eines benachbarten Stifs 
ted, mit der ſehr böflichen Bitte um eine der vor- 
trefflihen Gompofttionen von ibm, dem berühmten 
Tonfeger, die dann bei dem bevorftehenden Hauptfefte 
des Drdend unter dem Hochamte zur Berberrlichung 
des Feſtes werde aufgeführt werden. Er faltete den 
Brief zufammen, ſchrieb die Adreſſe darauf, und griff 
nach dem Leuchter mit der Kerze, um in der Küche 
Licht zu holen. Mein Bruder erbot fi, ibm diefen 
Dienft zu leiten, denn er hoffte, von dem Koche ein 
Stud Kuchen oder jonft etwas Gebadenes zu erhal: 
ten, was allemal geichah, wenn wir in die Küche 
famen, wohin wir aber nie ohne befondere Veran— 
laflung geben durften. Pater Adrian merfte wohl, 
ed ſey meinem Bruder mehr darum zu thun, einen 
guten Lederbiffen zu erhafchen, als ihm einen Dienft 


zu leiften. Er fagte daher: „Ich bedarf deines Dien- 
fied nicht; mache du deine Aufgabe, du Gelbfchnabel.” 
Mein Bruder war über feine vereitelte Hoffnung 
ärgerlich, öffnete den Brief, und feßte den Worten: 
„Hochgeehrter Herr!” das Wort „Gelbſchnabel“ bei. 
Da er nach vorgelegten Borfchriften des Paters fidh 
im Schreiben üben mußte, aljo feine Schrift der 
Vorſchrift jehr ähnlich war, er auch mit der nämlichen 
Dinte und Feder gefchrieben hatte, fo war es nicht 
leicht zu entdeden, das Einfchiebjel rühre von einer 
fremden Feder her. Ich hatte nicht bemerkt, daß mein 
Bruder ein Wort in den Brief hineingefchrieben habe. 
Der Brief wurde aljo abgeſchickt. Allein anftatt der 
erwarteten Mufikalien kam eine donnernde Antwort. 
Der Ehorregent ſchrieb, er, ald ein Mann mit grauen 
Haaren, die er mit Ehren trage, lafje ſich nicht fo 
beihimpfen; er werde ihm nie mehr ein Mufikblatt 
jenden. Der gute Pater Adrian fchrieb fehr demüs 
ibig und wehmüthig zurüd, er fönne fich nicht erin- 
nern, daß fein Brief nur ein einziges unböfliches 
Wörtchen enthalte. Der Ehorregent fchrieb ihm zu- 
wi: Er möge das jchmähliche Wort gar nicht wieder- 
holen; er ſchicke ihm hiemit feinen Brief wieder zurüd; 
da könne er fich mit eigenen Augen überzeugen, wel- 
des Schimpfwortes er fich bedient habe. Mit Schre- 
den, ja Entfegen las der Pater die Worte: „Hoch- 
verehitter Herr. Gelbſchnabel!“ Es ſetzte nun eine 
ſttenge Unterfuchung ab, welcher von den zwei böjen 


Buben ihm diefen muthwilligen Streich gefpielt habe. 
Mein Bruder befannte fich dazu, und fagte, wegen 
dieſes Spaſſes jey es nicht der Mühe werth, einen 
ſolchen Lärmen zu machen. Das Wort Gelbfchnabel 
fönne fein jo abſcheuliches Schimpfwort feyn, da 
Seiner Hochwürden felbft fich desfelben als eines 
Lieblingdausdrudes viel hundertmal bedient haben. 
Pater Adrian fehrieb an meinen Vater, ſchloß den 
unglüdlichen Brief ein, und forderte ihn auf, den 
muthwilligen Buben nachdrüdlichft zu züchtigen. Der 
Bater ftellte und vor, daß es ſchon ein großer Fehler 
jey, einen fremden Brief, obwohl er nicht gefiegelt 
ſey, zu leſen; in eine Schrift aber auch nur ein Wort 
hinein zu fchreiben, und fie fo zu verfälfchen, fey ein 
Verbrechen, das von den Gerichten fehr fcharf beftraft 
werde. Bruder Yofeph mußte anftatt des Mittags: 
eſſens mit Brod und Waſſer vorlieb nehmen. Der 
Ehorregent aber fchrieb feinem Freunde dem Pater 
Adrian, nachdem diefer das Mißverftändniß berichtiget 
hatte, einen fehr heiteren Brief, und fchidte ihm bie 
verlangten Mufifalien, 

Wir zwei Knaben lernten bei der Schlagmethobe 
ded nur zu eifrigen Lehrerd und bei feiner Lehrart, 
von deren Zweckwidrigkeit ich mich erft fpäterhin recht 
überzeugte, doch mehr ald zu erwarten war, Einmal 
famen zwei geiftliche Herren vom Lande, zwei Kap- 
läne, um meinen Vater zu befuchen. Die Mutter 
jagte, er werde erft zum Mittagefien nach Haufe 
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fommen und lud fie zu Tifche ein. As die Mutter 
dad Zimmer verlaflen hatte, fagten fie zu einander 
in lateinifcher Sprache, fie blieben gerne, wenn fie 
nur wüßten, daß ed der Frau feine zu große Mühe 
machen würde. Ich hörte dieſes, und ging im die 
Kühe, und erzählte e8 der Mutter, Die Mutter 
ging in das Zimmer und fragte, ob ihr Fleiner Ehri- 
ſtoph die Herren recht verftanden babe. Sie läugneten 
ed nicht, ſondern befannten, daß fie dieſes gefagt 
hätten. Das war für die Mutter ein großer Triumph, 
daß ich ſchon jo viel Latein verftand, und die zwei 
Herren wurden auf das gaftfreunpdlichite bewirthet. 
Mein Bater las, wie fchon gefagt, zur Faftenzeit, 
nachdem er jeine fleine Mahlzeit von zwei Eiern 
verzehrt hatte, allemal noch in einem lateinifchen 
Buche eine Betrachtung über das Leiden Jefu. Ich 
ſah einmal mit ihm in das Buch hinein. „WBerftehft 
vu auch etwas davon?“ fragte er mid. „Etwas 
wohl, * antwortete ich, „aber bei Weiten nicht Alles !* 
‚Run, wir wollen einmal ſehen!“ fagte er, und hieß 
mich leſen und verdeutichen. Es ging fo ziemlich, 
nur mußte er vielfältig nachhelfen, und mir die Be- 
deutung vieler Worte fagen. Bon diefer Zeit an 
lafen wir zufammen alle Abende eine Betrachtung. 
Es ging immer: befier. Nachdem wir etwa die erfte 
Hälfte des Buches durchgenommen hatten, verftand 
ib in der zweiten beinahe Alles. Ich überzeugte 


mich, daß ed das Befte wäre, nachdem der Schuler 
Chr. v. Schmid Grinnerungen 1. B. 5 


nur einmal die allgemeinen Regeln weiß, ein Buch 
mit ihm zu durchlefen. Pater Adrian ließ uns zum 
Beifpiele alle erdenkliche unregelmäßige Zeitiwörter 
auswendig lernen. Allein da es ihrer gar zu viele 
waren, vergaß ich die meiften und wußte fie in ein- 
zelnen Fällen nicht anzuwenden. Allein dergleichen 
Worte, die in dem Terte felbft vorfamen‘ und mir 
erflärt wurden, habe ich nie mehr vergeflen. Ich 
muß daher noch einmal jagen: Nachdem die allge- 
meine Regeln der Grammatif wohl eingeprägt find — 
muß man nur immer lefen und leſen. Alles Einzelne 
giebt fi) dann, wie im Deutfchen, ſehr leicht. 
Nachdem durch die Bemühungen des edlen Stabt- 
pfarrerd die deutſchen Schulen neu belebt und fehr 
gehoben worden, war er darauf bedacht, auch die 
lateiniſchen Schulen der Stadt zu verbeflern. : Außer 
den zwei. lateinifchen Lehrern, die bei dem Mufitchore 
der Fatholifhen Pfarrkirche angeftellt waren und von 
daher ihren Gehalt bezogen, nevenbei aber’ den erften 
Unterricht in der lateinifchen Sprache: zu ertheilen 
hatten, wurde der weitere Unterricht dem jüngften 
Benefiziaten an der Pfarrkirche, defien Einfünfte nur 
gering waren, aber wegen ber neuen Verpflichtung 
vermehrt wurden, übertragen. In dem : unterften 
Stode ded Benefiziathaufes wurde ein bequemes Lehr⸗ 
zimmer hergeftelt. Mich jchidte daher mein Water 
in diefe neue Schule, was Pater Adrian, der zum 
Unterrichte der Jugend wenig Neigung : hatte, fehr 


billige, Mein Bruder, deſſen Mufiktalente vorzüg- 
lich waren, und der einen fchönen Alt fang, wurde 
Kapellfnabe bei dem Domchore zu Augsburg. 

Here Benefiziat Lehnauer, Sohn ded Herm Leh⸗ 
nauerd von Rothenholz aus Tyrol, rechtskundigen 
Magiftratsrathes der Stadt, war ein trefflicher Lehrer, 
der die lateinifchen Klaffifer wohl kannte und fie 
liebte, und mit Herzensluft anfing uns zu unterrich- 
ten. Als wir Schüler, Söhne der Rathsherren, Be- 
amten und einiger Bürger, das erfte Mal in das 
Ihöne helle Schulsimmer mit neuer Lehrkanzel und 
neuen Schulbänfen famen, empfing er und fehr freund- 
lich mit einer kurzen Anrede. Wir mußten unfere 
mitgebrachten Schulbücher vorlegen, und er prüfte 
und, um zu jehen, wo er mit feinem Unterricht an— 
fangen könne. Ex verfchrieb nun fo viel Exemplare 
des Kornelius Nepos als wir Schüler waren, 8 oder 
10 an der Zahl. Wir alle waren erfreut; ich aber 
hatte eine befondere Freude, daß ich, nachdem: ich fo 
viele kurze. lateinifche Stellen gelefen, nun einmal in 
der Schule ein ganzes Buch lefen follte. Wir famen 
alle mit Freuden in die Schule, nicht mit erfchrodenem 
Herzen, wie ich ehemals zu meinem vorigen Lehrer, 
Bon Schlägen wegen Sprachfehlern war feine Rede 
mehr. Er fah wohl, daß wir bemüht waren, unfere 
Sache recht zu machen, und daß wir befchämt waren, 
wenn wir etwas verfehlt hatten. Er wußte unfere 
Fehler wohl noch zu entſchuldigen, indem er bemerkte, 
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was und verleitet habe, zu irren. Nie bielt er uns 
lange Strafpredigten; er wußte uns mit" wenigen, 
aber wohlgewählten Worten zurecht zu weifen. Ein: 
mal, zum. Beifpiele, brachte ih ein Dintenfaß mit; 
das ich, ich weiß nicht mehr von wem, gefchenift ber 
fam und das einen buntbemalten Grenadier vorſtellte 
Er lächelte und ſagte blos: „Das ift nichte fin Ste; 
ſchenken Sie es ihrem kleinen Brüderchen ; das an— 
fängt fehreiben zu lernen.” Ich fehämte mich, und 
befolgte feinen Rath. 

Die kurzen Lebensbefchreibungen - denhvürdiger 
Feldherren im Kornelius Nepos erklärte er ums fehr 
deutlich in Hinficht der Sprache, umd wußte dieſe 
Erklärungen mit treffenden gefchichtlichen und fittlichen 
Bemerkungen zu begleiten. Weiterhin legte er un 
den Kurtius vor, und wir mußten zu Haufe fchrift: 
liche Heberfegungen davon machen und fie ihm brin- 
gen. Ich erinnere mich noch. wohl, wie er mit’ ein- 
mal fagte: „Sie lefen gerne die Zeitung. Allein diefe 
Kriegsnachrichten find unficher und unzufammenbän: 
gend. Leſen Sie lieber ven Kornelius und Kurtius 
Die Erzählungen, die fie enthalten, find für Sie ſo 
neu, ald die neueften Zeitungsberichte; fie find viel 
befier erzählt, und werden auch fonft für Sie man— 
ben Gewinn haben.” 

Die deutfche Sprache wurde damals ſehr vernach— 
laͤſſigt. Es ift ſchmaͤhlich,“ fagte er, „daß wir alle 
Sprachfehler in der lateinifchen Sprache fo forgfältig 


m vermeiden fuchen, aber in unferer Mutterforache 
fo viele Fehler machen.” Er gab uns Unterricht in 
der deutfchen Sprache, hielt und an, auch deutfche 
Aufjäge, vorzüglich Briefe, zu fchreiben und verbefierte 
alle Sprachfehler in unfern Arbeiten fehr genau. Auch 
in der Arithmetif, der Rechnungskunſt, worin wir blos 
mechaniſch unterrichtet worden, gab er und einen fehr 
gründlichen, wiffenfchaftlichen Unterricht, : 

Wie der edle Kinder- und Zugendfreund, Stadt: 
pfarrer Grasmeier, die von ihm verbefferten deutſchen 
Schulen fleifig befuchte, fo kam er auch von Zeit zu 
Zeit in unfre von ihm neu errichtete lateinifche Schule, 
prüfte und mündlich, ließ fich unfre fchriftliche Arbei- 
ten vorlegen — umd feine Zufriedenheit, das weiſe 
Lob, das er uns ertheilte, war uns die ſchoͤnſte Be: 
lohnung — ohne Vergleich erfreulicher, ala Aepfel, 
Birnen und Pflaumen es den jüngern deutſchen Schü— 
lern nur immer ſeyn konnten. 


1. Die Kanzlei. 


Mein Vater hatte im Sinne, mich in der Kanzlei 
wm beſchaͤftigen; theils wollte er, daß ich außer den 
Schulftunden meine Aufgaben in feiner Nähe umd 
unter feiner Aufficht mache, theils follte ich anfangen, 
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fo viel es meine Kräfte geſtatteten, ihm bei feinen 
Arbeiten einige Hülfe zu leiften. 

Um mich darauf vorzubereiten, rief er mich, als 
er zufälliger Weile von dem bededten Gange in den 
Hof des Haufe hinab ſah, und fprach zu mir: 
„Steh einmal da hinab, und fage mir, fiehft du ba 
nichts Merkwürdiges?" „Ich fehe da nichts," fagte 
ih, „als den Holzhacker, der mit feinem Knaben 
Holz fügt." „Das ift eben dad Merkfwürdige, das 
ich meine,“ fprach der Vater. „Du fiehft da, wie 
der Sohn, fobald er hinreichende Kräfte hat, feinem 
Vater bei deſſen Arbeit helfen muͤſſe. So mußt du 
mir auch jegt in der Kanzlei helfen!“ Das Bild 
des dürftig gefleiveten Tagwerfers und feines blaß 
ausfehenden, noch etwas fchwächlichen Sohnes, der 
feinem Vater mit aller Anftvengung und allen Kräf: 
ten willig half, ſchwebt mir noch jegt vor Augen. 
So gut ift ed, die Jugend durch wohlgewählte, ans 
ſchauliche Beifpiele zu lehren. 

Begeben wir und alfo in die Kanzlei, die nad 
damaliger Art nur fchlechtweg die Amtsftube genannt 
wurde. Sn einer Art von Alkoven hatte der Amts⸗ 
vorftand, der zugleich Domkapitlifcher Rießamtmann 
und Deutfchordifcher Obervogt war, feinen Tifch, 
der gegen die ziemlich große Stube gekehrt war. 
Laͤngs der Wand bin, an der fich die Fenfter befan- 
den, ftanden fünf Tiſche. In der Mitte, an einem 
jehr breiten Fenſter, ſaß mein Vater, auf dem die 


— , we 


größte Laft beider Aemter lag, indem der Oberbeamte 
etwas bequem war, ı Art einem Fenſter rechts in. der 
de, ſchrieb ein alter Herr mit ſtark gepuderter Pe— 
rucke ein penſionirter Beamte der Stadt" Naͤchſt 
ihm hatte ein anderer Gehülfe feinen Platz. Linké 
befanden ſich noch zwei Schreibtiſche für Braftifanten, 
deren immer einer oder zwei. da befchäftigt waren 
Da gegenwaͤrtig nur einer da praftizirte, fo wies mir 
den Bater den leeren Tiſch, ſich zunächſt an. 

Mein erſtes Geſchaͤft war, fogenannte Zehentzettel 
zu ſchreiben. Das Domkapitel hatte nämlich in einigen 
Dörfern und vielen kleinen Weilern den Zehenten 
sunbezieben, Die verpachtet wurden. Da man damals 
noch nichts von Lythographiren wußte, fo mußten 
alles: dieſe Pachtbriefe vorläufig geichrieben werden. 
Nur für den Namen des PBächterd und die Pacht: 
ſumme blieb. freier Raum. 

Nach diefem mußte ich die Rechnungen einiger 
Kirchen und. Kapellen machen. Der Bater ließ mic 
mit der: kleinſten Rechnung anfangen, legte mir die 
Rechnung: des vorigen Jahres, dad Manual vom 
laufenden Jahre und die betreffenden Conten, die alle 
ſchon revidirt und bezahlt waren, vor, und zeigte 
mir, wie alles unten die Rechnungsrubrifen einzu: 
wragen ſey. Ich begriff dieſes fehr leicht... Der Vater 
war mit meiner erften Arbeit zufrieden. Nun ging 
es an die übrigen Rechnungen, und zuletzt an Die 
Heiligenwechnung des Marktfleckens Thannhauſen im 
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Rieße, die bedeutender war und mit Beilagen einen 
ziemlichen Band in Folio betrug. Auch dieſe kam 
gut zu Stand. 

Ein Rathsherr der Stadt ſollte als Heiligenpfleger 
die Rechnung der damaligen Dreifönigsfapelle ver 
Stadt ftellen; er war aber, wie er fagte, in biefer 
Art von Gefchäften nicht bewandert. Er erfuchte 
meinen Vater, diefe Rechnung auszufertigen. Mein 
Bater fagte: „Dieſes Gefchäft kann mein Ehriftoph 
beforgen!" Der Here brachte die nöthigen Papiere. 
Ich ftellte die Rechnung, fie wurde in der Revifion 
richtig befunden — und der Herr verehrte mir einen 
blanfen Dufaten. Diefer war mein erftes ſchrift⸗ 
ftellerifched Honorar. 

Der Bater ließ mich auch im Namen bebrängter 
oder verunglüdter Unterthanen Bittſchriften, vorzüg- 
ih an das hohe Domkapitel Augsburg, verfaffen. 
Er gab mir einige wohlgefchriebene Bittfchriften zu 
tefen, damit ich mich mit den ZTitulaturen und dem 
gebräuchlichen Style befannt mache, fagte mir, daß 
in der Bittfchrift nichts Anderes vorkommen dürfe, 
als was in dem vorliegenden Zeugniß des Drts- 
pfarrerd und Gemeindevorftandes ſtehe, daß ed aber 
wohl mit andern Worten gefagt werden fünne. Er 
fah dann meinen Auffag durch, verbefferte ihn, und 

hieß mich, fo zierlich ich es vermochte, ihn abfchreiben. 
Da war nun, zum Beifpiele, ein armer Tagwer⸗ 
fer, der den Fuß gebrochen hatte, lange Zeit nichts 


mehr verdienen konnte und. nicht im Stande, war, 
die Kurkoſten zu bezahlten ;; da, kam eine arme Wittwe, 
die ihre einzige Kuh durch die Seuche verloren, und 
kein Geld: battegpeine andere zu faufenz da ein Knabe, 
der. das Schreinerhandwerf lernen wollte, deſſen aͤußerft 
arme Aeltern aber dad Lehrgeld nicht aufzubringen 
wußten Dieſe und ähnliche Bedürftige hätten nun 
die erforderliche, won ihnen zu unterzeichnende Bitt⸗ 
ſchrift von einem Advokaten machen laſſen ſollen, 
wofür ſie damals 30 Kreuzer hätten bezahlen müflen. 
Ich machte ſie aber umſonſt und bildete mir nicht 
wenig darauf ein, wiewohl im Namen Anderer, an 
ein hohes infulirtes Domkapitel ſchreiben zu duͤrfen. 
Die Schrift wurde mit einem Beiberichte des Amtes 
nach Augsburg geſchict. Alle dieſe Bitten wurden 
großmuͤthig exhört, und es fann nicht genug geruhmt 
werben, wie gnädig und wohlthätig das Domkapitel 
ſich gegen bedrängte Unterthanen bewieſen habe. Die 
Leute waren hoch erfreut, wenn mein Bater ihnen 
die gnaͤdigſt bewilligte Summe ausbezahlte. Sie 
wollte: mich ‚in dev Freude ihres Herzens beichenfen. 
Er aber verbot ‚mir, auch nur einen Heller anzuneh— 
men. FFreue dich vielmehr,“ fagte er, „zur Hülfe 
Nothleidender durch eine. fleine Bemühung beigetra- 
gen zu haben. ‚So kann man auch, ohne Geld zu 
beſitzen, Almojen | geben.“ 
Von dem Kanzleiperfonale jener Zeit kann ich, da 
ich damals noch ein Knabe war, nur Weniged erzählen. 


Der Oberbeamte befand ſich, weil ich erft nach 
beendigter Schulftunde in die Kanzlei kommen konnte, 
felten mehr da, oder blieb nur noch kurze Zeit. Er 
pflegte jeden Abend auszureiten. Manchmal ftand 
das gefattelte Pferd ſchon bereit, und ich durfte, zu 
meinem nicht geringen Bergnügen, einige Male in 
dem Schloßhofe umher reiten. Wenn ich früher fam, 
trat der dicke Herr, mit feiner Tabadöpfeife, die er 
felten weglegte, an meinen Schreibtifh, durchſah 
meine Arbeiten, lobte was zu loben und tadelte was 
zu tadeln war, aber immer mit lachenden : Wunde. 
Wenn er mit einer Arbeit fehr zufrieden war, lud 
er mich auf den folgenden Tag wohl auch zur Mit- 
tagsmahlgeit ein. Einmal, da die Gefchäfte ſich draͤng⸗ 
ten, in der Kanzlei eine wichtige Verhandlung und 
auswärts eine Kommiffion vorzunehmen war, übers 
trug er die erftere meinem Vater und wählte die led: 
tere. Ich durfte, weil ich, was diktirt wurde, ziemlich 
richtig und fertig fchreiben Fonnte, ald fein Aftuar 
mit ihm fahren, und bildete mir auf diefes Amt nicht 
wenig ein. Es gefiel mir fehr wohl, daß die Bauern, 
obwohl ich über ihren Ausdrud lächeln mußte, mich 
anftatt Aktuar, junger Herr Quaquar nannten. Der 
Here Obervogt war mit meiner Arbeit fehr zufrieden 
und bezahlte mir, ald wir zurüdfamen, die angewie- 
jenen Gebühren, wie einem erwachfenen Aftuar. 

Der obengenannte alte Herr in der Kanzlei, Herr 
Mamer, war ein eigener Mann. Gr fihrieb eine 


gute Handfchrift, wurde aber blos mit Kopiren ber 
fhäftig. Er fchrieb alles fehr genau, Wort für 
Wort ab, wußte aber, was fehr fonderbar ift, von 
dem Inhalte deflen, was er gefchrieben, fchlechterdings 
ganz und gar nichts. Ein junger Herr von Schmud, 
der eben von der Univerfität gefommen war, und in 
der Kanzlei praftizirte, hatte ihm das bald abgemerft. 
Er legte dem alten Herrn das Eoncept eines Auf 
ſatzes vor, und bat ihn, das Blatt fogleich zu kopiren, 
indem die Sache Eile habe. In diefem Auffahe be: 
fannte Herr Mayer, daß er von dem Herrn Schmud 
1000 fl. zu 5 Procent auf vierteljährige Auffündis 
gung entlehnt habe, umd diefes mit feiner Namend- 
unterfchrift bezeuge. Der alte Herr jchrieb alled genau 
ab, und übergab dad Blatt dem jungen Herrn. Nach 
einigen Tagen fündete Herr Schmud dem alten Herrn, 
in Folge vorliegender Obligation, das Kapital auf. 
Der alte Mann fam in große Aengſten; er Fonnte 
nicht läugnen, daß er die Obligation gefchrieben habe. 
Es mar dem jungen Heren ein Hauptipaß, bei dem 
er fih aber ſehr ernfihaft betrug, und immer ein 
finfteres Gefiht machte. Nachdem der alte Mann 
mehr ald genug gequält worden, machte mein Bater, 
der eben in die Kanzlei trat, der Gefchichte ein 
Ende. Er fagte: „Alles ift nur Scherz!" und zerriß 
das Blatt. 

Herr Mayer fam übrigens im Sommer nie vor 
acht Uhr in die Kanzlei; im Winter aber pünttlich 
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eine Viertelſtunde vor zehn Uhr. Wann es ſehr kalt 
war, iſtellte er ſich dann, bevor er an ſeinen Schreib⸗ 
tiſch ging, erſt an den warmen Ofen. Auf der einen 
Seite: des Geſichtes wurde er hochroth, und die Pos 
made tröpfelte ibm aus: den Seitenlocken der Perücke; 
die andere Seite des Geſichtes war aber noch bleich, 
bis er, ſich wendend, auch diefe errvärmt hatte. Ein⸗ 
mal fam er an meinen Tiſch und ſagte: „Man muß 
die: Hand nicht immer fo auf der Arbeit haben. Die 
Arbeit ift kein Froſch; fie Inipft nicht davon.“ Mein 
Vater, der diefes hörte, rief: „Aber die Zeit iſt ein 
Bogel, der jchnell davon fliegt." Diefes Wort (blieb 
mir: bei meinen Arbeiten bis zu dieſer Stunde un— 
vergeßlich. 


Ich hatte auch manche Gelegenheit, die Nechtlich- 
feit und Rechtichaffenbeit meines Vaters au bemerfen. 
Ich führe bier aber nur ein paar Beilpiele an. 


Einmal fam ein Bürger der Stadt zu ihm, ihn 
zu berathen, legte ihm mehrere Schriften vor; und 
fagte, er ſey gefonnen, einen. Prozeß anzufarigen. 
Mein Bater durchlief die Schriften ſehr fchnell,umd 
fagte dann: „Sie. haben nicht, Recht; auch nach den 
beftehenden Gejegen und Verordnungen müflen Sie 
verlieren.” Er las ibm die Geſetze und Verordnungen 
vor. Der Mann jah diefed ein und fragte, was. er 
für dieſen Rath au bezahlen babe, : Mein Bater-fprach : 
„Nichts! Das Einzige, was ich winide, iſt, daß 


Sie dieſen guten Rath befolgen mögen!“ was er 
denn auch that. 

Ein anderes Mal, va Niemand als mein Bater 
nebſt mir in der Kanzlei war, fam ein Kornhaͤndler 
berein, der viel Getreide von dem herrichaftlichen 
Kaften gekauft hatte. Die Früchte waren feit einigen 
Wochen im Preiſe fehr hoch geftiegen. Der Mann 
machte meinem Vater den Borichlag, den Tag. des 
Berfaufes zurüd zu datiren. „Dabei,* fagte er, „ift 
ein Beveutendes zu Profitiren. Den Brofit wollen 
wir dann mit einander theilen.“ Mein Vater wurde 
uͤber dieſen Antrag höchſt aufgebracht. „Dieb wäre,” 
fagte eu,‘ „von mir eine verabfcheuungswerthe Untreue 
im Dienfte.” Er wies dem Kormbändler die Thüre. 

Auch fonft wußte er den Leuten guten Ratl zu 
geben. Er hatte gehört, daß ein Bauer in die Lot: 
teriejeße: Um ihm num anschaulich zu machen, daß 
dieſes unklug ſey, fagte er ihm: „Wenn draußen im 
Schloßhofe neunzig weiße Schafe wären, und dar- 
unter nur ein einziges ſchwarzes und man fpräche 
zu Euch: Wenn Ihr zwei oder drei Groſchen bezahlt, 
fo ſoll Euch erlaubt ſeyn, mit verbundenen Augen 
von den neunzig Schafen das Ichwarze herauszufan— 
gen, und wenn es Euch glüdte, das fchwarje zu 
erhafchen; jo fol ed dann Euch gehören; würdet Ihr 
dem Handel eingehen?” „Nein,“ fagte der Bauer, 
„wie fönnte ich blindlings gerade das ſchwarze Schaf 
ertappen? Ich bekäme alſo das Schaf nicht un 
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meine Groſchen wären verloren.” „Seht,“ ſprach num 
mein Vater, „fo ift ed mit den neungig Looſen der 
Lotterie, unter denen nur Ein Treffer iſt. Ein Spag 
in der Hand ift beſſer, als eine Gans auf dem Dache.“ 


— — — — 


5. Ausflüge in die Umgegend der Stadt. 


» Bisher waren wir zwei Knaben, ich und mein 
Bruder Zofeph, wenig aus der Stadt gefommen, wir 
durften die Aeltern blos bie und da auf einem Spa- 
ziergange von einem Thore zum andern begleiten. 
Am liebften gingen wir um die Bleiche, eine fchöne 
grüne, mit weißen Leinen befpannte Ebene, und einem 
großen Weiher, der für einen Kleinen See gelten 
fonnte. Der Weg war an beiden Seiten mit Bogel- 
beerbäumen befeßt; der Weiher von Arten umgeben, 
deren blühende Blumenbeete und reichlich mit Früchten 
prangende Obftbiiume einen herrlichen Anblid ge: 
währten, Ohne die Aeltern vor das Thor zu gehen, 
war und verboten, und es ift mir noch im frifchen 
Andenken, wie fehnlich ich manchmal zum Thore bin; 
ausblidte, durch das der goldene Abendhimmel herein: 
ſchaute. Es war mir, als wäre mir der Eintritt in 
das offene Paradies verboten. Doch hielt ich mich 
an das Verbot. 

Mein erfter, weiterer Spaziergang war nach der 


eiwas. über eine halbe Stunde entfernten Einſiedelei, 
von den Stabtbewohnern die Ulrichöfapelle, von den 
Landleuten der Gegend, wegen ded ungemein großen 
Iindenbaumes, der fie beichattet, zur hohen Linde 
genannt. Pater Adrian wollte an einem fchönen 
Sommermorgen dort Mefle lefen, und ſagte und zwei 
Brüdern am Abende vorher, wir dürfen ihn begleiten. 
Die Mutter gab und gebrannten Kaffee und Zuder 
mit, nebſt feinem weißen Brode, zum Frühftüd. 
Milch," fagte fie, „giebt ed auf dem nahen Bauern- 
bofe nah Wunſch und viel befier ald in der Stadt.” 

Der Eremit, ein bereits ältliher Mann mit lans 
gem Barte, grüßte den Pater böchft ehrerbietig, und 
wigte und Knaben, die das erfte Mal dahin famen, 
mit geoßer Freundlichkeit, die ganze Klaufe. Außer 
feiner reinlichen Zelle, ſahen wir fein Arbeitszimmer, 
wo er allerlei. Drnat zur priefterlichen Kleidung ver- 
fertigte, indem er feines Handwerks ein Schneider 
war. Er zeigte und fein Gärtchen, das jehr wohl 
gebaut umd zeichlih mit Gemüfen verfehen und mit 
Blumen geziert war. Gin hochrother gefüllter, vom 
Thaue, tröpfelnder Mohn, dergleichen ich das erfte 
Mal fab, machte befondern Eindrud auf mich, Als 
ih nach Jahren im Homer das jchöne Gleichniß las, 
in dem er einem Jüngling, der in der Schlacht um- 
fam,. mit einem purpurnem Mohne vergleicht, der 
von Schwere ded Thaues und der Körner umfinkt, 
ſchwebte mie jener Mohn im Klausnergärtchen vor 
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Augen, und Homer's Gleichniß kam mir deßhalb 
noch viel lieblicher vor. So gewiß iſt es, um die 
Dichter wohl zu verſtehen, muß man ſich vorher mit 
der Natur bekannt machen. 

Ganz vorzuͤglich gefiel uns die helle freundliche 
Kapelle. Das Altarblatt ſtellte eine Scene aus der 
Legende des heiligen Bifchofes vor, die uns der Ein- 
fiedler erzählte. Bifchof Ulrich von Augsburg faß 
‚ mit feinem Freunde, dem Bifchofe Konrad von Eon- 
ftany, am Donnerftage bei der Abenpmahlzeit. Sie 
blieben in frommen ®efprächen bis nach Mitternacht 
beifammen. Da fam ein Eilbote mit einem Briefe 
an Ulrich. Der mitleivige Bifchof gab dem Manne 
von den Ueberbleibfeln der geftrigen Abendmahlzeit 
ein Stüd Braten. Nun war es aber heute, ba 
Mitternacht vorbei war, Freitag, woran Ulrich nicht 
gedacht hatte. Der boshafte Bote aber befchuldigte 
die zwei Bifchöfe, fie hätten an einem Fafttage Fleifch 
gegefien — und zum Beweife feiner Anklage wollte 
er dad Stüd Fleiich vorzeigen. Indem er es aber 
aus feiner Botentafche hervorzog — fieh, da war 
der Braten in ein Stüd gebadenen Fiſch verwandelt. 
Wir Knaben ‚lobten die Gutherzigfeit des Bifchofes 
und zürnten über die Bosheit ded Boten. 

Pater Adrian hatte indeß am Altare fnieend ge- 
bethet. Wir mußten ihm nun miniftriren, was wir 
jo gut, ald ehemals Friedolin inne hatten, nur mußte 
der Geiftliche fich felbft bemühen, das Meßbuch von 
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einer Seite des Altard auf die andere zu tragen, in⸗ 
dem wir Dazu noch zu flein waren. 

Die ganze Einrichtung der Klaufe und die Lebens- 
weile des Einſiedlers hatte und Knaben entzüdt, be— 
ſenders hatte fie für mich, wie man jetzt zu fagen 
Hilegt, etwas Romantifches. Ich wollte fie nachah— 
men, und wählte dazu das Außerfte Ende des bedeckten 
Ganges an unferm Haufe. Mit einem Vorhange, 
wozu ich einen großen alten Teppich benügte, ver 
ſchloß ich das enge Blägchen, brachte ein Tiſchchen, 
einen Stuhl, meine Bücher und Schreibereien dahin, 
bethete, lad und fchrieb da, und dünfte mich, in find» 
ſicher ‚Einfalt, ein wirklicher Klausner zu ſeyn. 

Die Mutter hatte mich vermißt, mich überall ge: 
ſucht, und ald fie mich endlich fo einfam, ſtill und 
urüdgezogen fand, fürchtete fie, ich möchte irgend 
einen großen Fehler begangen haben; als fie aber 
die wahre Urſache vernahm, war fie ſehr zufrieden. 
Ich babe in diefem abgelegenen Winfel manche freie 
Stunde vergnügt, ja felig zugebracht. 

Alle Jahre am Fefte ded heiligen Ulrichs zogen 
vie Fatholiichen Einwohner der Stadt, Kinder und 
Aeltern, unter lautem Gebetb und Gefang zu der 
feinem Andenken gewidmeten Kapelle, wo Predigt 
und Hochamt gehalten wurde. Nach dem Gottes- 
dienfte begaben fich die Kinder und jungen Leute in 
die breiten Schatten der großen Linde, wo man Erd— 


beeren, Kirfchen und weißes Brod feil hatte, und 
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erquidten fi) da, während der Geiſtliche aus ber 
Stadt, der das Amt gehalten hatte, in der Zelle des 
Einfiedeld ein Kleines Frühftüd nahm. Hierauf zogen 
alle in der fchönften Ordnung wieder zurüd in die 

Stadt. | 
Unſre Tante, die wohl das ganze Jahr nicht 
aus der Stadt Fam, machte diefen Bittgang aus An- 
dacht mit, und freute fich nebenbei herzlich, wieder 
einmal die grünen Wiefen und reichen Getreidfelder 
gefehen zu haben. „So wie mir,” fagte fie, „gebt 
ed gewiß noch manchen Stadtleuten. Es ift doch 
ſchoͤn angeorbnet, daß man und, weil wir fonft nicht 
hinaus gehen würden, hinaus führt, damit wir den 
Segen Gottes auf Wiefen und Feldern doch auch 
einmal anfehen: mögen.“ 

Einmal wurde Pater Adrian von dem damaligen 
Pfarrer zu Bersbach, etwa zwei Stunden von Din- 
kelsbühl, zu einer Feftpredigt eingeladen. Mein Vater 
verfprach, ihn in der Kutfche dahin fahren zu laffen, 
und ich erhielt zu meiner großen Freude die Erlaub- 
niß, mitfahren zu dürfen. Nachdem die Kutfche an 
der Klofterpforte den hochwuͤrdigen Herrn Better auf- 
genommen hatte, fuhr fie vor unfer Haus, um mich 
mitzunehmen. Als ich einftieg, winfelte unfer Huͤnd⸗ 
chen, das mir befonders zugethan war, und wollte 
auch mit. „Nun,“ fagte mein Bater, der vor die 
Hausthüre herabgefommen war, „wenn dein hoch⸗ 
würdiger Herr Profefjor nichts dagegen hat, fo mag 


es geſchehen.“ Das Hündlein durfte alfo die Fahrt 
mitmachen, und hielt fich, zwiſchen meinem Reifege- 
führten und mir figend, ganz rubig. 

Der Pfarrer zu Bersbach war ein eiögrauer, ſehr 
gebrechlicher Mann, der faum das Gehen vermochte, 
aber überaus freundlich; fein Pfarchof war eben fo 
alt und baufällig, nur nicht fo freundlich, Alle Wände 
waren grau von Alter und braun vom Rauche, und 
die Stube faft gar nicht aufgeräumt. Pater Adrian 
trug feine Predigt mit herzrührender Andacht vor; 
der Kaplan von Pfahlheim hielt das Hochamt. Bei 
Tifche waren die drei geiftlichen Herren fehr heiter. 
Zum Nachtiſche trug man fehr große, ſchön rotbge- 
fottene Krebſe auf, die ich fehr gerne af. Da die 
zwei alten Herren damit nicht zurecht kommen fonn- 
ten, fo befam ich den größten Theil davon. Der 
Pfarrer fagte, fie jenen fehr leicht zu fangenz wenn 
man zum Beifpiel ein Eichhorn, das er ein Oach— 
fogerl nannte, tödte, und es in die Krebskörbe thue, 
jo friechen fie fchaarenweife hinein. „Ach,“ rief ich, 
„um ein fo artiged Thierchen wäre ed doch Schade, 
fo übel damit zu verfahren!” Der alte Herr lachte 
mich aber nur aus. 

Gegen Abend lud mich der Herr Kapları ein, 
mit ihm nach Pfahlheim zu gehen, das faum eine 
Biertelftunde entfernt war. „Mein Herr Pfarrer,“ 
fagte er, „Ihägt Ihren Herrn Vater fehr hoch, und 
wird fich freuen, Sie in feinem Haufe zu fehen.“ 

6 * 


Pater Adrian gab es zu, und ich ging alfo mit. 
Mein Hünbchen begleitete mich, und der Kaplan 
wunbderte fich, daß dieſes hübfche, muntere Thierchen 
einem fo Kleinen Manne fo getreulich folge und allen 
feinen Winfen gehorche. 

Als wir in dem Pfarrhaufe angefommen waren, 
und der Kaplan gefagt hatte, wer ich fey, zeigte der 
Pfarrer große Freude, mich kennen zu lernen, erfun- 
digte fich nach dem Wohlbefinden’meined Vaterd und 
ſprach überaus rühmlih von ihm. Er bewirthete 
mich mit einem Fleinen fehr nieblichen Abendeſſen, 
und begleitete mich, mit einer Kerze voranleuchtend, 
in ein nettes, höchft reinliches Gaftzimmerchen, zündete 
die zwei Kerzen auf dem Tifchchen an, und wünfchte 
mir gute Nacht. Die Bettüberzüge und die Vorhänge 
am Fenfter waren blendend weiß. „Hier ift befler 
wohnen,“ dachte ich, „ald in dem herabgeflommenen 
Pfarchofe des alten Pfarrers”! und der freundliche 
Herr Kaplan, der mich mit ſich genommen hatte, 
mochte wohl auch fo gedacht haben. Ich fchlief 
ſehr fanft. 

ALS die Morgenröthe hell in das Zimmer leuchtete 
und mich wedte, und ich aufgeftanden und angefleivet 
war, und an das Fenfter trat, ging eben die Sonne 
auf. Ihre feurigen Strahlen rötheten und vergolde- 
ten alle Häufer des Dorfes, und glänzten aus allen 
Senftern wieder. Der Kubhirt ließ fein Horm er- 
fhallen, und die Schellen der freudig brüllenden Kühe 


erflangen. Eine Schaar Gaͤnſe eilte mit weit aus 
gebreiteten Flügeln und lautem Gefchrei der Sonne 
entgegen. Bor dem Fenfter ftanden Blumen, befon- 
ders Balfaminen, deren fchöne Farben im Sonnens 
glanze lieblicher und lebhafter erfchienen. Ich war 
ganz entzüdt, denn in der Stadt hatte ich, von hohen 
Dächern und Mauern umgeben, das herrliche Schau- 
fpiel der aufgehenden Sonne noch nie gefehen. Es 
regte fih der Wunfch in mir, mein Leben einft auf 
dem Lande zubringen zu können. 

Aber ach! feine Freude auf Erden ift unvermifcht 
mit Leid. Mein Hündchen fam ganz ſchuͤchtern und 
demüthig herangefchlihen. Das hübfche Thierchen, 
das fonft fo fchön weiß war, und nur braune Ohren 
hatte, kam mir, wie gelb ladirt vor; bie und da 
Hebten kleine Stüdchen von Eierfchalen an ihm. Ich 
hatte in der Nacht wohl ein leifed Kniſtern gehört, 
obne zu willen, woher ed fomme. Sept fiel es mir 
ein, ich fah nach, und ſieh, unter der Bettftatt ftand 
ein Körbchen mit zerbrochenen Eiern. Das Hünd- 
hen hatte fi in das Körbchen gelegt, um da zu 
übernachten, und hatte die Eier zerdrüdt. Ich jam- 
merte nicht wenig, meinen Heinen Scharmant fo übel 
zugerichtet zu ſehen. Allein der Pfarrer fagte lächelnd: 
„Das hat nichts zu bedeuten, mit ein wenig Seife 
und Waſſer läßt fich der Schaden wieder gut machen.“ 
„Das wohl," fagte die Haushälterin, die nicht wenig 
aufgebracht fehlen; „aber wer macht mir meine jer- 


beochene Eier wieder ganz?" „Se nun,“ fprach der 
Pfarrer, „in einer Haudhaltung kommen manche 
Eleine Unfälle vor, die man nicht wohl vorausfehen, 
und alfo nicht vermeiden fann. Darein muß man 
fich ergeben, und nicht fo viel daraus machen. Die 
Hennen werden übrigens auch diefen Schaden wieder 
erjegen.” 

Am Montage des Pfingftfeftes pflegte eine An- 
zahl der Fatholifchen Einwohner Dinfeldbühld, von 
einem Geiftlichen begleitet, jedesmal einen Wallfahrts⸗ 
gang auf den fchönen Berg bei Ellwangen zu machen. 
ALS ich etwas herangewachfen war, erhielt ich von 
meinen eltern die Erlaubniß mitzugehen. Weil man 
dahin wohl vier Stunde über Berg und Thal zu 
gehen hat, jo machte man fich fchon vor Anbruch 
ded Tages auf den Weg. Der Morgenftern, den 
ich noch nie gefehen hatte, glänzte herrlich am Him⸗ 
mel. Es wehte eine frifchbe Morgenluft. Ich fühlte 
mich fehr heiter und wie neu belebt. Man bethete 
faft beftändig laut, und fang zur Abwechslung ein 
Lied. Als man die zwei Thlrme der Walfahrtöficche 
von Weitem erblidte, kniete alled Volk nieder und 
bethete dad „Salve Regina.” Ich erinnere mich 
fehr lebhaft, wie mir in diefem Gebethe beſonders 
die Worte an Maria zu Herjen gingen: „Zu bir 
feufzen wir weinend und flehend in diefem Thale der 
Zähren! Sey du unfere Yürfprecherin, wende deine 
barmherzige Augen zu und, und nach diefem Elende 


ige und Jeſum, bie gebenedeite Frucht deines Leis 
bes." 1: &8 ergriff mich, die vielen bethenden Men: 
ſchen "von denen viele recht bedraͤngt ſchienen, zu 
feben, unb ich fühlte ed mehr als je, daß wir bier 
auf Erden nur Wanderer, und wie in der Fremde 
find, und uns nur auf der Reife in ein beſſeres Land, 
unſer eigentliche Vaterland, befinden. 

Die ſehr fchöne Walfahrtöficche entzücte mich, 
Die große Kirche meiner Vaterftadt gebot Ehrfurcht; 
diefe Kicche aber war für ein jugendliche Gemüth 
einlabender und erregte Wohlgefallen. Nach dem 
Gotteödienfte — einer erbauenden Predigt und dem 
Höchamte — gingen die meiften Wallfahrter hinab 
in- das: freundliche Städtchen unten am Fuße des 
Berges. Es war diefes das erfte Mal, daß ich 
außer meiner Vaterftadt noch eine Stadt fah, umd 
fie gefiel mir überaus wohl. Im der Folge fam ich, 
was ich damals nicht dachte, noch oft dahin, und 
leente dort manchen würdigen Mann, und mandhe 
edle Frau fennen. 

Damald aber fam mir nur ein merfwürdiger 
Mantt vor, defien ich mich noch erinnere, ein Bettler, 
der nabe bei Ellwangen gewöhnlih an der Straße 
faß, und dafür befannt war, daß er nie ein größeres 
Almoſen annehme, ald einen Kreuzer. Gin junger 
Baron aus Ellwangen, der mit einem fremden Grafen 
feines Alters fpazieren ging, zeigte ihm den Bettler 
von Ferne, und erzählte ihm dieſes. Der Graf wollte 


das nicht glauben, fagte jedoch: „Auf dein Wort 
bin, will ich es einmal verfuchen, und warf dem 
Armen einen großen Thaler in den Bingehaltenen 
Hut. Der Bettler befah den Thaler bedenklich, drohte 
dem freigebigen jungen Herrn mit dem Zeigefinger 
und fagte: „Herrlein, Herrlein! Dießmal will: ich 
dieſes große Almofen annehmen; fommt mir aber 
‚ nicht mehr fo.“ Der Herr Graf wurde ausgelacht 
und getadelt, daß er den armen Mann einer zu gro- 
Ben Berfuchung ausgefept habe. Der Bettler aber 
verlor am Ruhm feiner Genuͤgſamkeit und Beſchei⸗ 
denheit. Man fagte: Kleine Verſuchungen  Tonnte 
er überwinden, einer größern unterlag er. Eine Tu— 
gend, die noch nicht alle Verſuchungen befiegt bat, 
ift noch nicht feuerfeft. 


6. Unſere Hausfreunde vom Lande, 


Wir hatten auch einige Freunde auf dem Lande, 
die und zu Zeiten befuchten, und denen wir auf ihre 
Einladung manchmal einen. Gegenbefuch machten. 

Unter diefen Freunden nenne ich auerft den Pfar⸗ 
rer zu Thbannhaufen im Rieße, Herrn Ul 
rich Demmel. Er war. nur Hein von Berfon, 
aber von aufgewedtem, lebhaftem Verſtande und 


sielen „Kenntniffen.: Seiner umfaflende Pfarrei, die 
viele Filiale zählt, verſah er mit großem, unermübde- 
tem Eifer; in freien Stunden befchäftigte er fich, 
außer ‚der Theologie, wie fich von felbft verfteht, mit 
der -Raturfunde, der Erdbefchreibung und der Aſtro— 
nomie. Ich brachte zur Vakanzzeit gewöhnlich einige 
Tage ‚bei ihm zu. Bei ibm fah ich zu meiner großen 
Berwunderung das erfte Mal eine Elektrifirmafchine, 
und, ep: zeigte mir die mancdherlei damals fchon be- 
fannten,, aber mir noch ganz neuen Berfuche,-und 
ich hatte daran große Freude. In feinem Stubir- 
immer: hatte er zwei Globen, die Erdfugel und die 
Himmeldfugel ftehen. Ich betrachtete fie fehr auf- 
merkſam. Da fing er an, mir vorerft die Erdfugel 
zu erklären, und erzählte von Land und Meer, von 
den breierlei Himmeldftrichen, von den mancherlei 
Thieren und Pflanzen, die e8 in entfernten Ländern 
giebt, und von den Wundern des Meeres. Sch be 
fam fo davon einen fehr Haren, deutlichen Begriff. 
Hierauf nahm er den Himmeldglobus vor, zeigte 
mie die Sternbilder, vorzüglich diejenigen, die jett 
Abendd am Himmel zu fehen waren; und wie man 
an dem fünftlichen Globus finden fünne, zu welcher 
Stunde fie auf und untergehen. Alles dieſes, und 
daß: ed fo richtig eintraf, machte mir ungemeines 
Bergnügen. Noch ein Paar Studenten von Thann- 
haufen, unter denen einer, Namens Regele, der Sohn 
jenes jchon erwähnten braven Landmannes, ein fehr 


fähiger Kopf war, gefellten fich zu mir. Wir kann⸗ 
ten bald alle eben fichtbare Geftirne. 

Der Bruder des Pfarrers, der deſſen Hausmeifter 
und Auffeher über die ländliche Defonomie war, 
wußte alle Sternbilder zu nennen; nur wußte er die 
Namen nicht recht auszufprechen, was und Student: 
hen fehr ergögte. Wir zeigten, zum Beifpiele, auf 
die Zwillinge und fragten ihn, wie diefe zwei Sterne 
heißen. „O,“ fagte er, „dieß weiß ich fehr gut.“ 
Aber anftatt die Namen Eaftor und Pollur zu nen: 
nen, fprach er und belehrend mit wichtiger Miene: 
„Der eine ift der Bafpar und der andere der Pullox.“ 

Der Herr Pfarrer war auch ein Meifter im 
Schachſpiel. So oft er nach Dinkelsbühl oder mein 
Pater nah Thannhaufen fam, machten fie eine oder 
zwei PBarthien. Er gab meinem Vater auch das 
Buch: „Stamma’d von Aleppo Schachfpiel- Frag: 
mente,” das zuerft in England erfhien. Mein Vater 
ließ mich, wenn er Abends bei feinen Akten faß, ein 
Spiel nad dem Buche aufftellen. Ich war fehr bes 
gterig auf die Auflöfung. Sehr kombinirte Spiele 
des großen Meiſters Stamma, die irgend ein Schrift: 
fteller magifch nennt, gingen über meine Faſſungs⸗ 
fraftz; leichtere, aber dennoch fehr finnreiche Spiele 
faßte ich leicht und bewunderte fie ſehr. So lernte 
ich nach und nach fpielend das Schachfpiel, was mir 
und vielen Andern — man wird es nicht glauben, 
in der Folge aber fehen — von großem Ruben war, 


So gut ift es, Alles, auch das Geringfte zu lernen, 
wenn fich Gelegenheit dazu darbietet, und ed ohne 
Berfäumniß wichtigerer Dinge nefchehen kann. 

Wenn wir Studenten in Thannhaufen zufammen 
famen, jo war es unfre größte Luft, in dem großen 
Baumgarten bed Pfarrhofes umher zu fpringen, wo 
wir Obſt, Birnen und Pflaumen auflefen durften 
ſo viel wir wollten. Auch nahmen wir die Gegend 
in Augenichein. Es war mir fein geringes Ber: 
gmügen, die Filialorte, für die ich Zebentpachtbriefe 
geichrieben, und die Kapellen zu jehen, deren Rech— 
nungen ich geitellt hatte. 

Wenn kalte Regentage einfielen, fo brachte der 
Pfarrer dad Schachbrett. Nachdem wir das Spiel 
etwas befler begriffen hatten und zu Spielen anfingen, 
verbaten wir und, daß er darein rede. „Run wohl,“ 
ſprach er, „nun werde ich fein Wort mehr fagen.“ 
Er feste fich mit feinem Breviere an den Dfen. 
Wir aber fagten leife zu einander: „Gebt Acht, er 
wird fogleich wieder fommen.“ Einer rief dann laut: 
‚Schach dem Könige, und noch einmal Schah! Du 
wirft es nicht mehr lange treiben!” Da fam er for 
gleich wieder herbei und fagte: „Wie, wie, da tft 
noch zu helfen,“ und wir muthwilligen Studentchen 
lachten heimlich. 2 

Der Pfarrer von Halsbach, Martin Klee: 
fattel, auch ein ſehr wuͤrdiger Mann, war ein ges 
berner Franke, und hatte biefe Pfarrei von dem 


deutſchen Orden erhalten. Er war ein fehr ruhiger, 
ernfter Geiftliche, trug immer fein langes Priefterfleid 
und eine Perüde; fein Gang war fo bevächtlich und 
langfam, wie man ihn nur an den Prälaten ber 
Kirche zu’fehen pflegt, und feinen Spazierftod trug 
er fo, wie man etwa eine mit Duedfilber gefüllte 
Glasroͤhre, die zu einem Barometer beftimmt ift, zu 
tragen pflegt. Er lebte fehr zurüdgezogen, fam nur 
felten in die Stadt, und fah nie Geſellſchaft in feinem 
Haufe. Mein Vater und meine Mutter, die er öfter 
eingeladen hatte, waren ihm aber immer fehr will- 
fommen. Sie wollten jedody nie bei ihm zu Mittag 
fpeifen; nur nach Tifche machten fie manchmal einen 
Spaziergang dahin, und ich durfte auch mitgehen. 
Dad Dorf ift eine flarfe Stunde von der Stabt 
entfernt; der Weg führt beinahe durch lauter Tan⸗ 
nenmwälder, und man fah da nichts als dichtſtehende 
Tannenbäume Nur links am Wege befand fich eine 
Brunnquelle, über welche eine fteinerne Niſche erbaut 
war, mit einem Gemälde, dad Jeſum vorftellte, wie 
Er vor Seinem Leiden von Seiner weinenden Mutter 
Abſchied nahm; wenn ein junger Menich in: die 
Fremde ging, pflegten Aeltern und Gefchwifter ihn 
gewöhnlich bis hieher zu begleiten. Rechts befand 
fih weiterhin eine Pulvermühle, die man fehr weife 
fo weit entfernt von der Stadt angelegt hatte. Sonft 
fab man nur ein großes dunfelrothed Kreuz am 
Wege, die Stelle bezeichnend, wo einft ein Bürger 


der Stadt, der mit einem Holzwagen aus dem Walde 
fuhr, verunglüdt war. 

Der Pla vor dem Pfarrhaufe, ein Heiner Bor- 
bof, war immer verfchloffen. Wenn man an der 
Thüre klingelte, kam erft die Magd, und fchaute durch 
ein Heined Gitter in der Thüre, um zu fehen und 
zu melden, wer da fey. Der Pfarrer und feine 
Schwefter eilten uns fogleich entgegen und begrüßten 
und auf das freundlichſte. Das Pfarrhaus war 
äußerft reinlich, licht und hell, und alle Wände bien- 
dend weiß. Die fam wohl auch daher, weil der 
deutfche Orden nicht nut die größern, fondern auch 
die kleinern Ausbefferungen, fogar das Ausmweißen, 
großmüthig bezahlte. Wir hatten uns fogleich in 
das untere Wohnzimmer begeben. Meine Mutter 
wurde mit Kaffee, mein Vater, der den Kaffee 
nicht liebte, mit Wein bewirthet. Sch bat mir eine 
Schüffel geftodter Mil aus. Die Jungfer Schwe- 
fer brachte fie, indem fie fagte, fie müfle fich fchä- 
men, mich nur fo fchlecht au bewirthen. Ich fagte: 
„Milch ift mir lieber, ald Kaffee und Wein!“ „Und,” 
ſprach mein Vater, „ift für dich auch viel gefünder.“ 

Das Merkwürdigfte in der Stube war mir, als 
einem fleinen Knaben, eine zahme Bachſtelze, die 
mir eine zwifchen den zwei Fingern hingebotene Fliege 
hinwegpidte. Auch nach Jahren, ald ich wieder hin- 
kam, hatte der Pfarrer noch ein foldhes Wögelein in 
dem Zimmer, fo wie der Pater Adrian nur immer 
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eine Meiſe, und ein Anverwandter von uns einen 
Staaren. Es iſt etwas Eigenes um dieſe verfchie- 
denen kleinen Neigungen der Menſchen, und wer 
könnte es erklären, woher ſie kommen? Herr Pfarrer 
Kleeſattel ſagte aber, daß er, außer bieſer Vorliebe 
für dieſes Wögelein noch einen beſonderen Grund 
babe, fich immer eined zu halten. „Die Fliegen,“ 
ſprach er, „find eine große Plage auf dem Lande. 
Fliegengift oder Pliegenleim aufjuftellen, und die 
armen Thierchen langfam an Zudungen fterben zu 
jehen, ift mir zuwider. Das Bögelein fchnappt fie 
aber ſchnell hinweg und fchaffte fie fo ohne Schmerz 
aus der Welt.“ 

Nachdem wir ausgeruht und uns erfrifcht hatten, 
wünfchte ich die Kirche zu fehen, die fehr helle und 
reinlich war, und fich, fo wie der Pfarrhof, im beften 
baulichen Zuftande befand. Der Pfarrer führte mich 
bin, und meine Aeltern gingen mit. Wir unterließen 
nicht, eine kleine Weile an dem Altare binzufnieen 
und zu bethen. 

Hierauf führte er und in den Baumgarten. Wie 
erfreut und erftaunt war ich, als er die Gartenthüre 
öffnete, und ich hineintrat, und das hohe Grad und 
die unzähligen Blumen erblidte, theild von der Sonne 
fräftig beleuchtet, theild von den Bäumen befchattet, 
und als ich die vielen fjummenden Bienen wahrnahm! 
An dem Garten befand fich ein Teich, auf dem Enten 
ſchwammen. Senfeitd des hellen Teiches erhob ſich 
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ein dunkler Tannenwald. Am Walde ftanden der 
Schullehrer und fein Sohn und blieſen meinen Ael- 
tern zu Ehren, auf dem Waldhorn, deſſen Töne mir 
hier im Walde ohne Vergleich lieblicher vorfamen, 
als in einem Saale, weßhalb es auch, als für den 
Wald geichaffen,. Waldhorn heißt. — Es ift mir, 
als ſehe und. höre ich jest noch Alles. Deßbalb 
batte auch das Landleben, wie ſchon gefagt, für mich 
immer, die größten. Reize, und ich wuͤnſchte fchon da- 
mals wie bei diefer jo bei andern Beranlaffungen, 
mein Leben, auf>dem Lande zuzubringen. 

Der Lliebfte unter den geiftlichen Herren vom 
Lande war und Kindern, der Pfarrer von Lufte- 
nau, Herr Ruf, ein fehr heiterer, fröhlicher Mann, 
und - unerfchöpflih an witzigen Ginfällen. Diefer 
bejuchte uns faft allemal, wann er auf feinem Kleinen 
Pferdchen in die Stadt geritten fam. Manchmal, 
wenn ein Gewitter oder fonft üble Witterung einfiel, 
blieb er bei uns über Nacht. Er wußte und immer 
ſehr angenehm zu unterhalten. Unter anderm fang 
er einen ſehr lieblichen Tenor und fpielte dazu die 
Harfe. Da aber. feine Harfe bei Handen war, jo 
wußte er einer Violine Harfentöne zu entloden. Er 
fang und gewöhnlich einige luftige Lieder, und zum 
Schlufie ein andächtiges Abendlied. 

In der Vakanz mußte ich immer einige Tage bei 
ihm aubringen. Ginmal ald wir und Abends zu 
Tiſche geſetzt hatten, fam noch ein Kiofterbruder aus 


Dinfelsbühl. Der Pfarrer hieß ihn Pla nehmen 
und fragte ihn: „Woher kommen Sie denn fo fpät, 
Herr Frater?“ „Bon einem Dorfe zwei Stunden 
von hier,“ antwortete er. „Es fällt mir jest nicht 
ein, wie es beißt, dad Dorf. Es liegt mir aber auf 
der Zunge — auf der Zunge liegt mir das Dorf.“ 
„So ftrede einmal die Zunge heraus,“ fagte der 
Pfarrer, „vielleicht kenn' ichs am Kirchthurm.“ 
Einmal war ich bei dem Herrn Pfarrer zu Lu: 
ftenau am Kirchweihfefte zum Mittagsmahle einge: 
laden. Es waren noch mehrere Gäfte zugegen, und 
wie gewöhnlich auch der evangelifche Here Bfarrer, 
der diedmal einen Anverwandten, der eben von der 
Univerfität gefommen war, mitbrachte. Der Stu: 
dirende, oder wie man dort die Studenten nennt, 
der Burſch, war ziemlich keck und unbefcheiden. Als 
bereitö abgefpeist war, brachte der immer heitere 
Pfarrer Ruf, um die langweiligen Gaͤſte etwas mehr 
zu beleben, ein Gefellfhaftsfpiel in Vorſchlag. „Jeder 
der Gaͤſte,“ fagte er, „muß drei Worte nennen, bie 
mit gleihem Buchftaben anfangen: einen Vornamen, 
den Namen einer Stadt, und einer Speife." „Ih 
bin,” fagte er zum Beifpiele, „aus Augsburg, heiße 
Auguft und effe gern Auftern — und fo muß es 
fortgehen durch das ganze Alphabet; wer ein Wort 
nicht zu finden weiß, muß ein Pfand geben und her 
nach löfen.” | . 
Der junge Gelehrte, der von einem Dorfpfarrer, 
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zumal einem katholiſchen, eine geringe Meinung hatte, 
fagte: „Diefes Spiel heißt nichts; wir follten ein 
Spiel machen, wobei Kopf und Herz mehr in An- 
Ipruch genommen werden. Jeder der Gäfte foll über 
einen der Mitgäfte, über einen Gegenftand, der ſich 
auf der Tafel befindet, oder über eine Begebenheit 
des Tages aus dem Stegreife einen Reim fagen.” 

‚Run wohl,” ſprach Pfarrer Ruf, „fangen Sie 
nur einmal an; ich werde folgen.” Der eingebilvete 
Gelehrte jagte, auf einen Kapuziner am Tiſche bii- 
dend, der ihm gar nicht genehm zu fenn ſchien, wenn 
ich mich vecht erinnere, den Reim: 

„Die leidigen Kapuzen 
Sind doch von feinem Nugen.“ 

Dfarrer Ruf, den diefes verdroß, ſprach: „Nun 
id an mir? Nun wohl!" — 

„Wenn nur Er das Reimen ließe, 
Gr armer Tropf, 

Denn feine Berje haben Füße, 
Doc feinen Kopf.” 

Der junge Herr fah ein, daß er feinen Mann 
gefunden habe, und begegnete ihm von nun an mit 
mehr Achtung. 

Wenn Pfarrer Ruf in das Karmelitenklofter fam, 
und in dem Refektorium, dem Speifefoale, fich einige 
Kloftergeiftliche verfammelt hatten, legte er ihnen, 
um fie lehrreich zu unterhalten, eine theologifche 
Frage vor, über die geftritten wurde, und ” er am 
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Ende, aus vorgebrachten Gründen, entſchied. Zum 
Schluſſe gab er ihnen gewöhnlich einige: lateiniſche 
Raͤthſel auf. Einmal, zum Beifpiel, fagte er: „Hören 
Sie einen, lateiniſchen Vers, ‚der ganz und gar un⸗ 
poetiſch iſt, und am dem uͤberdieß das Sylbenmaaß 
hinkt, indem die, zweite Sylbe des vorlegten Wortes, 
anftatt lang, kurz fein ſollte Der Vers lautet: » 


Rusticus unus erat, ‘qui centum porcos habebat. 


„Es war einmal Ein Bauer, welcher hundert 
Schweine hatte.“ 


„Die Aufgabe ift nun, fagte er, das Sylbenmang, 
ohne ein Wort abzuändern oder mit einem andern 
zu vertaufchen, zu berichtigen; verfeßt dürfen Die 
Worte werden, wie man will. Die Herren bedadh- 
ten fich, und fagten, es fey unmöglich die Aufgabe 
zu löjen. Er aber ſprach: „Nichts ift leichter! Dem- 
jenigen, der den Vers herausbringt, bezahle ich zwei 
Maaß Wein.” ever ftrengte feinen Kopf aufs Neue 
an, und fagte am Ende; „Es geht nicht.” Ich war 
auch zugegen und fagte: „Sch glaube das richtige 
Maaß der Sylben gefunden zu haben, nur habe ich 
die Worte fehr ungefchidt verfegen müſſen.“ Der 
Pfarrer fagte: „Das macht nichts! Wir wollen. ein- 
mal hören!" Alle Geiftlihen verfammelten fih um 
mi. Ich bat nochmal um Vergebung, wegen der 
ſchlechten Setzung der Worte, und ſagte: 


Centum porcos rusticus unus habebat, erat qui, ,; 
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Hundert rn nn ein Bauer, nen ein- 
mal war“ 

Gary. eig geteoffen!“ rief Pfarrer Ruf. Alle 
flimmmten ihm lachend beiz er aber fchenfte mir wei Bier- 
undzwanziger. Ich hätte, ohne dieſes reichliche Gefchenf 
den plumpen Bers wohl nicht bis jest gemerkt. Es 
fünnite daraus vielleicht abgenommen werden, wie man 
der Jugend Das, was fie fich recht merfen folle, beſſer 
und nachhaltiger einprägen fünne, al8 durch Schläge. 

Als einft mein Vater aus der Kanzlei nach Haufe 
fam, erzählte ihm die Mutter, der Herr ‘Pfarrer von 
Luſtenau habe in’ dem großen Saale des Poſthauſes 
vor. einer: ſehr gemiſchten Geſellſchaft gefungen und 
auf der Harfe geſpielt. Sie war darüber fehr uns 
willig umb tabelte ihn heftig. Der Vater aber fpradh: 
„Weber einen fo trefflihen Mann, der fo viel Um- 
ſicht hat, dürfen wir nicht fo voreilig aburtheilen; 
wir muͤſſen und: zuvor näher erfundigen.” Er ging, 
wie gewoͤhnlich in feine Abendgeſellſchaft, kam Tehr 
erfreut zuruück und erzählte: „Ein armer, alter, blinder 
Manit war, von feinem Enkel geführt, in das Poft- 
haus gefommen und fang und fpielte auf der Harfe. 
Die ziemlich zahlreiche Geſellſchaft angefehener Herren 
und Frauen fand das Spiel der verftimmten Harfe 
und: ben kreiſchenden Gefang unerträglich Man 
Hichelte ſich allerlei Spott im die Ohren, und wurde 

ig, den armen Mann mit einigen Kreuzern abzu- 
fertigen. "Da teat Pfarrer Ruf zu dem’ blinden 
7* 
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Mufitanten und fpradh: „Du guter alter Mann, du 
baft dich zu flarf angeſtrengt; ich will dich ablöſen 
Sieb mir ein wenig deine Harfe!“ 14Denn Pfarrer 
ſetzte fich auf: den Stuhl’ des armen Mannes, ftimmte 
die, Harfe; | fpielte und fang reines ſeiner ſchoͤnſten 
Lieder.1:;Die Zuhörer ıobefonders die ihn noch nie 
gehört hatten; waren: erftaunt und entzüdt: Die Kunfl 
des Sängerd wurde durch) das vorhergegangene ohren⸗ 
beleidigende Spiel, des Stuͤmpers noch mehr gehoben: 
Alle klatſchten jubelnd in die Haͤnde und baten noch 
ein Lied zu ſingen. „Nun wohl;" ſagte der Pfarrer; 
Du aber,“ ſprach er zum: Blinden; ſammle indeß 
dein Trinkgeld sein!" Der Greis ging von feinem 
Enkel geführt, mit: dem: Hute in der Hand umher 
Es wurden große Geldſtücke hinein geworfen. Der 
Blinde, der fie klingeln hoͤrte, weinte vor Freuben; 
der ‚Enkel rief: O Großvateraſo wiel,i wie heute 
haben wir das ganze Jahr hindurch nicht befommen.“ 
Beide, Großvater und Enkel, konnten fuͤr die reich 
lichen Gaben nicht genug danken, und füßten dem 
Pfarrer die Haͤnde. Alle Gaͤſte lobten ſeine Kunft; 
noch mehr aber den wohlthaͤtigen Gebrauch den er 
davon gemacht: hatte. 

Nachdem. die Controvers⸗Predigten durch biſchöf⸗ 
liche Verordnungen abgeſchafft waren, wurde der con⸗ 
feſſionelle Frieden nie mehr öffentlich: geſtoͤrt; indem 
gewoͤhnlichen Umgange fielen aber immer noch kleine 
Neckereien und Streitigkeiten vor. Pfarrer Ruf wußte 
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die Richtigkeit des katholiſchen Lehrbegriffs kurz und 
darzulegen, und irrige Meinungen, die man 
von dem Glauben der Katholifen hatte, zum Bei- 
ſpiele, daß fie die Heiligen anbethen, fehr nachdrüͤd—⸗ 
lich zu berichtigen ; wo er aber Leidenfchaftlichfeit und 
nee zu neden bemerfte, wußte er die Sache 
mit: lachendem Munde abzumachen. Er hatte in 
feiner lächelnden Miene etwas ganz Eigenes, das 
ihm fehr gut anftand, und feinen Worten Eingang 
verfchaffte. Bon einem Andern vorgebracht, würde 
man feine Ausdrüde bie und da zu derb gefunden 
haben. Allein bei feiner Art und Weife wurde der 
Gegner außer Faffung und zum Stillfchweigen ge: 
bracht, oder zur Heiterfeit geftimmt, ohne fich belei- 
digt zu fühlen. 

Es war gebräuchlich, daß Pfarrer Ruf bei ven 
drei von der Fatholifchen Kirche angeordneten Bitt 
gängen durch ein proteftantifches Dorf z0g. Kreuz 
umd Fahnen wurden bisher immer emporgerichtet 
getragen, und man bethete laut. Allein nunmehr 
war ein neuer Pfarrer in dem Drte angeftellt wor: 
den. Diefer ftand in Amtstracht, und mit’ vielen 
feiner Pfarrei Angehörigen am Eingange des Dorfes, 
umd fuchte in einem Tateinifchen Sylogismus (einem 
Bernunftfchluffe) zu beweifen: Wermöge des weſt⸗ 
phälifchen Friedens fen einer Gonfeffion eines Ortes 
verboten, in einem Orte der andern Eonfeffion einen 
öffentlichen Religionsaft vorzunehmen ; diefer Bittgang 


; 
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fen aber ein foldher Alt; man müfle alfo Kreuz und 
Fahnen niederfenfen und auf den Schultern tragen 
und ftillfehiweigend durch das Dorf ziehen. Pfarrer 
Ruf wiederholte, oder wie man fich ausdrüdte, reſu⸗ 
mirte den Sylogismus, wie man bei Difputationen 
zu thun pflegt, in lateinifcher Sprache, und erwiederte 
dann in eben diefer Sprache: Den Borberfat gebe 
ich zu; bei dem Mittelfage aber tft wohl zu unter 
ſcheiden: Stambulice concedo, distambulice autem nego: 
ftambulifch gebe ich es zu, nicht ftambulifch aber, 
ſprach ex, die Stirne rungelnd und mit angenommener 
Heftigfeit: und entjcheidend, muß ich es verneinen 
Der andere Pfarrer wußte wohl nicht, daß die Türfen 
ihre Hauptftadt Konftantinopeli in ihrer Sprache 
Stambul nennen. Die Worte ftambulifch und nicht 
ftambulifh waren daher für ihm in jeder: Bedeutung 
finnlos. Er fagte: „Was ſoll diefes heißen? Das 
verftehe ich nicht!“ Pfarrer Ruf ſprach: Je nun, 
ed zu erklären, babe ich jegt nicht Zeit.» Vorwaͤrts 
mit Kreuz und Fahnen und lautem Gebeth:“ Der 
proteftantiiche Pfarrer ftand ganz verblüfft da, und 
jah dem Zuge ‚lange nach: " Die katholiſchen Bauern 
aber fagten zu: den evangelifchen, wenn fie in der 
Folge einander antrafen: „Richt wahr? unfer Herr 
Pfarrer hat dem eurigen recht gut geantwortet, Diefer 
mußte jelbft befennen, daß er die Sache nicht ver- 
ftehe.” Im folgenden Jahren wurde gegen: er zeug 

gang nicht mehr proteftirt. 
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Eined Tages fam Pfarrer Ruf wieder einmal in 
das Gaftzimmer. des Poſthauſes zu Dinkelsbühl. 
Mehrere Rathöherren und angefehene Bürger waren 
bei einem Glaſe Wein verfammelt, Ein evangelifcher 
Kaufmann nannte feinen Hund Pabſt. „Pabſt! 
Babft! rief er laut; fomm ber, da haft du Brod.“ 
Die Katholifchen unter den Anmwefenden fagten zu 
dem Pfarrer Ruf: „Haben Ste Das gehört, Herr 
Pfarrer?" „D ja wohl,“ fagte der Pfarrer. 

„Da, leiden Sie diefes%" fagten fie. „Haben Sie 
nichts dagegen einzumenden ?“ 

„Richt das Geringfte,” fprach er. „Das ift und 
unbegreiflich," jagten die Katholiken. 

Das iſt leicht zu begreifen,“ ſprach Ruf. „Wir 
Katholiſchen haben ſchon unſern Pabſt zu Rom. 
Wenn der Herr meint, der Pabſt hier am Ofen ſey 
für feine Kirche gut genug, was geht das und an?“ 
. Mle:Gäfte, Fatholifche und, evangelifche, Tachtenz der 
Kaufmann aber bezahlte eilig feine Zeche und ent- 
feente ſich. 

Die Markgrafichaften Ansbah und Baireuth 
waren; als der letzte Markgraf, der feine Kinder 
hatte, und die Regierung niederlegte, unter die preu- 
sifhe Krone, gelommen Pfarrer Ruf, der vor eini- 
ger" Zeit Dekan geworben, wurde mit feinen Kapitu- 
laren nach Ansbach veingeladen, den Huldigungseid 
zu leiften. Der Defan las zuvor die Eidesformel 
ſtill für fich, fand fie unbedenklich und alle huldigten. 
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Nach dem feierlichen Akte ud der königliche Gommiffär 
den Dekan und deflen Geiftliche zur Tafel ein. Dekan 
Ruf merkte wohl, daß es darauf angefehen fey, ihn 
und feine Mitbrüder in Berlegenheit zu fegen. Er 
ſprach: „Es ift heute Freitag; wir Katholiken haben 
heute Fafttag. Ich bedaure: fehr, daß wir von der 
angebotenen Gnade feinen Gebrauch machen können; 
ed. wäre von und unbeicheiden, zu verlangen, ums 
Faftenfpeifen vorzufegen.“ 

„Ei,” jagte der Commiffär, ein königlicher gehei- 
mer Rath, „was zum Munde eingeht,‘ verunreiniget 
das Herz nicht.“ | 

„Das ift unbezweifelt gewiß,” fprach der Delan 
„Allein,“ fügte er mit feinem ibm eigenen, unwider⸗ 
ftehlich zur Heiterkeit ftimmenden Lächeln bei, Eure 
Excellenz werden deßhalb doch nicht behaupten wollen, 
Adam im Paradiefe habe den Apfel mit dem Hintern 
angebiſſen ?“ Alle lachten; der Eommiffär felbft konnte 
ſich des Lächelnd nicht enthalten. Er lud den Dekan 
und defien Mitbrüder auf einen andern Tag zur 
Tafel ein, welche Einladung dann auch mit Freuden 
angenommen wurde. Alle wurden prädhtig bewirthet 
Der Commifjär lernte den Dekan wegen feiner Ein: 
fihten und Kenntniffe ſehr fchägen, gewann ihn lieb, 
und alle Gefchäfte, auch die fehwierigften, wurden in 
der Folge mit Leichtigkeit abgemacht 


7. Das Gymnaſium. 


Rachdem ich; zwei bis drei Fahre in der lateini- 
ſchen Schule. zu Dinkelsbühl unterrichtet worden, fagte 
dertreffliche Lehrer, Herr Benefiziat Xehnauer, meinem 
Vater, ich fen nun, wie er glaube, fähig, in die 
fünfte Gymnaſialklaſſe einer größern Studienanftalt 
aufgenommen: zu: werden. Denn damald nannte man 
vie. vier Iateinifchen Schulen und die zwei höheren 
Klafien, Poeſie und Rhetorif, zufammen dad Gym- 
naſtum Er könne, fagte Herr Lehnauer, da ihm 
immer. neue Schüler zugewieſen werden, denen er 
feine: Aufmerkfamfeit widmen müffe, mich nicht mehr 
hinreichend beichäftigen. 

Mein: Bater, entfchloß fich daher, mich an dad 
Gymnaſium in Dillingen zu fchiden. Gr fchrieb an 
änen’angefehenen Bürger in Dillingen, den Buch— 
binder Sped, den er von frühern Zeiten her Fannte, 
ob. er mich: wohl in Koft und Wohnung nehmen wolle? 

Der wadere, ſehr verftändige Mann war ehemals 
Bürger in Dinkelsbühl geweien. Mein Bater hatte 
ibm die Kanzleiarbeiten, das Binden der Rechnungen, 
fo. wie Die Lieferung des Bapierd und anderer Schreib: 
materialien  zugewiefen; und wurde deßhalb von ihm 
m Gevatter gebeten. Bei der großen Theuerung im 
Jahre 1770: entftand in der Stadt eine Hungersnoth. 
Das: Dinteldbühler Malter Korn Eoftete 100 Gulden 
— was über der. Thüre des Gafthaufes zum Raben, 
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das in jenem Jahre erbaut worden, in, eine Marmor⸗ 
platte eingegraben zu leſen iſt. Mein Vater bejog 
einen Theil ſeines Gehaltes in Getreide. Da es 
nun auch ſeinem Gevatter ſehr hart ging, ſo verſah 
mein Vater den guten Mann mit dem ihm nöthigen 
Getreide, zu dem gewöhnlichen mittleren 'Schrannen- 
preifendersfrüheren 'gefegneten Jahre: 

In der Folge kaufte der unternehmende Mann 
das Anweſen des Buchbinderd Schnabel in Dillingen, 
der Feine Kinder hatte und fich Alterdhalber in Ruhe 
begeben wollte. Der Käufer mußte Haus und Werk⸗ 
ſtaͤtte freilich mit nicht geringen Schulden übernehmen: 
Allein an einem für einen Buchbinder ſo vortheilhaf⸗ 
ten Plage — einer Univerfität — konnte er ſie bald 
abzahlen zund ſah ſich uͤberdieß im einen nicht unbe⸗ 
deutenden Wohlſtand verſetzt 

Seine Antwort auf den Brief meines Vaters 
haͤtte nicht freundlicher lauten können. Er ſchrieb: 
Er habe zwar noch nie Studenten in Koſt und Woh— 
nung genommen, allein aus Pflicht der Dankbarkeit 
mache er ſichs zur großen Freude; mich in ſein Haus 
aufzunehmen. Das Koſtgeld, das er verlangte, war 
aͤußerſt billig So hat die Menſchenfreundlichkeit 
meines Vaters ihm gegen alle» feine Gene 
ſchöne Früchte getragen. 

Zwei Studirende aus meiner Vaterſtadt, bie zu 
Dillingen Philoſophie hörten, erboten fich, mich dahin 
mitzunehmen. Es tft mir unvergeßlich, - wie mein 





Vater, als ich in die Kutſche geſtiegen war, mir 


noch einmal die Hand reichte, und feine Ermahnungen 
mit wenigen Worten noch einmal furz wiederholte: 
„Bebalte Gott vor Augen, meide alles Böfe, bethe 
und ſtudire fleißig.” Sein väterliche® Angeficht, voll 
liebsollen Ernſtes und nicht ohne Wehmuth, ſeh ich 
noch jet im Geiſte. Ed war das legte Mal, daß 
ih ihn geſehen habe. Indem ich diefes ſchreibe, treten 
mir Thränen in die Augen] 
Als ich in Dillingen angeflommen war, begrüßte 
mein neuer Hausherr, oder vielmehr Hausvater, der 
mich im - Dinfeldbühl nur ald ein kleines Knäblein 
gefehen Hatte, mit Freude und großer Freundlichkeit. 
Ein helles, heitered Zimmer im oberften Stode, das 
eine ſchöne Ausficht über die Stadtmauer hin auf 
vie Donau hatte, ftand für mich bereit; ed war mit 
Tiſch einem: Baar. Seffeln, einem Schreibpulte und 
einem reinlichen Bette: verfehen. Ex ließ mein Koffer 
dahinbringen, und führte mich dann zu dem Profeffor 
der Klaſſe, in die ich aufgenommen zu werden wünfchte. 
"Der Profeſſor, Joſe ph Hermann ſah, weil 
ich ſehr klein war, mich etwas bedenklich an, legte 
mir aber ein lateiniſches Buch vor, und hieß mich 
ſewohl Proſa als Verſe, mündlich in das Deutſche 
überſetzen Nun wohl; fagte er, „ed wird gehen. 
Er iſt hiemit in diefe Klaſſe aufgenommen, und er 
wird, wie ich denke, einen guten Fortgang machen.“ 
Das Gummaftum, sein noch von den Jeſuiten 


aufgeführtes, anſehnliches Gebäude, enthielt im erſten 
Stode die Lehrzimmer für die lateinifchen Schulen 
— im zweiten bie Hörfäle für Schüler der Poeſie 
und Rhetorif. Als ich das erftemal in meinem blauen 
Mäntelchen, wie denn damals alle Studenten Mäntel 
tragen mußten, dad große, einem Pallafte ähnliche 
Haus betrat, verfammelten fich die Fleinen Student: 
chen der unterften Klaſſe um mich, und riefen freudig : 
„Richt wahr, du kommft auch zu uns?" „Rein,“ 
fagte ich, „ich bin bereits in die fünfte Klafle auf- 
genommen.“ Da ftoben fie auseinander, wie wenn 
ein Hecht kam, die kleinen Fifchchen entflohen, denen 
ich manchmal Brod von einem geländerten Stege zu⸗ 
geworfen hatte. 

Als ich in den geräumigen vehrſaal der Poeſie 
trat, betrachteten mich die bereits verſammelten Stu: 
denten, die wohl alle um einen Kopf größer waren, 
ald ich, etwas befremdet und Fopfichüttelnd. Der 
geößte unter ihnen, der biöher immer im Fortgange 
der legte in der Klaſſe geweſen war, rief: „Gottlob 
nun werde ich doch noch einen hinter mir haben.” 
Bei der erften Segung aber, da nach dem Ergebnifle 
der fchriftlichen Arbeiten jedem fein Plag in den 
Schulbänfen angewiefen wurde, kam ed zu feiner 
Berwunderung und Betrübniß ganz anderd. 

PBrofeffor Hermann war ein ſehr lieben: 
würdiger, freundlicher Mann, überaus weiſe und 
feomm;, ein wahrer Bater der Stubirenden, wie denn 


mals überhaupt das Verhältniß des Lehrers zu den 
Schülern ein väterliches war. Noch jet ſchwebt mir 
dad Bild des edlen Mannes lebhaft vor Augen. 
Sein blühendes Angeficht glich dem eines unſchul⸗ 
digen Zünglinge. Alle Schüler ehrten und liebten 
ihn als ihren Water, und nahmen in allen ihren 
Angelegenheiten ihre Zuflucht zu ihm. 

Sehr oft, ebe ich es dachte, ftand er in meinem 
Zimmer. Gr unterfuchte die Bücher, die ich las, 
fragte den Hausvater und die Hausmutter, welche 
Kameraden ich habe, ob ich zu rechter Zeit nach 
Haufe komme, kurz, wie ich mich in Allem betrage. 

Sobald der Frühling anbrach, machte er, fo wie 
den ganzen Sommer hindurch, wenn die Witterung 
günftig war, Abends mit feinen Schülern einen 
Spaziergang Wir verfammelten uns an der Pforte 
des Kollegiums und begleiteten ihn wieder dahin zu- 
rüd, Er machte uns auf die Schönheiten der Natur 
aufmerkfam; er hatte Phantafie und Gefchinad, und 
war recht zu einem Profeſſot der Poefte gefchaffen. 
Er Hatte allemal ein Buch bei fih, aus dem er, 
was er für Jünglinge geeignet fand, vorlad. Aus 
der heiligen Schrift wählte er 3. B. den 103,, nad 
dem Hebräifchen den 104. Pfalm. Wir alle waren 
davon entzüdt und empfanden für die heilige Schrift 
große Ehrfurcht. Ein andermal las er die Gefchichte 
von David und Goliath vor, in der die handelnden 
Verſonen, der Schauplag ‚ die aufchauenden Kriegs- 
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heere überaus einfach, Har und anfchaulich darge⸗ 
ftellt find. . 

Hie und da lad er und auch Gedichte von d 
fchen Dichtern vor — zum Beilptele Oben. von 
Ramler, und von Diefen gerade diejenigen, die Ich 
auch jegt noch für die fchönften halte. Als: „Bon 
dem Frieden, an die Könige), und auf die Zurückkunft 
des Königs Friederich II.” Auch mit einzeln lateini- 
jchen ‚Gedichten, die indem worgefchriebenen Schul: 
büchern nicht vorfamen, machte er ung befannt. So 
laser einmal das Gedicht» vom) Propertius: yQuis 
suit horrendus, primus qui protulitsenseswete. „Wer 
war der Schreckliche, der zuerſt dad Schwert erfand?” 
Eine Stelle verftanden wir nicht, in der won, Sok 
daten geſagt wird, ſie pflegen bella depingers vino 
— die Schlachten: mit Wein abzumalen“ Er aber 
erzaͤhlte ſehr heiter: „Wenn die Soldaten beim Weine 
beiſammen ſitzen, und von ihren gewonnenen oder 
auch verlorenen «Schlachten reden und: eben leine 
Kreide bei Handen iſt, ſo zeichnen ſie auf dem Tiſche 
mit Wein Hier ſtand der, Feind; dort wir unf) wi“ 
und wir alle fanden nun ‚die, Worte des Dichters 
ſehr treffend und maleriſch. 

Delbaſchad, Profeſſor der oberſten Gynmaſial⸗ 
flaſſe im folgenden Jahre mein Lehrer, war ein ſehr 
ernſter, und wenn er nicht eben dozirte, faſt einſyl—⸗ 
biger Manns Ehe die Lektion anging, pflegte er auf 
dem Gange vor dem Hörſaale auf und ab zu gehen 
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Gegen mich zeigte er eine beſondere Zuneigung, ver- 
mutblich, weil ich eine arme Waife war. Er winfte 
mie, wenn ich die Stiege herauf kam, ging aber 
manchmal auf dem Gange ein oder zweimal auf und 
ab, bis er wieder einige Worte vorbrachte Ein Buch⸗ 
bindergefelle von durchaus untadelichem, fittlich-gutem 
Betragen, der aus Baſel und ein trefflicher Arbeiter 
war, ſich aber zur Lehre Kalvind befannte, jedoch 
die Fatholifchen Predigten fleißig bejuchte, ſchien ihm 
ſehr am Herzen zu liegen, und er fragte mich öfter, 
ob der wadere Mann feine Neigung zeige, katholiſch 
—— | 

VProfeſſor Delaſchad wußte die Reden des Gicero, 
** bewunderte, trefflich zu erflären, Er ſchickte 
allzeit eine Einleitung voraus und zeigte, welche 
ſchwere Aufgabe der Redner zu löſen hatte, machte 
treffende Bemerkungen uͤber einzelne Stellen und gab 
am Ende eine Ueberſicht über die ſchöne Anordnung 
des Ganzen. Wir konnten uns von der Vortreff⸗ 
lichkeit des großen Redners einigen Begriff machen. 
Mit Virgils Aeneis wußte er und nicht fo ergreifend 
veriraut zu machen. Zwar erklärte er jede Stelle 
ſehr genau» und richtig, allein zu dem hohen Schwung 
des Dichterd erhob er fich) nicht. ı Es fehlte ihn an 
Phantafte: Im Bergleih, mit Profeſſor Hermann 
fonnite manıfagen: Der Dichter muß geboren, der 
Redner kann gebildet werden. In der That war er ein 
venfender Redner, bei dem: jeded Wort überdacht war. 
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Es lohnt fich der Mühe, auf die ganze Lehran- 
ftalt noch einen Blid zu werfen. Alle Profeſſoren 
ded Gymnaſiums und auch der Philoſophie umd 
Theologie, bewohnten dad ehemalige Kollegium der 
Jeſuiten, alle fpeifeten an Einem Tiſche. Jedem 
waren ein paar Zimmer eingeräumt; auch war ſonſt 
für Berpflegung und Bedienung binreichend geforgt. 
So Fonnten fie, frei von Hausforgen, ſich ganz ihrem 
Berufe widmen, und auch bei der gemeinfchaftlichen 
Lebensart einander ihre Ideen und Erfahrungen mit- 
theilen, und zu einem Zwede hinwirken. | 

Die Anftalt war aber nicht blos auf Unterricht 
berechnet, fondern auch und zwar ganz vorzüglich 
auf Erziehung für Religion und Sittlichfeit. Das 
Studirjahre wurde fehr feierlich mit einem Hochamte 
und dem Gefange „Veni sancte Spiritus, Komm, 
heiliger Geift“ eröffnet. Alle Tage der Woche ver- 
fammelten fich alle Schüler in ihrer Klaffe und gin- 
gen dann von ihrem Profeſſor begleitet, Paar und 
Paar in die Kirche, das heilige Meßopfer anzuhören. 
An jedem Sonntage predigte ein Profeflor des Gym⸗ 
nafiums, an höheren Keften ein SBrofeffor der Uni: 
verfität. Jede Lehrftunde wurde mit Gebeth ange- 
fangen und befchlofien. Es beftand ein Seminar 
für Knaben und Jünglinge vom Bürgerftande, und 
ein Penſionat für Jünglinge adeliger Abkunft. Auch 
wurde jehr darauf gejehen, daß alle Studirende nur in 
tadellofen Bürgerhäufern Koft und Wohnung nahmen. 
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Noch verdienen drei Anftalten befonders bemerft 
u werben, für die Schüler der lateinifchen Schulen, 
für Jünglinge der höheren Gymnaftalflaffen, und für 
die Studirenden der Univerfitit — das Födus, die 
kleine, und: die große Eongregation genannt. In jede 
dieſer Berfammlungen fanden von Zeit zu Zeit An- 
dachten ſtatt, und für alle Klaffen wurden befondere, 
ihrem Alter angemefjene Vorträge gebalten. 

Die größere Gongregation hatte das Gute, daf 
die Stubirenden, auch wenn fie von Dillingen fich 
längft entfernt hatten, weit umber in der Welt Jer- 
freut, und in Amt und Würde ftanden, doch noch 
Mitglieder blieben, jährlich von fich Nachricht gaben, 
und auch ihnen alle Jahre ein gedrudtes Verzeichniß 
derfelben, nebſt dem Gefchenfe irgend einer intereffan- 
ten Schrift zugefchict wurde. So blieben alle in 

‚ umd jeder wußte, wo feine ehemaligen 
noch lebenden Mitfchüler ſich aufbielten, oder welche 
aus ihnen geftorben feyen. 


8. Mein Hausvater und fein Haus 
in Dillingen. 


Meined Hausherren ober vielmehr Hausvaters und 
feines. Haufes, in dem ich zwei Jahre zufrieden und ver- 


gnuͤgt gelebt habe, denfe ich noch immer mit Vergnügen. 
Chr. v. Schmid Grinnerungen 1. ®. 8 
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Ein Ffleiner Umftand empfahl mich fogleich zu 
Anfang ihm fehr. Er hatte sein Heft Heiner, blos 
mit Bleiftift gegeichneter Landfchäftchen, 3. B. Ruinen 
alter Ritterburgen, eine Fifcherhütte von Weiden be 
fhattet, am Wafler, auf dem man ein Schifflein 
ſahz ein Jägerhaus mit einem Baar Tannenbäumen 
und einem Hirichgeweih am Giebel, eine Einftedelei 
mit Kapelle und Klausnerzelle. Die Bildchen gefielen 
mir; fie glichen den Vignetten von Buchdruderftöden, 
die man bie und da in alten Büchern findet: Ich 
zeichnete fie ab. Der Hausherr lobte meine Kleine 
Kunft und ſprach: „Sie könnten mir damit eine große 
Gefälligfeit erweifen.” Er hatte eben Taſchenkalender 
in Arbeit, die er ſehr zierlich in feines, braunes 
Leder band und mit denen er Neujahrögefchenfe ma— 
chen wollte, „Zeichnen Ste mir,“ fagte er, „Tolche 
Landfchäftchen auf die Dedel der Almanache.“ Er 
gab mir dazu die Farbe, die bloß aus Eſſig beftand, 
in den er Eifen gelegt hatte. Die Zeichnungen 
waren Anfangs fehr blaß, wurden aber auf bem 
braunen Grunde bald vollfommen ſchwarz, nahmen 
fich fehr gut aus, und fanden Beifall. Cine vor- 
nehme Frau fagte, wie er mir lächelnd erzählte: 
„Dieß fcheint mir eingelegte Arbeit zu feyn, unb 
gleicht ganz den gegenwärtig fehr beliebten Holzar- 
beiten.” So famen die Zeichnungsftunden, die mein 
Bater mir hatte geben lafien, mir ſchon jetzt ſehr 
gut zu Statten. 
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Zunächft bei Dillingen, zwifchen der Stadt und 
einem an der Donau gelegenen Wälvchen von Erlen 
und Weiden, Pappeln und Espen befand fich ein 
geoßer, unangebauter Raum, das Ried genannt, Die 
Bürgerjchaft der Stadt war darüber einig geworden, 
diefen Play unter fich zu vertheilen. Mein Haus- 
herr benügte feinen Antheil zu einem Garten, und 

darin nur aus Holz, ein kleines Sommerhaus 
erbauen, das auf vier Säulen ruhte und oben ein 
recht artiged Zimmer enthielt, das er felbft austape- 
zirte. Eine fchmale Stiege mit einem Geländer vers 
jeben, führte dazu hinauf. Es hatte anftatt der 
Glasfenfter nur Läden, und Gitter, die man auf- und 
zuſchieben fonnte. 

Im Frühlinge und Sommer ging er mit mir an 
jedem fchönen Abende dahin, und ließ auch umfer 
Abendeſſen dahinbringen. Gewöhnlich fpielte er auf 
der Laute und fang dazu. Einmal an einem überaus 
Ihönen Abende blieben wir bis fpät in die Nacht. 
Der Mond ſchien fpiegelhelle, und beleuchtete das 
nahe Wäldchen. Zwei-Nachtigallen ſchlugen wechfel- 
weile, als wetteiferten fie, einander zu übertreffen. 
Der herrliche Gefang hatte, zumal in der tiefen Stille 
der Nacht, etwas Bezauberndes. Mein Hausherr 
legte die Laute weg; wir beide konnten nicht fatt 
werden, die mannigfaltigen, bald leifen bald ftarfen, 
bald hohen bald tiefen Töne zu bewundern. 

Da wurde plöglic an der Thüre geklopft. Der 

8* 
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Hausherr ſchob eilig den Riegel an der Thuͤre vor, 
und fagte, indem er auf feine Taſchenuhr ſah, leife: 
„Wir haben uns verfpätet; es ift bereits in ber 
zwölften Stunde, Wenn nur fein Räuber uns übers 
fallen und plündern will!" Wir blieben lange, tn 
nicht geringer Verlegenheit, ftillfchweigend figen. Das 
Klopfen wiederholte fih von Zeit zu Zeitz es: waren 
faft allemal drei fehr deutliche Schläge, manchmal 
auch nur zwei. Indeß wurde die Nacht fehr kühl, 
wir fingen an, Froft zu empfinden. Hier zu über» 
nachten, wäre un beiden fehr unangenehm gewefen: 
Ich ſchob, fobald e8 wieder klopfte, das Fenftergitter 
zurüd, von wo man auf den Antritt vor der Thüre 
fehen konnte. Ich fab Niemand. Nun war alle 


meine Furcht verſchwunden. „Ein Menfch,. der ung 


fchaden könnte,” fagte ich, „ift ed nun einmal nicht, 
und vor einem Geiſte fürchte ich mich nicht!" Meinem 
Koftheren aber, für fo aufgeklärt er fich hielt,’ ſchien 
es doch etwas bange zu ſeyn. Sch dachte der Ber 
lehrungen meines Vaters, folche Begebenheiten näher 
zu unterſuchen, und trat hinaus auf den’ Antritt, wo 
ich die ganze Thüre ind Auge fafien konnte. Ich 
entvedte nun, woher das Klopfen kam. Sch hatte 
meinen Studentenmantel, der mit zwei Tragbändern, 
die unter den Schultern burchliefen und auf dem 
Rüden befeftiget wurden, über das Stiegengeländer 
zunächſt der Thüre geworfen. As die Radhtluft 
etwas ftärfer wehte, und den Mantel in Bewegung 
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feste, hatte der ziemlich große meffingene Knopf des 
Tragbandes an der Thüre angefchlagen. Das war 
Alles. Auch der Hausherr überzeugte fi, daß es 
ſo ſey. Wenn wir, ohne die Sache zu unterfuchen, 
in dem Gartenhaufe übernachtet hätten, fo würden 
wir, da bei zahlreichen Verwandten und Bekannten 
während eined Jahres immer ein oder der andere 
Todfall fich ereignet, fehr geneigt geweien ſeyn, dieſes 
Klopfen, wie man zu fagen pflegt, für eine Anmel⸗ 
dung zu halten. Mein feliger Bater hatte ſehr vecht, 
daß man ſolche Zufälle genau unterfuchen müfle. 

Welch ein unternehmender Mann mein Hausherr 
war, davon nur ein Beifpiel. Er hatte von feinem 
Borfahrer einen zahlreichen Berlag von ungebundenen 
Büchern übernommen. Der bedeutendfte Theil ders 
felben beftand aus größeren und Fleineren Erbauungs- 
ſchriften, die aber, obwohl der Inhalt gut war, an 
Sprache. und Styl veraltet und durch neuere Bücher 
der Art verdrängt, wenig Abgang mehr fanden. Die 
übrigen waren meiſtens lateinifche Schulbücher und 
Schulbüchlein, die bei der. verbeflerten Lehrart nicht 
mehr vorgefchrieben waren, aber dennoch zum Pri— 
vatgebrauche dienen fonnten. Auch befanden ſich 
darunter ſchaͤtzbare neuere lateinische Dichter, zum 
Beifpiele Eeva, Vida, Baniere. 

Der neue Befiger ftellte nun, zu den zwei Ge— 
fellen, die er fchon hatte, noch zwei andere gute Ar- 
heiter an, und ließ alle diefe Bücher, die Andachts- 
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bücher jeher gut, die übrigen nur leicht weg, jedoch 
in hübfches farbiges Papier binden. Gr kaufte einige 
MWerfe von großem Werthe, die eben ſehr gefchägt 
und gefucht waren, und band fie fo prachtvoll ald 
möglih. Hierauf kuͤndete er in der Zeitung eine 
Bücherlotterie an, in der die erften Preiſe aus koſt⸗ 
baren Büchern, die er in der gebrudten Anzeige 
nannte, beftünden, viele andere Bücher fehr brauchbar 
und nüglich jenen, in der Lotterie übrigens ſich lauter 
Treffer und Feine Fehler befänvden. Alle Loofe wurs 
den in Beiſeyn zweier Rathöherren, in eine Urne 
gethan und verfiegelt. Das Loos foftete nur 6 fr. 
Er miethete drei oder vier Krämerftände, die er ges 
drängt voll Bücher ftellte. An dem beveutendften 
Zahrmarkte zu Dillingen wurde die Lotterie eröffnet. 
Zwei Abgeordnete des Magiftrates wohnten der Zich- 
ung bei. 

Der Andrang der Leute war ungeheuer groß, Die 
Loofe gingen reißend ab. Einige Herrfchaften, die 
den Jahrmarkt befucht, und in dem Gafthofe zum 
Stern, den Bücherftänden gegenüber, eingefehrt hatten, 
ließen durch ihre Bedienten immer hundert Loofe auf 
einmal abholen. Sie befamen ganze Körbe voll 
Bücher, und hielten nun, wie ehemals die Bibliothek 
des berühmten Ritterd von der traurigen Geftalt ges 
muftert wurde, Gericht über die Bücher. Was ihnen 
nicht taugte, warfen fie zum Fenfter hinaus. Da 
entftand num ein großes Getümmel von einigen 
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Studenten, vielen Soldaten und Handwerfögefellen, 
auch Gaſſenbuben, welche die Bücher aufrafften, zanf: 
ten und ftritten. Die Herrſchaften ergögten fich fehr 
an diefem Schaufpiele, und ließen bis zum Abende 
immer neue Körbe voll Bücher fommen. 

Der Befiger des Bücherglüdshafen war übrigens 
mit dem Erfolge feines Unternehmens fehr zufrieden. 
Er wurde einer ihm läftigen Maſſe von Büchern 08, 
und fand dabei feinen geringen Gewinn. Auch das 
Publikum gewann dabei. Befonderd waren die deut: 
ſchen Erbauungsbücher, trog der veralteten Schreib- 
art, bie dem Volle nicht auffiel, von lehrreichem und 
heilfamen Inhalte. Unter einer rauhen Schale ver: 
bargen fie einen gefunden, fräftigen Kern. 

Einige Bücherfreunde befuchten die Werkftätte des 
belefenen und geſellſchaftlichen Buchbinders fehr oft. 

Am. öfteften Fam Herr Doktor Hofer, Pro- 
feflor der Medizin und ein trefflicher Anatomifer, der 
viele und ſehr gefchägte, theuere medizinifche Schrif- 
tem anfchaffte und fie überaus ſchön binden ließ. Er 
war noch unverheirathet und fagte, halb im Scherze, 
halb im Ernſte: „Bevor meine Bibliothek nicht voll: 
ſtaͤndig ift, wage ich es nicht, mich zu verehlichen; 
ed möchte fonft Einfprache gefchehen, daß ich fo vieles 
Geld für Bücher ausgebe.” 

Ich machte mir eine Angelegenheit daraus, den 
Herren Profefioren die gebundenen Bücher zu über- 
bringen, und. fo auch dem Herrn Profeffor Hofer. 
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Nach einiger Zeit befam ich das kalte Fieber, welches 
manche an der Donau Neuankommende zu überftehen 


haben. Here Doftor Hofer befuchte mich mehrmal 


in der Woche ; als ich volltommen hergeftellt zu ihm 
fam, um dad Honorar für feine vielen Gänge zur 
entrichten, fprach er: „Sch nehme durchaus nichts — 
aus Dankbarkeit für die vielen Gänge, die Sie mit 
meinen Büchern gemacht haben.” 

Ein Ältliher Kanonikus, Herr Kachler, kam 
ſehr oft, durchblätterte die meiften Schriften, die eben 
Aufſehen erregten, und von dem Adel, ven Offizieren 


und Regierungsräthen zum binden bergefchidt worden: 


Bon den Profefioren fanden fih nur Klaſſiker, oder 
MWerfe ihres Faches vor. Der Kanonikus hatte eine 
gute Beurtheilungsfraft und vielen Wig. Einmal 
fiel ihm in einer Flugfchrift eine Stelle auf, die ſich 
jehr ftarf gegen die reichen Verzierungen der Kirchen 
ausiprach. Er las fie vor, nahm dann eine neuge⸗ 
bundene Bibel, die auf dem Arbeitstifche lag, und 
lad laut und mit Nachdrud, wie viel Salomon für 
den Bau und die Auszierung des Tempels verwendet 
hatte. „Unfere Fürften,* ſagte er, „ſind freilich nicht 
fo reich, wie Salomon, fie fönnen nicht fo viel thun; 
fte follten doch aber auch nicht weniger thun, als fie 
wohl fönnten, am wenigften follten fie die wohler- 
worbenen Ginfünfte der Kirchen zu Berberrlichung 
des Gottesdienſtes — nicht beſchraͤnken.“ 

Einmal erzählte er, ein Maler habe das Bildniß 
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des Apoftel Paulus, mit einem offenen Buche in der 
Hand gemalt, und ihn gebeten, einen Spruch des 
Apofteld zu fagen, den man fuͤglich bineinfchreiben 
fönnte. Der Kanonikus fand das Bild nicht gelungen 
und vieled daran zu tadeln. Er fagte daher: Schrei- 
ben fie hinein: I. &or. 4, 3. Mihi pro minimo est, 
quod a vobis judicer. „Mir liegt nicht dad Geringfte 
daran, daß ich von euch beurtheilt werde.“ 

Unter anderen Studirenden fam gar oft ein jun- 
ger $taliener in dad Haus, der fih in Dillingen 
aufhielt/ die: deutfche Sprache zu erlernen; um der 
Univerfität beigezählt zu werden, ließ er ſich in die 
Borlefungen über Naturkunde einfchreiben. Er wollte 
zurchaus nicht glauben, der werthe Herr Buchbinder 
heiße‘ Speck. „Das ift Saufleiſch,“ fagte er, „Io 
beißt fein Menſch.“ Er blieb ungläubig, bis Herr 
Speck ihm einige Addreſſen von Briefen vorzeigte. 
Einmal’ hatten die Studirenden einen Ausflug in 
eine benachbarte Stadt vor. Drei von ihnen hatten 
einen wierfigigen Wagen beftellt, und fie bedauerten, 
daß der Staliener den vierten Sig, den fie ihm auf- 
gefpart, nicht‘ einnehmen könne, weil er fchon ein 
Reitpferd gemiethet habe. Er: aber fagte: Das habe 
nichts zu fagen, er wolle, fogleich machen, daß der 
Pferdeeigenthüimer felbft die Miethe ihm auffünde. 
Er wohnte im dem Haufe eines Schneiders, und 
nahm einen Ellenftab unter den Arm. „Sie werden 
ihm doch nicht fchlagen wollen!” riefen die Studenten. 


„Warum nicht gar!” fagte er lachend, ging in ven | 
Stall, und fing an die Länge des Pferdes zu meflen. 
Der Herr des Pferdes fragte, was das heißen folle? 
Er antwortete, er habe im Sinne, ein kleines Köffer- 
lein hinten aufjupaden, und wolle‘ blos fehen, ob 
dazu auf dem Pferde genug Raum fey. “Der Pferdes _ 
verleiher ward fehr aufgebracht, fagte ihm den: Ver⸗ 
trag auf, und jagte ihn zum Stalle hinaus. 

Sehr angenehm war ed mir, daß immer: viele 
Bücher zum Einbinden gebracht wurden, in denen 
ich, fo lange fie ungebunvden waren, oft noch bis 
fpät in der Nacht, mit jugendlicher Wißbegierde las, 
Ich hielt mich jedoch vorzüglich an Poeſie, die der 
Lehrgegenftand meiner Klaffe war. Ich hatte ſchon 
zu Haufe eine Sammlung von Fabeln gelefen, denen 
die Namen der Berfafler nicht beigefügt waren. Jetzt 
fielen mir Gellerts fämmtliche Fabeln in die Hand, 
und es freute mich, daß mir in jener Sammlung 
gerade Gellerts Fabeln am meiften gefallen hatten, 
und ich beinah alle auswendig wußte, Kleiſts Früh: 
ling las ich mit einem Entzüden, das jet (eben 
jegt, da ich diefes fchreibe, iſt es 100 Jahre, dag 
diefed fchöne Gedicht erfchtenen war) noch nicht er- 
loſchen tft. Eben fo gefiel mir Kleiftd wunderfchöne 
Idylle — Skin. 

Ich las nun wohl auch manches Buch, das eben 
nicht für Juͤnglinge geſchrieben feyn dürfte: Ich 
nenne bier nur Werthers Leiden. Vieles in dem 
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Buche zog mich fehr an, vieles ftieß mich aber eben 

ab. Der hinreißende Styl, fo mande fin 
reiche Bemerkung, das lebhafte Gefühl für das Große - 
und Schöne in der Natur ergriff mich; nur fonnte 
ich Werthers Wünfch nicht theilen, ein Maikäfer zu 
werden, um in den Blüthen recht herumwuͤhlen zu 
fönmen. Seine unglüdlide Neigung erregte mein 
Mitleid; aber auch meinen Unwillen, daß er feine 
Leidenichaft nicht befämpfte, fondern, wie er felbft 
fagt, feinem Herzchen allen Willen that, und fo an 
feinem Unglücke felbft Schuld war. Die Gefchichte 
zeigt jehr folgerichtig und Far, daß man auch bei 
geoßem Berftande, wenn man fich foldher Schwär: 
merei hingibt, ein Narr werden könne — und diente 
mie zur Warnung. Noch hatte das Lefen dieſes 
Buches den Nugen für mich, daß mir Schriften, die 
ähnliche Begebenheiten ſchwach und füßlich behandeln, 
fo vorfamen, wie einem, der ftarfen Wein tranf — 
und nun Meth verkoſtet. 

Neben meinem Zimmer befand ſich eine Kammer 
voll alter gebundener Bücher, die ſchon etwas abge: 
nügt waren, und die deßhalb nicht ausgeloost wor; 
den. Es war mir eine Herzendluft, diefe-Bücher zu 
zurchſuchen. Da fand ich ein Buch, zu Würzburg 
in geoß Dftay gedrudt, dad auserlefene Stellen aus 
den lateinischen Klaffitern in Brofa enthielt, Cicero's 
Briefe gefielen mir vorzüglich. Jedem Briefe war 
eine kurze Einleitung vorangeſchickt, die den Lefer in 
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das Verhältniß verfegte, in dem der Brief gefchrieben 
worden. Es waren Gluͤckwuͤnſche, Troftbriefe, Em⸗ 
pfehlungsichreiben und dergleichen. Ich konnte diefe 
Briefe, diefe Klarheit, diefe Einfachheit bei aller Zier- 
lichkeit; \diefe Abrundung nicht genug bewundern Ich 
las ſie ſo oft, daß ich ſie beinahe auswendig wußte. 
Am Ende des Studirjahrs erhielt ich den Preis aus 
dem lateiniſchen Briefe 

Ein alter Jeſuit, ein ſehr ernſter etwas derber 
Mann groß und anſehnlich von Geftalt ‚meidgrau 
und bereits Son Alter gebetigt;ı der fein, Antomeht 
begleitete, aber ehemals, als ein ausgezeichneter Phi⸗ 
lolog, Fehr, gefchägt war, begegnete: mir auf dem 
Gange des Collegiums. „Du,“ ſprach er;„komm 
mit mir in mein Zimmer.“ Ich ging mit: ihm 
„Nun,“ fing er anden Preis, der dir zuerkannt 
worden; nimmt dir Niemand mehr; den: Brief haft 
bu aber: doch nicht geſchrieben / Bekenne, wo haſt du 
ihn ber?" Sch erzählte, wie ed. mir möglich gewor⸗ 
den, dieſen Brief: zu fchreiben. : „Nun: wohl, jprach 
er; „ich glaube ‚dir ;. was du da. ſagſt, leuchtet mir 
ein: Es war immer: meine Meinung, ſprach er weis 
ter, Cicerois umfangreiche. Reden ſeyen nicht ‚für 
Jünglinge; nur ein Mann, der im römifchen-Staate 
wie zu Haufe iſt, kann dieſen großen. Redner, ganz 
verftehen „und wuͤrdigen. Fuͤr Sünglinge find: nur 
einzelne Briefe Ciceros, oder. auch aus feinen Reben 
ausgewählte Stellen, "die für. fich ein. Ganzes aus: 
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machen, verftändlich und anziehend. Wenn man die 
Schüler damit befannt machte, fo würden fie die 
römische Litteratur lieb gewinnen und angeregt wer⸗ 
ben, fi auch noch in fpäteren Jahren mit diefen 
Meifterwerfen vertrauter zu machen. So aber mei- 
nen junge Leute, die mit Hülfe des Lehrers, eine 
oder die andere Rede des großen Redners muͤhſam 
durchgangen haben, fie wüßten nun genug davon, 
und befümmern fich weiter nicht mehr darum. In 
den Geift der alten Römer, fowohl in Hinficht des 
Inhaltes ald der Form einzudringen, follte den höhe: 
ren Stupdienanftalten aufgefpart werden.“ 

Ich führe diefe Aeußerung, jo wie die kleine Be: 
gebenheit, wodurch fie veranlaßt wurde, blos an, weil 
fie mir der Beachtung werth fcheint. 


9. Denktwürdige Errettungen. 


No kann ich zwei denfwürdige Errettungen aus 
Lebenögefahren bier nicht mit Stillſchweigen über: 


Es befand ſich damals in Lauingen eine große 
Niederlage: von Salz, das von da aus weiterhin, 
vorzüglich nach Württemberg, geliefert wurde. Das 
Salz wurde: von Salzburger Schiffern, auf großen, 
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mit 12 bis 20 Pferden befpannten Schiffen, auf dem 
Donauftrom aufwärts geführt. Als ich eines Tages 
durch die ſchöne Allee, von der Stadt zu dem Zoll 
hauſe naͤchft der Donaubrücke, einen Spaziergang 
machte, kam eben ein ſolcher Zug die. Donau herauf 


Ich blieb nahe am Hauſe ſtehen, um zuzuſchauen 


Ein ſtarker eichener Pfahl war: hier eingerammelt 
damit das Schiffſeil, wegen Krümmung des Waſſer⸗ 
pfades/ das Haus nicht beſchaͤdigte Das Seil bil⸗ 
dete, von dem Pfahle abgehalten, hier einen ſtarken 
Winkel. Ohne eine Gefahr: zu: ahnen, ohne zu den⸗ 
fen, warum; blickte ich auf den Pfahl; es war mir 
nicht anders, als häͤtte man mir den Kopf umge⸗ 
dreht. Da ſah ich, daß das. Seil an dem Pfahle 
bis zum Rande heraufgerückt und auf dem Punkt 
war, von dem Pfahle abzuglitſchen. Augenblicklich 
warf ich mich zur Erde nieder. Das Seil fuhr über 
mich bin, und ſchlug die jungen Obſtbaͤumchen die 
am Haufe gepflanzt waren, entjwei, und auch won 
dem Mauerwerfe der Haudede wurden Kall und 
Steine abgerifien. Ich Eonnte Gott für dieſe glüd- 
liche Errettung nicht: genug, Danfen. 

Noch ein: Ereigniß dieſer Art ift (folgendes: 

Eined Morgens kam Profeſſor Delaſchad in das 
Schulzimmer Er befand ſich, was man ihm anfah; 
ſehr unwohl ‚und hatte zur Ader gelaſſen zer war 
nicht im Stande: Lektlon zu halten, legte uns eine 
Hausaufgabe vor, und ermahnte uns ſie fleißig zu 
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bearbeiten, und ftill und ruhig nach Haufe zu gehen. 
Als der Profefior fich entfernt hatte, famen wir mit 
einander überein, den Vormittag auf fleißige Bear- 
beitung der Aufgabe zu verwenden, am Nachmittag 
aber eine Wafjerfahrt zu machen, wozu fich eine 
ihöne Gelegenheit darbot. Die Donau war ausge: 
treten und hatte das Thal von dem linfen Ufer an, 
auf dem Dillingen liegt, bis an das rechte Ufer, an 
den Anböhen jenfeits überfchwemmt. Dad ganze 
Thal glich einem geoßen See. Biele Einwohner der 
Stadt ließen fih auf Schiffen fpazieren fahren, und 
befuchten wohl auch einige der jenfeitigen Ortichaften. 
Wie wir Studenten an dad Wafler kamen, erblidten 
wir zwei Schiffe an dem Lande befeftigt, aber feinen 
Schiffer dabei. Wir lösten eines der Schiffe ab, 
fiegen ein, und fuhren ab. Allein das Schiff wurde 
von dem Zuge des Waflerd gegen die Donau bin, 
mitfortgegogen. Die Gefahr war groß, ed werde in 
die Mitte des hochangefchwollenen, reißenden Fluſſes 
gerathenn, und dann an eine der vielen Brüden, unter 
denen er weiter hinab hindurchfließt, fcheitern. Das 
Rudern vermochte nicht, das Schiff 
abzuleiten. Alle geriethen in große Angſt. 

Da erſcholl plöglich von weitem her ein heftiges 
Rufen. Die Schifferfnechte eilten auf dem andern 
Schiffeherbei, faßten mit einem Haden an einer langen 
Stange unfer Schiff, und fuhren damit dem Lande 
m. Die Knechte fchrien im größten Zorne: „Wenn 


wir nicht gefommen wären, fo wäret ihr alle ertrunken, 
und hättet überdieß unfern Meifter um fein Schiff 
gebracht, ihr dummen: Zungen!“ 

Darüber wurden einige der Studenten ſehr auf⸗ 
gebracht! Es entſtand ein heftiger Gtreitix- Die 
Schiffer: drohten, uns bei dem Profeſſor und bei dem 
Rektor zu werkllagen Die üͤbrigen Stubentennaber 
traten in daso Mittel und ſprachen: Dieſe braven 
Schiffer haben Recht wir haben: ſehr unbeſonnen 
gehandelt! Sie ſind unſere Retter. Wir ſind ihnen 
Dank ſchuldigz wir wollen Geld, zuſammen legen, 
ihnen ein anſehnliches Geſchenk machen und ſie bit⸗ 
ten und nicht zu verklagen." So: wurde der Streit 
beigelegt; und; alle: gingen -vergnügt auseinander. 

Die Gefahr war. noch‘ viel größer,‚als wir ſie 
und worgeftellt hatten; indem wir viele Beiſpiele hör⸗ 
ten; daß Schiffe von: dem angefchwollenen: Fluſſe mit 
fortgeriffen: worden, und: scheiterten: Welch ſchreck⸗ 
liches Unglüd | wäre es gewefen, wenn über zwanzig 
Juͤnglinge auf einmal: in ‚den Fluthen umgelommen 
wären ! Welcher Jammer fo vieler Aeltern, Geſchwi⸗ 
ſter und: Anverivandten ! Welch ein: Schmerz fuͤr alle 
Lehrer der Studienanſtalt? Wenn die Schiffer nur 
etliche, Minuten ſpaͤter gekommen waͤren/ ſo haͤtten 
die vielen Juͤnglinge in dem Waſſer einen ſchauer⸗ 
lichen: | Tod gefunden. Dieſe Begebenheit war mir 
immer eine Warnung vor jugendlichen Unbeſonnen⸗ 
heiten Auch diefe Rettung; zu rechter Zeit) war 
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mir, wie wohl fie durch Menfchenhänden geſchah, 
ein Beweis der göttlichen Vorſehung, den ich noch 
zur Stunde mit Danf erfenne! 


— — — — 


10, Wichtige Familienereigniſſe. 


Im Herbfte des Jahres. 1783 habe ich meine 
Studien zu Dillingen begonnen. Zwei Monate nad): 
ber, um dad Feſt der heiligen drei Könige 1784 
teäumte mir, ich wandle durch eine der düfterften 
Straßen meiner Baterftadt Dinkelsbuͤhl. Einer mei⸗ 
ner liebften Jugendfreunde begegnete mir im Traume, 
und fpradh zu mir: „Dein Water ift fehr Frank.” 
Ich erwachte und war fehr betrübt. Ich fehlief wie 
der ein. Da ſah ich im Traume zwei Geiftliche, die 
mir als unfre Hausfreunde wohl befannt waren, in 
ſchwarzen Mänteln, die fie bei gewöhnlichen Befuchen 
nicht trugen, in unfer Haus hineingehen. Ich er⸗ 
wachte wieder, noch. befümmerter. Sch fchlief noch 
einmal ein. Da fah ich im Traume eine Todten- 
bahre aus dem Haufe heraudtragen. Geiftliche und 
angeſehene Herren begleiteten fie, eine Menge Volles 
erfüllte. die Straße. Trauergeſaͤnge und Pofaunen 
erfehollen. Ich erwachte noch betrübter und blieb es 
den ganzen Tag. Mein Koftherr fagte öfter: „Was 
fehlt Ihnen denn? Warum find Sie fo traurig?” 

Ehr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 9 


vol Rechnungen und Bapiere vor ſich. Als er alle 
aufmerffam- und forgfältig durchgangen hatte, ließ er 
den Amtsvorftand und mit deflen Einverftändniffe 
zwei fachkundige Beamte der Stadt zu fich bitten, 
um feine Rechnung abzulegen. „Es könnte ſich nach 
meinem Tode,“ fagte er, „mancher Anftand erheben, 
den meine Wittwe nicht zu beantworten wüßte; fo 
lange ich aber lebe, hoffe ich über jeden Zweifel rich⸗ 
tige Ausfunft zu geben.” Die Eingeladenen erſchie⸗ 
nen. Alles wurde richtig befunden, und: das Abſolu⸗ 
torium wurde ihm in befter Form und in großen 
Lobfprüchen ertheilt. Nach diefem ließ er alle Kauf⸗ 
leute und Handwerker, denen er noch etwas ſchuldig 
war, erfuchen, ihm ihre Konten zu ſchicken. Er wollte 
fehen ; ob fie nicht überfegt wären und ob’ fich: nicht 
etwa in der Berechnung bie und da eine Unrichtigkeit 
eingefchlichen haben fönnte. Nachdem erfie alle: nd 
gefehen, bezahlte er alle. 

Diefe Borfiht war, wie ſich in der Folge * 
ſehr nothwendig. Nach einiger Zeit hatte man der 
Wittwe aus der Kanzlei wiſſen laſſen, es habe ſich 
in den Rechnungen doch noch ein Fehler vorgefunden 
Es ſeyen da unrichtiger Weiſe fuͤnfzig und einige 
Gulden in Ausgabe gebracht worden, die der Rech⸗ 
nungsſteller nachzuzahlen habe· Meine Mutter machte 
Gegenvorftellungen, und berief ſich auf das Abſolu⸗ 
torium, Allein vergebens. Man kuͤndete um ſich 
bezahlt zu machen, ein kleines Kapital auf, das der 
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felige Bater bei einem Landmanne, der in den Amts— 
bezirk gehörte, angelegt hatte, und uͤberſchickte ihr den 
Ueberſchuß. Nach einiger Zeit Fam der alte Schrei- 
ber, Herr Mayer, zu ihr, und fagte ihr, bei der höhe- 
ven Rechnungsrevifion habe fich gefunden, die Rech- 
nung ſey ganz richtig; nur aus Verfehen feyen 58 fr. 
in die Reihe der Gulden gefeßt worden. Die Mutter 
wollte: bei dem’ Amte feine Meldung machen; fie 
dachte, das ihre Gebührende werde ficher ihr zuruͤck⸗ 
erftattet werden. Da aber lange nichts erfolgte, er- 
ſchien fie mit ihrer Forderung vor Amt. Man fagte, 
im Drange der Gefchäfte habe man verfäumt, ihr das 
Geld fogleich zu ſchicken, und bezahlte fie. 

Ein Zimmermann brachte einen Konto von 22 fl. 
— fuͤr einige Baulichfeiten, die der Vater in dem 
Haufe hatte vornehmen laſſen. Die Mutter fagte 
dem Manne, der Bater habe vor feinem Tode alle 
Konten eingefordert und richtig bezahlt. Der Mann 
fagte, davon wiſſe er nichts; man habe ihm diefes 
nicht berichtet: Die Mutter fagte, fie wolle die Kon- 
ten durchſehen, und ihm dann weitere Nachricht geben. 
Sie durchſuchte die Konten. Allein unter den zulegt 
bezahlten: befand ev fidy nicht. Der Vater hatte aber 
die Konten von jedem Jahre, mit der Auffchrift: 
„Bezahlte, Konten von dem und dem Jahre” in be- 
fondere Pädchen zufammengebunden. In einem der 
Pädchen von früheren Jahren, befand ſich der Konto 
des Mannes, von ihm, als zu feinem höflichiten 
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Dante bezahlt; unterzeichnet. "Sie ließ den Mann 
rufen. Er fam erfreut ‚und hoffte das Geld zu er⸗ 
halten. ‚Allein die, Mutter: legte: ihm den unterſchrie⸗ 
benen Konto wor. Er fing nun an; gu betheuern 
und zu beſchwören, Die Sache fen ihm ganzlich in 
Bergeflenheitgefommen. Er bat jehr um an 
und ‚entfernte ſich befchämt und‘ verwirrt) 0 
Solche: Ereignitffe zu melden dürfte — 
flüſſig ſeynEs läßt ſich daraus eine wichtige Lehre 
der Klugheit entnehmen. Man ſollte es freilich für 
unmöglich halten, daß ein vermöglicher Bürger einer 
armen: Wittwe, eine für'fie bedetitende Summe‘ Gel⸗ 
des widerredhtlich abnehmen könnte! Allein in dieſet 
verderbten Welt ift es nun einmalıfohn 

Dieſem betruͤbenden Betragen eines ——— 
Handwerkers kann ich zu meiner Freude ein Beiſpiel 
von Redlichkeit und Edelmuth beifügen. Eines Tages 
befand fi meine Mutten,: etwa ein Jahr nach dem 
Tode meines Vaters, als bevrängte Wittwe eben in 
großer Geldverlegenheit. Da brachte der Briefträger 
ihr ganz uneridartet ein Paquet mit einigen: Louis⸗ 
dor aus Heidelberg. Sie tonnte fich gar nicht vor 
ftellen; wer iht von fo weit her Geld ſchicken könnte, 
umd meinte Anfangs, der Brief ſey gar nicht an fie 
Auf die Berficherung des Ueberbringers/ es ſey zu⸗ 
verlaͤſſig feine Irrung vorgegangen, las fie die Ad⸗ 
dreſſe noch einmal und öffnete den Brief Er war 
von jenem Hexen won Schmud, der einft im unſrer 


Kanzlei praftigirt hatte. Er fehrieb: Erſt jegt habe 
er zur feinem größten Bedauern erfahren, daß. ihr 
edler Mann, dem er in jeder Hinficht Bieles zu 
danfen habe, geftorben ſey er beeile fich daher, das 
fleine Kapital = won: fo und fo viel Gulden, ‚das 
ihm der Selige vorgeftredt habe, abzutragen; was 
er mehr jchide, wolle fie, wie ex fich ſehr hoͤflich 
ausdrüdte ,. aldı Zins annehmen. Der Bater: hatte 
der Mutter won diefem Gelde nichtd gejagt, vermuth- 
lich, weil er uͤberzeugt war, es ftehe in guten Händen, 
Die Mutter aben dankte Gott, der ihr diefe Summe 
gerade, für die) Zeit ‚dringender Roth hinterlegt und 
aufbewahrt,bhabe. 

Machdem der Bater salle zeitliche Gefchäfte berich- 
tigt und alle-Rechnungen abgefchlofien hatte, fagte 
er; „Rum kann ich mein Gemüth ungetheilt den ewi⸗ 
gen Angelegenheiten zuwenden, und meine Rechnung 
mit dem Himmel abfchließen.” Er war ſehr ſtill und 
nachdenfend, und ließ nach ein ‘Baar Tagen Abends 
feinen Beichtvater rufen. Am folgenden Morgen 
empfieng er die heilige Kommunion und, die letzte 
Delung mit großer Andacht, hörte die Lateinifchen 
Gebethe mit Aufmerkfamfeit, an, und bethete von 
Zeit zu Zeit laut mit, Er ward nad) ‚diefen heiligen 
Handlungen‘ ſichtbar erheitert und litt mit Ergebung 
und Geduld. Die Geiftlichen befuchten ihm fehr oft; 
ed waren eben diefelben, Re ich im Traume in X 
Haus hineingehen ſah 


Er hatte fehr Vieles zu leivenz die Krankheit, eine 
Leberverhärtung,, die er fich durch beftändiged Sitzen 
am Schreibtifche zugezogen hatte, wurde immer ſchmerz⸗ 
licher. Eines Tages, da er öfter ſeufzte, ſagte die 
Mutter: „Du haſt große Schmerzen ?“ „Ja,“ ſprach 
er, „jetzt find meine Schmerzen zum Sterben. Bring 
unfere Kinder noch her, damit ich fie fegnel® Sie 
fam mit fieben Kindern, indem fie das Kleinfte auf 
dem Arme trug. Er richtete fich in dem Bette auf, 
blickte lange bethend zum Himmel, und ſegnete eines 
der Kinder nach dem andern, indem er eines jeden 
Stirne mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnete Die 
Mutter und alle Kinder vergofien heiße Thränenz 
das Fleinfte meinte auch mit, weil e8 alle weinen 
ſah. Es war ein herzerfchütternder Auftritt. 

Nachdem der Vater alle gegenwärtige Kinder ge 
fegnet hatte, fegnete er auch noch die zwei, die fich 
in der Ferne befanden, mich, der ich in Dillingen 
und meinen Bruder, der in Augsburg ftudirte, „Ich 
hoffe zu Gott,” ſprach er, „mit Seiner Hülfe werbe 
mein ältefter Sohn Chriftoph es ſo weit (bringen, 
- er die Mutter unterftügen und feinen eſchwiſtern 

ein Vater werden koͤnne“ 

Der gottvertrauende Segenswunſch des Vaters, 
Gott werde für Mutter und Kinder ſorgen, ging 
auch in Erfüllung. Einen augenfcheinlichen Beweis 
davon erlebten wir bald darauf. 

Schon zwei Jahre vor dem Tode des Vaters 


ereignete ſich in der Stadt der feltene, feit Menſchen⸗ 
gedenken nicht vorgefommene Fall, daß der Vorder⸗ 
giebel eines Haufes, nebft einem Theile des Daches 
einftürzte. Niemand wurde dabei befchädigt. Jedoch 
wäre ein Rathöhere, der eben vorbeiging, wenn er 
nur noch zwei Schritte näher gefommen wäre, ficher 
erichlagen worden; er danfte mit feiner ganzen Fa- 
milie Gott, der ihn fo gnädig bewahrt hatte. Der 
Befiger des Haufes, ein geachteter Bürger, welcher 
Auffeher über die bedeutende Kornfchranne der Stadt 
war, ließ dad Haus new herftellen und fparte nichts, 
eine recht bequeme freundliche Wohnung daraus zu 
machen. 

Kein Menſch dachte daran, daß diefe Begebenheit 
für umfere Familie, die den Mann blos dem Namen 
nach kannte, von ſehr wohlthätigen Folgen ſeyn werde. 
Allein Gottes heilige Vorſehung hatte Alles jo vor 
bereitet und herbeigeführt. Die Gattin des  Korn- 
aufſehers ftarb bald, nachdem das Haus neu gebaut 
war, Wackere Bürger und vertraute Freunde des 
Wittiverd riethen ihm, wieder zu heirathen, indem 
er bereits auf Jahren fen, Feine nahe Anverwandte 
babe, und deßhalb einer vertrauten Gehülfin unum⸗ 
gänglich nothwendig bedürfe. Er richtete feine Ges 
danfen auf unfere Tante, die ältere Schwefter meiner 
Mutter, die, von dem Hochjeittage meiner Mutter 
an, bei und gelebt hatte. Die Tante, die auch nicht 
mehr jung war, erfchraf über den Hetrathsantrag, 
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fie hatte nie eine Neigung gehabt: zu heirathen, ſon⸗ 
dern einige wackere Freierj die ſich um ihre Hand 
bewarben, abgewieſen. Allein meine Mutter redete 
ihr zu, dieſen Antrag anzunehmen·Du haſt bis⸗ 
bez" fägtenfig, einen Theil meinen Hausarbeit über⸗ 
nommen; meine Kinder erziehen helfen, Hund Reid und 
Freud’ mit mirgetheilt. Die Kinder ſind jedoch nicht 
mehr ſo klein daß fie eine fo ſorgſame Pflege nothig 
haͤtten; ſie wachſen heran und vie Mädchen können 
mit bereits einige Hülfe leiſten Mir armen Wittwe 
aber würde es kaum möglich ſeyn dich ferner zu er⸗ 
halten ın Der, Schrännehäuffeher , Herr Brenner xiſt 
ein braver Mann und allgemein geachtet, und du 
wirſt es gut bei ihm haben Ich denke Gott hat 
es ſo Jefuͤgt und dir eine angemeſſene Verſorgung 
bereitet #4) Alleo unſere Verwandten redeten ihr eben 
ſo zu 

Das Eheverloöbniß kam zu Stande, der Ehever⸗ 
trag wurde zu Papier gebracht und der Tag der 
Hochzeit: feftgefegt: 17, Allein: wenige Tage, bevor die 
Hochzeit ftattfinden: konnte, ‚wurde, der; Bräutigam 
plötzlich krank DerArzt wurde gerufen, fand) die 
Krankheit bedenklich und allem Anſcheine nach lang? 
wierigis) Der Arzt und alle Freunde xiethen dem 
Kranken, der eine treue Pflege höchſt nöthig habe, 
die vorhabende Vermaͤhlung vollziehen zu laſfſen. Am 
folgenden Morgen wurde fie im Beiſeyn meiner Mut⸗ 
ter und der erforderlichen Zengen, da der Kranke 
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nicht mehr wohl ausgehen konnte, in dem Haufe vor: 
genommen. Allein schon am Abende ftarb der Bräu- 
tigam gegen alle Erwartung. Die Braut — 
ternd und bebend am Sterbebette. Jh 
MNachdem die Braut alle Schreden der —* 
und des Todes ihres Braͤutigams uͤberſtanden hatte, 
und die Leiche feierlich zur Erde beſtattet war, kam 
fie zur Mütter, und bat fie, wie es ſich von ſelbſt 
verfiche, zu ihr in das Haus zu ziehen, das vermög 
des Ehevertrags nunmehr ihr Gigenthum war. Die 
Mütter zog zu ihr. Die Kinder freuten ſich ſehr, 
daß fie die kleinern Hausgeraͤthe dahin tragen durf—⸗ 
tem. © Der Mutter, die bisher den Hauszins kaum 
erſchwingen konnte, war e8 ein großer Troft eine 
nunmehr ſo viel als eigene) Wohnung zu haben. 
Das Haus ift zwar nur Hein, und hat nur zwei 
beisbare und zwei unheizbare Zimmer, eine zwar leine, 
aber: helle: Küche, eine Wafchfüche und Holztammer. 
Es ift ein Eckhaus, wo zwei Strafen fich freuen, 
wird von der Mittagd- und Abendfonne befchienen, 
und hat gegen Abend hin eine fchöne Ausficht gegen 
eine Anhöhe, auf der fich eine offene Kapelle, eine 
Art großer Du, befindet, in der man Chriſtus am 
Kreuze erbl Der Berg wurde, ich weiß nicht 
warum, der Ruffelberg genannt, wir Kinder aber 
nannten ihn den Kalvarienberg. 

Mehrere würdige Maͤnner, ſowohl geiſtlichen als 
weltlichen Standes, wuͤnſchten meiner Mutter Glück. 





— 140 — 


„Diefe Wohnung,“ fagten fie, „bat Ihnen augen- 
Icheinlich Gottes heilige Vorſehung bereitet. Der liebe 
Gott hat Alles wunderbar fo gefügt. Er ließ das 
Haus einfallen, damit es neu gebatıt werden mußte, 
weil Ihnen mit einem alten baufälligen Haufe nicht 
gedient gewefen wäre. Nun aber finden Sie da für 
fi) und Ihre lieben Kinder einen ſehr freundlichen, 
ihnen ganz angemeflenen Aufenthalt Das Haus 
ift ganz nach Wunfch. Sie haben wohl Urſache, 
Gott für Seine vAterliche Vorſorge zu danken.” 

Die Mutter aber hatte diefes ſchon gethan So— 
bald fie die neue Wohnung bezogen und eingerichtet 
hatte, kniete fie mit ihren Kindern und der Tante 
nieder, dankte Gott, und: bat Ihn, dieſe Wohnung 
zu jegnen, Alle im Haufe vor Unglüd, und noch 
viel mehr vor Sünde zu bewahren. 

Dieſes Alles hat ſich zugetragen, während ich mich 
in Dillingen befand, jedoch wurden mir — an 
ſchriftliche Nachrichten ertheilt. 
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II. Eine Hauslehrerftelle. 


Nachdem ich wieder ein Jahr in Dillingen‘ — 
bracht, und die oberen Klaſſen des Gymnaſiums zu⸗ 
rüdgelegt hatte, und nach Haufe Fam; zeigte meine 
Mutter uͤber meine; ſowohl in dieſem als in dem 
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verflofjenen Jahre, mitgebrachten Zeugnifie und Praͤ⸗ 
mien zwar Freude, eröffnete mir aber mit betrübtem 
Herzen, daß fie ſich außer Stand fehe, mich: weiter 
fiubiren zu laflenz alle unfere Freunde jenem auch 
diefer Meinung; Herr Obervogt im beutfchen Haufe 
erbiete ſich mich in die Kanzlei zu nehmen , wo ich 
bald mir hinreichendes Brod werde verdienen fönnen. 

Darüber ward ich. höchft beftürztz ein: Schreiber 
m werden, der die Rechte nicht ftudirt hat, war: mir _ 
ein: tratiriger Gedanke. Ueberhaupt fühlte ich: zu 
Kanzleiarbeiten, jo unumgänglid nöthig und unent⸗ 
behrlich fie: auch ‚find, wenig Neigung. Ich wünfchte 
vorerft Philofophie zu hören, und mich erft dann für 
ein beftimmtes Fach zu entſcheiden. Ich empfahl 
aber dieſe Angelegenheit Gott, und flehte herzlich zu 
Ihm, Er wolle Alles fo leiten, wie ed für mich am 
Beften fen. 

Zu Anfang des Studienjahres jchrieb ich an mei⸗ 
nen Yugendfreund Heinrich von Brentano, einen 
Juͤngling von ausgezeichneten Talenten, der vor allen 
meinem Mitſchuͤlern immer das meifte Wohlwollen 
gegen mich ‘gezeigt: hatte, daß ich zu meinem großen 
Leidweſen das Studiren aufgeben müfje, und nicht 
mehr. nach Dillingen fommen werde: Sogleich mit 
umgebenden Poſt febrieb er mir, ich folle auf der 
Stelle nach Dillingen vfommenz der Herr Gehetme- 
rath und Archivar von Weber laffe mich, auf Em- 
pfehlung des Herrn Profeſſor Weber, zum Haus- 
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lehrer, oder wie man damals ſagte, zum Inſtruktor 
feiner Kinder berufen. Es ſeyen drei hoffnungsvolle 
wohlerzögene Kinder, von ſechs bis acht Jahren, 
zwei Knaben und ein Mädchen, an denen ich Freude 
haben! werde; ich werde da eine fehr edle Behandlung 
und ganz freie und vollfommne Berpflegung finden; 
überdieß habe ich auf Weihnachten, an meinem Nas 
menstage und am Ende ded Jahres nicht unbedeu- 
tende Geſchenke zu erwarten. Was aber. noch über 
Alles gehe, ſo werde ich fo glüdlich jeym, bei dem 
vortrefflichen Profeſſor Weber Philoſophie zu hören 
Meine Mutter und ich waren uͤber er. — 
hoch erfreut. ihr) 
ds —* weltkluger Herr aber ſagte zu meiner Nut 
‚ed jey ihm gar nicht wahrſcheinlich, daß man 
= eine fo wortheilhafte Stelle gleichſam nachwerfe; 
er fürchte, alles ſey nur ein abgeredeter Handel; und 
am Ende des Studirjahres würden die Konto's ſchon 
nachkommen. Allein meine Mutter glaubte mit, daß 
alles in Wahrheit fo fey. Ich packte mein Eleines 
Koffer, übergab es einem fahrenden: Boten, und trat 
unverzüglich meine Reife zu Fuß an. Es war ein 
heller ; Falter Novembermorgen; die Wiejen waren 
dicht mit, Reifen bedeckt. Ich aber wanderte ‚ber 
Kälte nicht achtend, voll friſchen Muthes Dillingen 
us Brentano begrüßte: mich mit offenen Armen; und 
führte mich zu Profeſſor Weber DI MN din 
Hier erfuhr ich erft, wie es kam, daß diefe Haus⸗ 








lehrerſtelle mir zu Theil wurde. Geheimerath von 
Weber hatte den Profeſſor Weber erſucht, ihm einen 
Hauslehrer vorzuſchlagen· Der Profeſſor dachte wohl 
auch an mich 57 da er aber ſchon früher: durch meinen 
Keſtherrn inne geworden, ich werde: nicht mehr kom⸗ 
men; fo schlug ev Brentano vor. Sobald diefer mein 
Freund meinen Brief erhalten hatte, eilte er damit 
zu Profeſſor Weber und erklärte, daß: er aus Freund» 
ſchaft für mich dieſe Stelle nicht annehmen, fondern 
datauf verzichte Er erwies mir dadurch einen gro: 
fen Freundſchaftsdienſt Es war im der That eine 
ſehr edle: Handlung von ihm! Denn es wäre ihm 
ſelbſt ſeht erwunſcht ¶ geweſen/ in ein: ſolches Haus 
aufgenommen zu werden; auch der Unterricht der 
ſKinder würde ihm bei feinen Kennmiſſen, feinen 
Talenten, ſeiner Liebe zur Jugend leicht und anges 
nehm geweien'feyn.: Es war ihm nach dem ode 
feiner Aeltern jährlich fo viel an Geld angewiefen, 
daß een bei weiſer Sparfamkeit,; ‚davon ganz bequem 
leben konnte. Allein wenn ver Koſt und Wohnung 
nicht mehr hätte: bezahlen muͤſſen, ſo hätte: er diefe 
nicht unbedeutende Erſparniß auf werthvolle Buͤcher 
dieser wünfchte und zu fammeln anfing, auf zierliche 
Kleider, die ser liebte, auf Reifen und mancherlei er⸗ 
(aubte Bergnügungen verwenden können. Alles dieſes 
brachte» er mirt zum Opfer; ihm habe ich es nächft 
Gott zu danken, daß ich nicht als ein gewöhnlicher 
Schreiber im ber Kanzlei mein Leben 'hinbringen mußte. 
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Brentano hatte, wie ich hier nur kurz bemerfe, 
fernerhin einen fehr bewegten Lebenslauf. Er wurbe 
Kirchenrath und Stadtpfarrer zu Stuttgart, und dann 
ald Defanatscommiffär und Stadtpfarrer, ich weiß 
nicht aus welchem Grunde, nach Radolphözell verfegt. 
ALS diefed Städtchen an das Grofherzogthum Baden 
fiel, wurde er geiftlicher Rath, und Dekan und ftarb 
als Stadtpfarrer zu Löffingen, wo ich ihn das legte 
Mal geſehen habe, Er hat nmügliche Schriften für 
die Jugend herausgegeben, und an jeder Stelle, Die 
er ‚begleitete, viel Gutes gewirkt. Ex war mir ein 
wohlwollender, treuer Freund. — Diefe Blume, mit 
einer Thräne des Dankes benegt — lege ich; biemit 
auf fein Grab, 

Profefior Weber ftellte mich dem Geheimenrathe 
von Weber vor, dem ich ſchon früher: nicht unruͤhm⸗ 
lich befannt war. Ich wurde von ihm und, deffen 
Frau Gemahlin jehr gütig aufgenommen, und auch 
von den Kindern freundlich begrüßt, und trat num 
mein kleines Lehramt an. 

Ich hatte die Kinder im Lefen, im Auffaflen * 
Wiedererzaͤhlen des Geleſenen, im Schon⸗ und Recht⸗ 
ſchreiben und im Rechnen zu unterrichten; den aͤlteren 
Knaben auch in den Anfangsgründen der lateinifchen 
Sprache, Ueberdieß follte ich ihnen, jo vielthunlich, 
in der Geſchichte, Erdbeſchreibung und —— 
Unterricht geben. 

Was die Geſſchichte betrifft, fo fah ic wohl 


- 45 — 


ein, die Weltgeichichte ſey für Kinder zu umfafiend, 
zu unermeßlich. Ich hatte, zwar an dem Gymnaſium 
ſie aus ‚einem kurzen Umriffe in lateinifcher Sprache, 
der. einen mäßigen. Oftavband ausmachte, kennen 
gelerntz ‚allein ı auch. ein noch wiel kuͤrzerer Auszug 
fehlen: mir für ‚Kinder viel zu weitläufig, und ‚zu duͤrt 
und. troden. Hingegen fand ich, die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte ſey auch zugleich ein Leitfaden der allgemeinen 
Geſchichte fuͤr Kinder, von Erſchaffung der Welt bis 
Chriſtus. Sie vernehmen dm, wie das ganze, Men- 
ſchengeſchlecht von zwei Menſchen abſtamme; wie die 
erſten Menſchen Kornfelder und in der Folge Wein 
berge anlegten, zahme Heerden von Thieren heran—⸗ 
jögen, «auf wilde Thiere Jagd machten, auch Metalle 
aus. der Erde hervorgruben und bearbeiteten, Berner 
wie die erfte Familie zu einem: großen Bolfe heran: 
wuchs das Städte, Tempel und königliche Pallaͤſte 
erbaute; wie dieſes Volk, das Volk Iſrael, das merk 
würbigfte Volk der Erde, das noch jetzt beſteht und 
über) die ganze Erde zerſtreut iſt, damals mit den 
aͤlteſten Koͤnigreichen der Welt, mit Aegypten, Afiy- 
rien, Babylonien und Perſien, mit. den großen Han: 
delöftädten: Eyrus und, Sivon, und endlich mit, Grie⸗ 
chenland und den Römern in Berührung fam, Mir 
ſchien, was. die Kinder aus der Weltgefchichte für 
jegt: zu wiſſen ‚brauchen, könne bei dem Vortrage ber 
bibliſchen Gefchichte angebracht werden. Ich theilte 
meine Gedanken dem Geheimenrathe mit, Er fand 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 10 
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ſie gut, nur wuͤnſchte ex, als fürftbifchöflicher Diener, 
daß ich die Kinder auch mit der Geſchichte der Bi⸗ 
ſchöfe von Augsburg bekannt mache. "Er gab mir 
ein dazu dienliches Werk. Ich las es fehr aufmerk: 
fan. Vor allen Biſchöfen bewunderte ich den heili⸗ 
gen Mrichz auch ven Biſchof Chriſtoph von Stadion 
gewann ich ſeht lieb. Ich konnte alſo von ihnen 
ſo wie auch on von vielen — mit —* 
ab Liebe reden ] 

gIn Hinſicht ber —— * ich 
notwendig, meinen kleinen Schülern vworerft einen 
allgemeinen Begriff von der Erde beizubtingen. Ich 
that es mündlich,’ und’ beſchrieb und erzaͤhlte ihnen, 
daß die Erde eine ungeheuer große Kugel ſey, viel 
größer, als Kinder, ja Erwachſene es ſich vorſtellen 
fönnenz daß die Erdlugel ringsum, "ober umd unten, 
und von allen Seiten, mit Land und Meer’ unigeben 
ſeyz daß es dreierlei Erdſtriche gebe, den Falten, den 
heißen, und ven gemäßigten, in dem wir wohnen; 
daß in allen dieſen Erdſtrichen verſchiedene Menſchen 
weiße und ſchwarze leben; daß der guͤtige Gott den 
falten Erdſtrich, wo es faſt beſtaͤndig Winter iſt, und 
den heißen Erdſtrich wo immer eine glühende Som: 
merhitze hertſcht/ und auch den gemäßigten: Erdſtrich 
wo Winter und Sommer wechſeln, ſo "eingerichtet 
habe, damit Menſchen da wohnen koͤnnenz daß auch 
die’ Thiete von’ Gott fuͤr dieſe Erdſtriche, für den 
falten: das Rennthier, und für den heißen das Kameel 


recht eigentlich. geſchaffen worden; daß in dem ge 
mäßigten Erdſtriche im Sommer fo viel wachſe, als 
die Menjchen im Winter zum Leben: noͤthig haben; 
daß die, Vögel, 4. B. Schwalben und Stördhe, die 
feine Nahrung mehr -fänden, in waͤrmere Länder 
fortziehen ; und daß der Pelz der. Waldthiere, z. B 
der Füchfe und Haſen, für den Winter dichtere Haare 
befomme u. f. w z 
Ich nannte,ähnen auch die Welttheile, Aſia, Afrika 
Amerika und Europa, in welchem letzteren wir wohnen. 
MDoch,“ ſagte ich, „vorerft müffen wir von all 
diefen Ländern ‚eines, und zwar Deutfehland, das: ung 
am nächften angeht, näher, betrachten." 

4 Bevor ‚ich ihnen die Karte von Deutfchland vor⸗ 
legte, ſuchte ich ihnen „begreiflich" zu ‚machen; was 
eine Landlarte ſey. Ich zog auf einem) Blatte Pa— 
pier „eine, ſchlaͤnglichte Linie. „Diefe Linie,“ fagte 
ich, ſoll die Donau, bedeuten... Hier, dieſer Punkt 
da, den ich mit einem Ringlein umgebe, damit man 
ihn nicht ‚überfehe, ſoll wie Stelle, wo Dillingen liegt, 
und. dieſer Punkt bier ‚die Stelle Lauingens bezeich- 
nen; 7 Wo; wollen wir ‚aber, nun Höchftädt hinſetzen? 
Ich denke bieher. > „DD nicht doch, “ fagte Joſeph, 
der ältere Knabe, „aber nicht feitwärts; ſondern auf 
die entgegengeſetzte Seite.“ Ich that ed... „Wohl,“ 
ſagte ‚der, Knabe, „aber nicht fo: nahe bei Dillingen, 
jondern etwas weiter entfernt, ‚als. Lauingen,“ So 
machte: ich es auch mit ven. umliegenden Dörfern, 
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Nun erft legte ich ihnen die Karte von Deutfchland 
vor, und zeigte ihnen die —*— Fluͤſſe won 
— Städte, bie daran liegen. . — 
AS der Ältere Knabe diefe bei der Wicherholung 
nicht ſogleich alle zu finden wußte, ſprang Ludwig, 
der jüngere Bruder, ein ſehr lebhafter Knabe, der 
nur ein wenig zugehört hatte und dann auf feinem 
Stedenpferde hin und ber geritten war, herbei, und 
wußte mit dem Stiele des Steckenpferdes fie zu zeigen. 
Auf Ähnliche Art machte ich es auch mit der 
Naturgefhihte. Allerdings nannte ich ihnen 
die drei fogenannten Reiche der Natur: das Thier- 
reich — Säugtbiere, Vögel, Amphibien, Fiſche In- 
feften und die Würmer, unter die auch die Schneden 
und Mufcheln gezählt werden; das Pflanzenreich — 
Bäume, Gefträuche, Gemüfe, Kräuter, Blumen, Gras 
und Moos; das Steinreich — von den Steinen,’ die 
und am leichteften in die Augen fallen, fo genannt, 
aber auch die übrigen Mineralien umfaffend, die man 
fo nennt, weil fie aus den Minen, aus tiefen Gru⸗ 
ben und Gängen unter der Erde herborgegtabeit 
werden, ald von den Metallen, Gold, Silber, Kupfer 
und Eifen, von den mancherlei — * und von den 
brennbaren Stofffe.. IH, Toll 200 
Ich fand, daß man auch da * * muͤndlichen 
Unterricht, dem lebendigen Worte, weiter komme als 
mit dem Leſen in einem Buche. Ich zeigte vorerſt 
wie Gott alle Thiere zum Nutzen der Menſchen er 
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ſchaffen habe, wie das Pferd uns trage, und anftatt 
unfer, ſchwere Laften ziehe, wie die Kuh uns Milch 
gebe, das Schaf Wolle zur Kleidung, die Biene Honig, 
die Henne Eier u. f. w. 

Wie nüuͤtzlich uns die Bäume des Waldes feyen, 
und zu wie Bielem das Holz diene, ließ ich auf meine 
die, Kinder felbft beantworten. Die Wald: 
@efträuche, befonders die Getreidarten lehrte 
ihnen beirSpaziergängen fennen; denn ich habe 
oft bemerkt, daß junge, in der Stadt erzogene Leute, 
obwohl fie Naturgefchichte gelernt hatten, und von 
den Kaffeebäumen und dem Zuderrohre erzählen konn⸗ 
ten, Korn und Haber auf dem Felde nicht zu unter 
ſcheiden wußten. 

Wie viel Schönes und Nuͤtzliches aus Gold und 
Silber verfertigt werde, war ihnen befannt; fie wuß⸗ 
ten fehr gut, was fich davon in ihrem eigenen Haufe 
vorfand. Allein auf weitere Fragen, wie es in der 
Welt ausfähe, wenn auf einmal alles Eifen hinweg⸗ 
genommen würde, erkannten fie, das Eifen ſey das 
nöthigfte und jchägenswerthefte aller Metalle. „Ohne 
Eifen,* fagten fie, „wäre ed mit dem Feldbau vor 
bei und alle Werkftätten: müßten für immer ftille lies 
gen. Man hätte nicht einmal eine Nähnadel.* 
Indeß ließ ich die Kinder auch ausgewählte Stellen 
aus Raffs Naturgefcbichte, damals dem neueften und 
ſehr beliebten "Buche im dieſem Fache, leſen. Als 
einmal die Heine Sherefe, ein Fraͤulein von etwas 











über ſechs Jahren, den Satz las: Auch der Menfch 
iſt ein Thier,“ ſagte ſie: Das iſt dumm! Es iſt 
gerade jo, als wenn ich ſagen wollte, unſer Pudel 
dort iſt ein Menſch.“ Auch werden in dieſem Buche 
einige Thiere redend aufgefuͤhrt, und erzaͤhlen ihre 
Naturgeſchichte ſelbſt. Die Kinder aber fanden dieſes 
laͤcherlich und abgeſchmackt. Manche ihrer treffenden 
Fragen und Aeußerungen verdienten bier angeführt 
zu werden. ‚Sch unterlaffe es aber, indem ich dieſel⸗ 
ben in meinen Schriften für die, Kinder, benuͤtzte. 
Nur die Worte des Fleinen Ludwigs, der nach dem 
Unterricht in der Naturgefchichte, Milch und darein 
gebrodted Brod aß mögen noch hier ſtehen. Als 
er das leere Schuͤſſelchen zuruͤckſchob, rief err „Der 
liebe Gott iſt doch recht bravl“ Möchte der Unter⸗ 
richt in der Naturgeſchichte, in den Herzen der Kin⸗ 
der, ſtets Dankbarkeit gegen den Schöpfer der —— 
erregen!) / 

Meine drei kleinen Zöglinge erblickten unter mei 
nen Schriften ein: Landſchaͤftchen, das ich auf Bapier 
gezeichnet und mit lebhaften Farben illuminirt hatte: 
Es gefiel: ihnen, und fie liefen damit zur Mama und 
zeigten es übe, Dieſe aͤußerte gegen mich den Wunjch, 
ich möchte den Kindern auch Unterricht im Zeich— 
nein’ geben. Ich werfuchte es und zeichnete ihnen 
zuerft, ‚mit Bleiftift Fleine Dreiede, Vierecke und Kreife 
vor, dann ſolche Gegenſtaͤnde, die fich mit wenigen 
Linien nachbilden ließen, zum: Beifpiel, erſt einfache 
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Blätter von Bäumen: ‚oder. Kräutern, ‚dann folche 
Blumen; die ſich am leichteften abzeichnen laſſen, 
Tulpen und Narziſſen. Am meiſten freute, es Die 
Kinder, wenn ich Dinge, die fie mit Augen jahen, 
abzeichnete, und fie ſahen mir begierig zu. Als wir 
uns einmal im Speiſe zimmer befanden, umd ‚Die Ael⸗ 
tern wegen eines Beſuches nicht ſobald zu Tiſche 
lommen konnten/ baten mich die Kinder, die ſchoͤn 
geformte Kaffeelanne, nebſt Milchkaͤnnchen und Taſſen, 
die auf⸗ der Commode ſtanden, und eine ſchlanke 
Weinflaſche und einen dickbauchigen Waſſerkrug auf 
dem Seitentiſchchen, zu zeichnen. Ich machte den Um— 
ris mit) wenigen Steichen...., Als ‚ich nach Tiſch mit 
den Kindern in unſer gewoͤhnliches Lehrzimmer kam, 
machten ſie das, mit Bleiſtift Gezeichnete nad. Es 
lam dabei freilich ‚nicht viel hergus. Es war nicht 
viel mehr als Spielerei. Allein Beſchaͤftigung hat 
ſchon an ſich fuͤr Kinder großße Vortheile z. wenn fie 
abwechſelnd und angenehm; iſt, werden fie wor Den 
Rachtheilen der Langenmweile und des Muͤſſiggangs 
bewahrt. Dieſe Zeichnungsverfuche. uͤbten überdieß 
Auge und Hand. un) 

Der Relielentunizrriih, war Pie: das Aller- 
wichtigſte. Da die eltern jedoch, vorhatten, ihre 
Kinder, in. die ‚öffentlichen. Unterrichtöftunden, zu ſchi⸗ 
den, ſo erklaͤrte ich vorläufig bloß. die, drei Worte; 
„Bater,: Sohn und heil: Geiſt,“ welche von Kindern 
und Erwachſenen ſo wit ausgeſprochen werden. Ich 
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fuchte meinten drei Heinen aufmerkſamen und wißbe⸗ 
gierigen Schuͤlern den! Vater im Himmel, ver Alles 
erfchaffen und höchſt weiſe und guͤtevoll eingerichtet 
bat, und ſeinen geliebten Sohn, der in ſichtbarer 
Geftalt, voll unendlicher Liebe auf Erde wandelte, 
und den heiligen Geiſt, der in unſerm Innerſten zu 
und ſpricht/ und in der Stimme des Gewiſſens, uns 
vor dem Böfen warnt und zum Guten’ ermahntyıfo 
viel ich vermochte, Fennen zu lehren. Dieſes Alles 
fuchte ich’ ans dem Anblide Himmels und der Erde, 
die Gott durch feine Allmacht 'hervorgebrachtz aus 
Begebenheiten der heiligen Schrift, von dem Para 
diefe an bis zur Erſcheinung Jeſu Chriſti auf Erden, 
von der Geburt Jeſu bis zu ſeinem Tod am Kreuze, 
von feiner Auferſtehung bis zur Sendung des heili⸗ 
gen Geiſtes, ihnen anſchaulich zu machen. — Indem ich 
diefes fehreibe, 'denfe ich mich ganz if ‘jene feligen 
Tage zürich, da ich dieſe lieben Kinder unterrichtete, 
und bin daher vieleicht zu ausfuührlich geworden⸗ 
“AS die Vorleſungen an der Univerſitat been⸗ 
det, und die Prüfungen der Studitenden vorbei 
waren, bielt ich auf Verlangen der Aeltern mit den 
Kindern eine Prüfung. Die Freunde des Hauſes, 
vor allen Profeffor Weber, nebft andere Profeffoten; 
auch einige Regierungsräthe mit ihren Frauen wur⸗ 
ben dazu eingeladen. Auf etlichen Blättern, die ich 
in mehreren Abſchriften unter die" Deere 
theilte/ zeichnete ich auf, was die Kinder gelernt 
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hatten und woruͤber fie nach Belieben gefragt wer 
den koönnten. Vorzuͤglich wußte Profeſſor Weber 
trefflich zu fragen, wozu wohl eben fo viel, ja manch⸗ 
mal vielleicht noch mehr Einſicht gehört, als zum 
Antwotten. Die Kinder beſtanden in dieſer Prüfung 
ſehr gut. Die Aeltern wären hoch erfreut. Alle 
Anweſende wuͤnſchten ihnen, den Kindern und auch 
mie Gluͤck· Der Geheimerath bezeigte mir. feine wolle 
Zufriedenheit ‚ und ſeine Gemahlin: ließ mich neu 
kleiden Noch mehr freute mich, daß: auch die Kinder 
ungeheißen mic herzlich dankten — wie ſite mir denn 
immer Achtung, Liebe und großes Zutrauen: bezeigten, 
mit Freuden lernten/ immer folgfam, und nie im 

Geringftcht ungehorfam oder widerſpaͤnſtig getvefen: 
mh And malt | 

Kbim dm mtl 1 

In mbH, Anı Plı 

PAnMIaNnnCch N. 924 
x s : .. 19, Die erien. 
Ich trat nun meine Reife in die Ferien, oder wie 
man damals fagte, tn die Vakanz an. Wie ich für 
diefed Studienjahr zu Fuße nah Dillingen gereiſt 
ar, ſo wollte ich auch eine Fußreiſe nach: Haufe in 
meine" Baterftäbt "Dinkelsbühl machen. "Damals, im 
Spätherbfte, var das Wetter rauh und ſehr kalt ge⸗ 
weſen, dießmal, zu Anfang des Herbſtes hätten die 
Dage nicht fchöner und lieblicher ſeyn koöͤnnen Am 
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folgenden Tage um ein Uhr ſaß ich ſchon im Poſt⸗ 
und Gaſthauſe zu Nördlingen, aß da zu Mittage, 
und ruhte aus, bis gegen drei Uhr. Heute noch bis 
nach Dinkelsbühl, ſechs ftarfe Stunden weit’ zu gehen, 
war mit nicht möglich. Ich überlegte, was beffer 
und mwohlfeiler waͤre, hier oder unterwegs zu uͤber⸗ 
nachten. Da kam ein Handlungsdiener mit einem 
Kiſtchen herein, um es auf den Poſtwagen zu geben, 
Der Wagen war aber ſchon beinahe vor einer Stunde 
abgefahren. "Der Handlungsdiener gingbeftürzt, kam 
aber fogleich wieder und fagte, fein Herr bitte), ein 
Pofttnecht zu Pferde folle dem Poſtwagen nachjagen 
und ihn einholen, und wenn es auch erſt in Dinfeld- 
buͤhl wäre. Der Poftmeifter fagte: Der Poſtwagen 
fey dort ficher noch zu treffen. Allein das Kiftchen 
auf dem Pferde weiter zu liefern, gehe nicht. Er 
wiffe da fein anderes Mittel, ald das Kiftchen auf 
ein leichtes Poftfchäschen zu laden. Der Handlungs- 
diener ging, kam eilig wieder, und ſagte, da ſein Herr 
verſprochen habe, die Waaren heute, mit fahrender 
Poſt nach Frankfurt zu ſchicken, ſo muͤſſe er Wort 
halten. Der Poſtmeiſter wolle doch auf der Stelle 
einſpannen laſſen. —A 
Der freundliche Poſtmeiſter wandte ſich nun zu 
mir und ſprach: „Wenn der Herr Studioſus mit⸗ 
fahren will, fo koſtet es ihm nichts, als einen Vier⸗ 
undzwanziger Brinfgeld für den Poſtillion“ Ich 
gebe ihm gern zwei; ſagte ich erfreut, und ſaß ein 
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Der Schwager, ein braver Burfch, fuhr ſehr ſchnell. 
Es ging wie im Flüge. Als er in die Hauptſtraße 
u Dinfeldbühl einlenkte, wo "das Poſthaus fand, 
ſagte er zu mir: „Der Poſtwagen ift noch richtig ba, 
und man macht noch Feine Anftalt einzuſpannen“ 
Er erbot fich, mich an mein Haus zu fahren, das 
fich nicht weit vom der Poſt in einer Seitenftraße 
befand; fegte fein Poſthorn an den Mund, und blies 
in’ fchmetternden Tönen ein Iuftiges Stüdchen. 

Meine: Mutter verfchraf, daß ich mit Extrapoſt 
fomme. Ich erzählte, wie ‚ich diefe Gelegenheit, um 
zu ſparen, bemügt habe. Sie fagte: „Das war vers 
nünftig; allein man wird ed dem Sohne einer atmen 
Winwe dennoch ald Webermuth und Verſchwendung 
auslegen: Du wuͤrdeſt beffer gethan haben, um alles 
Auffehen zu vermeiden, vor dem Thore —** 
und zu Fuß in die Stadt zu gehen.“ 

Am folgenden Morgen öffnete ich meinen Koffer, 
den. ich voraus geſchickt hatte, ‚md zog meine neuen 
Kleider an — einen Frad vom feinften,) ſchönſten 
blauen Buche, 'Wefte und Beinkleider von ſchwarzem 
Atlaß Meine Mutter erftaunte, und fragte beforgt, 
wo. ich ſo praͤchtige und koſtbare Kleider hernehme. 
Allein, ſo koſtſpielig als es fchien, waren fie der gnaͤ⸗ 
digen Frau, die fie mir fchenikte, doch nicht gekommen; 
Sierhatte einen: Frack der’ ihrem Gemahl zu enge 
geworden, und eined ihrer Kleidungsftüde; in das 
einige, nicht aus zutilgende Flecken hineingefomment, die 
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aber bei anderer Verwendung leicht wegfielen, für 
mich zurecht machen: laflen. Alles erſchien — 
als kaͤme es neu aus dem Laden 

Ach machte nun meine ehrerbietigen Veſuche ‚Sei 
dem Heren  Stadtpfatren, (bei meinen‘ geiftlichen Leh⸗ 
ren, auch im beiden Klöftern der Karmeliten und 
Kapuzinerz ferner bei dem domfapitlifchen: beutfchor- 
difchen Oberbeamten, den: zwei Bürgermeiftern und 
den Rathöherren. Die Herren bezeigten ihren Beis 
fall-über meine guten Zeugniſſe, und meine feine 
Kleidung: machte auf ſie einen gute, auf die Frauen 
aber, wie es ſchien, einen nicht ganz — 
—— 

In meinen Zeugniffen hatte ich aus allen gächern 
bie erſte Klaſſe und erfte Note erhalten. Einer der 
Rathöherren „der eben fein Gelehrter war, ſagte 
„Weberall ift er der Erſte geworden, ſogar, was mich 
wundert/ in der Kaſtheſtik.“ So Ins er, anſtatt 
Aeſthetik, weil das Ae nicht deutlich geſchrieben vn 
er er es für Ca anſah 

» Mebtigens: begegnieten mir alle mit gtößfter A; 
— als im vorigen Jahre; zu den Zeugniſſen und 
Kleidern kam noch, daß ich mich im Umgange ſicherer 
zu benehmen wußte, und jedem ‘den geziemenden Re 
fpekt ; aber ' fern von allerhübertriebenen Höflichkeit, 
und» noch mehr zwe von Ge zen. 
gu erweiſen wußte 

Mm dem Hauſe * ‚Ge von Weber‘ hane u 


gelernt, "die «wahre Höflichkeit: beftehe nicht blos in 
berfömmlichen fchmeichelhaften Redensarten‘ und: der 
gleichen ;ı jondern in aufrichtiger Beſcheidenheit und 
berzlihem Wohlwollen gegen alle Menſchen; man 
muͤſſe Alles: meiden, was Andern beſchwerlich fallen 
fönnte, aber bereit ſeyn, ihmen jede Befälligkeit zu 
erweiſen/ durch bie ihnen ein nuͤtzlicher Dienſt ge- 
ſchieht Manches Rauhe und Unbehülftiche, das jun⸗ 
gen Studenten anzufleben pflegt; konnte in dieſem 
Hauſe guter Lebensart und feiner Sitte abgeſchliffen 
werben. 

Der Geheimerath hatte schon bei der Wahl eines 
Lehrers‘. feiner Kinder: nicht ‚nur auf hinreichende 
Kenntniffe und. gutes fittliche8: Betragen gefehen, ſon⸗ 
dern überbieß noch auf ein wohlanftändiges Bench 
men im Umgange mit Menfchen.: Er beobachtete 
mich deßhalb auch in: diefer Hinficht — und als. id, 
das erſte Mal_mit ihm, der Mutter und den Kindern 
zu Aſche ſaß, fprach er zu den Kindern: „Seht, mit 
welchem Anftande Euer Inſtrultor zu Tiſche figt, und 
zu eſſen weiß. Ich habe es euch ſchon oft gefagt, 
daß man bei dem Eſſen und Trinken, alles Schmatzen 
und Schluͤrfen vermeiden müffe Unſere Tiſchge⸗ 
wen — ws: nur er ad aber: nichts — 

Auch —* ſeliger Bater haite air das oft — 
und auf deſſen Befolgung ſtreng und feſt gehalten. 
„Die Vernachläffigung dieſer Wohlfandsregel,“ fagte 


er, „hat ſchon manchen Mann um manche Annehm⸗ 
lichkeit des gefellfchnftlichen Lebens gebracht, ihn feinen 
Mitmenfchen peinlich, gemacht, und am —— 
Fortkommen gehindert.“ 

Ich kann nicht umhin, ber aus meinen weitren 
Erfahrungen ein Beiſpiel anzuführen 
Dieſe Unart hat einmal einem vorzuͤglichen PR: 
gen Manne feine Wirkfamteit in einem höheren Wir 
Eungsfreife verſperrt. Diefer fehr wuͤrdige, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Geiftliche,, von ganz untadelichem 
Betragen, wurde dem Mintfter zum Vorſtande einer 
Erziehungsanftalt, worgefchlagen. Der Minifter ließ 
ihn rufen, unterredete fidy mit ibm und war mit 
feinen Kenntniffen höchft zufrieven; auch aus allen 
Nachforichungen über fein Betragen hatte fich,ergeben, 
daß er ein jehr edler Mann fey, Der Minifter, dar 
über erfreut, lud ihn: zur Tafel: Jedermann erwar⸗ 
tete, ‚der wuͤrdige Mann werde: diefe Stelle erhalten; 
jedermann. aber war über die Aeußerung des Mini, 
fterd befremdet: Dieſer Mann tauge nicht zum Vor⸗ 
ſtande einer Erziehungsanſtalt; es fehle, ihm; Felbft 
an Erziehung." Nach einigen Jahren hatte ich dieſen 
geiſtlichen Herrn, dem ich auch wegen feiner Schrifr 
tem ſchaͤtzte, zum Mittagsefien gebeten: ; Seine Un⸗ 
arten bei Tifche, diefed Schmaggen mit den Lippen 
diefes krachende Zerbeißen der Huͤhnerbeinchen, biefes 
Sclürfen bei jedem: Erunfe, wie ein Weinhänbler, 
der die Güte eines Weines prüfen will, zu thun 


pilegt, waren mit und allen Gäften unausſtehlich 
Ih konnte den Minifter nicht —— 
— — Beni it num 
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Die erieni war für mich dießmal überaus an⸗ 
— Ich wurde vielfaͤltig, auch in beiden Kloͤ⸗ 
ſtern, zur Mittagsmahlzeit eingeladen. Auch bei klei⸗ 
nem heiteren Geſellſchaften, die von reichen Aeltern 
ihren ſtudirenden ‚Söhnen bereitet wurden, durfte ich 
nie fehlen: lnten Andern veranftaltete, der erſte und 
dem Bürgermeifter: nächfte Rathsherr, der Geheime 
genannt, auf der Einfiedelei zu St, Ulrich ein länd- 
liches Feſt, feinem Sohne Mathaͤus Voiſin zu Ehren, 
der die Philoſophie abſolvirt und, bei großen. Talen⸗ 
tem; einen eminenten Fortgang gemacht hatte. Es 
wurde auch ein Feuerwerk, das erſte, das ich ſah, 
abgebrannt. So erfreulich, mir das Alles war, jo 
fühlte" ich mich doch: noch glüclicher, dieſe Tage bei 
den lieben Meinigen, Mutter, Gefchwiftern und An- 
verwandten werleben: zu können. 

Inbdeſſen lag mir meine Inftruftorfehle. fo. ſehr 
am Herzen, daß ich mehrere Tage, ehe das Studien⸗ 
jaht anfing, mich wieder nach Dillingen, ‚begab. 
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eltern und Kinder waren — de⸗ ‘ih früher, 
als ich werfprochen hatte, eintrafi: U 10 slunmo) 7. 

Ich kann nicht aufhören, von: — 
der ich ſo Vieles zu danken habe, zu reden, und wenig⸗ 
ſtens noch Einiges zu ſagen. 

Ich war wie ein Kind des Hauſes. Als ich 
einmal erkrankte, wurde mit wahrhaft a und 
—** Theilnahme und Zaͤrtlich te 
geforgt. et Geheimerath unterhielt & mit rn 
ſehr oft 4 ——— Gegenftände.  Jch mußte 
ihm manchmal Abends nach Tifche vorlefen.. Er machte 
manche fcharffinnige Bemerkung. "111 sun en) 
Sein Arbeits⸗ und Bibliothefjimmen: ſtand mir; 
da er ſich meiſtens im Archive des Regierungsge⸗ 
baͤudes befand, immer offen, Dieſes freundliche Zim⸗ 
mer lag ganz entfernt von der Straße und hattendie 
Ausſicht in einen Garten mit fehattigen: Bäumen. 
Hier war ich aim liebſten; hier unterrichtete ich auch 
im Sommer‘ die Kinder, und fand auch fuͤr mich 
felbft Unterricht," in der zwar nicht fehe zahlreichen, 
aber ausgewählten: Bücherfammlung. Ich las, was 
in das Fach einfchlug, das ich damals ſtudirte: Schrif- 
ten über Philofophie , über Naturkunde und Natur⸗ 
gefchichte. Daß ich dabei für mein früheres Studium; 
die Poeſie und fchöne Wiſſenſchaften, noch immer eine 
Vorliebe hatte, und mich mit den deutſchen Klaſſikern 
befannt machte, verfteht ſich won felbf. 7 mund mn 
An den langen Winterabenden ließ auch die gnädige 
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Frau Mama fi) von mir vorlefen aus ſolchen Schrif- 
in, die zugleich lehrreich und unterhaltend waren, 
und die auch den Kindern Vergnügen machten, ihnen 
Nutzen gewährten und feinen Nachtheil bringen fonn- 
ten. Unter andern lad ich Campes Robinfon vor, 
auch mehrere Stüde aus Weißens Kinderfreund, 
woran Mutter und Kinder gleichen Antheil nahmen. 
Sch bebauerte, daß wir Katholifen damals an zwed- 
mäßigen Schriften für die Jugend noch Mangel hatten. 

Die Mutter der mir anvertrauten Kinder unter 
rebete fich mit mir öfter über Religion, die ihr eine 
Herzensangelegenheit war, — und da hier auf Erden 
doch unſer Bleibens nicht ift, und wir bald von hier 
Fort müfjen — über die künftige Welt. 

Ich las ihr auch meine Ausarbeitungen der Auf- 
gaben vor, die mir mein Profeſſor aufgegeben hatte. 
Sie machte darüber fehr treffende Bemerkungen, wie 
denn Brauenzimmer in vielen Dingen ein feineres 
Gefühl und einen fehr richtigen Bli haben. 

Zwei Jahre habe ich in diefem mir fo theuren 
Haufe zugebracht, bis ich in das Klerifal- Seminar 
eintrat. Auch von da aus, und als ich in der Seel⸗ 
forge angeftellt war, befuchte ich es noch von Zeit 
zu Zeit. Als ich aber viele Meilen weit, und viele 
Jahre lang von Dillingen entfernt war, hörte ich, 
beide eltern ſeyen geſtorben. Erſt in Augsburg 
traf ich den Älteren Sohn Joſeph wieder, wo er 


vechtöfundiger Magiftratsrath war. Er erzählte mir, 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 11 
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daß ſein jüngerer Bruder, ſchon im Anfange ſeiner 
Juͤnglings jahre geſtorben fen; daß feine Schweſter 
ſich glücklich verheirathete, aber auch nicht mehr lebe, 
und auch er felbft ftarb nach kurzer Zeit. Wie viele 
gute Menſchen, wie viele des Fräftig blühenden, ſchön— 
ften jugendlichen Alters überlebte ich fehon! 

Ach, was wäre der Menfch, wenn e8 nach diefem 
ſchnell vorübergehenden Erdenleben mit ihm aus wäre, 
wenn von ihm nichts übrig bliebe, ald eine Hand⸗ 
vol Staub, ein Häufchen Afche! Wie zwecklos wäre 
fein ganzes Dafeyn auf Erden? Wie eitel fein edles 
Beſtreben nach Weisheit und Tugend! Der Menſch, 
als das mit den herrlichften Anlagen reichlichſt bes 
gabte aller Geſchöpfe, wäre gerade das allerelendeſte! 
Ale Mühen, alle Leiden feines Lebens wären ver- 
gebens! O Danf und Anbethung fen Gott und ſei⸗ 
nem geliebten Sohne Jeſus Chriftus, für die Ver- 
heißung eined ewigen Lebens nach diefem vergäng- 
lichen Leben. Die Hoffnung der Unfterblichfeit iſt 
für und fterhliche Menfchen der einzige Troſt am 
Grabe. Wie erhebend ift der Gedanke an den Him- 
mel! Gott gebe, daß wir alle, die der Top hier trennt, 
dort Wieder vereiniget werden ! 
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14. Profeſſor Weber. 


Als ich in den Hörfal der Philoſophie eingetreten 
war und. die erften Vorlefungen hörte, wurde ich 
gleichfam in sein. neues: Leben verfett. Profeſſor 
Weber ſchickte der Logik oder Vernunftlehre eine Klare 
und gedrängte Einleitung aus der Pinchologie oder 
Seelenlehre — über Borftellungen, Begriffe, Urtheile 
und Bernunftichlüffe voraus. Ich hatte nie darüber 
nachgedacht, wie es bei unſerm Denfen eigentlich zus 
gehe: Alles aber, was der Profefjor vortrug, leuch⸗ 
tete mir jehr belle ein, und ich bebauerte nur, daß 
die Logik, die Bernunftlehre oder vielmehr Denklehre, 
nicht vor der Rhetorik, der Anleitung zu der Bered⸗ 
famfeit gegeben worden, weil dann ein jeder Gegen- 
fand ‚einen reicheren Stoff zu: behandeln darbieten, 
und; die Behandlung felbft zufammenhängender und 
folgerechter jeyn würde. 

Das wichtigfte der Logik, die Erkenntnißquellen 
und. Prüfiteine, des Wahren — Erfahrung, glaub⸗ 
würbige Zeugnifie, allgemeine gefunde Menfchenvers- 
nunft, philofophiich-gebildete Vernunft — mußte er 
ſehr anwendbar umd brauchbar für das menfchliche 
Leben darzuftellen. 

Indem es leicht Eommen kann, daß die genannten 
Prüffteine des: Wahren nicht: ganz zuverläfftg und 
enticheidend find, fo fprach Er auch von den Quellen 
des Wahrſcheinlichen, z. B. — auf aͤhn⸗ 
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liche Fälle. „Wenn der redliche Erdenpilger,“ fagte 
er, „nicht bei dem vollen Sonnenglanze wandeln 
kann, jo kann er doch auch bei Mondſchein — wie 
wohl da mehr Vorſicht nöthig ift, um nicht zu irren 
— zum Ziele feiner Bemühungen, zur Erfenntniß der 
Wahrheit gelangen. 

Ein großer Borzug feiner Vernunftlehre war, daß 
er auf die Duellen des Irrthums — Leidenfchaften, 
Stolz, finnliche Neigungen und Eigennutz — auf: 
merkſam machte, und mit großem Nachdrude davor 
warnte. Er zeigte in vielen Beifpielen, wie die Ein» 
flüffe ‚des Herzens ben hellen Blid des Verſtandes 
trüben und manchmal ganz verfinftern können. „In 
einem Rechtöftreite,“ fagte er, „find Zwei ganz ent» 
gegengefegter Meinung, und dennoch kann jeder mei- 
nen, er habe Recht und feine Anficht fen die wahre, * 

Die Metaphyſik, die Wiffenfchaft überfinnlicher 
Gegenftände, gab er nach dem vorgefchriebenen, 
noch der Wolfifchen Philofophie angehörigen Lehr⸗ 
buche, Er wußte aber jedem Kapitel aus dem Reich» 
thume feiner Kenntniffe unterrichtende Bemerkungen 
beizufügen. So machte er und mit dem Inhalte von 
Leibnitzens Theodicee befannt: „Diefe Welt ift die 
Beſte.“ Ich hielt zwar immer für ausgemacht wahr, 
daß Gott alle Uebel ver Welt zum Beften der Men- 
ſchen leiten werde ; ich erfannte aber jegt diefe Wahr: 
heit in hellerem Lichte. Den Lehrfag des Catteſtus 
„Bott ift das: volllommenfte Wefen; va aber das 


— 165 — 


Seyn die erfte Beringung der Volltommenheit ift, fo 
liegt darin fchon der Beweis von dem Daſeyn Gottes,“ 
trug er blos Hiftorifch vor. Ich fand diefen Einfall 
finnreich oder vielmehr wigig; ed freute mich aber, 
daß ed noch gründlichere Beweife giebt. 

Ueberhaupt, fo freudig ich philofophifche Wahr: 
heiten anerkannte, fo fchien mir doch manche Behaup- 
tung ſey ohne hinreichenden Grund oder gar grumblos. 

Wir junge Philofophen fteitten ſehr oft über phi— 
loſophiſche Säge, worüber felbft große Philofophen 
nicht einig find. Ich muß geftehen, daß ich mandı- 
mal einen Sa, den ein Mitftudirender vorbrachte, 
beftritt, blos zu lebhafterer Unterhaltung und zur 
Uebung im Denfen. Ich fand aber nach und nach, 
daß meine Einwendungen nicht fo ganz aus ber Luft 
gegriffen waren. Ginmal fagte mein Gegner: „Das 
ift unmiderfprechlich fo, wie ich fage, weil ich es mir 
unmöglich anders denken kann.“ „Wie,“ dachte ich, 
jollte denn, was in dem Köpfchen des jungen Men- 
ſchen vorgeht und was er in feinem noch ungeübten 
Denkvermögen für unmwiderlegbar gewiß hält, in dem 
geogen weiten Weltall wirkliche Geltung haben; follte 
fein Gedanfenfpiel auch nur die Lage eines Sand» 
forms verrüden fönnen? Und wäre e8 nicht Anmafs 
fung, wenn ein Philofoph, von umfaffenderem Denk: 
vermögen, das doch immer feine Gränzen hätte, fo 
etwas von fich behaupten wollte? Schon, daß ed 
unter den Metaphyſikern ganz entgegengejehte Mei- 
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nungen giebt, die jeder aus der Vernunft ableitet, 
zeigt, die Metaphyſik fen keineswegs — wie bie 
Mathematik, in der ed feine Meinungen giebt — 
eine. vollendete Wiffenfchaft. Das befannte Gleich: 
niß von dem fünftlihen Kaffe, aus dem mehrerlei 
Meine abgezapft werden fönnen, ift fehr treffend, 

Die Metaphyſik kann daher bei der großen Vers 
ſchiedenheit der Meinungen feine fichere Führerin zur 
Wahrheit feyn. Das Licht, dad und auf dem Wege 
dahin leuchtet, muß anders woher fommen! 

Die Phyſik, die Naturlehre, war recht eigentlich 
Profefior Webers Element. Schon als ftudirender 
Juͤngling hatte er fich mit phyſikaliſchen Verſuchen 
beſchaͤftigt. Nachdem er feine Studienjahre im Sep- 
tember 1776 zurüdgelegt hatte, war erſt ein Jahr 
nebft einigen Monaten verfloffen, als er ſchon zum 
Ehrenmitgliede der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Münden, im Mai 1778, ernannt wurde. Eine Aus- 
zeichnung für einen jungen Mann, die wohl ohne 
Beifpiel iſt. Seine Erfindung eines. eleftrifchen Ap⸗ 
parated, den er Lufteleftrophor nannte, und eine’ Ab⸗ 
handlung darüber druden ließ, war die Veranlaffung 
zu dieſer ehrenvollen Aufnahme, Man erkannte in 
ihm ein feltened Talent für Naturfunde, eine aus- 
gezeichnete Gabe ber Beobachtung, und großen 
Scharfſinn, wovon fich für die Wiſſenſchaft Vieles 
hoffen -ließ. | i j 
ESeine Vorträge — wie in allen Gegenſtaͤnden, 
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jo befonders in der Naturlehre — waren überaus 
far, ſcharf beftimmt, und wohl unübertrefflich. In 
der Phyſik trug er immer zuerſt die Ergebniſſe der 
Beobachtungen und Verfuche vor, und 309 dann 
Schlüffe daraus. Manches wußte er für ftudirende 
Jünglinge ſehr fchlagend zu bezeichnen. Er fagte 
3. B. „Die Elaftizität des Stahls ift das Leben unfe- 
rer Taſchenuhren“ Ein andermal fpradh er: „Un 
fere filbernen Becher, unfere metallenen Bilvfäulen 
find eigentlich nur gefrorene Maſſen; bei größerer 
Hige zerichmelgen fie, wie Eid.“ Er machte ung 
dieſes anfchaulih. Er hatte aus Eis einen Becher 
drehen laſſen, fehenkte im Erperimental-Kollegio Wein 
ein, und gab ums zu trinken. Der Becher wurde, 
indem er den Kreis durchlief, immer dünner, und die 
legten im Kreife mußten eilen, damit er nicht ganz 
zerſchmolz. Auch eine Fleine Kanone aus Eis hatte 
er verfertigen laffen und feuerte fie ab. 

Seine Gewandtheit im Exrperimentiren war be 
wunderndwertd, Das Armarium, in- dem er dieſe 
Kollegien gab, und das er in einem etwas zerfallenen 
Zuftande antraf, hat er, fo viel es die befchränften 
Hülfsmittel geftatteten, trefflich hergeftellt. Alles, 
was mit flachen Spiegeln, Hohlfpiegeln und Ber: 
größerungdgläfern, mit der Luftpumpe, mit der Elek⸗ 
trizitaͤt geleiftet werden kann, hat er augenfcheinlich 
dargeftellt. Diefen Kollegien haben alle feine Schüler 
mit gefpannter Aufmerkfamfeit beigewohnt. 
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Zwei Dinge gaben feinen Vorleſungen über Na⸗ 
turlehre noch einen befonderen Werth. Er zeigte 
überall, welchen Gebrauch man von diefer oder jener 
Erkenntniß im täglichen Leben machen koͤnne. Ganz 
vorzüglich machte er aber. auf die Weisheit und Güte 
des Schöpfers aufmerffam. Davon giebt feine Schrift 
über die ‚Eigenfchaften der Luft (erite Auflage) Zeug- 
niß. Er jchildert darin z. B welche Wohlthat die 
große Durchfichtigkeit der Luft für uns ſey, welche 
Nachtheile es für und haben würde, wenn die Luft 
immer fo wenig ducchfichtig wäre, als wie bei einem 
dihten Nebel. So durchgieng er alle, Eigenfchaften 
der Luft, auch des Waſſers, des Feuers, der. Erde. 
Wir verließen den Hörfal mit dankharer Anbethung 
Gottes. 

Wiederholung der vorgetragenen Lehren, ı beftän- 
dige Prüfungen bielt er für unumgänglich nothwen- 
dig. Nach jeder Borlefung ftellte er, an einen oder 
ben andern Schüler, einige Fragen über das Borge- 
tragene. So .lernte ex ‚alle feine Schüler. fennen, 
Eonnte den Unterricht den Fähigkeiten eines: Jeden 
Elar machen, ‚und wo ‚ed; nöthig. war, ‚mit weiteren 
Erklärungen, , nachbelfen, Am Ende jeder Woche 
mußte einer ber Schüler Alles, was die Woche hin: 
durch gelehrt worden, referivend aus dem Gedächtnig 
vortragen. Ein oder zweimal im Jahre hielt er eine 
öffentliche Prüfung, bei, welcher der. fürſtbiſchoͤfliche 
Statthalter, ale Profeſſoren, viele Regierungsräthe, 


Dffisiere und andere wohlunterrichtete, kundige Maͤn⸗ 
ner, auch alle Studirende der Univerfität fi ein- 
fanden. ı Welcher Antrieb zum. Fleiße dieß war, ifl 
ir begreiflic, | 
‚Außer, ben beftändigen Wiederholungen und sPrüs 
u veranlaßte Profeſſor Weber: feine . Schüler 
noch zu ſchriftlichen Ausarbeitungen — zu Bildung 
allgemeiner Begriffe, und, zu Uxtheilen aus Verglei⸗ 
hung worgelegter, Begriffe u. ſ. w. Die mehr gelun- 
genen Arbeiten lad er nach, beendigter Lektion allen 
Schülern vor; fehlerhafte Auffäge durchgieng er mit 
den einzelnen Schülern und verbeflerte die ‚Fehler. 
Die neueſten Entdedungen und Erfindungen in 
der, Naturkunde, die nur noch aus Zeitfchriften ber 
kannt waren, wußte er fogleich fehr richtig aufzufaffen 
und eben jo glüdlich in das Leben einzuführen. Er 
war der Exfte, der, in. Dillingen, und in naben und 
fernen . ®egenden,, Bligableiter errichtete. Die, von 
ihm; auf ‚der-fürftlichen Reſidenz zu Dillingen errichtete 
Blitzableitung zeigte er feinen. Schülern, - und machte 
fie, mit der Einrichtung  derfelben ‚befannt. Bevor 
dort. die, Aerzte darauf bedacht waren, fing er an. die 
wohlthätige Entdeckung des Doftord Jenner, die Ein- 
impfung der Schutzpocken, zu bemügen,. und ‚feine 
Verſuche gelangen: auf das vollfommenfte. Er ver 
fertigte, aus feinem. Papier einen Luftballon, und ließ 
ihn. in dem geräumigen Hofe des Klerifal-Seminars, 


nächft dem, Kollegio, in: Gegenwart vieler Zufchauer, 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 12 








— 19 — 


Profefforen und Studirenden, adeliger Hertfehaften 
und angefehener Bürger auffteigen. Andere Ent- 
defungen, die fich nicht fogleich zu anſchaulichen 
Darftellungen eigneten, machte er zum Inhalte von 
Reden, die er bei afademifchen Feierlichkeiten zu hal⸗ 
ten hatte. Die Beobachtungen des Quatromere Dis- 
jonval, daß man an den Spinnen die fünftige Wit- 
terung auf neun bis vierzehn Tage abnehmen könne, 
waren, wie befannt, die Beranlaffung zur Eroberung 
Hollands und machten überall großes Auffehen. Pros 
feffor Weber faßte aus Disjonval’s etwas verworre⸗ 
nem Buche das MWefentliche, das er durch eigene 
Beobachtungen beftätigt fand, in eine Rede zufammen 
unter dem Titel: „Die Spinnen find Verfünderin- 
nen Fünftiger Witterung.” Die Rede wurde mit 
großer Aufmerkfamfeit gehört, und ward in der Folge 
für manchen Landwirth von großem Nuten. 

Der für Achte Wiſſenſchaft unermüdet thätige Pro- 
feffor errichtete zu Dilfingen auch eine Lefegefelifchaft. 
Er wählte dazu, in dem großen Gebäude des Kolle- 
giums, zwei eben nicht benügte, heitere Zimmer, mit 
einer ſchönen Ausſicht in die freundliche Umgegend. - 
Er ließ einen Entwurf der Gefellfchaft und eine Ein- 
ladung dazu druden. Die beften philoſophiſchen und 
theologifchen, auch einige fchönwiffenfchaftliche Zeit- 
ſchriften follten angefchafft werden, überdieß größere 
theurere Werfe der Art, die ein einzelner Privatmann 
nicht wohl kaufen konnte. Für den Eintritt wurde 
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vierteljährtg eine fehr billige Einlage beftimmt, tell 
durchaus nicht auf Gewinn abgefehen war. Die 
Brofeſſoren und viele Freunde der Wiffenfchaft, Her- 
ten von Adel, Regierungsräthe und Offiziere fchrieben 
ihren Namen in die Lifte ein. Graf Fugger von 
Slött ließ aus feiner reichen Bibliothek viele koſtbare 
Werke in Prachtausgaben, befonders naturhiftorifche 
mit Kupfern, zum Gebrauche aufftellen, welche der 
Anftalt zur Zierde und zum Nugen gereichten. Auch 
Studirenden. der Univerfität „war der Eintritt als 
Mitglieder geftattet. Anftatt ohne fichere Wahl man- 
ches ihnen Unnüge, ja wohl gar Schäpliche zu leſen, 
wurde ihnen nur Gediegenes geboten. Auch war 
es für fie ein Gluck, in die Gefellſchaft wiſſenſchaft— 
KH gebildeter und feingefitteter Männer Zutritt zu 
finden, Manche freie Stunde, die fie fonft unnüg, 
ja zu Ihrem Nachtheile verſchwendet hätten, wurde 
da fehr gut verwendet. 

Richt nur von feinen Schülern, fondern in der 
ganzen Stadt, von den höheren Ständen und dem 
Bolke, wurde Profefior Weber innig verehrt und ge- 
fiebt, Er predigte fehr oft in der akademiſchen 
Kirche, und feine klaren, emfachen, Tieblichen, fanft 
eindringenden Predigten, fanden viele andächtige Zu- 
hörer, großen Beifall, und brachten gewiß auch reich- 
lichen Segen. Ohne dazu verpflichtet zu ſeyn, hörte 
er am Borabende und am Morgen der Sonntage, 
in der afademifchen Kirche, Beicht', und Lange Reiben 

12* ' 
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von Beichtenden fanden fi) an feinem Beichtſtuhle 
ein. Sogar Beamte ‚auf dem Lande, oder auch in 
nicht zu fernen: Städten, ‚feine ehemaligen ‚Schüler, 
ließen, ihn an ihr. Sterbebett. rufen und ‚legten ihm 


ihre legte Beicht ab. 


15, Profeffor Weber als Pfarrer, 


Profefior Weber war zugleich Pfarrer in Demin- 
gen, einem Dorfe, das nicht weit von Dillingen auf 
einer großen ſchoͤnen Anhöhe liegt. Nur aus gewichtigen 
Gründen, die ihm der damalige Statthalter und Weih⸗ 
biihof zu Augsburg darlegte, ging er. darauf ein, 
dieſe ihm angebotene SPfarrei, neben feiner. Profeſſur, 
zu übernehmen. 

Wir wollen bier. nur einen Blick auf feine Ber- 
waltung, diefer ‚Pfarrei werfen. 

Zu Weihnachten, Oftern, Pfingften, und an allen 
Feſttagen des Kirchenjahres, begab er ſich immer 
nach Demingen; die faſt zwei Monate lange Ferien 
zu Ende des Studienjahres brachte er einzig dort 
zu. Er hielt den Gottesdienſt, predigte, katechiſitte, 
hörte Beicht‘, beſuchte die Kranken. Allen die bei 
ihm Rath oder Troſt ſuchten, ſtand ſeine Thüre ‚offen, 
und er Aal fie liebevoll auf,  Ueberbieß ließ er 
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das ganze Jahr Hindurch die Pfarrei durch einen 
fehr ebrmürdigen, zuverläffigen Bifar, Namens Hefele, 
verſehen. Warn aber etwas vorfiel, das feine Ges 
genwart wuͤnſchenswerth machte, eilte er unverzig- 
ih dahin. 

Er verfaßte für dieſe feine Gemeinde, ein ganz 
geeignetes Gebethbüchletn, gab es in den Drud und 
tbeilte es unentgeltlih aus. Den Rofenfranz, fo 
genannt, weil darin Hauptbegebenheiten aus der Ges 
ſchichte Jeſu, gleichfam wie Rofen aus einem Garten 
ausgewählt und in einen Kranz vereinigt find, wußte 
er für das Fatholifche Volt noch erbaulicher zu ma- 
Ken. Er ließ kurze Betrachtungen über diefe 15 Bes 
gebenheiten, mit Recht Geheimniffe genannt, drucken, 
und führte fie mit Genehmigung des bifchöflichen 
Ordinariats, ein. Damit diefe Rofenfranzandacht 
nicht zu lang währe, wurden einige Ave Maria weni— 
ger gebethet. Auch in vielen anderen Pfarrgemein- 
den wide, zur Zufriedenheit und Freude des katho— 
liſchen Volkes durch diefe Feine Schrift, die Andacht 
jehr befördert. 

Die Kirche fand er für die Gemeinde zu flein, 
umd ziemlich vergangen. Auch hier bewährte fi fein 
techniſches fchaffendes Talent ald ausgezeichnet. Er 
beſchloß/ das Langhaus zu verlängern, und einen ganz 
neuen Chor anzubauten. - Wermög feiner geognoftifchen 

Kenntniſſe war er Überzeitgt, daß in dem Berge, auf 
welchem Demingen liegt; ſich brauchbare Bauſieine 





befinden müflen. Er ließ nachgraben, und. fand die 
trefflichften Steine. . Dadurch wurden die. Koſten des 
neuen Baues ſehr verringert. _Die erneuerte Kirche 
fiel ganz ungemein heiter und, freundlich aus. 

Die drei neuen Altäre, weißem Marmor ähnlich 
gefaßt, und nicht verfchwenderifch, aber nicht zu fpär- 
lich mit Golde verziert, gewährten einen. überaus 
Ihönen Anblid, Auf dem Hochaltare erblidte man 
das, Dild unſers Grlöfers, Mittlers und Heilandes 
Jeſus Chriftus, des Gefreuzigten. Auf ‚einem der 
zwei Nebenaltäre fab man das Bild des. heiligen 
Wendelin, der feine Heerde weidend, ‚mit erhobenen 
Händen bethet; auf dem andern war die heilige Noth⸗ 
burga, eine fleißige Dienſtmagd mit der „Sichel in 
der, Hand, ‚abgebildet. Beide -follten feine ländliche 
Gemeinde beftändig an ihren Beruf erinnern; „Bethe 
und arbeite,” 

Die Kanzel wurde, wie die Altäre, neu. gefaßt, 
und was bisher ganz gefehlt hatte, eine Orgel an- 
geihafft, zu Begleitung des deutfchen Kirchengefanges, 
ben er einführte. Die Kirche war ein Mufter FÜRS 
Ihönen, ganz geeigneten, Landkirche. 

Radhbem er die Kirche hergeſtellt hatte, war er 
darauf bedacht, ſein Pfarrhaus bequemer zu bauen. 
Es waren feine Haupibauten nothwendig, wohl aber 
eine beſſere Eintheilung der Zimmer und neue Fen- 
fierftöde, Das ganze Haus, erhielt, ein. ſo heiteres 
Ausieben, daß ed Jeden, der. hinein trat, erfreute, 
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Die oberen Zimmer zierte er mit fchönen Gemälden, 
die er als Kunftfenner fchon feit Jahren gefammelt, 
und manche unter altem Trödel in Rumpellammern 
aufgefunden und reſtaurirt hatte. Man fah fich in 
eine. kleine Gemäldegallerie verfegt. 

Was dem Haufe noch fehlte, war ein Brunnen; 
man mußte das Waſſer bei entfernten Nachbarn 
holen. Seiner Naturkunde gemäß war er, überzeugt, 
daß es wohl ausführbar fey, in folcher Höhe einen 
Brunnen zu ‚graben, der freilich - ſehr ‚tief: werben 
mußte. Das Unternehmen gelang; man fand treff- 
liches Wafler;  Eriwar darüber hoch erfreut, dankte 
Gott, und gab feinen, über den glüdlichen Fund er⸗ 
freuten Freunden, ein laͤndliches Feft, 

Den Garten am Haufe, aus dem man über die 
niedrige Mauer eine herrliche Ausficht in das Donaus 
thal hat, auf die Städte Dillingen, Lauingen, Höch- 
fäbt, und auf viele Ortfchaften, bepflanzte ex mit. von 
ihm veredelten Obftbäumen, die treffliche Früchte trugen, 
Wie feine, Kirche ein: Ideal einer ländlichen. Pfarr⸗ 
firhevwar, jo diente feine Wohnung zum Muſter 
eines Pfarrhauſes auf dem Lande. 

Im Anerkennung feiner Berdienfte wurde der würs 
dige ‚Pfarrer Weber, wie befannt, zum Domherrn 
in Augsburg befördert, von. dem feligen ı Bifchofe 
Ignaz Albert von Riegg zum Generalvifar erwählt, 
und zum Domdekan ernannte ihn Seine Majeftät 
der König Ludwig von Bayern. 
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Weber, diefer mein vortrefflicher Lehrer, war in 
jeder Hinficht mein großer Wohlthäter. Ihm habe 
ih es zu danfen, daß ich das Studium an der Unis 
verfität fortfegen konnte, indem er mich zu der er⸗ 
wünfchten Hauslehrerftelle empfahl. Er weckte zuerft 
das Nachdenken in mir, bereicherte mich mit vielen 
Kenntniffen, und veranlaßte mich zu fehriftlichen Aus; 
arbeitungen. Er bewirkte, daß ich unentgeltlich Bacca⸗ 
laureus und Magifter der Philofophie werden konnte, 
weil ich die mit Verleihung diefer philofophifchen Grade 
verbundenen Koften nicht hätte beftreiten können. Eine 
kurze Charakteriftif des edlen Mannes durfte alſo, 
obwohl ich ſchon früherhin feine ausführliche Biogras 
phie fchrieb, hier in dieſen Erinnerungen, als ein 
Heiner Beweis der Dankbarkeit, nicht fehlen. 

"Nachdem ich die Philofophie abfolvirt Hatte, wurde 
ih in das Klerial-Seminar zu Dillingen, als päpſt⸗ 
licher Alumnus, aufgenommen und dem Profeffor 
Sailer näher gerüdt. Er war zwar fchon in der 
Philofophie mein Lehrer, indem er über Ethik oder 
Moralphilofophie wöchentlich znsei Stunden Votle⸗ 
fung hielt. Ich ſchwieg bisher "von ihm, weil ich 
im Sinne ‚hatte, das zweite Bändchen diefer Erinne⸗ 
rungen ganz feinem Andenken, das mir ewig deilig 
— vn) zu widmen. 
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Die Erzählungen des Verfaſſers der Oftereier 
‚Dr. Ehriftopb von Schmid 

in einzetlnen Ausgaben: 


- @urd alle Buchhandlungen zu beziehen.) 


Apelbeid vo von Thalheim. Bine denfwürdige und rührende Ges 
ſchichte aus dem vorigen Jahrhundert, dem blühenden Alter 
gewibmet. 8. Mit einem Stahlflih. 30 Er, oder 8 gar. 

Blumen der Wüſte. drjähfunge n aus dem Leben der erflen, 
er Ginftebler, it einem Stahlſtich. 27 fr, 

7 gar. 
Das gg Cine Erzählung dem blühenden Alter 
* ibmet, 8. Mit einem Titelfupfer. 2te Aufl. 24 Fr. 
6_98t- 
bem blühenden Alter gewidmet. 8. dte Auflage. 
dem Portrait.des Berfafiers. 24 fr oder 6 gar. 

Das befle Erbtheil. Cine Erzählung. 12. Mit einem 

Stabi. 48 fr. ober 5 ggr. 


hr bem blühenden Alter gewidmet. 2te Auflage. 
dihen.: Der Nofenftod. Die Fliege. Das Kar 
thäuferklofter: 8. Mit einem Stahlfiih. 24 fr. ob. 6 ggr. 

= Derfelben 2tes Bochen.: Die Hear Die > 
"und weißen Nofen. Die zwei Brüder. 8. Mit 
Stahlſtich. 24 Fr. ober 6 gar. | 


by Wr —2* Kinder und Kinderfreunde. ſtes Bochen. 

tbält: Kanarienvogel. Das Iohanniskäferchen. 

Die — 12. 2te Auflage. 9 kr. oder 3 gr. 

Dit drei Kupfern. 27 fr. oder 7 ggr 

— — Derfelben 2te8 Bändchen. Ent ält: Das Täubchen. 
Das verlorne Kind. 12. 3te —— 9 Fr. ober 3 ggr. 
Mit zwei Kubfern. 21 fr. oder 5 A 

— — Derjeiben Ites Bändchen. Gutbält: Das —* 
12. 9fr. od. Iggr. Mit einem Kupfer. 15 fr. ob; 

— —ı Derielben 4tes Bändchen, Enthält: Botifrieh, * 
„junge, Einfiedler. 12. 12 kr. oder 4 ggr. Mit einem 
Stahlſtich. ‚48 kr. ‚ober 5 ggt· IF } N 
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Drei Erzählungen für Kinder und Kinderfreunder Die Er 
liche une Das alte Raubſchloß. Das flumme Kind, 
12. 4 fr. ober 4 ggr. 

un — für Kinder. Gin Lehr: und Leſebuch für 

fefapulen, 1%: 0 fr. oder 3, ggr. 

Rune Tagen | für die Jugend. eue Sammlung. 12. 

. ober 

— — Diefeiben nt Belinpapier mit 6 Stahlſtichen 45 fr. 
oder 12 ggr. 

Sieben neue Erzählungen für Kinder und 
Die Kirſchen. Die Margarethablümchen. Das Ber ne 
meinnicht,. Der Kuchen. Die Krebſe. Das Rothke 
Das DVogelneftchen,. 12. 18 fr. oder 5 gar. 

Euſtachius. Bine Gefchichte der chriftlichen ne nem ers 
zählt für ‚die Chriften unjerer Zeit. Ite Auflage. 8, Mit 
* Stahlſtich. 30 Fr. oder 8 gar. 

Ferdinand. Die Gefchichte eines jungen Grafen aus Spanien. 
2te Auflage. 8. Mit einem Stablftih. 30 fr. od. 8 ggr. 

Blorentin Walther, ein verftändiger und rechtichaffener Bauerss 
mann. Gine Grzählung. 8. Mit einem Stahlſtich 30 kr. 
oder 8 

Deutſche der chriſtlichen Borzeit:. 8. Mit einem 
Stahlſtich. 36 fr. oder 9 gar 

Der Fremde in der englijchen nlage zu Thannhaufen. Gine 
Soylle. 32. Brofeiet, 6. fr. oder 2 gar. 

Du ute Fridolin und der böje Dietrih. Eine lehrreiche 

Beihichte. 8.  Ite Auflage. Mit einem. Stablfic. 
36 Fr. oder 9 ggr. 
m Dre ber. guten Grziehung. - ites Bandchen. Drei 
hlungen in Briefen: Der. gefundene King. Die 
— reuzer. Die, Feuerebrunſt. 12. Mit einem 
Stahlſtich. fr. oder 5 gan Auf feinem Velinpapier 
mit ſchön ifluminirtem Stahlkich. 36 fr. oder 9 ggr. 

Die Früchte der guten Grziehung. 2tes Bändchen, Drei 
Grzählungen: —* elmo. Die Wofefapelle, Die Wafler- 
flu 12, Mit einem Stahlſtich und einem reg 


24 kei oder 6 gar. 
ah Eine der fehönften und r renbften ten “ar 
ger. 






Altertfums;, erzäblt fü e gute Men 
Bte Auflage. it —* — — —* fr, 
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Die. Hopfenblüthen. Eine Begebenheit aus dem Leben eines 
armen Landſchu ice, ’% — fr, oder. 4 ggr. Mit 

es Stahlfig. 21 Er 

— Köni * von 5 Ye Gef ih te aus dem 
a "Alteihume. 8, Mit einem Siahlſtich. 30 Fr, 
oder 

Klara 2. ie Gefahren der —* Eine —** 

Alter dmet. Mit einem: S o 


fr. ober 6, gr. 

Bas hölzerne Kreuz. Wine Heine Geſchichte der Vorzeit. zum 
Trofte für Leidende neu erzählt. 12, 2te Muflage. 9 fr. 
oder 3 ggr. - Mit einem Titelfupfer. 12 fr. oder 4 gar. 

* hölzerne Kreuz und bie Edelſteine. Zwei Erzählungen, 

- Mit einem Stahlſtich. 30 fr. oder 8 gar. 

die fleine autenivielerin.. Gin Schaufpiel für Kinder und 
Kinderfreunde. 12. 12 fr. oder 4 ggr. Mit 1 Stahlfl: 18 fr. 

Wudwig,. der Heine Auswanderer. Gine Grzählung. 12. 
15 fr. od. 4 gar. Mit einem Stahlſtich. 21 fr. od. 6 gar. 

ifbe und Wilhelmine, die ungleichen. Schweflern. Eine 
ählung. ‚8... Mit einem Stahlſtich. 24 fr. oder 6 ggr. 

Die —* Gine u = u zum Oftergeichenfe für Kinder. 
„42; ı .6te, Auflage, " F * 3 ggr. Mit einem Titel⸗ 
9 5 fr. oder 4 

Pauline, bie Stifterin Le Kleinkinderſchule. Eine Erzaͤh⸗ 
lung. 8. Mit einem Stahlſtich. 36 Fr. oder 9 ggr. 

Rofa von Tannenburg. Bine Geichichte des Alterihums, für 
‚Heltern und Kinder erzählt. 8. 7Tte Auflage. Mit einem 
—— 30 fr, —* 8 ggr. Mit 3 Kupfern in Um: 
ſchlag brofchirt. 48 fr, oder, 12 gar, | 

Kleine —— für Familienkreiſe. 3 Bändchen. 12. 

tens Die Erdbeeren. Der kleine Kaminfeger 
Der Blumenkranz. Der Cierdieb. Emma, oder die * 
2— Liebe. 30 fr. oder 8 ggr. Mit 1 Stahlfl. 36 Fr. 


Der —— Eine Erzaͤhlung zum Weihnachts⸗ 
für Kinder. 12. 2ie Auflage:15 kre ober wage. 
em Titelkupfer, +24 Erumber 5 ggr. 
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Die Heinrih von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes Fam. 
Gine Erzählung. 12. Ste Auflage. Hkr. oder Iggr. Mit 
_ einem Zitelfupfer. 15 fr. oder 4 ggr. 

Der BWünderarzt. Ein Mähren zum Oſtergeſchenke. 12, 
12 fr. ober 4 ggr. 


Der Derfaffer der DOftereier (Domherr Dr. 
Ehr. 9. Schmid) bat auch folgende Schriften 
im Drud herausgegeben: 


Biblifhe Geſchichte des alten und neuen Teflamentes für 
Aeltern umd Rinder. 6 Brchen. in 2 Bänden. 8. Mit 
6 prächtigen Stahlſtichen. 3fl. 36 Fr. oder 2 Thle. 12 gar. 

Biblische Geſchichte für Kinder, zum allgemeinen Gebrauche 
in den Volkeſchulen Bayerns. Aus dem gröfern Werte 
von dem Verfaſſer felbft ausgezogen. Zwei Bändchen. 8. 
30 fr, oder 8 gar. 

Ein Blit zum Himmel am Feſte ber Himmelfahrt unfers 
Heren Jeſus Chriſtus. Cine Primizpredigt. 8. 6 kr. 
ober 2 ggr. 

Domdekan Joseph von Weber, Fine kurze Geschichte 
seines Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simile 
seiner Handschrift. gr. 8 18 kr. oder 5 ger. 

er Gebete nach alten Denfreimen. 12. Das Dutzend 

ft, oder 3 ger. 

Katholiſches Gebetbuch für die Jugend. Mit Approbation 
des biſchöflichen Drdinariates Augsburg. Mit einem 
Stahlſtich. 12. 27 kr. oder 6 gar. 

— — Dasjelbe auf Velinpapier. 36 Fr. ober 9 gar. 

Geſpraͤche zweier Wanderer auf Gabbatha und Golgatha im 
Beit des Todes Yefu, Mit einem Stahlſtich. 8. 30 kr. 
ober 8 gar; 

Chriſtliche Bejänge zur öffentlichen Gottesverehrung im 
fatholifchen Kirchen. 8, Dritte vermehrte Auflage. 15 kr. 
oder 4 gar. 

Jefus am Delberge. Sechs Betrachtungen, vorzüglich für die 
heilige Baftenzeit.. 8. Mit einem Titelkupfer, 18 kr. 
ober 5 gar. | 

Katechismus der chriftfatholifchen Neligion für das Blisthum 
Augsburg. 8; 9 fr. ober 3 ggr. ’ 


— u. 
9 tatholiſcher nach. Peirus Ganifins; 16. 


my 9 
de auf & late Er. päpftlichen Heiligkeit Leo 
gehalten in der Domlitche zu Augsburg den 12. März (62 
.8. 6 Er. oder 2 ggr 
bie Worte Jeſu: Ich babe euch auserwahlt und 
eingejegt, daß ihr hingehet und Frucht bringet, und eure 
* ea Joh. 15, 16. Gine Primizpredigt. 8. 
fr. oder 
Unfere einzige guflucht bei ber en ai iv Lebens 
auf Erten. Gine Secunbizpredigt. 2 N: 
—* ze von Gott für die fee hen Mh. 2 


Gelige e Veroifmeimnict. Eine Auswahl der ſchönſten und 
geifteeichften Sinnreime von Angelus Silefius. 12, Mit 
einem Stahlſtich. 15 fr. oder 4 ggr. 

Die mich der Vater gefandt hat, jo ende ich eu. Job. 
20, 21. Gine Primizpredigt. 8. 6 kr. ober 2 gar: 


Im BDerlag der J. Wolffiſchen Buchhandlung in 
Augsburg find auch erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 


Die Bucharenfürflin, oder Sieg der chriftlichen pp a 
Eine Geſchichte aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
zeifern Jugend gewidmet. Im Anhange: Die Renate, 
nacht im Gichenwalde, eine Grzählung. 8. Mit einem 
Stahlſtich, 30 fr. oder 8 ggr. 
Grzä ählungen, auserlefene, und fromme Sagen für Söhne und 
öchter zur Erweckang und Beiefligung eines gottesfürd- 
tigen Sinnes und Wandels. 2 Bändchen. Mit seinem 
Zitelfupfer. 30 fr. oder 8 ggr. 
Melange: für Heine Knaben und Mäbchen, von J. G 
irth, Oberleiter der Kleinkinderbewahranftalten im Yugs: 
burg. 12. Mit einem Titelbilde und. lithographirtem Um: 
„inlase 15 fr. oder 4 ggr. 
Die Familie Tobias, Ci Gemälde belohnter Tugend ai 
für die Jugend und für Erwachſene, neu erzählt von 
rigen Geiftlichen, 8. Mit einem Titelkupfer. 18 * 
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Die Gefahren des Tanzes, dargeftellt in einigen Erzähl 
und der Jugend zur Beherzigung und Warnung ernit u 
von einem ihrer be, 8. 2te Aufl. 18Fr. ob. 5 ‚ger 

Gemälde hriftlicher Religion, zur Erweckung umd Begründung 
eines gottesfürchtigen Sinnes und Lebens. Eine — 
der ruhrendſten chriſtlichen Erzaͤhlungen von „elle | 
Thomas Morus. 8. Mit einem Titelfupfer. 15 fr. od, 4 ggr. 

Johann von Nepomuf. Eine der fchönften und rührendften 
Geſchichten des chrifllichen Märtyrerthums. Meu erzählt 
von einem Fatholifchen Geiflichen. 2te verb. Auflage, 8. 
‚Mit einem Titelkupfer.. 15 Fr. ober, 4.ggr. | 

Der ägyptifche Iofeph, das Vorbild der erhabenften Tugen- 
den, Für die Jugend und für Erwachſene neu Eyes von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. 8. Mit einem Titelkupfer. 
24 fr. oder 6 ggr. | 

Leben des heiligen Leonhard. Mit Morgen:, Abend», Meß», 
Beicht- u. Kommunion Andachten. 12. 9fr. oder Aggr. 

Das Liederbuch) der Schule zu Lilienthal, Cine zweckmäßige 
Sammlung von Liedern für die Jugend; zur. Ginführung 
ebler Lieder und Unterdrücdung fo vieler imanfländiger Ger 
fänge x. 8. 18 fr, oder 5 gar. | 


Thomas Morus, oder die Kraft des Chriſtenthums. Eine Er 
zählung aus der chriftl. Vorzelt. 8. 12 fr. oder. 3 gar. 


Duintin Meffis. Gine Erzählung, dargeftellt in einem Ge⸗ 
dicht in zwölf Gejängen von A, Werfer. Dem Berfaffer 
der Dflereier gewidmet, 8. 15 fr. oder 4 ggr. 

Schauſpiele für die Jugend, nach Ehrift. v. Schmid's Erzäh- 
lungen bearbeitet. Zwei Bändchen enthalten: Die Ofter- 
eier. Heinrich von Gichenfelse. Das Johannestäferchen. 
Die Baldfapelle, 12. 30 fr, oder 8 ggr. J 

Sittenlehre in Beiſpielen Oder ſchöne Geſchichten und lehr⸗ 
reiche Erzaͤhlungen für Kinder von P. Aegid. Jais. Neu 
bearbeitet, verbeffert und vermehrt von Simon Buchfelner. 
8. Mit einem Titelfupfer. 18 fr. oder 5 ggr. 


Die Sommerabende auf Sinai, oder der Vater als Xehrer 
m trauten Kreife feiner SKinder, Cine Sitten - ‚und 
ya in Geſpraͤchen und —— Der Jugend 

ds Schulpreis und Feſtgabe gewidmet. Don N, Dorle. 
8 Mit einem Stahlftih. 36 fr. oder 9 ggr. 


\ 


— und nuͤtzliche Spaziergänge auf dem klaſſiſchen 

oben der alten Griechen und Römer, Gin belehrendes 
Seſchent für die reifere Jugend. 12. 6 fr. ober 2 Hgr. 

Der heilige Stanislaus Koftfa, ein Mufter und Borbild der 
Jugend. Gine Erzählung vom Verfaſſer des Thom. Morus. 
12. 8 fr. oder 3 ger. 

Die Wildſchützen. Gime lehrreiche Erzählung für bie Jugend 
und ihre Freunde, Bon dem Berfafler der Beatushöhle. 
12. Mit einem GStahlftih. 12 fr. oder 3 ggr. 


Gebet: und Betrachtungsbücher:: 


Das Abendmahl unfers Herm Jeſu Chriſti. Eine Betrady- 
tung zur Vorbereitung auf den würdigen Genuß besfelben, 
bejonders in den Tagen der Dflerfeier. Nebſt einer Kom: 
munion:Andacht und Kommunionstiedern. Bon 2. Stempfle. 
Mit einem ſchön geſtochenen Titelblatte. 8. Mit bifchöfl. 
Approbation. 18 fr. oder 5 ger. 

Allgemeines Gebetbuch für Fatholiiche Chriften zum Gebrauche 
bei allgemeinen und befondern — von einem 
latholiſchen Seelſorger. Mit einem Titelkupfer. Dritte 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. 8. 40 fr. oder 10 ggr. 

— — Dasjelbe auf Schreibpapier. 54 fr. oder 14 gar. 

Andacht zum göttlichen Herzen Jeſu. Mit Morgen-, Abends, 
Meb:, Beiht:, Kommunion» und vielen andern Gebeten. 
Bon A. Lehner. Mit einem ſehr ſchönen Stahlflih. 12. 
15 Er. oder 4 ggr. R 

Anmweifungen für ——— des geiſtlichen ſowohl als welt: 
lichen Standes, um fie zur höchften Bollfommenheit zu 
führen. Mit den nothwendigen Aenderungen neu heraus— 
egeben von Dr. A. Lechner. 3 Bände. it biſchoͤflicher 

probation. gr. 8. 3 fl. oder 2 Täler. 

Befttägliche Andachtsübungen und Tagzeiten der jeligften 
Jungfrau Maria, der Mutter unfers Heilandes. Mit 

Morgen:, Abend, Meß, Beicht:, und KRommunions@ebeten, 

12. Format mit Titellupfer 36 fr. oder 8 ger. 

Der kleine Himmelspilger. Gin vollfländiges Gebetbuch für 
Knaben, nach dem Geift und Sinne der heiligen römtich- 
fathulifchen Kirche, verfaßt vom Berfafler des vollftändigen 
Gebetbuches für Jungfrauen. Mit einem Titelfupfer. 8. 
30 fr. oder. 8 ggr. 





Die fromme Himmelspilgerin. Ein volltändiges Gebet: und 
Erbauungsbuch für Jungfrauen von noch zartem Alter, nach 
dem Geil und Sinne der heiligen römiſch-katholiſchen 

Kirche, verfaßt vom Berfafler des vollftändigen Gebetbuches 

für Jungfrauen, Mit einem Titeltupfer.  2te Aufl. 8. 
30 Er. oder 8 gar. | 

Kofibarkeiten zum Mitnehmen in die Ewigfeit. Eine Samm: 
lung religiöfer Betrachtungen über die heiligen Geheimniffe 
der Menichwerbung, des Leidens, des Todes, der Aufer: 
Hebung und Himmelfahrt unfers göttlichen Erlöfers Jeſus 
Ehriftus, des. Sohnes Gottes. en Trofte und; zur Er» 
bauung frommer Katholifen, denen ihr Seelenheil am Her: 
zen, liegta 8. 24 Er. oder 6 gar. 


Die göttliche Kraft des Ghriftenthums im Leiden und im 
Tode. Dargeftellt in Jeſus Chriftus und feinen treuen 
Nachfolgern aus allen Jahrhunderten der chriftlichen Zeit: 
rechnung. Bon Profeſſor 2, Stempfle.. Mit Genehmigung 
des bijhöflichen DOrdinariates. 8. 1 fl. oder 16 gar. 

Trofigründe eines fiebenzigjährigen Greifen, zur Beruhigung 
und Grmunterung für bejahrte, ängftliche Menfchen, die ben 
Tod fürchten. Zwei Bänpchen mit 1 Titelfupfer. gr. ‚8. 
1 fl. 12 fr. oder 18 gar. 

Dier Bücher von der Nahahmung Jeſu EChrifi. Aus dem 
Lateiniſchen überjegt. Mit Morgen, Abend:, Meß⸗, Beicht: 
und Kommunion > Gebeten, einer Litanei zum allerheiligfien 
Altarsfatramente, einem Kreuzweg: und einem Titelkupfer. 
111e Auflage. Mit bifhöfliher Approbation. 12. 10 Fr. 
oder 3 ggr. 

Weihnachhtsbilder. Gin Lehr: und Gebetbüchlein, für ‚die heil, 
Weihnachtszeit. Mit einer Vorrede von Chriſt. v. Schmid. 
Einem Titelfupfer und mehreren Vignetien. 12, 12 kr, 
ober 3 gar. 

Wer mir nachfolgt, der wandelt nicht im Finftern. Joh. 
ViN. 12. ‚Bollftändiges Gebetbuch für kathol. ChHriflen. 
Größtentheils aus den Schriften ves gottfeligen Thomas 
von Kempis bearbeitet von E. Gärtner.  Bierte Ausgabe, 
Mit einem Stahlitih. 8. 48 fr. oder 12 ggr. 
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Borrede. 


Schon jeit zwanzig Fahren wurde vielfältig 
der Wunfch geäußert, daß eine Biographie Sai- 
lers erfcheinem möge. Sailer, jagten Viele, wel- 
her den verehrungswürdigen Männern Winkel- 
hofer, Heggelin, Sambuga, Feneberg und Anz 
deren fo ſchöne biographifche Denkmale geſetzt 
habe, ‚verdiene ein ähnliches ehrendes Denkmal. 

Allein bei Sailers großen Geifteögaben, 
reichen Kenntniſſen, Hoher Frömmigkeit gegen 
Gott, "tiefem chriſtlichem Sinne, weit, verbreite- 
ter, ſegensreicher Wirffamfeit zum Beſten un- 
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zähliger Menfchen — tft es eine ſchwere Auf- 
gabe, eine Biographie von ihm zu verfaflen. 

Sc geitehe aufrichtig, daß ich mich dazu 
ganz und gar außer Stand ſehe. Was ich 
hier aufzeichnete, find blos Grinnerungen an 
jene feligen Tage, da er mir, und vielen Jüng- 
lingen, ein erleuchteter Lehrer, ein Tiebevoller 
Mohlthäter, ein väterlicher Freund gemejen. 
Diefe Erinnerungen fangen befhalb von dem 
mir unvergeflichen Augenblid an, in welchem 
ich ihn das erjte Mal gejehen habe, umfafjen 
aber keineswegs feine frühere, mir nicht hin- 
reichend bekannte Lebensgejchichte. 

Da ich gegen ‚feinen Menfchen auf Erden, 
den ich perfänlich kennen gelernt, eine größere 
Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit empfinde; als 
gegen Sailer; da von allen meinen Mitfchülern, 
die bei ihm mit mir Philofophie und Theologie 
gehört haben, Feiner mehr lebt; da mein noch 
übriger Lebensweg nur wenige Schritte mehr 
betragen kann: ſo hielt ich es für heilige Pflicht, 
das Andenken an das viele Gute und Große, 
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das ich an ihm wahrgenommen, nicht mit in 
das Grab zu nehmen, ſondern, ſo viel ich kann, 
es der Vergeſſenheit zu entziehen. 

In gegenwärtiger Schrift kommen aller: 
dings viele kleine Züge aus Sailers täglichem 
Leben vor, die ſeinen edlen, liebenswürdigen 
Charakter näher erkennen laſſen, die aber, ſo 
ausführlich erzählt, in einem ſo erhabenen Ge— 
genſtand, wie Sailer's Biographie, nicht wohl 
eine Stelle finden könnten. Jedoch dürften in 
diefer meiner Srzählung, wie ich denfe, einzelne 
Baufteine vorliegen, welche, mehr behauen und 
polirt, zu einem künftigen Denkmale Sailers 
nicht unbrauchbar ſeyn würden. 

In der Vorrede zum erften Bändchen ber 
GSrinnerungen aus meinem Leben erwähnte ich: 
bag ber Hochwürdigſte Garbinal- Fürftbiichof 
Freiherr von Diepenbrod mic fehon im Jahre 
1851 ermuntert hat, meine Grinnerungen an 
Sailer aufzuzeichnen; daß ich ihm einige Blätter, 
mit denen ich bereits ben Anfang gemacht hatte, 
überſchickte; daß er im feiner trefflichen Charak 
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teriſtik Sailers, die er der neuen Auflage feines 
geiftlichen Blumenftraußes vorangefchieft, äußerte, 
er hoffe, „ein intereffanter Beitrag zu Sailers 
Biographie dürfe von mir, dem älteften noch 
lebenden Freunde und Schüler Satlers, zu er- 
warten ſeyn.“ 

Diefe Aeußerung war mir ein neuer An- 
trieb, die Aufzeichnung derjelben biß zu ben 
fpätern Greigniffen, die der Fürfibifchof beffer 
fannte als ich, zu Ende zu bringen, und fie 
ihm zu fenden. 

Er ließ fich dieſe Erzählung in feiner letz— 
ten Krankheit vorlefen, und ließ mir ben 16. Of 
tober 1852 jehreiben, daß fie ihm einen, hohen 
Genuß gewährte — was ſich nur auf bad 
viele Gute und Große beziehen kann, das dem 
Fürftbifchofe noch gänzlich unbefannt war, in: 
bem Sailer nie von fich felbit redete; Feines- 
wegs aber kann ed von meiner Daritellung 
gelten, an deren Unvollfommenheit nicht Man- 
gel an gutem Willen, jondern vornehmlich hohes 
Alter mit feinen Beſchwerden ſchuld ift. 
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Jedoch übergebe ich biefe Blätter um fo 
getröfteter dem Drude. Da ein jo hoher Kir- 
henfürft fie gut hieß und Wohlgefallen daran 
fand, jo hoffe ich, der geneigte Leſer werde jte 
nicht‘ ohne ‚Segen aus der ‚Hand legen. 

Innig freut es mich, daß mit: dem Cha— 
raktergemülde von des Fürſtbiſchofs Meifter- 
hand, was die Wahrheit betrifft, meine geringen 
Skizzen vollfonimen übereinſtimmen. 

Ka, fo war Sailer! Was Diepenbrod von 
ihm jagt, tft die lautere Wahrheit: „Sailer 
genoß weithin durch Deutjchland bei den Edel— 
ten: und Beiten den wohlverdienten Ruf und 
Ruhm eines ausgezeichneten Lehrers, eines be— 
redten Predigers, gelehrten Theologen, frucht- 
baren Schriftftellers, erleuchteten Seelenführers, 
frommen Prieſters und apoftolifchen Biſchofes, 
furz eines trefflichen, großen Mannes; er war 
dieß Alles in hohem Grade; aber noch viel 
größer erſchien er mir im täglichen, vertrauten 
Umgang als Menſch, als Chriſt.“ 

Dieſen Erinnerungen iſt Sailers Bildniß 
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als Brofefjor in Dillingen voraungeſtellt. Por— 
träte aus feinem höheren Alter als Biſchof 
haben wir mehrere. Allein gegenwärtiges Bild 
von zwei ausgezeichneten Künſtlern gemalt und 
geſtochen, und jener Zeit angehörend, die er 
ſelbſt die ſchönſte ſeines Lebens nannte, iſt das 
einzige, was wir haben. Es dürfte daher nicht 
nur diefer Heinen Schrift das angemefjenite, 
jondern auch den Verehrern Sailers ſehr Tieb 
und erwünſcht ſeyn. 


Der Verfaſſer. 


Der hochſelige Bifchof 
Sobann Michael von Sailer, 


1. Ankunft in Dillingen. 


Das wichtigfte und folgereichfte Ereigniß für die 
Univerfität Dillingen war, daß Satler von dem Fürft- 
bifchofe von Augsburg zum Profeſſor der Moral 
philofophie und der PBaftoraltheologie berufen wurde. 

Sailer, früherhin Profeffor der Bhilofophie und 
Theologie an der Univerfität Ingolftadt, hat, als 
Carl Theodor, Ehurfürft von Bayern, diefe Univer- 
fität und alle höhere Lehranftalten den bayerifchen 
Abteien übertragen hatte, fich nach Augsburg beges 
ben, und lebte da, ohne ein öffentliches Amt, von 
feiner Fleinen Penſion, jo viel ich weiß, von 250 fi. 
Hier ſchrieb er fein Gebethbuch, in ſechs Bändchen, 
das einer unzähligen Menge von ®ebethbüchern die 
Dahn brach. Hier verfaßte er feine originelle Ber- 
nunftlehre für Menfchen, wie fie find. 

Bei feiner Ankunft begrüßten die Profefforen ihn 
ehrenvoll und freundlih. Weber und Zimmer aber, 
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die ihn ſchon aus feinen Schriften Fannten, und Her- 
mann und Delafchad, feine Jugendfreunde und Stu— 
diengenofien, mit Hoher Freude. Die fludirenden 
Sünglinge verglichen Sailerd Erfcheinen der Fruͤh⸗ 
lingefonne, die Alles neubelebt. 

Wie ſchnell und bleibend Sailer die Verehrung, 
die Liebe und das Zutrauen der Studirenden gewann, 
ift zu bewundern, oder vielmehr nicht zu bewundern. 
Denn er war die lautere Freundlichkeit, die aus dem 
wohlwollendften Herzen herruͤhrte. Die Heiterkeit, 
die aus ſeinen Mugen Teuchtete, zeigte von einem 
Geifte, der vom feinen irdiſchen Leidenfchaften ‚getrübt 
wurde, jondern ganz himmliſch geſinnt war: Sein 
Angeficht verfündete den Frieden eines guten Gewif- 
ſens. Nur ein reined Gewiſſen und das Vertrauen 
auf Gott kann immer fo, vollfommen: heiter) machen. 

Der Augenblid, da ich ihn das erftemal ſah, ‚bleibt 
mir unvergeßlich. Es war am 24. Nov. 1784, dem 
Befttage der ‚heil. Katharina, einer afademifchen Feier 
lichfeit der philofophifchen Fakultät; Ich hatte. dabei 
eine lateiniſche Rede, vorgetragen. ; Als ich. meine, 
in das Reine) geichriebene Rede meinem Profeſſor, 
der ſie ſehr verbefjert ‚hatte, wieder) bringen wollte, 
und die Stiege, in dem großen Gebäude, des Kolle- 
giums hinaufging, kam Sailer, von zwei Profeſſoren 
begleitet, die Stiege herab, Er hatte die Rede an- 
gehört; die, zwei Profeſſoren hatten ihm erzählt, daß 
ich, durch ‚den frühen Top meines Vaters. einen uner⸗ 


feglichen Verluft erlitten, und daß meine Mutter, eine 
Wittwe mit neum unerjogenen Kindern, unter ‚denen 
ich das ‚ältefte war, fich im einer fehr bebrängten 
Lage: befinde. Sailer grüßte mich auf das freumd- 
lichſte, lobte den jungen Redner, drüdte mir mehrere 
Vierundzwanziger — vielleicht alles Geld, das er 
eben: bei ſich hatte — in die Hand, mit dem Auf 
trage, ed meiner Mutter zu: überjenden, und [ud mich 
ein, ihn zu befuchen, un mehr mit mir, ald hier auf 
der Stiege, reden zu fönnen. Ich faßte das größte 
Zutrauen zu ihm, und er war von diefer Zeit an 
für mein zeitliches und ewiges Wohl fo väterlich ber 
forgt,  ald mein Vater, und that fo viel für mich, 
daß mein eigener Bater nicht mehr, ja nicht fo viel 
für mich hätte thun können. 

‚Eines Morgens fam ich zu Sailer, um ibm von 
feinem Manuffripte, das ich für den Drud abfchrieb, 
einige Bogen zu bringen. Er tranf eben Kaffee, 
und, fagte: „Da ift noch eine übrige Taffe, aber 
fein. Brod mehr dazu." Er trat an das Fenfter und 
rief ‚hinab in: den Garten; „Gaͤrtner! Gärtner |“ 
Der Brofefior der Mathematif, Herr Scheble, der 
unter: Sailerd Zimmer wohnte, rief binauf: „Der 
Gärtner iſt nicht daz kann ich Ihnen womit dienen?“ 
Sailer antwortete: „Ich Hätte nur ein Kaffeebrödchen 
nöthig, das mir der Gärtner beforgen follte.“ „Ich 
babe. ein uͤbriges“ rief ‘der Kolleg, Der Mathe⸗ 
matifer wußte in der, Geſchwindigkeit zu berechnen, 
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daß ed für jeden von ihnen Beiden zu weitläufig 
wäre, die langen Gaͤnge und die hohe Treppe, von 
einem Zimmer zum andern, zweimal zu durchlaufen. 
Daß ich, der diefen Dienft gern geleiftet hätte, bei 
Eailer war, wußte er nicht. Er wußte aber fogleidh 
einen Ausweg, und rief: „Laffen Sie einen Bind- 
faden herab, an den will ich das Kaffeebrod anbin⸗ 
den.” Sailer that ed, und da er eben Eremplare 
feiner neueften Schrift aus der Druderei erhalten 
hatte, ſo band er eined an ben Bindfaden und rief 
hinab: „Herr Kollega, haben Sie Acht! Da kommt 
der verbindliche Danf für das Kaffeebrod.“ Es rührte 
mich, daß Sailer fi eine Angelegenheit daraus 
machte, mir ein gutes Frübftüd zu verfchaffen. Eben 
fo freute ed mich, zu fehen, in welchen freundlichen 
Verhältniffen er mit feinen Kollegen lebte, "und daß 
er fich nichts umfonft thun lafle. 

Zwei meiner jüngeren Brüder, die ſich bei der 
Mutter zu Haufe befanden, hatten das Unglück zu 
ertrinfen. Mit betrübtem Herzen ging ich zu Sailer, 
und erzählte ihm die traurige Geſchichte. Er tröftete 
mich mit der herzlichften Theilnahme. Ich gab ihm 
ben Brief meiner Mutter zu lefen. Ihr Jammer 
ging ihm noch tiefer zu Herzen. Er hatte eben einen 
überaus fchönen Kupferftih erhalten — das Bild 
Sefu, der das Kreuz trägt. Darunter flanden die 
Worte Jeſu: „Wer mein Jünger ſeyn will, nehme 
fein Kreuz auf fih und folge Mir nad." Unter 
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biefe Worte fchrieb Sailer: „Ich folge Dir, fage 
meine ganze Seele." Er gab mir das Bild, es meiner 
Mutter, die er nie gefehen hatte, zu uͤberſchicken. So 
war ihm nichts zu werth und zu theuer, das er nicht 
mit Freuden bingab, feine Mitmenfchen zu tröften 
und zu erfreuen. 

eine Mutter wurde vom Anblide des ſchönen 
Bildes innig gerührt und getröftet. Sie ließ es in 
Sad und Rahmen faffen, und hängte e8 an der 
sorzüglichften Stelle bed Wohnzimmers auf. So oft 
fie es anſah, wurde fie, auch bei Leiden, die noch 
ferner über fie famen, ſehr getröftet. Viele Frauen, 
befonders Witten, die wie jeder Menfch auf Erden 
ihre Leiden hatten, und zu meiner Mutter auf Der 
ſuch kamen, betrachteten das fchöne, anmuthige Bild 
mit Rührung, und blieben nicht ohne großen Troſt. 


Wie Sailer gegen mich ganz voll Güte, Wohl 
wollen. und Theilnahme war, half und: tröftete, ſo 
fanden alle, Stubirende, die fich ihm nahten, bei ihm 
Troſt und Hülfe. Allen ftand feine Thüre und fein 
Herz offen. ı Geben, Erfreuen, Tröften war ihm 
Seligfeit. 

Sailer wurde bei feinen fleten Arbeiten von Stus 
direnden, die ihn über ihre Studien befragten, oder 
Rath und Troſt bei ihm fuchten, ſehr oft unterbrochen. 
Er empfing fie aber mit immer gleicher Güte und 
Freumdlichkeit: Weberdieß fagte er Jedem, aus den 






Schriften der Kirchenväter, die er immer bei Hanben 
hatte und ſehr fleißig las, oder aus den Werfen 
Bako's von Verulam, die er vor anderen philofophi- 
fchen Schriften ſchätzte, noch ein treffendes Wort. 
Ich führe bier nur ein paar kurze Beifpiele anı 
ungen Philoſophen fchärfte er die Worte Bako's ein: 
Philosophia obiter libata a Deo abducit, penitus hausta 
reducit ad eumdem. „Die Philoſophie, obenhin ab⸗ 
gefchlürft, führt von Gott ab; bis auf den Grund 
ausgetrunfen, führt fie wieder zu Ihm zurüd.” Den 
jungen Theologen jagte er dad Wort des, heiligen 
Auguftind; Timor Dei medicamentum , Charitas Dei 
Sanitas. „Gotteöfurcht iſt Arznei, Gottesliebe Ge: 
ſundheit.“ u 

Aber nicht nur Juͤnglinge, jondern auch Männer 
wurden fogleich bei der erften Unterredung für ihn 
eingenommen. in fehr würdiger Mann, der eben 
von ihm Fam, fagte: Als ich mit Ehrfurcht in fein 
Zimmer trat, erwartete ich einen ernften Mann mit 
hoher Miene und abgemeflenen Geberven zu Teben. 
Allein er iſt weit entfernt, von jener affeftirten Ernft- 
haftigkeit, jenem geheimnißvollen Beftteben des Köt- 
pers, die Unvollfommenbeiten des Geiftes zu verber- 
gen, wie. ein wigiger Schriftfteller fie nennt. ı- Sein 
ganzes Betragen iſt höchft ungeswungenz er. ift ‚die 
lautere Heiterkeit und Freundlichkeit, die ‚bet ihm ganz 
und gar ungefünftelt und ihm zur Natur, geworden, 
Ih konnte, jogleih in den erſten Mugenbliden ein 
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ſolches Vertrauen zu ihm faffen, als ſey er mir 
Bater oder Bruder, Es ift eine eigene Glüdfeligfeit 
einen großen Mann zu fehen.” 


ers 





gar 


BE Wirken an der Univerfität, 


_ Ergreifend und tief wirkte Sailer auf dem Katheder. 
Noch immer feh' ich im Geifte fein Bild — die leuch— 
tendben Augen und fein. ehrwuͤrdiges, von Freundlich⸗ 
feit erhelltes Angefiht. „Der berühmte Doftor Gall 
führt in feinen Vorleſungen Sailer ſchön gewölbte 
Stirne und gefcheitelte Haare als ein. Beifpiel an, 
wie der fromme Sinn für dad Höhere ſich ausdruͤcke. 


Sailers begeifterte, Worte, mit, feiner. lieblichen 
Stimme gefprochen und aus dem ‚Herzen ſtroömend, 
gingen. auch. wieder „zu Herzen. Nicht nur wurde 
der Berftand feiner Zuhörer: mit, gründlichen: Kennt—⸗ 
niſſen bereichert ‚und erleuchtet; ihr Herz wurde auch 
für-das Wahre „. Gute und Schöne erwärmt. «Alle 
gingen, mit den beſten Borfägen aus dem Hörfanle. 
+ Für das Diftiven! und Nachfchreiben der Borles 
jürgen, das den ‚belebenden Bortrag des Lehrers 
hemmt, und die Aufmerkſamkeit der Zuhörer theilt, 
war er durchaus nicht. Hingegen gab er ihnen for 
gleich nach der Vorleſung das Manufkript, das denn 


auch alle fleißig abfchrieben, und auch das, was ber 
Lehrer noch weiter gefagt hatte, anmerften. 

Außer den öffentlichen Worlefungen gab Sailer 
noch Privatftunden auf feinem Zimmer. Doch diefes 
genügte ihm noch nicht. Er Fündete auf die Abend» 
ftunden, in denen feine andere Borlefungen ftattfan- 
den, Religiondfollegien für die Studirenden aller vier 
Fakultäten an. Diefes war ein glüdlicher Gedanke. 
Denn viele Candidaten der Philofophie, der Rechte: 
gelehrfamfeit und der Mebizin hatten, aufer in den 
niedern Schulen, feinen zufammenhängenden, ihren 
Bedürfniffen angemeffenen Religionsunterricht mehr 
gehört. Allein nicht nur alle Studirenden, fondern 
auch würdige, fehr gebildete Männer, — Adelige, 
Regierungsräthe und Dffistere fanden fich zahlreich 
dabei ein. Graf Fugger, der ſich im Frühling und 
Sommer zu Glött aufhtelt, fuhr Abends jedesmal in 
Sailers Vorlefung nah Dillingen. Eine große Anzahl 
der Zuhörer konnte in den Schulbänfen feinen Plag mehr 
finden, fondern mußte während der ganzen Vorlefung, 
eine Stunde lang, in den Gängen des Hörfaales ftehen. 

Sailer ftellte, wegen ber vielen Tenntnifreichen 
Männer, die fein Kollegium befuchten, das Ziel, das 
er fich vorgefegt hatte, etwas höher; doch fo, daß er 
feinen übrigen Zuhörern nicht weniger verftänblich 
wurde. Schon damals, vor mehr ald ſechszig Jahren, 
fing der Unglaube an, fih aus Frankreich nach 
Deutihland zu verbreiten. Sailer wußte die Eins 
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wendungen gegen die Religion in ihrer ganzen Rich 
tigfeit darzuftellen. ; Natürlih fam er vorzüglich auf 
Boltaire zu fprechen. Er ſprach ibm fein Schrift- 
ftellertalent, feinen Wis nicht ab. Allein er zeigte, zu 
großer Ergögung, beſonders der Studirenden unter fei- 
nen Zubörern, indem er Voltair's eigene Worte anführte, 
wie feicht, wie unrichtig deſſen Philoſophie fen. — 

Angefehene Staatsmaͤnner und Beamten, die fos 
gleich nach vollendeten Studienjahren in die Gefchäfte 
binein gerifien worden, befannten, daß fie erft durch 
dieſe Borlefungen zur gründlichen Kenntniß der ges 
offenbarten Religion gelangt feyen, und ihren hohen 
Werth fhägen gelernt haben. 

Sailer fagte, bevor er feine Religiondfollegien 
angefündet hatte, von diefem Borhaben dem Profeſſor 
Weber. Diefer war fogleich entfchlofien, Borlefungen 
über die angewandte Naturlehre auf Defonomie, 
Sandwirtbichaft und Gewerbe zu halten. Er war 
bei feiner umfaffenden Kenntnig der Natur hier recht 
eigentlich in feinem: Felde. Er brachte nicht nur 
alles vor, was zur Bildung verftändiger Landwirthe 
dienen fonnte, er gab auch fehr treffende Winfe, wie 
die Güte des Allmächtigen in die Natur folche Kräfte 
gelegt habe, die dem Menſchen zu feinem zeitlichen 
Wohlergehen nöthig find, und wie Gott ihm den 
Berftand verliehen, fie heraus zu finden und zu be 
nügen. Die Zuhörer wurden zur dankbaren Anbes 
thung Gottes hingerifien. 
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Auch diefe Vorlefungen wurden zahlreich befucht, 
leifteten fünftigen Landbeamten und Landgeiftlichen 
in deren Wirfungsfreife große Dienfte, und trugen 
zur Beförderung der Landeskultur bei. 

Beide, Sailer und Weber, ermunterten den bes 
ſcheidenen, fich felbft zu wenig zutrauenden Profeſſor 
Hermann, Lehrer der oberften Gymmaftalflaffe, über 
Aeſthetik zu lefen; dazu war er wegen feinem feinen 
richtigen Gefchmad in Beurtheilung und Würdigung 
Ihön wiflenfchaftlicher Werfe, der geeignetfte Mann. 
Er machte darauf aufmerkffam, daß dem Schönen 
immer das Wahre und Gute zu Grunde liegen müffe, 
und daß nur diefe Drei, in Eines verbunden, ben 
vollen Werth einer Schrift ausmachen. Er zeigte 
jehr ſchön, daß die bekannten Worte des Horaz: die 
Verbindung des Nüslichen mit dem Angenchmen, 
fey der Punkt, auf den Alles anfomme, gelte nicht 
nur dem Schriftfteller; auch der Lefer ſoll fich nicht 
mit einer blos angenehmen Lektüre begnügen, fondern 
eine ſolche wählen, die eben fo müglich ift. 

Da ſchon damals viel und oft ohne Wahl gelefen 
wurde, fo war eine Anleitung nur vorzügliche Schrif⸗ 
ten zu wählen, nicht überflüffig, fondern nothwendig. 
Die treffenden Stellen, die er vorzüglich aus Homer 
und aus Klopftods Mefftave, ald Beifpiele anführte 
und deren Wahrheit und Schönpeit hervorhob, machten 
feine Vortefungen um fo * vr. wurden 
mit Freuden befucht. | 
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So halte man es einzig Sailers Thaͤtigkeit zu 
banken, daß über dieſe drei Faͤcher fuͤr alle Studirende 
vorgeleſen wurde — "über dad Allerwichtigſte, die 
Religion, und auch über die zwei andern zeitgemäßen, 
der leiblichen Wohlfahrt und der Bildung des Geiftes 
entfprechenden Gegenftände. 

Wie Sailer die Bildung der Studirenden an Ber 
ftand und Herz fich angelegen feyn ließ, fo war et 
auch für ihr feibliches Wohlergehen beforgt. Wie er 
ſich gegen jeden einzelnen, der Hülfe bedurfte, wohl 
thätig erzeigte, ſo hat er einmal allen, ja auch den 
Profeſſoren, eine nicht geringe Wohlthat erwieſen. 
Der Winter Hatte fich mit heftiger Kälte eingeftelli; 
die großen Hörfäle mit hohen Fenſtern an beiden 
Seiten: konnten nicht ‚geheizt werden. Die Candidaten 
der Philoſophie mußten Morgens zwei Stunden, und 
die der Theologie fogar drei Stunden nach einander 
— von 8 bis 14 Uhr — Borlefungen hören. Das 
war faft nicht auszuhalten: Die Meiſten fuchten 
fi, während der: freien Viertelſtunden dazwiſchen, in 
den Muſaäen des daranftoßenden Klerikalfeminars, 
andere in seinem: nahen Kaffeehaufe zu wärmen. Die 
durchdringende Kälte hatte nicht nur die Aufmerkſam⸗ 
feit ſehr geftörtz der wiederholte ſchnelle Wechfel won. 
Kälte und Wärme fchadete auch der Gefundheit. Wie 
war zu helfen? In feinem der Hörfäle befand ſich 
ein Dfen. » Sailer: wußte Rath. In dem ehemaligen 
Jefuitenfollegium;, das an das Univerfitätsgebäupe 


anftieß umd in dem jegt die geiftlichen: Profefforen 
wohnten, befanden fich ein Saal und ein paar große 
Zimmer, die man heizen fonnte, die aber im Winter 
gar nicht benügt wurden. ‘Sailer ſchlug vor, an die 
geeignete Behörde eine Vorſtellung zu machen, mit 
der dringenden Bitte, das nöthige Holz anzuweiſen 
Die Bitte wurde fogleich gewährt. Die Stubirenden 
befuchten die Vorlefungen mit neuer Freude, blieben 
zur Zmifchenzeit hier verfammelt, und unterrebeten 
fi über das, was fie gehört hatten. Alle erfannten 
diefe Anordnung für eine große Wohlthat, und lobten 
Sailers Sorgfalt für die ftudirenden Juͤnglinge; eben 
fo priefen fie Sailerd Verſtand und Gewandheit auch 
in zeitlichen Dingen. 

Jemand fagte: „Schon feit Menfcbengeventen 
wurde über die falten Hörfäle geklagt; man bedauerte, 
daß ed in biefem Gebäude nicht thunlich fey, Defen 
zu errichten und Kamine aufzuführen. Der Gedanke, 
wie bem Uebelftand auf eine andere Weife abzuhelfen, 
lag fo nahe, und doch fiel er Niemanden ein. Es 
ging da in der That, wie mit dem Ei des Kolumbus.“ 

Die Früchte von Sailerd Wirken wurden bald 
ſehr bemerkbar. Ein neues Leben Fam in die Stw 
direnden. : Sie ftudirten fleißiger, und befliffen fich 
eined durchaus anftändigen, würdigen Betragensd. 
Früherhin hörte man viel Beklagendwerthes von Trink⸗ 
gelagen und Raufereien. Bergebend bemühte man 
fich ſchon Kängft, dieſelben ganz abzuftellen.''' Jept 
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fiel Außerft felten etwas dergleichen vor. Ich erinnere 
mich noch wohl, daß mehr ald einmal einige Stu 
dirende einen tollen Streich vorhatten. Sie fagten 
aber: „Den Rektor Magnifitus fürchten wir nicht, 
und nach dem Karzer fragen wir gar nichts; allein 
wenn Sailer e8 inne würde, fo würde es ihn betrüs 
ben, und das wäre uns fehr leid.“ Die Unbefonnen- 
beit unterblieb. 


8. Zahlreichere Befuche der HUniverfität. 


Die neuaufblühende Univerfität Dillingen wurde 
immer berühmter, Vorzuͤglich Sailers Ruhm z0g 
aus Schwaben, Franken und Bayern, aus der Schweiz, 
vom Rheine und aus Weftphalen viele Studirende 
dahin. Die war eine neue Grfcheinung. Bisher 
hatte man da feinen Schweizer, Rheinländer ober 
Weftphälinger erblickt. Die trefflichen jungen Männer 
waren zum Theil aus fehr angeſehenen Häufern. 
Auch foldhe, die an andern Univerfitäten ſchon die 
Theologie abfolvirt hatten, wollten Sailer noch ein 
Jahr hören; auch junge Geiftliche aus Klöftern. 
Doch unter den vielen nenne ich, um nicht zu. weit 
läufig zu werden — nur Einen, den Heren Profeſſor 
Heintih Brodmann aus Münfter in Weftphalen, 
Er war ein gebildeter Mann, in der damaligen 


deutſchen Literatur ſehr beivandert, und: babei ftreng 
katholiſch. Er. Hatte von Jugend auf in Münfter 
ftubirt, und dort Philofophie und Theologie gehört. 
Er lad Sailers Schriften mit Bewunderung und 
entfchloß ſich, wiewohl ſchon Profeſſor, noch Sailers 
Schüler zu werden, beſonders in der Paſtoraltheolo⸗ 
gie — einem Fache, über welches früher feine eige⸗ 
nen Borlefungen gehalten wurden — und hoffte, 
Sailer belehrenden Umganges zu genießen. Er fand 
feine Erwartungen weit übertroffen. 

Da er, in Dillingen ganz fremd, eines Freundes 
bedurfte, und ich aus dem Umgange mit ihm nur 
gewinnen fonnte, fo machte Sailer mich mit ihm 
befannt. Wir Beide wurden vertraute Freunde. Ans 
fangs fiel e8 und — ihm wegen meines ſchwaͤbiſchen 
und mir wegen feines weftphälifchen Dialekts — 
etwas ſchwer, einander zu verſtehen. In der Folge 
fagte er mir und ich ihm, daß es und vorgefommen, 
wir. beide ſprechen zu ſchnell, was ſich pſychologiſch 
ſehr gut erklären laͤßt. 

Brodmann blieb ein ganzes Jahr. in Dillingen, 
Den legten Abend brachte er auf meinem Zimmer 
zu. Mehrere junge Theologen, von denen mir jeßt 
nur mehr Franz Xaver Bayer erinnerlich ift, waren 
bier verfammelt. Der Abfchied, der mir unvergeßlich 
ift,: war fehr rührend. Wir: Alle hatten, Thränen in 
ben Augen. | 

Sn der Folge wurde Brockmann Profeſſor der 
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Moraltheologie und Domprediger, Domherr und Dom- 
defan. in Münfter. Er gab mehrere erbauende Schrif- 
ten. — Ueberſetzungen aus dem Lateinifchen und Ita⸗ 
lieniſchen heraus. Beſonders ſchaͤtzenswerth iſt ſeine 
Baftoraltbeologie, die er mir uͤberſchickte. Seine 
Lebensgeſchichte des heil. Aloyfius für die Jugend“ 
wurde auch ‚in. Schwaben mit Erbauung ſehr viel 
gelefen. Ex, ſchrieb mir öfter aus Münfter, und in 
allen Briefen gedachte er mit Verehrung und Liebe 
Sailerd, und der glüdlichen fegensreichen Tage, die 
er in defien Umgang zugebracht habe. 

Nicht nur die Anzahl ſtudirender Zünglinge nahm 
immer mehr. zu, fondern auch berühmte, gelehrte 
oder fonft merkwürdige Männer famen nad Dillin- 
gen, vorzüglich um Sailer perfönlich kennen zu lernen. 

Der merkwürbigfte für alle Studirende war Pfeffel 
von Kolmar, Direktor des von ihm mit Erlaubniß 
des Königs von Frankreich dort errichteten akademi- 
ſchen Erziehungsinſtitutes für Juͤnglinge, die ſich 
dem Militaͤr widmen wollten; doch wir Studirende 
ſchaͤtzten Pfeffel vornehmlich als berühmten Dichter 
vortrefflicher Fabeln. 

Ein Schweizer, Louis von Meyer aus Luzern, 
der. zu Dillingen ftudirte, ein ausgezeichneted mecha- 
niſches Talent, hatte nicht lange vor Pfeffeld Ankunft, 
deſſen ſchönes Gedicht: „Der beftrafte Geizhals, ein 
Schattenſpiel an ı der Wand,“ ſehr funftreich nad) 
Art der Chineſiſchen Schatten, im Kleinen dargeftellt. 


Das Gedicht, in Mufif gefegt, wurde dabei blos für 
Studirende von trefflichen Mufifern mit Gefang und 
Klavierfpiel begleitet. Alle Studirende waren begie- 
tig, den blinden Dichter, der ihnen fo viel Vergnügen 
verfchaffte zu fehen, und fie betrachteten ihn mit Ehr- 
furcht und Mitleid. 

Eine von Pfeffeld Fabeln hat befonvers uns jungen 
Theologen gefallen. Ihr Inhalt ift kurz diefer: Ein 
Knabe fand ein gutes, altes Goldftüd; ein Jude 
aber machte es, als faljch, ihm fo verdächtig, daß er 
ed wegwarf. Die treffende Babel zielt auf die be: 
fannten Wolfenbüttlifchen Fragmente gegen die bibli- 
fchen Urkunden, und endet mit den Worten: 

„Belehrte Herrn Fragmentenfchreiber, 
; D werdet lieber Straßenräuber!* 

Dülon, der blinde Flötenfpteler, kam auf feiner 
Kunftreife durch Deutfchland mit Empfehlungen an 
Sailer nach Dillingen. Sailer verfchaffte ihm Ger 
fegenheit, in dem Speifefaale ded Seminars ein 
Gonzert zu geben. Die Profefforen und Alumnen, 
und fehr viele Studirende aus der Stadt fanden fich 
dabei ein. Das Flötenfpiel erregte Bewunderung. 
Ein junger gefchidter Flötenfpieler ward fo entzuͤckt, 
daß er audrief: „Meine beiden Augen gäbe ich darum, 
wenn ich fo fpielen könnte I" 

So hatte Sailer nicht nur dem reifenden Künftler 
eine Wohlthat erwieſen, fondern auch den Stubiren- 
den und Profeſſoren einen vergnügten Abend bereitet. 
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Daß übrigens Duͤlon ein wirklich großer Virtuoſe 
war, erhellt auch aus einem Gedichte, das der Dichter 
Schubart, felbft ein ‚großer Muſiker, auf ihn gemacht 
bat: Er tröftete darin Dülon mit Homer, Oſſian, 
Milton, Pfeffel und mit der berühmten Klavierfpielerin 
Paradies, die alle blind waren, und bemerkte dabei, 
daß der gütige Gott, wenn er das Äußere Auge mit 
Nacht bededt, der Seele einen defto helleren Blick gebe. 

Menfchen der verfchiedenften Denfart kamen zu 
Sailer, unter Anderh der Franziskaner Eulog Schnei- 
bet, deſſen Predigt über Toleranz damals in Augs— 
burg» großes Auffehen erregte und von Vielen fehr 
gelobt, von noch Mehreren heftig getadelt wurde. Er 
befuchte "Sailer in Dillingen, um Freundfchaft mit 
ihm zw machen. Als ich am folgenden Tage zu 
Sailer kam, ſagte ich zu ihm: „Nun, Sie haben 
ja geſtern einen bemerfenswerthen Beſuch gehabt? 
„Ach, fagte Sailer, mit diefem Manne läßt fich Feine 
Freumdfchaft fchließen. Er ift zwar ein ſehr guter 
Kopf, aber ſehr eitel, und, was er doch Hug zu ver- 
bergen weiß, ftolz und hochmüthig. Ich fürchte, er 
werde’ bei feinem unruhigen, unfteten Geifte in ber 
Welt viel Unheil anrichten, und zulegt vielleicht ein 
trauriges Ende nehmen.” "Sailer zeigte bier, daß er 
die Menſchen ſehr gut zu beurtheilen wifle, ja feine 
Worte waren eine Art Weiffagung. Eulog wurde, 
wie befannt, nach einigen ehrenvollen Anftellungen, 
in denen er ſich nicht zu behaupten wußte, in 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 
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einer der heftigſten Revolutionäre, ſogar öffentlicher 
Anklaͤger, ließ viele unſchuldige Menſchen hinrichten, 
wurde aber ſelbſt zur Guillotine verurtheilt. Auf 
dem Wege zur Richtſtaͤtte ſoll er öfter an die Bruſt 
geſchlagen und ausgerufen haben: „Mea culpa, mea 
culpa; ‚mea. maxima eulpa., «Meine Schuld, meine 
Schuld, ‚meine ſehr große Schuld!“ 

Ein Gelehrteraus Norddeutſchland, deſſen 
Name mir entfallen iſt, machte von Augsburg eine 
Fußreiſe nach Dillingen, um die Univerfität, die im- 
mer, beruͤhmter wurde, ‚näher kennen zu lernen, bes 
ſonders aber den Profeflor Sailer, Unterwegs begeg- 
nete ihm, ‚ein, Kleines: Abenteuer. Ein Platzregen 
überfiel ihn, und er flüchtete fich in eine nahe Säge- 
mühle.. — Bayerhammer, ein fehr guter Kopf und 
heiterer junger Mann, ftudirte zu Dillingen Theologie, 
Gr hatte, ein ausgezeichnetes Talent für. Sprachen, 
nabm bei dem Sprachmeifter. dev Ulniverfität befondere 
Stunden, und brachte es in der franzöfifchen, italieni⸗ 
ſchen und, beſonders der englifchen Sprache zu großer 
Fertigleit. Sein Vater, ein Saͤgemuͤller, ftarbz der 
Sohn entſchloß ſich auf die Bitte feiner Mutter, die 
Univerfität auf ein oder zwei Jahre. zu, verlaffen, und 
das väterliche Gewerbe, das er volllommen verftand, 
ſo lange zu führen, ıbiß, der jüngere Bruder mehr 
berangewachfen, und. von ihm hinreichend. unterrichtet 
jeyn ‚werde, Der junge Theolog ward alſo auf eine 
Zeit, Sägemüller,, und, betrieb das Geſchaͤft ſehr gut 


und zur allgemeinen Zufriedenheit. Um feine’ beffere 
Kleider zu ſchonen, Heidete er fich ganz fo, wie es 
die Arbeiten  eined Sägemüllers erfordern. Seine 
Bücher hatte er alle, beſonders franzöfifche und eng: 
liche, mitgebracht, und las fo oft und wiel darin, 
als es jeine Gefchäfte geftatteten. Als er mun eines 
Tages in der Mühle bei dem Sägeblod jaß, mit 
einem zierlich gebundenen Buche in der Hand, trat 
der Gelehrte aus Norbveutfchland herein und wum- 
derte fi, daß der junge Mann im bäurifcher Klei⸗ 
dung, in weißen Hemdärmeln, rother Weite, grünem 
Hofenträger und einem runden, ſchwarzen Kaͤppchen 
von Leder auf dem Kopfe, bei feiner Arbeit lefe, 
„Schön, ſehr Schön!" fagte der Here. „Et weiß feine 
Zeit zweifach gut zu benügen. Was liest er denn 
da, mein Freund?“ — „Den engliichen Zufchauer,* 
fagte der Säger. „Das überrafcht mich!“ ſprach 
der Fremde. „Laß er doch einmal sehen.” Der Müller 
gab ihm das Buch, und der Gelehrte rief werwun- 
dert: „Wie, was, in englifcher Sprache!" Er wurde 
num auf einmal viel hoͤflicher. „Erklaͤren Sie mir 
doch dieſe feltene Erſcheinung,“ fprach er. Der Si 
ger fagte : „Hier zu Land ift Diefes nichts Seltenes 
Ale Sägemüller in Schwaben find auf) die englifche 
Sprache ganz naͤrriſch erpicht. Und fo geht's mir 
auch." „Das: begreife: ich nicht, wie das kommt!“ 
fprach der "Gelehrte, Sie können ja von diefer 
Sprache feinen Gebrauch machen?" „Sie fehen ja,” 
2% 
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ſagte der Sprachkundige, „daß ich eben: jetzt guten 
Gebrauch davon mache.“ „Ganz gewiß, ſprach der 
Herr, Allein ich meine nur, bei Ihrem Geſchaͤfts— 
freife und in Ihrem Haushalte, fann Ihnen: diefe 
Sprache zu nichts dienen.“ hi 

„D warum nicht?“ war die Antwort. | „Wenn 
ich zornig bin, fo fluche ich englifch, damit: ich, fein 
Hergerniß gebe.“ Als der Regen aufgehört hatte, 
ging der Gelehrte Fopffchüttelnd weiter, und ſobald 
er nah Dillingen fam, erzählte er den Profeſſoren 
von dem: feltlfamen Sägemüller. ? Die Profeſſoren 
lachten und ſagten: „Dieß war der Bayerhammer, 
der. Schelm.“ Sie erklärten die ſeltene Erſcheinung. 
Der Gelehrte lachte mit und ſprach: „Ich hatte ſchon 
im Sinne, die Begebenheit in das Tagebuch meiner 
Reife aufzunehmen." , Sailer ſprach: „Ein Reifen: 
der wird manchmal ‚getäufcht und es ift allerdings 
die größte Vorſicht nöthig, um nicht Mährchen zu 
verbreiten." 

Sailer dachte hier wohl an das einzige Mährchen 
in feiner Art, dad der Buchhändler Friedrich Nicolai 
in feiner mit vielen Anekdoten ausgeftatteten und auf 
Gewinn berechneten Reifebefchreibung durch Deutfch- 
land verbreitet hatte: „Sailer habe mit feinem far 
tholifchen Gebethbuche auf binterliftige, heimtückiſche 
MWeife die Proteftanten zu Profelyten machen wollen“ 
— was damals Viele glaubwürdig fanden, jetzt aber 
wohl Ale lächerlich finden. 


Bayerhammer erzählte fein Gefchichtchen, eben fo 
ausführlich wie bier, mehreren Stubirenden zu ihrer 
allgemeinen Beluftigung, und ich denfe, auch dem 
Lefer werde e8 einige Erheiterung gemacht haben. 

Eine wichtigere Begebenheit, die alle Studirende 
tief ergriff, ift folgende: 

Eines Tages trat ein fremder Herr von wuͤrdi— 
gem und vornehmen Ausfehen mit Sailer in den 
Hörfaal, und fegte fih in eine der vorderften Schul- 
bänfe, Diefes machte unter den Studirenden fein 
befondered Aufſehen. Es war nichts Seltenes, daß 
Fremde, an- Gelehrfamfeit ausgezeichnet oder von 
Adel, nah Dillingen kamen, Sailer befuchten, und 
ihn in das Kollegium begleiteten. Als Sailer feine 
Borlefungen geendet hatte, erhob fich der Fremde, 
und hielt eine Anrebe an die Studirenden. Er pries 
fie glüdlich , einen ſolchen großen Mann zum Lehrer 
u haben, und forderte fie auf, diefe glüdliche Fuͤgung 
ber göttlichen Vorfehung wohl zu benügen, was dann 
für ihr ganzes fünftiges Leben von den glüdlichften 
Folgen ſeyn werde. Alle Studirende waren über die 
Beredſamkeit, Kraft und Anmuth diefer Anrede Ein 
Erftauınen. Sie erfundigten fich, wer denn dieſer 
bewunderndwürdige fremde Herr fey. Er war der 
Reihsfreiherr von Horix — der früher ein 
berühmter Preofeffor der Rechtögelehrfamfeit in Mainz 
gewefen. Wegen feiner großen Rechtöfunde wurde 
er ald Referendär des Reichskammergerichtes nach 


Wetzlar, und von da ald Neferendär bei dem Reichs⸗ 
hofrathe nach Wien berufen, und der Kaiſer hatte 
ihn wegen ſeiner Won — in den — 
erhoben. 

Er hatte ſeinen —— ja man darf 
genialen Sohn, der zu Mainz ftubirte, nach Dillingen 
geſchickt, um da Philofophie zu hören. - Viele wun- 
derten ſich nicht wenig, wie ein fo einſichtsvoller, 
ausgezeichneter, hochgeſtellter Mann das kleine Dillin- 
gen, der großen glänzenden, weitberuͤhmten Univer- 
fität Mainz vorziehen fünne. Allein der weiſe Vater 
hatte ſchon damals bemerft, daß ein uͤbles Lüftchen 
aus Frankreich die Profefioren zu Mainz angeweht 
babe, und daß nicht alle davon unangeftedt geblieben. 
Damals hätte fich diefes nicht erweiſen laſſen; allein 
bei der Belagerung und Eroberung der Feftung Mainz 
war dieſes weltfundig geworben. 

Der Grund aber, warum der weile Vater anftatt 
alter Lehranftalten Deutfchlands, ja ſogar der. Unis 
verfität Wien, gerade Dillingen wählte, war einzig 
diefer: , Er wollte, feinen Sohn ganz der, Aufficht, 
der Leitung und dem Unterrichte Sailer übergeben 
und anvertrauen. Der erfahrene, einfihtsvole Mann 
wußte die Menfchen jehr gut zu beurtheilen. 

Herzog, Karl von Württemberg; begab ſich 
nah Dillingen, um bier. den 14. Februar 1785, fein 
Beburtöfeft, zu ‚feiern. Er erfuchte ben fürftbifchöf- 
lichen Statthalter, Freiherrn von Ungelter, die Profef- 


foren ver Univerfität zu vermögen, Borlefungen, denen 
er beiwohnen wolle, zu halten; fie follen aber dabei 
auf ihn durchaus keine Rüdficht: nehmen, ſondern nur 
ſo leſen wie es die Ordnung des Tages’ mit ſich 
bringe und ganz ſo als wäre er gar nicht zur 
gegen Ein großen Saal wurde dazu gewählt und 
geziemend delorirt. Eine Lehrkanzel wurde errichtet 
und mit rothem Tuche belleidet· Der: Herzog erſchien 
von dem fürſtbiſchöſlichen Statthalter und einem großen 
Gefolge begleitet/ Der Praͤſident und die Raͤthe der 
fürſtlichen Regierung) | viele Offiziere und alle Pro⸗ 
ſeſſoren und Studirende hatten ſich eingefunden! Ein 
Profeſſor nach dem andern trat auf. Es war vor— 
geichrieben, kein Vortrag dürfe länger‘ als eine halbe 
Stunde währen! Jedem Profeſſor, der von dem 
Katheder ſtieg, wußte der Herzog einige angenehme 
Worte zu ſagen. Dem Profeſſor Sailer aber bezeigte 
er die ausgezeichnetſte Verehrung und den vollkom⸗ 
mendſten Beifall. Sailer entſchuldigte ſich daß ex 
höchſtem Befehle gemaͤß nur einen Vortrag lin: ſeine 
Schuͤler gehalten habe; er bitte deßhalb um Ber; 
zeihunge Da iſt nichts zu verzeihen, ſprach der 
Herzog „, ald daß Sie mir, das Vergnügen; Sie zu 
hören, nicht laͤnger gegönnt haben.“ Sobald der 
Herzog nach Stuttgart zurückgelommen war, werließ 
er an Sailer und eben jo an Profeſſor Weber die 
huldvollſten Handzeilen und überſendete jedem won 
Beiden. eine goldene Medaille von großem Werthe. 


Nach, einiger Zeit endete Herzog Karl den Herrn 
von Mylius, damals, wenn ich nicht irre, Dberften 
eined Regiments, einen fehr gebildeten Mann, von 
umfafjenden Kenntnifien, nach Dillingen, Sailer zum 
herzoglichen Hofprediger in Stuttgart zu berufen, und 
ihn zu bewegen, diefen ehrenvollen Ruf anzunehmen. 
Herr von Mylius war mit der deutjchen Literatur 
fehr vertraut, und befonderd ein Kenner und Freund 
der Fantifchen Philofophie, Er fand an Sailerd Um; 
gang, vorzüglich wegen defien vielfeitigen Kenntniſſen, 
großes Vergnügen und verweilte wohl vierzehn Tage 
in Dillingen, : Dabei war es ihm aber immer darum 
zu thun, die Abficht feines Befuches zu erreichen. Er 
bot alle feine Beredfamfeit auf. Allein Sailer blieb 
unbeweglich; er war überzeugt, daß er in feinem 
gegenwärtigen Berufe eines Lehrerd und Erziehers 
zwufünftiger Geiftlichen mehr nüßen könne, ald an 
einem Hofe. | 

In Dillingen war Sailers Anftellung etwas be; 
fchränft. Man hatte ihm blos ein Studirzimmer und 
ein Schlafzimmer zur Wohnung eingeräumt. Mittags 
und Abends genoß er, gemeinfchaftlich mit den übri- 
gen Profefforen, eine frugale Mahlzeit. Der Diener 
des Haufe, blos Haudfnecht genannt, machte ihm 
dad Bett, reinigte das Zimmer umd beforgte andere 
fleine Gefchäfte. Sein ganzer Gehalt an Geld be> 
ftand in 300 Gulden. In Stuttgart. eröffneten fich 
ihm glängendere Ausſichten — ein mehrfach größeres 


Einfommen, eine mit fürftlicher Großmuth ausge: 
ftattete, geräumige Wohnung, eine reichlich befegte 
Tafel, die befte wünfchenswerthe Bedienung von zier⸗ 
lichen und gewandten Dienern. Alle‘ Bedingungen, 
bie Sailer ſonſt noch hätte machen wollen, wurden 
ſchon zum Voraus zugefagt. Hundert Andere hätten 
wohl mit beiden Händen zugegriffen. Der Aufenthalt 
an einem prachtvollen Hofe, Konzerte, Theater, Ge: 
fellichaften, Umgang mit gebildeten, ausgezeichneten 
Männern hätten zu große Reize für fie gehabt, Allein 
Sailer dachte nicht fo. Er blieb feinem gegenwärtigen 
Wirkungskreiſe getreu — und der feften Weberzeitgung, 
Gottes heilige Borfehung habe ihm diefen Beruf an- 
— 2————— 


FM Kr Das Gymnafium, an 
Wie Sailer fich eine Angelegenheit daraus machte, 
die Univerfität mehr empor zu heben, fo richtete: er 
feine Aufmerkfamfeit auch auf das Gymnaftum, wel⸗ 
ches nach damaligen Benennungen aus der Borbes 
reitungsflaffe, aus den drei Tateinifchen Schulen, 
Rudiment, Grammatif und Syntar, und aus den 
zwei öberften Klaſſen, Poefie und Rhetorik‘ beftand. 
Ein Brofeffor der lateinifchen Schulen, ‚der mehrere 
Jahre lang gedient’ Hatte, meldete fich, wie das fo 


„ 


berfömmlich war, um eine Pfarrei und erhielt fie. 
Sailer fehlug num dem geheimen Rathe und PBrovifar 
de Haiden, dem die neue Organifation auch dieſer 
Lehranftalt anvertraut war, vor, den Frühmeßbenefiziat 
zu Oberdorf im Allgäu, Johann Michael Feneberg, 
dahin zu berufen. Sailer machte von ihm eine ſolche 
Schilderung, daß der Provikar de Haiden, und aud) 
der Statthalter und Generalvifar von Ungelter über 
diefen Borfchlag böchft erfreut waren. 

Feneberg war zu » Landsberg Sailers Mitnoviz 
geweſen und hatte mit ihm zu Ingolſtadt zwei Jahre 
lang Philoſophie gehört. Beide wurden ſchon Damals 
innige Freunde. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens 
wurde Feneberg, einer freundlichen Einladung zufolge, 
Brofeffor an dem Gymnaſium St. Baul zu Regens- 
burg, dann zum Priefter geweiht, und kam endlich 
als Frühmeh-Benefiziat nach Oberdorf in feinem 
Baterlande, dem Algäu. 

Hier benübte ex feine freien Stunden, fähige 
Knaben, dies ftudiren wollten,» in Der „lateinifchen 
Sprache und andern nöthigen Kenntniſſen zu unter—⸗ 
richten, und ſie auf die höheren Gymnaſtalklaſſen vor⸗ 
zubereiten. Es entftand fo, nach und nach, eine kleine 
Anſtalt von 12 bis 15 Schülern. Alle, die, aus-diefer 
Schule hervorgingen, wurden, wohin ſie an höhere 
Anſtalten kamen, als volllommen vorbereitet erfunden, 
und den allererſten und beſten Schülern beigezäblt. 

Als wieder ein Profeſſor ded Gymnaſiums auf 


eine Pfarrei, um die er fich gemeldet hatte, befördent 
wurde, ſchlug Sailer den würdigften und tauglichften 
vor; den er kannte, Herrn Keller, einen: Mann 
von gründlichen Kenntniffen, großer Beurtheilungskraft 
und zuverläffigem Charakter Er war, fo wie derlateini- 
ſchen auch der deutfchen Sprache vollfommen mächtig. 
Alles, was er mit feiner fhönen Handſchrift ſchrieb 
— eine Predigt oder einen Brief — hätte man for 
gleich können druden laſſen. Er durchſchaute alle 
feine Schüler und wußte jeden nach deſſen Fähigkeiten 
und Anlagen zu behandeln. Alle hatten Ehrfurdht 
vor ihm und Zutrauen zu ihm, und gehorchten ihm 
auf den Winf. 

Bei der nächften Erledigung einer Brofeflorftelle 
empfahl ‚Sailer , der Menfchenfenner, den Herrn 
Weiß, der durch feine Freundlichkeit, die Liebe) und 
das Zutrauen feiner Schüler gewonnen. . Er war 
unter den Profefioren des Gymnafiums der beliebtefte 
Prediger. Alle feine Vorträge , aus denen ſich auf 
feine Lehrgabe in der Schule fehließen ließ, waren 
ganz: Kar, und überaus lieblich. Ich erinnere: mich 
noch, daß. er einmal über das Evangelium‘ von: der 
wunderbaren, Vermehrung der Brode predigte, Er 
erzählte die Begebenheit jo anfchaulich, und malte‘ fie 
fo fhön aus, daß man meinte, man fey dabei. Weber 
jeden einzelnen Zug dieſes Gemäldes machte er eine 
kurze, treffende und, lehereiche Bemerkung. Ein an⸗ 
dermal predigte er ber das Evangelium von dem 


verlornen Schafe. Er fchilderte die Gefahren des 
huͤlflos umber irrenden Lammes und die liebevolle 
Sorgfalt des guten Hirten unbefchreiblich rührend. 
Sogar der Hausknecht des afademifchen Haufes fagte: 
„D wie fchön war diefe Predigt!" Und das legte 
Wort!’ — „ich kann gar nicht fagen, wie es mir zu 
Herzen ging!“ Der Prediger ſchloß nämlich mit 
den Worten: „Wer möchte nicht das wiedergefundene 
Lamm auf den Schultern des guten Hirten ſeyn!“ 
Der ausgezeichnete Schulmann Feneberg, der ernfte 
Keller und der freundliche Weiß — ein fchönes Klee— 
blatt! — ſchloſſen fih alle Drei an den vortrefflichen 
Profefior Hermann an, den weifen und liebevollen 
Jugendfreund, der fchon feit vielen Jahren’ hier, mit 
großem Segen für alle Studirende gelehrt und ge- 
wirft hatte. s 
Feneberg entwarf einen Schulplan für das Gym⸗ 
naftum zu Dilfingen unter der befcheivenen Auffchrift: 
Gedanken über das Schulwefen in Gymnaſien, ein 
Entwurf, wie die niederen Schulen eingerichtet wer: 
den müßten, wenn fie für höhere Schulen vorbereiten, 
und auch Denen, die nicht weiter fortftudiren wollen, 
entfcheidende  Vortheile für ihre fünftiges Leben ge 
währen fönnten.” In diefem Entwurfe nahm die 
Religion und zwar 'beftimmt die chriftliche, die Fatho- 
liſche Religion, nicht wie e8 bisher. hie umd da ge⸗ 
ſchah/ den letzten Platz, ſondern die erſte Stelle 
ein Zwifchen Sprach/ und Sachkenntniſſen war die 


rechte Mitte getroffen. Die Sprachkenntnifle follten 
durchaus nicht verfümmert und vernachläfftgt werden; 
aber in andern nöthigen Gegenftänden — Erdbe⸗ 
fchreibung, Gefchichte und Raturgefchichte — follten 
die Schüler auch nicht unwiſſend bleiben. + Feneberg 
legte den Entwurf feinen: Mitlehrern zur Prüfung 
vor. Sie machten darüber ihre Bemerkungen, Zus 
füge ‚oder Verbefferungen, die Feneberg prüfte und 
getreulich bemüßte, | Durch: Sailerd Beranftaltung 
wurde dieſer Schulplan, den er ſehr gut gefunden, 
gedruckt. 

Jaͤhrlich wurden mit den Schülern öffentliche Pruͤ⸗ 
fungen gehalten, die vortrefflich ausfielen Sailer 
fand ſich allemal dabei ein. So ſehr die fertigen 
Antworten diefer Knaben erfreuten, fo fanden: die 
Zuhörer an Sailers Fragen noch größeres Vergnügen: 
Er leitete den Sinn immer auf etwas. Höheres hin. 
So erinnere ich mich noch ſehr wohl, daß einmal von 
dem Könige Xerxes die Rede war, der mit feinen 
vielen hunderttaufend Kriegern ganz Griechenland er 
obern wollte, und dem, als er von einer Anhöhe 
diefed ungeheuer große Kriegsheer erblidte, doch ein: 
fiel, daß nach nicht gar langer Zeit, vielleicht" nach 
50, gewiß aber nach 100 Jahren, von allen dieſen 
Menfchen fein einziger mehr am Leben ſeyn werde; 
Nachdem die lateiniſche Stelle erklärt war, fragte 
Sailer, was Kerred, wenn er diefen Gedanken! recht 
zu Herzen‘ genommen hätte, würde gethan haben ? 
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Durch mehrere ſehr weife Fragen brachte er die Kna⸗ 
ben dahin, daß fie, wie aus ſich felbft fanden, und 
einmuͤthig ausfpradhen: Xerxes hätte von der Er- 
oberung des fchönen Landes abftehen follen, weil es 
doch zu fchredttich gewefen wäre, das kurze Leben fo 
vieler Menfchen noch mehr abzufürzen, ihr Blut zu 
vergiefen und über die Einwohner eines jo großen 
und herrlichen Landes alle Schreden des Krieges zu 
verbreiten. Wenn er auch wirklich König von Grie⸗ 
chenland geiworden wäre, jo hätte er, wie alle diefe 
feine Krieger, doch felbft fterben muͤſſen, und aller 
feiner Herrlichkeit hätte der Tod vielleicht bald. ein 
Ende gemacht. 

Unter Fenebergs Schülern war der jüngfte und 
fleinfte, den’ er mit nach Dillingen: gebracht hatte, 
Philipp Nerius Zech, der befte und ausgegeichnetfte, 
Zech hat es nicht nur im Lateinifchen, fondern auch 
im Griechifchen ſehr weit: gebracht. Jede Stelle des 
neuen Teſtamentes, die man ihm aufſchlagen ließ, 
(a8 er zuerft griechifch, und dann vollfommen richtig 
und in reiner Ausfprache deutſch. Zu Ende: des 
Schuljahres erhielt er, nach einer, ftrengen, unpar⸗ 

® theitfchen, von mehreren Profeſſoren vorgenommenen 
Prüfung) aus allen Gegenftänden den erften Preis. 
Mir ift es, ich ſehe ihm noch! Er fchichtete die ſchön 
vergoldeten ‚SPreifebücher auf dem: linfen Arme auf, 
und hielt fie, mit der rechten Hand: zufammen , damit 
fie nicht übereinander herabfielen.: Als ihm num wieder 
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ein Preis gereicht wurde, ſtemmte er das Kinn gegen 
die bereitö erhaltene Bücher auf dem Arme, und 
firedite die Hand nach dem neuen Preife aus, was 
allgemeine Heiterfeit erregte. Auf al’ dieſe Auszeich⸗ 
nung, bildete er ſich ganz umd gar nichts ein. Er 
war rein von aller Eitelfeit und die lautere Demuth. 
Er wußte es nicht anders, als es verſtehe fich von 
ſelbſt, daß man etwas lerne, wenn man org 
terrichtet wird. El 

Sailer half vielen armen, fähigen Knaben, teils 
aus feinen eigenen Mitteln, theild durch Fürbitten, 
weiter zu ftudiren, Ich brachte meinen jüngeren 
Bruder Martin, nachmals gräflicder Rentmeifter in 
Stadion, der bisher Singfnabe in dem Reichsftifte 
Kaiſersheim geweſen, mit mie nad) Dillingen und 
führte ihn zu Sailer. Der gütevolle' Profeſſor redete 
freundlich mit ihm, durchſah feine Zeugnifie, "that 
mehrere Fragen an ihn, und Überzeugte fich aus den 
Antworten, daß der Knabe vorzügliche Fähigkeiten 
habe. Ich fagte, daß er auch die Flöte gut ſpiele 
Run wohl, ſprach Sailer, dieß könnte helfen.” 

Der Graf von Staufenberg war eim leidenſchaft⸗ 
licher Mufifliebhaber und ließ, ‚befonders wenn er 
Säfte Hatte, Konzerte veranftalten. Faſt alle Muſiler 
waren Studirende, fogar der gräfliche Kapellmeifter: 
Diefen ließ Sailer wufen, und erfuchte ihm, die Kunſt 
des Knaben zu prüfen, Der Muſikmeiſter kam er: 
freut zurüd, und fagte: „Der Kleine Slötenfpieler ift 
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fein kleiner Virtuos in. dem naͤchſten Konzerte muß 
er fich vor dem Heren Grafen hören lafien.“ 
Es geſchah; fein, Spiel: fand allgemeinen Beifall, 
und. überrafchte um fo mehr, da er fehr klein, aber 
wohlgewachfen, von blühenden Angeficht und rothen 
Wangen war, und kaum zehn Jahre altı fchien,: wier 
wohl er etwa zwölf, oder dreizehn Jahre zählte, «Der 
Graf war entzuͤckt, rief ihm: zu fich herbei, erfundigte 
fih nach allen deflen Verhältniffen und erflärter von 
diefer Stunde an: wolle er für ihn, damit er weiter 
ftubiren könne, sin dem Snabenfeminar die Koft bes 
zahlen, unter: der einzigen Bedingung, bei * 
Konzerten: mitzuwirken. u 

Wie Sailer vielen Einzelnen zeitlich u Hat, 
fo: ‚ergeiff er jede. Gelegenheit, zum eig — 
Aller: beizutragen. |; 
Die Sefuiten hatten ſchon zu ihren Zeiten geiß; 
liche Kongregationen für alle verſchiedene Menfchen- 
klaſſen im Staate errichtet, deßhalb fogar Rouſſeau 
fie ‚rühmte, daß fie das menfchliche Herz kannten und 
wohl einfahen, daß die Predigten nicht allen Ständen 
genau angemefjen ſeyn können. So beftanden denn 
von der. Zeit der Zefuiten ber auch an der Studiens 
anftalt zu Dillingen Kongregationen für dreierlei Alters- 
klaſſen der Studirenden. Die Kongregation für die 
Knaben, Foedus genannt, benügte Sailer dazu, ihnen 
das zu fagen, was er für — das nee ‚und 
Heilfamfte erachtete: wg n 
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Einmal hielt er am Schugengelfefte eine Anrede 
an fie, über die Worte, die Jeſus von den Kleinen 
gefagt hat: „Ihre Engel fehen allezeit das Angeficht 
des Vaters, der im Himmel ift.* 

„Die Engel, fagte Sailer, find eure unfichtbaren 
Befchüger und werden deßhalb eure Schugengel ge 
nannt. Sie haben Aufficht über euch, fehen euch 
überall, befhügen und warnen euch. Send deßhalb 
dankbar gegen fie, und gebt ihren leifen Eingebungen 
Gehör. 

„Die Engel fehen immer das Angeficht des Ba: 
terd im Himmel, ſchauen immer auf Ihn, gehorchen 
feinen BWinfen, und vollbringen feinen heiligen Willen 
mit Freuden. Wie die Engel immer zu Gott auf— 
bliden, wie ihnen fein Wohlgefallen, fein Wille über 
Alles geht, fo follet auch ihr recht oft an Gott denken, 
immer thun, was Er will, und teachten, Ihm wohl . 
geſau⸗ zu werden.“ 

"Sailer wußte über das Alles ausführlich und 
* aus ſeinem Herzen ihnen in ihr Herz hinein 
zu reden, auf welches feine Worte den tiefften Eins 
druck machten. Auch feine übrigen Zuhörer, unter 
denen ich mich befand, wurden innig gerührt: 
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5. Das Klerikal-Seminar. 


Ganz vorzüglih hat: Sailer auf das Klerifal- 
Seminar zu Dillingen fegendreich eingewirkt: "Der 
Regens Lumpert fegte großes Zutrauen in ihn, und 
berief ſich auch ald Profeffor der MoralTheologie in 
feinen latetnifchen Borlefungen öfter auf ihn, und 
faft immer mit dem Ausdrude: Praeclarissimus noster 
Sailerus. | 

An dem Seminar, auch Alumnat genannt, wur⸗ 
den 36 Alumnen, 24 von dem PBabfte und, 12 von 
dem Biſchofe unterhalten, um fie zu würdigen. Geift- 
lichen zu bilden. Nach Vorlegung der Zeugniffe über 
Kenntniffe und fittliched Betragen, und. nach einer 
ftrengen mündlichen und ſchriftlichen Prüfung, konnten 
in das päbftliche Alumnat Kandidaten der Theologie 
aus ganz Deutfchlandz in das bifchöfliche aber nur 
Unterthansföhne aus dem Hochftifte Augsburg auf—⸗ 
genommen werden. Es fanden ſich hier, beſonders 
aus entfernten Lebranftalten, die trefflichſten Juͤng⸗ 
linge zufammen, die, dort die allerbeften, ja die, erften, 
zweiten oder dritten ihrer Mitfchüler geweſen. Alle 
Seminariften mußten die theologiſchen Borlefungen 
an der Univerfität befuchen. Manchen aber, die aus 
der Ferne gefommen und früherhin das freiere aka— 
demifche Leben gewohnt waren, kam es ſchwer an, 
fi in die etwas klöſterliche, aber fehr nügliche und 
zwedmäßige Elerifalifhe Hausordnung zu fügen. Auch 


für. den Regens war es feine leichte Aufgabe, fie 
daran zu gewöhnen. . Sailer aber. leiftete ihm babei 
die trefflichften Dienfte. 

Dad Seminar, die Univerfität, das ehemalige 
Sefuitenfollegium , wo die ‘Brofefforen wohnten, umd 
die afademifche Kirche waren fo aneinander gebaut, 
daß fie gleichfam nur einen Bau ausmachten. Ohne 
befonbere Erlaubniß war jedem Alumnus_ verboten, 
in. die Stadt auszugehen, zu den Profeſſoren aber 
war Jedem der Zutritt offen. ) 

Sailer befand fih nun bier unter ſo vielen fähl- 
gen Zünglingen in dem fchönften, ihm angemefjenften 
Wirkungskreife, Gr nahm Jeden, der zu ihm Fam, 
ihm feine Zweifel oder jonft eine Herzend- oder 
Gewifiensangelegenheit vorzutragen, mit der ihm eige⸗ 
nen Freundlichkeit auf. Sie redeten in unbegrenztem 
Zuteauen zu ihm, frei von der Bruft, und er wußte 
alle vollfommen zu beruhigen. 

Ein eminenter Kopf aus den Rheingegenden- fagte 
uns, feinen Mitalumnen einmal: „Mein ehemaliger 
Profefior der Dogmatif demonftrirte beftändig, und 
wie: es mie fchien, eben nicht ſehr gefchidt, ſolche 
Dinge, die ich bisher für ausgemacht gewiß gehalten 
babe, und erregte nur Zweifel bei mir; wenn ich 
nicht noch zu rechter Zeit hieher gefommen wäre, jo 
hätten feine unaufhörlihen Demonftrationen. mich noch 
ganz ungläubig machen können. Ich trug, fagte er 
weiter, meine Zweifel über einen Lehrſas den mein 
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früherer Profeſſor ſehr wichtig nannte) den ich aber 
nicht fo finden konnte, Safer vor. "Allein ex wußte 
mir die Wichtigkeit desfelben, im Zufammenhange mit 
dem ganzen katholiſchen Lehrbegriffe, und mit den 
Bedürfniffen der Menfchen fo Ticht und klar darzu- 
ftellen, daß alle meine Zweifel verſchwanden wie 
Nebel vor der Sonne.” 

Sailer gab einer Fleinen Anzahl der Alumnen, 
weil eine größere Schaar in feinem etwas engen 
Zimmer nicht Raum gefunden hätte, abwechſelnd Pri⸗ 
yatftunden. So durchging er mit uns, mit mir und 
einigen andern Alumnen Stattlerd Ethica universalis. 
„Ein Buch, pflegte er zu fagen, das tief gedacht, 
gründlich und in ftreng Togifcher Ordnung, gleichfam 
architeftonifch, verfaßt iſt, muß man recht durchftudiren, 
um in einer Wiffenfchaft feften Fuß zu faflen, nach 
dem alten Sprichworte: Lectorem unius libri timeo. 
Bor dem Lefer Eines Buches habe ich Refpekt.“ 

Sailer ließ uns über Stellen des Evangeliums, 
3. B., wie ih mich noch wohl erinnere, über die 
Stillung des Sturmes, über die Erwedung des Jüng- 
lings von Naim und andere Begebenheiten,’ kurze 
Bemerkungen machen. Demjenigen, deſſen Auffag 
der gelungenfte feyn werde, verfprach er ein Buch 
als Preis. Einem gab er das Neue Teftament oder 
die Nachfolge Chriſti in einer fchönen Auflage und 
jierlich gebunden; einem Andern, der ein Dichterfreund 
war, Klopftods Mefftade, noch Einem oder Anderm 


ein: für das Studium: der Theologie nöthiges und 
nügliches Werk, oder eine feiner eigenen Schriften, 
wie er denn überhaupt faft alle feine Schüler mit 
Eremplaren verfelben befchenfte. Ich wenigftens habe 
alle: feine, auch fpäter erfchienenen Bücher aus feiner 
Hand erhalten. Auch das Honorar des Schriftftellers, 
das mehr betrug, als das baare Einkommen des 
Profefjors, verwendete er faft gänzlich, zum Beften 
armer Stuventen. Auch ich babe viele Wohlthaten 
der Art von: ihm genoffen. 

"Sailer veranlaßte uns auch, an jedem Tage, ohne 
ein eigentliches Tagebuch zu halten, irgend eine Be- 
merfung "über eine Stelle der heiligen Schrift, die 
wir ‚betrachtet, über das Wort eined Lehrers, das 
und befonderd traf, oder fonft einen eigenen Ge: 
danfen,; der und vorzüglich licht geworden, auch Bes 
gebenheiten; die, wir erlebten, und aus denen: und 
Gottes heilige Vorficht hervorleuchtete, kurz aufzu— 
zeichnen. Sch befigenoch, von mir und Andern, folche 
Monatshefte,, denen Sailer am Ende mit eigener Hand 
einige lehrreiche Zeilen beigefügt hat. 

Im Frühlinge und Sommer machte er mit einigen 
von und, wenn wir Abends ein paar Freiftunden 
hatten, ‚einen Spaziergang. Seine Gefpräche waren 
fo, unterhaltend als lehrreich. Wir alle hingen an 
feinem Munde: Er war da bejonders heiter ‚und 
vertraulich, und ‚brachte aus dem reichen Schage jei- 
ned. &emüthes ſo vieles. vor, daß auch unfer Gemüth 


daron bereichert wurde. Much über die Größe und 
Schönheit der Werke Gottes in der Natur machte 
er ſehr ergreifende Bemerkungen, 

Einmal’ Tamen wir auf einem Spaziergange in 
dem lieblichen Auwaͤldchen auf einen freien ‚grünen, 
von Dielen Bäumen umgebenen Platzu Eim alter, 
niedriger Weidenbaum, mit abgeftugten Zweigen, war 
oben Fehr breit, mit einer Vertiefung; die einer Hufe 
glich Einer von uns ftieg hinein und fagter Da 
ift ed wie auf einer Kanzel!" ‚Rum wohl, fpradh 
Sailer/ ſo predige einmal!“  Sailers begeiſternde 
Geſpraͤche unterwegs boten ihm Stoff genug dar. 
Er hielt einen kleinen Vortrag von; fünf Minuten: 
Nachher mußten auch die-übrigen auftreten. Solche 
Uebungen nahm Sailer, | ſo oft es möglich war, mit 
uns vor Mir mußten wohl auch indem Seminar 
Abends bei Tiſche zur Uebung predigen. Allein dieſes 
traf einen der 86 Alumnen des Jahres nur zwei 
oder dreimal/ was offenbar zu wenig war. 

Sobald ich zum Diakon geweiht worden, lud mich 
der Pfarrer in Friſtingen, einer der wuͤrdigſten latho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, den man ſich immer denken kann, 
auf Anregung feines innigen Freundes Sailers ein; 
auf das Feſt der heiligſten Dreieinigleit zu predigen 
Ich legte die Predigt, ehe ich ſie hielt; Sailer vor. 
Er durchging ſie mit mir ſehr genau, war im Ganzen 
damit zufrieden, machte aber einzelne Bemerfungen, 
vie mir auch für die Zukunft: ſehr nuͤtzlich waren 


Eben fo bat mich ber fehr ehrwuͤrdige Pfarrer Endres 
zu Hafenhofen bei Glött, ein früherer Schüler Sai⸗ 
lers, auf deſſen Wink eingeladen, in feiner Pfarrkirche 
zu predigen. Diefe meine erſten ‘Bredigten vor chriſt⸗ 
lichen Gemeinden ermuthigten mich, auf die Einladung 
des Stadtpfarrers zu Dinkelsbühl, meiner Vaterſtadt, 
in der alterthuͤmlichen/ ſehr majeſtaͤtiſchen Pfarrkirche zu 
predigen Die Neugierde hat eine Menge Zuhörer, 
fatholifche ‚und auch proteſtantiſche verfammelt. Ein 
Brauer und Gaſtwirth ſchickte mir ſogleich nach der 
Predigt ein Faͤßchen des beſten braunen Bieres zum 
Dante für die Predigt. 

Wie wie Sailer öfter : auf feinem. Zimmer befuch- 
ten. ſo kam er auch: »öfer zu uns. im: das Seminar 
auf Beſuch. Wenn ein Alumnus krank wurde, fand 
er ſich allemal bei deſſen Kranfenbette ein. : Er fpradh 
mit ihm davon, wie denen, die Gott lieben, Alles, 
auch Krankheit; zum Beften diene, wie jede Krank⸗ 
beit unſere gänzliche Abhängigkeit won ‚Gott und die 
Gebrechlichkeit der menfchlichen. Natur uns fuͤhlbat 
mache, und uns zur guten Vorſaͤtzen für kuͤnftige ge⸗ 
funde: Tage. auffordere; und wie auch diefe Krankheit 
ihm zum Beſten gereichen werde, 

Manchmal; wennnmehrere Alumnen auf meinem 
ziemlich großen Zimmer verfammelt waren, ſtand er 
ploͤzlich in unſerer Mitte. Mit Ihm Fam Freude 
und neues Leben in Alle. Unter vielem Anderm er⸗ 
Jihlte er einmal von den ſeligſten Jahren‘ ſeiner 


Jugend, von feinem Noviriate zu Landsberg. Er 
erzäblte uns ausführlich, was er in einem Briefe an 
einen Freund nur kurz berührte Ich habe dort; 
ſchrieb er, ein faſt paradieſiſches Leben gelebt. Be⸗ 
trachtung des Ewigen, Liebe des Goͤttlichen und eine 
Andacht die ſich im dieſem Doppelelemente bewegt, 
dieß wahrhaft höhere Leben des Geiſtes war der 
Gewinn dieſer Jahre: "u. En machte: von der ganzen 
Einrichtung seine ſo lebhafte Schilderung, daß wir 
von dem welthiſtoriſchen Orden/ der ſchon damals 
ſehr mißkannt und gehaßt wurde, großen Reſpekt 
bekamen. 

Welche Ehrfurcht; welches Zutrauen alle Alumnen 
zu Sailer hatten, will ich hier nur ein Beiſpiel er⸗ 
zaͤhlen⸗ Dex bisherige ſehr beliebte Oelonom oder 
Hausmeiſter hatte eine Pfarrei erhalten; ı» Ein neuer 
Oekonom, ein karger Mann, war fein’ Nachfolger: 
Er fing gleich; damit an, daß er an der herkoͤmmlichen 
guten: Koſt abbrach. Als der biſchöfliche Kommiflär, 
Provikar de Haiden, ankam, wie gewoͤhnlich wen 
Zuftand des Seminars zu unterſuchen otrugenn die 
Alumnen dieſe ihre Beſchwerde vor Sie? wieſen 
nach, ‚daß ihnen von dem Gelde, das der Pabſt und 
der Biſchof für Jeden dem Hauſe baar zuſende, mehr 
in Rechnung gebracht werde, als die Studirenden 
in der Stadt den Gaſtwirthen fuͤr eine viel beſſere 
Koſt bezahlen müflen: | Der Kommifjär trug: dem 
Regens auf, den Hausmeifter anzuhalten, den Alumnen 
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genau die naͤmliche gute Koſt, wie fruͤherhin zu geben. 
Er fügte noch bei, wenn der Oekonom dem Regens 
nicht gehorche, und der Statthalter und Weihbifchof 
fich eben, wie es oft geſchehe, längere Zeit auf: Fir 
mungöreifen befinde, ſo follen die Alumnen mei 
Abgeordnete aus ihrer Mitte an das bifchöfliche Or 
dinariat in’ Augsburg fenden, und der Regens foll 
ibmen das nicht wehren. Die Koft wurde nun wie- 
der fo gut wie früher, aber bald wieder fo fchlecht, 
ala je — was der Kommiffär, ver die Milde des 
Regend und die Härte des Hausmeifterd Fannte, 
wohl vorausgefeben haben mochte. Wiederholte Bor: 
ſtellungen bei dem Regend waren vergebend. Die 
Alummen erklärten nun, fich auf den Ausſpruch des 
Kommiſſaͤrs berufend, fie jenen genöthigt, Abgeord- 
nete mit den erforderlichen Vorlagen nach Augsburg 
zu fenden, und baten den Regens um Erlaubniß 
dazu. "Der Regens kam in Berlegenheit. Es wäre 
ihm ſehr unangenehm geweien, vor dem Drdinariate 
als ein Mann zu erfcheinen, der nicht einmal feinen 
Haudmeifter zu bemeiftern wiffe. Er wandte fich an 
Satler. Sailer fam in dad Seminar. Alle Alum- 
nen verfammelten fi um ihn. Einer der älteften 
aus ihnen, ein ſehr verftändiger, beredter junger Mann 
führte im Namen aller das Wort. Er mußte die 
Sache fo Har und augenfcheinlich darzulegen, daß 
ſchlechterdings nichts einzuwenden war. „Sie fehen 
alfo, fagte er am Ende zu Sailer, daß wir von un: 


ferm Vorhaben unmöglich abftehen können." Saller 
fagte blos: „Thun Sie e8 mir zu lieb!“ 

„Ja!“ riefen Alle mit Einer Stimme. ‚Sie übers 
gaben ihre Angelegenheit ganz in Sailers Hand, der 
dann auch zur allgemeinen Zufriedenheit: Alles in's 
Reine zu bringen wußte. 

Nur der Hausmeifter war damit ſehr unzufrieden. 
„Der"gelehrte und vielgeehrte Herr Profeflor, ſagte 
er, bringt unfer Haus in zweifach großen Schäden; 
denn feit er da ift, wird nicht mehr fo viel Bier ger 
trunfen. ° Das ift erftend für unfer Brauhaus: fein 
geringer Nachtheil. Es wird nicht mehr fo viel Bier 
abgeſetzt.“ Denn wer bei Tiſch oder Abends in: der 
allgemeinen Erholungsftunde ein Kännchen Bier trank 
mußte es dem Kellner fogleich baar bezahlen!) 8wei⸗ 
tens,” fagte der Haudmeifter, der alles ſehr genau be⸗ 
obachtete, „finde ich, daß die Waffertrinfer mehr: effen, 
ald die Biertrinfer. Das ift offenbar. ein nicht ger 
ringerer Nachtheil für unfer ganzes Hauswefen’ Ich 
wünfche, der gelehrte Herr Profeſſor wäre gar nicht 
hieher gekommen.” 

Bon der Knauſerei dieſes Mannes führe ich aus 
vielen Beifpielen nur noch Gines an. Außer den 
Alumnen befanden ſich in dem fehr geräumigen: Se: 
minargebäude noch andere Studirende, weil ihre Aeltern 
fie bier am Beften aufgehoben glaubten. Die jüngeren 
Studentchen krigelten bei Tiſche mit ihrer Gabel, oder 
fehnitten mit ihrem: Federmeſſer ihre Namen in den 
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Rand der zinnernen Teller. Die Teller wurden da—⸗ 
Durch nicht unbrauchbar. Die Fleinen Studenten freu⸗ 
ten ſich vielmehr, Namen von Studirenden zu lefen, 
die fie kannten, und die früher auf diefen Tellern ge- 
fpeist hatten. Der Hausmeifter aber fchrieb in ihre 
Jahresfonten: „Für umzugießendes, zerfchnittenes 
Zinn fo umd fo viel." Die Studenten rächten ſich 
nach ihrer Art. Der Hausmeifter fchrieb den Ans 
fangöbuchftaben feines Namens Kümmelmann auf 
eine ganz eigene Art. Wenn man von dem K nur 
ein Steichlein wegradirte, fo wurde ein deutliches 2 
daraus. Die Studenten thaten es, und der Haus 
meifter erhielt num von ihren Neltern mehrere Päd» 
den Geld mit der Auffchrift: „An den Hausmeifter 
des Klerifald + Seminar zu Dillingen, Herrn Lüms- 
melmann.“ 

Nach diefem Studentenwige von etwas Ernſt⸗ 
bafterem, das jevem Xefer fo wichtig feyn wird, 
als mir. 

Unmoͤglich kann ich von meinem Aufenthalte in 
dem Klerifal- Seminar zu Dillingen erzählen, ohne 
dem oberften Borftande und Auffeher deffelben, dem 
fürft-bifchöflichen Statthalter, Weihbifchofe und Gene- 
ralvifar, dem feligen Reichöfreiheren Johann Nepomuf 
von Ungelter, aus Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit 
einige Blätter zu widmen. 

Bon dem weilen und gerechten Statthalter zu 
reden, wäre hier nicht am rechten Drte; auch bielt 
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ich mich nicht im Stande, Stantsgefchäfte zu beur⸗ 
theilen. Sch erzähle bier blos, was ich von dem 
frommen Bifchofe weiß. 

Die Bildung‘ wuͤrdiger Geiſtlichen war Ihm Die 
erfte Angelegenheit: ſeines Herzens; und da er ſich 
uͤberzeugte welchen ſegensreichen Einfluß: Sailet auf 
ſie habe/ ſo ſchaͤtzte er den von ihm hochgeehrteſten 
Lehrer um ſo hoher! 

Der eifrige Biſchof hat, feine, Aufmerkſamkeit ſtets 
auf das ganze Seminar gerichtet, und auch einzelnen 
Seminariſten — auch mir! — große Wohlthaten er⸗ 
wieſen, welcher fie beduͤrftig waren 

Er beſuchte das Seminar ſehr oft, durchging alle 
Zimmer, um nachzuſehen, ob Alles in Ordnung ey, 
redete mit jedem der Seminariſten, die er alle per⸗ 
ſonlich kannte und mit Namen zu nennen wußte, 
befragte den Regens über das Betragen Aller, und 
ſagte jedem Einzelnen ein treffendes Wort. Bei ihren 
Prüfungen für die Weihungen war er immer u 
gegen! Amiı Bage wor: der Weihung faſtete er, nach 
Vorſchrift der Kirchez er genoß Abends, wie ichrficher 
vernahm ;. nichts als eine Baumfrucht” oder Traube 
etwas) Brod, und tranf dazu nichts als Waffen . Bei 
denn Weihungen felbft hielt er etbauende -Anreden san 
die Kandidaten: 

In jedem Jahre durchreistenen einen: beftimmten 
TDheil des großen, »weitausgebehntem Bisthumes um 
die heilige Firmung auszuſpenden. Mit welcher Würde, 
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mit welcher Andacht er es gethan hat, erinnere 
mich noch wohl, da auch ich in meiner Vater| 
von ihm gefirmt worden. Schon lange bevo 
fam, wurden nach feiner Anordnung die Kinder ı 
unterrichtet und auf den Empfang des heiligen | 
feamentes vorbereitet. Er felbft hielt zuvor noch 
furze Anrede an die Kinder und eltern, und fp 
aus feinem frommen Gemüthe väterlich Liebevoll 
ihnen. "Sein frommes, ehrwuͤrdiges, liebreiches 
geficht gab feinen Worten noch größeren Nachdi 

Der würdige Stadtpfarrer Grasmeyer hatte 
den Bifchof eine reichlihe Mahlzeit bereiten lal 
und alle Geiftliche, die mit den Kindern ihrer Pfa 
gefommen waren, dazu eingeladen. Der Bifchof 
noß nur von wenigen Speifen, ftand dann auf 
ſprach; „Kommen Sie, lieber Herr Stadtpfar 
und führen Sie mich zu ihren Kranfen, und 
allen zu den ärmſten derfelben.” Er wollte dadı 
auch, nach Art des heiligen Karl Borromäus zu‘ 
fiehen geben, daß es befler wäre, anſtatt der 
Eirchlichen Feierlichkeiten gewöhnlichen prächtigen ‘ 
feln, folchen überflüffigen Aufwand den Armen 
re zu laſſen. 

Unterwegs befragte er den Stadtpfarrer über 
Uimfände und Verhältniffe jedes Kranken, verfchmi 
es nicht, auch in das geringfte, abgelegendfte He 
zu gehen und fich manche ſteile, baufällige St 
hinauf zu bemühen, sprach den Kranken Troft 


und ließ ein oder ein paar Goldftüde auf dem Tiſche 
liegen. Dieſes Betragen des demüthigen, wohlthätigen 
Biſchofes machte auf die ganze Stadt den beften Ein- 
drud. Auch Nicytkatholifche wurden davon gerührt, 
und der Fatholifchen Kirche jo geneigt, als die. eher 
maligen Sontroverspredigten fie derfelben abgeneigt 
gemacht hatten, 

Ueberhaupt war der Statthalter und Weihbifchof 
von Ungelter ein großer Woblthäter der Armen. Man 
fagte freilich, und machte ed wohl ihm felbft bemerf- 
li, daß er Manche, die es nicht verdienten, unter- 
ftügt habe, Allein er ſprach: „Ich. halte es mit 
der Marime des heiligen Franz von Sales. Im 
Zweifel, ob ein Bittender der Wohlthat werth ſey 
oder nicht, ift es doch befler, einem Unmwürdigen zu 
geben, als einen Würdigen abzuweifen.* 

Herr Krager, ein gelehrter ‚und  einfichtövoller 
Geiftliche, ehemald Hausmeifter ded Herrn Statt; 
halters, hatte, wie er mir erzählte, ihm einmal die 
Fahresrechnung vorgelegt und bemerkt: „Diefes Mal 
blieb doch ein Ueberſchuß; jetzt können ftatt der alten 
Tapeten des Wohnzimmers hier, die. gar zu unan- 
fehnlich geworden, doch endlich neue angeſchafft wer 
den." Allein der menjchenfreundliche, wohlthaͤtige 
Here ſprach: „Ih will lieber mir meine künftige 
bimmlifche Wohnung austapeziren, und das mir über- 
gebliebene Geld unter die Armen vertheilen,“ 

Auch gegen meine Mutter und ihre Kinder erzeigte 


der ebelmüthige Statthalter von Ungelter ſich höchft 
wohlthätig, weil fie die Wittwe eines Domkapitlifchen 
Dienerd war, der in Verwaltung des fogenannten 
Riesamtes die Amtögefchäfte ſehr treu beforgt, und, 
wie der Domdekan Baron von Reiſchach in einem 
Schreiben ſich ausbrüdte, dem Domkapitel fehr er 
forießliche Dienfte geleiftet hatte. 

Als der Herr Statthalter einmal zur Kaiferfrönung 
nach Frankfurt reifen mußte, und durch Dinfeldbühl 
fam, befuchte er meine Mutter, und gab ihr eine an- 
fehnliche Unterftügung. : Für meinen Bruder Aloys, 
nachmals gräflich Fuggerifcher Herrichaftörichter, ber 
zahlte er mehrere Jahre hindurch, damit er in Dillin- 
gen ftubiren Fonnte, das Koftgeld. Mir, als ich im 
das Seminar zu Dillingen aufgenommen wurde, ber 
fahl er, jedesmal, bevor ich in die Herbftferien reife, 
vor ihm zu erfcheinen und ihm meine Zeugnifje und 
meine noch unbezahlten Konten vorzulegen, gab dann 
feinem Hausmeifter die Anweifung, fie zu bezahlen 
und überdieß noch eine nicht unbedeutende Summe 
zur Unterftügung meiner Mutter beizulegen, 

Ich muß bier der folgenden Gefchichte etwas vor- 
greifen. Als während ded Sommers der Fürftbijchof 
von Augsburg, Erzbifchof und Ehurfürft von Trier, 
Clemens Wenzeslaus, ſich in dem Schloffe Oberdorf 
aufbielt, vernahm ich, auch der Herr Statthalter von 
Ungelter befinde fich bei Hof. Ich ging von Seeg, 
wo ih Kaplan war, unverzüglich nach dem nur 


wenige Stunden entfernten Oberdorf. Ich wußte 
zwar wohl, Here von Ungelter ftehe nicht mehr fo 
wie ehemals in Gnaden; ich achtete aber nicht darauf. 

Als ich zu Oberdorf ankam, fagte mir der Kam⸗ 
merbiener, der gnädige Herr fey Frank und liege im 
Bette. Ich fagte, ich ſey einzig gefommen, ihm meine 
Ehrfurcht und Dankbarkeit: zu bezeigen; ich wolle 
ihn nicht im geringften ftören; ed ſey mir ſchon ge- 
nug, ihm wiflen zu laffen, daß ich da geweſen; ich 
wolle fogleich wieder gehen. O nein,“ fagte der 
Kammerdiener, „ich habe ftrengen Befehl, Niemand, 
der den gnädigen Herrn fprechen wolle, unangemelvdet 
zu 'entlaffen.” Er ging, fam fogleich wieder, führte 
mich in das Zimmer und rüdte zunächft dem Bette 
einen Seffel. 

Der edle Mann, der den Undank der Welt er 
fahren hatte, und bei Hofe wenig mehr geachtet und 
faft ganz vernachläffigt wurde, fchien fich zu freuen, 
daß wenigftend ein armer Kaplan nicht undankbat 
gegen ihn ſey. Er hieß mich Platz nehmen, bezeigte 
feine große Verehrung gegen Sailer, und da er von 
mir vernahbm, daß ich noch in Korreſpondenz mit 
ihm ftehe, erfundigte er fich angelegentlich, wie es 
ihm gebe. | 

Er fragte auch nach dem ehrmwürdigen Feneberg, 
dem fchon damals zu Seeg der Fuß abgenommen 
worden war, mit großer Theilnahme und Rübrung. 
Er wollte auch wiflen, wie es zu Seeg mit ber 





Seelforge ftehe, und vernahm Alles, was ich ihm 
erzählte, mit Wohlgefallen. 

Ich wollte einigemal gehen, um ibm nicht bes 
ſchwerlich zu fallen. Er hieß mich aber bleiben und - 
erzählte von den Weihungen und den Firmungsreifen, 
die er vorgenommen und den Anreden, die er dabei 
gehalten, wozu er auch aus franzöfifchen SBredigern, 
vorzüglih aus Maffilon, Auszüge gemacht und fie 
benüst habe. 

Ich fchied von ihm mit tiefgerührtem Herzen. 
Ih wußte, es ſey wohl das legte Mal, daß ich ihn 
fehe. Auch er fchien fehr gerührt, gab mir noch 
Grüße an Sailer und Feneberg auf, und ertheilte 
mir auf meine Bitte den bifchöflichen Segen. 

Sein wohlgetroffenes Bildniß ift in der Sakriſtei 
der Domfirche zu Augsburg aufgehängt. Ich betrachte 
ed oft mit Andacht und venfe: „Frommer Bifchof, 
treuer Sohn der Kirche! Deine Verdienſte wurden 
in dieſer Welt zu wenig erfannt, aber dort im Him- 
mel haft du längft die Krone erlangt, die Allen hin- 
terlegt ift, die in Glaube und Liebe getreu bleiben.“ 
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6. Sailers Verehrer in Dillingen, 


Sogleich, nachdem Sailer zu Dillingen angefom- 


men war, hat er die gewöhnlichen a ie 
CEhr. v. Schmid Grinnerungen 2. B. 


bei dem Abel, ven Regierungsräthen und andern. ars 
gefehenen Männern gemacht. Alle machten ihm nicht 
nur ihre Gegenbefuche, fondern wurden fo für ihn 
eingenommen, daß fie ihm ihr ganzes Zutrauen fchenf- 
ten und feine beftändige Berehrer blieben. 

Unter allen diefen nenne ich zuerft die wahrhaft 
edle, verehrungswürdige gräflih Fuggeriſche 
Kamilie zu Blött, die gewöhnlich in Dillingen 
wohnte. Sie fhäste unfere heilige Religion, ald das 
Kleinod der Menfchbeit, über Alles. Die Erziehung 
ihrer Kinder war ihr die größte Angelegenheit. Der 
Graf und die Gräfin baten Sailer in der Folge, 
ihnen aus den vielen jungen Geiftlichen, die er kannte, 
einen wuürbigen Erzieher auszuwählen. Sailer fchlug 
Johannes Settele vor. Settele war in jeder 
Hinficht ausgezeichnet. Er hatte die philofophifchen 
und theologifchen Wiffenfchaften mit eminentem Fort» 
nange gehört, war der alten und neuen Sprachen 
fundig, in den beften Schriften deutfcher und fremder 
Literatur wohl bemwandert, Als Nebenftudium hatte 
er die Botanik liebgewonnen, und ſich vorzügliche 
Kenntniffe darin erworben. Seine Befcheidenheit, 
fein Wohlwollen gegen alle Menfchen, fein immer 
freundliched Angeficht fprach Jeden an, der ihn fah. 
Sch fah und ſprach ihn, fowohl in Dillingen als in 
Gloͤtt, jehr oft, und fchied immer ald ein beflerer 
Menſch von ihm. Er war in Dillingen früher Praͤ⸗ 
feft des Seminare zu. St. Jofeph für ſtudirende Knaben 
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und Juͤnglinge. Alle ehrten und liebten ihn. Er 
wußte fie mit einem Winfe au lenfen. Die fonft fo 
gewöhnlichen ald nöthigen Strafen hörten ald über 
flüffig beinahe gänzlich auf. 

Der Graf ließ Settele, bevor er die Erziehung 
der jungen ®rafen antrat, eine Reife durch Deutſch⸗ 
land machen, um die beften Eniehungsanftalten zu 
fehen und die würvigften Männer kennen zu lernen, 
und Sailer gab ihm, vermöge feiner ausgebreiteten 
Korrefpondenz empfehlende Adreffen mit. Aus Set- 
teled Nachrichten diefer Reife, in den Briefen an den 
Grafen und an Sailer, ließ fich eine intereffante Reifes 
beſchreibung entnehmen. 

Wie der Graf, fo unterftügte auch vorzüglich die 
Gräfin, bei all ihrer Milde, mit entfchievenem Ernfte 
ben Erzieher nach defien glüdlicher Zurüdkunft. Set: 
tele ftarb jedoch leider zu frühe und Fonnte feinen 
großen, wichtigen Beruf nicht vollenden. Sailer er- 
mwähnt in feinen Schriften Setteles öfter. In einer 
Predigt: über chriftliche Erziehung in einem chriftlichen 
Haufe, die Sailer in Gegenwart der jungen Grafen 
Bugger- Slött, Ernft und Karl, ihrer Aeltern und 
Setteled in Hafenhofen gehalten, entwirft Sailer ein 
vortreffliches Bild, wie ein Erzieher in einem chrift- 
lichen Haufe befchaffen feyn fol. In einer Anmer- 
fung zu diefer Predigt, die lange nach Setteles Tod 
gedrudt wurde, fagt Sailer: „Diefes ſchöne Ger 
mälde eined Erziehers ift dad Porträt des edlen 

4* 


— 52 — 


Johannes Settele, der ehemals Erzieher der jungen 
Grafen in Glött war, und jetzt noch, im beſſeren 
Lande, ihre Vorbild if. Er lebte wie ein Engel umd 
ftarb wie ein Heiliger — zu frühe für die Welt — 
vollendet im Auge Gottes zu Seinen heiligen Zweden 
drüben.” 

Auch die gräflih Schent von Staufen 
bergiſche Familie, damals in Dillingen wohnend, 
erfuchte Sailer, ihr zur Erziehung ihres jüngften 
Sohnes, des Grafen Elemend, einen würdigen Mann 
audzufuchen. Durch Sailers Vermittlung fam Joſe ph 
Metz an dieje Stelle. 

Metz, 1759 zu Ebenhofen geboren, zeigte ſchon 
ald Knabe vorzügliche Talente, und hatte ein großes 
Verlangen zu ftudiren. Allein daran war, bei ver 
großen Armuth feiner Aeltern, nicht zu gedenken. Ein 
zerbrochened Wagenrad gab die Veranlaſſung, daß 
diefer fein Wunfch erfüllt wurde. Meinrad Meichels 
bei, Prior des Stiftes Reichenau, ein allgemein 
geachteter Mann, fuhr dur Ebenhofen, ein Rad 
brach, und diefes Eleine Unglüd, wurde für Meg ein 
großed Gluͤck. Der Prior begab fi, bis Wagner 
und Schmied das Rad außbeflerten, zu dem Orts⸗ 
pfarrer Lohbrunner, lernte Mep hier kennen, fand 
Freude an dem fähigen Knaben und verfprach dafür 
zu forgen, daß er fludiren könne. Im folgenden Herbfte 
berief Pater Meinrad den jungen Metz nah dem 
Stifte Benediftbeuren, um da die GEymnafialklaſſen 


zu abſolviren, und. bezahlte für ihn, fünf Jahre hin 
Durch jährlih 60 Gulden. Meg kam hierauf als 
Inftruftor in das von Langenmantelifhe Haus, das 
ihm ſehr edel behandelte, nach Augsburg, wo er 
Philofophie und Theologie hörte, und zum. SPriefter 
geweiht wurde. 

Pfarrer Leonhard Lohbrunner, der wie jeder wuͤr⸗ 
dige Seelforger Sailer hochverehrte, und den Sailer 
ven wuͤrdigſten Greis nannte, den er fenne — er 
war 80 Jahre alt! — machte Mes mit Sailer be= 
lannt; fo wurde Me Hofmeifter des jungen, hoff 
nungsvollen Grafen Clemens von Staufenberg, ver: 
weilte zwei Jahre in Dillingen, wo ich ihn fehr oft 
jah und fprach, begleitete feinen Eleven dann nach 
Straßburg, Mainz und Würzburg, und frequentirte 
und repetirte da mit ihm mehrere Jahre hindurch 
uhilofophifche und juridifche Vorleſungen. Nach volls 
endeter Erziehung wurde Metz gräflicher Schloßfaplan 
zu Eberftall, "Bon da aus fam er oft auf Befuch 
nach dem nicht weit entfernten Thannhauſen, wo ich 
Schulbenefiziat war, fand da in dem Umgange mit 
dem DOberamtmanne Oberft, einem geboren Mainger, 
einem kenntnißreichen Mann und ausgezeichneten 
Rechtögelehrten, fehr angenehme Unterhaltung, und 
auch ich brachte in dieſer Gefellfchaft viele vergnügte 
Stunden zu. 

‚Mey wurde hierauf Pfarrer in Rißdiffen, Dekan 
des Landkapitels Laubheim, geiftlicher Rath; des Bifchofs 
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zu Nonſtanz Karl Sheodord won! Dahlberg konſtan⸗ 
ziſcher Regierungsrath, und zuletzt erſter Viklariatsrath 
in. Ellwangen; und mit dem koͤniglich wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Kronorden beehrt, und nunmehr Ritter von 
Metz. Im all dieſen Aemtern hat Metz ſehr viel 
Gutes geſtiftet. Wie viel kann Gotted heilige Vor⸗ 
ſehung durch ein: zerbrochenes Wagenrad veranlaſſen! 

Ich könnte noch Viele nennen, die damals in 
Dillingen: lebten amd Sailer hoch "verehrten, 4. B: 
den geheimen: Rath und Archivar won: Weber) ven 
Major von: Raglovich, in der Folge General, : Doch 
nur noch: einen feiner - damaligen; | ausgezeichnetſten 
Verehrer in Dillingen kann ich nicht unerwahnt laſ⸗ 
fen! — Her von Maftiaur, Doftorber Philoſo— 
phie, der Rechte und der Theologie, und von’ Pius 
dem: VI. zum Domberen: in Yugsburg befördert; kam 
nach Dillingen, um bei ver fürftbifchöflichen Regierung 
den Gefchäftsgang derſelben näher: kennen zu lernen; 
und nahm. feine Wohnung im akademiſchen Haufe. 
Er hatte einen überaus hellen, durchdringenden Ber: 
ftand , umfaſſende Kenntniſſe, einen großen Scharf: 
finn und ſchnellen treffenden + Witz. Als er eines 
Tages zu mir kam, ſah er Sailers Predigt auf: das 
Bet des heiligen: Benedikt, die eben erft im: Drude 
erfchienen war; las die Vorrede und fagte: „Sailer 
ift ein wahres Genie; alles, was er ſchreibt, iſt nur 
bingeworfen und doch allemal getroffen.“ Noch mehr 
als Sailers großen, Verſtand, ſchäͤtzte er: deſſen edles 


Herz. Er hatte zw ihm ein unbegrängtes Zutrauten ; 
über alle feine, auch die wichtigften a ia 
Iprach er mit ihm. 

Im Vorbeigehen muß ich bier eines kleinen Vor⸗ 
falls erwähnen. Maftiaur hatte eines Morgens einen 
Brief von großer Wichtigkeit und fehr erfreulichen 
Inhalts erhalten, und eilte im der Freude feines 
Herzend: damit fogleich zu Sailer. Während beide 
darüber fprachen, hörten fie draußen: auf dem Gange 
mehrere Leute gehen. Sailer öffnete die Thüre. Zwei 
Reiben Männer vom Lande ftanden draußen, die 
beichten wollten, wie denn Sailer an allen Fefttagen 
auf. feinem Zimmer Beicht' hörte. Maftiaur fagte: 
„Sch will indefjen in dad Nebenzimmer gehen, und 
mich mit Ihrer Bibliothef unterhalten. In meinem 
gegenwärtigen Anzuge kann ich mich vor fremden 
Leuten nicht ſehen lafjen.“ Er hatte nur die Bett- 
jade und lange weiße Beinfleider an, und die Nacht: 
müge auf dem Kopf. Sailer fagte: „Sie würden 
da zu lange warten müfjen. Jetzt ift es 7 Uhr und 
vor 11 Uhr werde ich nicht fertig. Ich will Ihnen 
aber fchon durchhelfen, ohne daß es fonderliches Auf- 
ſehen 'errege.” Er führte Maftiaur am Arme hinaus 
und fagte: „Liebe Leutel Diefer Herr da iſt ein 
gelehrter Herr, ein frommer Herr, ein braver Herr, 
aber zu Zeiten — Sailer zeigte an die Stine — 
Ihr verfteht ‚mich Schon!“  Maftiaur eilte Davon fo 
fehnell er Fonnte. | 


— m — 


Sailerd Vorwand war zugleich ein Tadel, daß 
ed etwas unüberlegt ſey, ohne gehörig angekleidet zu 
ſeyn, Befuche zu machen; diefer Tadel konnte übri- 
gend dem Getadelten nicht im ®eringften nachtheilig 
werben, weil diefe Männer vom Lande nur an höhern 
Fefttagen in die Stadt kamen, ihn wohl nie geſehen 
hatten, ihn wahrfcheinlich auch Fünftig nie mehr fahen; 
auch nicht wußten, wer er fen oder wie er heiße. 

In der Folge begab fih Maftiaur nach Auges 
burg und leiftete da dem Domkapitel höchft bedeutende 
Dienfte, befonderd während der franzöfifchen Inva: 
fion, indem er, weil die Domberren bis auf einen 
oder den andern fich entfernt hatten, zu jener Zeit 
faft alle Gefhäfte allein führte. Beſonders mußte 
er mit den franzöfifchen Offizieren fich fehr Hug zu 
benehmen, und viele übermäßige Forderungen abzu- 
wenden. Er felbft hat mir alles ausführlich erzählt, 
und ich Fönnte darüber ein Buch fchreiben. 

Nah der Säfularifation wurde er Landespirek- 
tionsrath und Referent in geiftlichen Angelegenheiten 
zu Ulm, und fpäterhin Direktor der General-Landes- 
direftion in München, und wirklicher ‚geheimer Rath 
Seiner Majeftät des Könige. An beiden Stellen, 
zu Ulm und zu München, war er für das Wohl des 
Staates und eben fo der Kirche und der Geiftlichkeit 
unermüpet thätig. 

In diefee Stellung konnte Maftiaur einige An- 
ordnungen, die man während Montgelas Minifterium 
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vor hätte, und die das ganze Volf betrafen, nicht für 
gut und recht erfennen. Er bielt daher an ſämmt— 
liche Räthe der General-Landesdireftion eine fehr ernfte 
Rede, trug ihnen die ganze Sache vor, und fragte 
bei jedem einzelnen Punkte: „Sft diefes fo recht oder 
unrecht?“ Die Räthe famen in große Berlegenbeit. 
Sie konnten ihm nicht widerfprechen und getrauten 
fih nicht, ihm beisuftimmen. Sie antworteten aus- 
weichend. Maftiaur fchloß feinen Vortrag mit der 
Detheuerung: „Wenn man auf den vorhabenden 
Verordnungen beftehen follte, fo fähe er fich genöthigt, 
feine Entlaffung zu verlangen.” Ginige Räthe fagten 
ihm nachher: „Sie haben gut reden; Sie begnügen 
fi mit ihrer PBenfton, die ihnen als Domberr durch 
Reichd= Deputationsfchluß zugefichert ift, und dienen 
unentgeltlih und ohne Befoldung. Wir aber fön- 
nen ohne Befoldung mit Frau und Kindern nicht 
leben.” 

Nach feiner genommenen Entlaffung befchäftigte 
ſich Maftiaur einzig, mit Literatur. Er bearbeitete 
fein fatholifches Geſangbuch, und, da er ein großer 
Mufikfenner — und befonderd auf dem Fortepiano 
und der Öladharmonifa Meifter war — die Melodien 
dazu, meiſtentheils nach den Alteften Kicchenliedern, 
Auch übernahm er, nach dem Tode des geiftlichen 
Rathes Felder, die Redaktion der Literatur » Zeitung 
für katholiſche Religionslehrer. Vermöge feiner gründ- 
lichen Kenntniffe schlug er Angriffe auf die Kirche 
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fiegreich zuruͤck; vermöge feines treffenden Witzes 
wußte er Einwendungen gegen einzelne Lehren der 
Kirche fehr-in das Lächerlicde zu ziehen. Er führte 
allerdings eine fehr fcharfe Feder. Wegen diefer ſei⸗ 
ner Heftigfeit und vieler zu harten Urtheile und Aus- 
drüde, konnte der fanfte Sailer, was er fehr bedauerte, 
nicht mehr fo, wie ehemals, mit ihm harmoniren. 

Als ich einmal in Gefchäften nah München kam, 
befuchte ih Maftinur. Er lud mich ein, bei ihm zu 
wohnen. Er fprach mit mir viel über Bücher, vie 
er eben lad. Die Briefe aus allen chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten, gewählt und überfegt von 3. M. Sailer, 
hatten feinen ganzen Beifall; er nannte fie einen 
wichtigen, höchft fchägbaren Beitrag zur Kirchen⸗ 
geichichte, in der That belehrend und erbauend für 
alle denfende Ehriften. 

Er führte mich in die Bildergalerie, ging mit mir 
öfter in den englifchen Garten, und veranitaltete, daß 
wir Beide, mit dem Aftronomen Seifert, dem ein 
Hofwagen zu Geboth fand, in einer hellen Nacht 
die Sternwarte, nicht weit von München, befuchen 
fonnten. Gr begleitete mich bis Thannhaufen, und 
fuhrt von da mit mir nach Vöhringen, zu feinem lie 
ben, alten Herrn, wie er Pfarrer Feneberg zu nennem 
pflegte, und ben er wegen deflen Redlichkeit, Treu- 
berzigfeit und richtigem, geradem Urtheile ſchon in 
Dillingen fennen und fchägen gelernt, und auf defien 
Zimmer viele vergnügte Stunden zugebracht hatte. 
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Er blieb, jo wie ich, einige Tage ‚bei Feneberg. 
Lehrreiche und vertrauliche Gefpräche liefen es und 
nicht am Unterhaltung fehlen. WMaftiaur befragte 
unter Anderm Feneberg, der wegen Abnahme feines 
Fußes und der Haltung eines zweiten Kaplans viele 
Berlufte erlitten hatte, über deffen Vermögensumftände, 
Feneberg antworteter Gottlob feyen alle feine Schul 
den bezahlt: bis auf 200fl., die er noch nach Augs— 
burg fchulde. Maftiaur bezahlte auf feiner Rückreife 
dieſe Summe in Augsburg baar, und fchicte die 
durchriffene Obligation, bloß unter der Adrefie von 
feiner Hand, an Feneberg. Aus diefem einzigen Bei: 
fpiele fehen wir hinreichend, wie großmüthig und wohl 
thätig Maftiaur war, und nicht nur wegen feines 
großen Berftandes, fondern auch wegen feines edlen 
Herzens unfere Hochachtung verdient, wiewohl er, 
wegen feiner freilich nicht lobenswerthen, zu heftigen 
fiterarifchen Polemik viel und zu bitter getadelt worden. 
Da von dem Herrn geheimen Rath von Maftiaur 
meines Wiſſens, nirgends eine Biographie befteht, 
fo konnte ich nicht umhin, hier etwas ausführlicher 
von ihm zu reden, dazu kommt noch, daß er ſchon 
in Dillingen mit mir in den freunpfchaftlichften Ber: 
haltniſſen geftanden, und gegen mich immer fehr 
freundlich gefinnt geblieben. 
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7. Auswärtige Freunde Sailers. 


Bisher hielten wir uns mit Sailer bei ſeinen 
Verehrern in Dillingen auf; wir wollen ihn nun zu 
ſeinen auswaͤrtigen Freunden begleiten. 

Bald, nachdem Sailer ſeine Profeſſur in Dillingen 
angetreten hatte, machte er an einem paar Ferientagen 
einen Ausflug nach Wemding zu ſeinem Freunde 
Gabler, Stadtpfarrer und churfuͤrſtlich⸗bayeriſchen 
geiſtlichen Rathe, der vorhin ausgezeichneter Profeſſor 
der Philoſophie in Ingolſtadt, und wegen feiner phy⸗ 
ſikaliſchen Schriften, vorzüglich über den Magnet, 
berühmt war. 

Gabler machte Sailer den Borfchlag, mit ibm 
den fürftlichen Regierungspräfidenten von Ruoeſch in 
Dettingen zu befuchen, der Sailer aus feinen Schriften 
fenne, und ſchon lange dad größte Berlangen habe, 
ihn perfönlich kennen zu lernen. 

Beide machten fih auf den Weg. Gabler und 
Herr von Ruoeſch pflegten einander auf eine freund: 
ſchaftliche, wigige Art zu täufchen, weil die Täufchung 
immer zur großen Freude des Getäufchten endete. 
Gabler fagte daher unterwegs im Reiſewagen zu 
Sailer: „Der Here Präfident weiß, daß ich einen 
neuen Kaplan erwarte. Ach will Sie, da Sie nicht 
viel über 30 Jahre alt find, anfangs für diefen aus- 
geben." Sailer, der feinen unfchuldigen Scherz ver- 
fchmähte, gab e8 zu. Gabler ftellte ihn als feinen 





neuen Kaplan vor, und fügte bei, er wolle jegt der 
gnädigen Frau Gemahlin des Herrn Präfidenten feine 
Aufwartung machen; der Here Präfident werde in 
deſſen die Unterhaltung mit Heren Kaplan nicht lang⸗ 
weilig finden. Als über eine Weile Gabler wieder 
in dad Zimmer trat, rief der Präftvent ihm entgegen: 
Ihr Kaplan hat noch mehr Geift, Einficht und 
Kenntniffenals fein Here Pfarrer. Sagen Sie mit, 
wer ift der Herr?” „Sailer,“ antwortete Gabler. 

Die Freude des Präfidenten, ber in dem angeb- 
lichen Kaplan fogleich einen ausgezeichneten Mann 
erfannt hatte, war unbefchreiblich groß. 

Den Scherz Gablerd wußte Ruoefch bei nächfter 
Gelegenheit zu erwiedern, und lieferte fo ein Seiten— 
flüd dazu. Hören wir e8! Es ift immer angenehm 
zu fehen, wie freundlich und fröhlich man ſich damals 
in jenen noch rubigern, friedlichen Zeiten zu unters 
halten pflegte. Gabler, der eine fehr ausgebreitete 
Korrefpondenz hatte, fam nie nach Dettingen, ohne 
etwas Neues, eine intereffante Schrift, einen ſchönen 
Kupferftich, oder ein ausgezeichneted, gutes Mufikftüd 
mitzubringen. „Diefmal,* fagte er einft, „babe ich 
ein überaus liebliches Liedchen. Die Bräulein Töchter 
werden es fogleih vom Blatt weg fpielen und fingen 
können.“ ‚Herr von Ruoefch fagte: „Es iſt doc 
befier, die Kinder durchfehen es zuvor; fie werden es 
dann nach Tifche mit mehr Sicherheit "vortragen" 
Er ging mit dem Blatte hinaus, und legte es den 


Töchtern vor. Während fie fpielten und fangen und 
das Liedchen als fehr fchön und einfach lobten, ließ 
Ruoeſch den Kapellmeifter der fürftlichen Hofmuſik 
rufen, und fragte ihn, ob es nicht möglidh wäre, dem 
Manne babier, der mit Zitterfpiel und Singen fein 
Brod zu gewinnen fuche, das Lied in einem paar 
Stunden beizubringen. „O, gar leicht," fagte der 
Kapellmeifter; „der arme Mann wird ed aber ſchlecht 
genug vortragen.” „Je ſchlechter, deſto beſſer!“ fagte 
Ruoeſch, erklärte, welchen Spaß er damit vorhabe, 
und erfuchte den Kapellmeifter dafür zu forgen, daß 
der Mann während dem Mittageflen vor den Fen- 
ftern fich einfinde und fich hören laffe. 

Der arme, alte Mufifant kam, und fang mit ber 
Zitter flimpernd: „Die liebe Feierftunde fchlägt, wie 
fehnt’ ich mich nach ihre” u. ſ. w. Alle bei Tifche, 
die bereitd von dem Scherze unterrichtet waren, fchwier 
gen. Gabler kam in fichtbare Verlegenheit. Ruvefch 
aber ſprach: „Das ift doch zu arg, daß Sie uns 
einen alten Baflenhauer, als eine ganz neue Kom⸗ 
pofition vorlegen!“ 

Gabler fagte: „Es ift mir fchlechterdingd unbe⸗ 
greiflich, wie dieſer Bettelmufifant zu diefem Liede 
fommen fonnte. Der Tert ift noch nicht gebrudt, 
und noch viel weniger die Melodie im Stiche erfchier 
nen. Erſt heute erhielt ich die Abfchrift noch mit 
Sand beftreut aus München.” 

Ruoefch erklärte nun dieſes unauflösbare Räthfel. 


Alle lachten, und Gabler lachte von Herzen mit. Die 
Fräulein trugen nun das liebliche Lied fehr lieblich 
por. Gabler war entzüdt. Das Lied ward von der 
Zeit an. in Schwaben, fowohl bei den höheren Stän- 
ben, als unter dem Bolfe, allgemein befannt und 
beliebt, und weit umher überall gefungen. 
Sailero ‚vertrautefte Freunde waren nach Gablers 
Tod, der früher ftarb, der Prediger Winfelhofer in 
Münden, Pfarrer Hegelin in Warthaufen und ber 
Regierungspräfident von Ruoeſch in Dettingen. 
Den Brediger Winkelhofer hat Sailer mit 
wenigen Zügen nach dem Leben gezeichnet. Gr fagt 
von ihm: „Winfelhofer war dad Ebenbild und der 
Lehrer der Religion, der Freund der Menfchen ohne 
Prunf, der Mann, einfach wie die Natur, felig wie 
die Liebe, und im Alter noch jung wie die Unſchuld.“ 
Als Winkelhofer einft Sailer in Dilingen befuchte, 
ließ Sailer mich rufen, weil er wußte, ed werde für 
mich nicht ohne Segen ſeyn, ihn zu ſehen. Welchen 
Eindrud fein freundliches, Zutrauen erwedendes An- 
geficht auf mich machte, kann ich nicht befchreiben — 
fo wenig ald man Jemanden won dem Geichmade 
einer Traube oder Ananas, der nie eine gefoftet hat, 
durch Belchreibung einen Begriff beibringen: fann. 
Das Wort unbefchreiblich ift hier am rechten Orte. 
Zu Dettingen; bei Bräfidenten von Ruoeſch, war 
ich fo gluͤcklich, einige Tage in Winfelhoferd Gefell- 
ſchaft zu jeyn. Je mehr man Winkelhofer fennen 


— — 


lernte, deſto mehr erſchien er als ein weiſer Mann, 
vor dem man Ehrfurcht haben mußte; dabei war er 
ſo einfach, ſo anſpruchlos, daß man ihn immer mehr 
lieben und ibm vertrauen mußte. Seine Worte, über 
Das, was dem Menfchen über Alles wichtig ſeyn 
fol, leuchteten dem Verſtande fehr ein, und gingen 
tief zu Herzen. Doc, nachdem Sailer eine überaus 
geiftreiche, liebliche Biographie von ihm gefchrieben 
hat, wäre Alles, was ich von ihm jagen: fönnte, 
überflüffig. 

Sailer erwähnte in der Biographie die Unterhal- 
tungsgabe Winfelhoferd, ohne ein Beifpiel davon 
anzuführen; ich erlaube mir eine Keine Probe ders 
felben vorzubringen. Winfelhofer wußte im Haufe 
des Herrn Präfidenten Abends bei Tiſche alle Säfte 
Damit zu erheitern. Gr malte das kleinſte Geſchicht⸗ 
hen fo lebhaft aus, daß man ihm mit dem größten 
Vergnügen zuhörte. So war einmal die Rede von 
Profeſſor Helfenzrieder, der ein großer Mathematiker 
und oft fehr zerftreut geweien. Als er noch in dem 
Klofter Noviz war, wollte er einmal zur Beichte 
gehen. Bei den Sefuiten war die ganze Hausord⸗ 
nung wohl eingerichtet, und auch bis auf den Fleins 
ften Umftand Bedacht genommen. An jeder Thüre 
der Väter befand fich außen ein Hädchen, an dem 
jeder, der beichten wollte, fein ſchwarzes Käppchen 
aufhängen mußte, damit die Beichte nicht etwa von 
Jemanden unterbrochen werde. Als Helfenzrieder 


fein Käppchen aufhängte, fiel ihm noch etwas ein 
und er ging noch ein wenig vor ber Thüre auf und 
ab, um darüber nachzudenken. Da erblidte er, als 
er an der Thüre Hopfen wollte, das ſchwarze Kaͤpp⸗ 
den: Ei, ei, dachte er, ohne daß ich e8 bemerkte, 
ift mir ein Beichtender zuvorgekommen.“ Er ging 
wieder auf dem Gange hin und her. Es war Winter 
und fehr kalt. Helfenzrieder fing an zu frieren und 
jammerte öfter. „Der Charissimus” — fo nannten bie 
Drdendmitglieder einander — „beichtet doch gar zu 
lange!” Endlich Fam der Pater heraus. „Ja,“ fagte 
Helfenzrieder, auf das ſchwarze Käppchen deutend, 
„waren Sie denn allein im Zimmer?” Der Pater 
fengte; „Wo haben denn Sie ihr Käppchen ?“ Hel- 
fenzrieder griff auf ben Kopf, betrachtete feine beiden 
Hände, und rief endlich: „Je, mein eigenes Käpp- 
hen hängt ja da an dem Nagel.” Diefe Kleine, an 
ſich umbedeutende Erzählung wußte Winfelhofer aufs 
lebhafteſte darzuftellen, nicht blos mit Worten, fon- 
dern auch Mienen und Geberven fprachen mit, Alle 
Zuhörer der gemifchten Gefellfchaft fanden das Ge- 
ſchichtchen höchft unterhaltend, und mußten herzlich 
lachen. 
Ein Wort Helfenzrieverd, das MWinfelhofer ers 
zählte, ift mir unvergeßlih. Am Tage nad) abfols- 
virter Theologie, Tamen die Candidaten bei dem 
Adendtrunfe zufammen, und redeten davon, was fie 


diefe drei Jahre hindurch gelernt hatten. ) Ya 
hr. v. Schmid Grinnerungen 2. B. 


ſaß nachdenkend an dem Tifchede umd fchinieg.N. Ste 
fragten ihn, was denn ex diefe drei Jahre hindurch 
gelernt habe. Er antwortete: „Daß die Haſen keine 
Ohren, ſondern Loͤffel haben.“ Dieſe Worte bedurf⸗ 
ten allerdings eine, Erklärung, Dieſe gab er denn 
auch, indem er ſagte: Was er bei dem Religions⸗ 
Unterrichte als Knabe in der Kinder» und: Volks⸗ 
fprache vernommen ‚habe, das habe. er. nun in der 
gelehrten Schulfprache gehört.“ ı Mir leuchtete das 
ſehr ein. Die Terminologie iſt bei Behandlung: einer 
Wiſſenſchaft, und ſo auch der. Theölogie, als fehärfer 
begeichnend , zweckgemaͤß, ja notbiwendig. Wer fich 
ihren aber bei dem Jugend» oder Volfsunterrichten be- 
dienen wollte, würde, anftatt die Sache faßlicen,, * 
nur unverſtaͤndlicher machen 

Als ich mich einſt in —— — 
Zage- ‚bei dem ehrwürdigen, wortvefflichen, mir unver⸗ 
geßlichen Oberſchulrathe ‚Steiner aufhielt, ſah und 
ſprach ich Winkelhofer taͤglich. Die fefte Ueberzeu⸗ 
gung „die Zuverſicht, womit er. zB, von der götts 
lichen. Vorfehung ſprach, drang, wie ‚ich. es auch an 
mir ‚erfuhr, ſo zu Herzen, daß, fie,darin ein „ähnliches 
freudiges Vertrauen auf Gottes weife, liebevolle, Bor: 
nt; bewirken » 

Winlelhofer wohnte in ‚einem ‚abgelegenen Zim, 
mer des ehemaligen Jeſuitenkollegiums, eined großen, 
weitläufigen Gebäudes, wie ein Eremit in der laufe, 
Wer Rath ‚over, Troſt bedurfte, wußte, ihn‘ zu finden, 


Viele, auch hohe Perfonen, wählten ihn zu ihrem 
Sewifjensfreumde, und wünfcten, daß er einſt bei 
ihrem: Sterbebette ihnen beiſtehen möge. Dieſer,“ 
fagten fie, „weiß einem das Sterben leicht zu machen; 
er kann einem das ewige, Leben ſo im das Herz 
bringen, daß man den Tod nicht mehr fcheut, fondern 
ſich vielmehr darauf freut“ 
Bei ſeinen Predigten ı war die große, prächtige 
St. Michaelöfirche in München immer gedrängt voll 
Zuhörer. Als er ftarb, war in der ganzen Stadt 
eine allgemeine Trauer: Bei feinem) Leichenbegäng- 
niſſe wurden: unzählige! Thränen , vergoſſen. Man 
erinnerte ſich, bei Menſchengedenken, keiner ſolchen 
Leichenbegleitung, wobei fich ſo viele Menfchen: jeven 
Standes, Hohe und Niedere, eirigefunden hatten. | Det 
Zodtengräber fagte oft: „Nach feinem’ Grabe wurde 
bei mir von Durchreifenden oder Fremden fo oft: ges 
fragt, als nach Winfelhoferd Grab,” 

Wer von Sailer gar nichts wüßte, ald daß Wins 
felhofer — diefed Borbild eines durchaus würdigen 
katholischen Beiftlichen I — der innigfte Freund: Sai- 
lerd geweſen/ müßte fchon deßhalb Sailer hoch verehren. 
Sailer hat, nad) Winfelhoferd Tod; deffen Pre⸗ 
digten druden laffen. Wer diefe fo einfache, Fate, lieb» 
liche, geiftweiche, chriſtliche, katholiſche Predigten Liest, 
fühlt gewiß für Berfaffer und Herausgeber gleichen 
Dank und gleiche Verehrung. 3} 
Dgnaz Valentin Heggelin, Pfarrer in dem 

5% 


gräflich ftadionifchen Marktfleden Warthaufen und 
Kammerer ded Landfapiteld Biberach, war ein wahrs 
haft geoßer Mann, von ausgezeichneten natürlichen 
©eiftesgaben, feltener Weisheit und Menfchenkunde, 
und ald Seelforger von allumfaffender, unermüdeter 
Thätigkeit. Er Hatte Sailerd Schriften gelefen, 
wünfchte ihn näher Fennen zu lernen, lud ihn auf 
das Pfingftfeft zum Predigen ein, und fand alle feine 
hohe Erwartungen weit übertroffen. Beide wurden 
innige Freunde. 

Sailer ſchickte mich zu ihm. „Ein künftiger Seel- 
forger,” fagte er, „kann im Umgange mit ihm mehr 
lernen, ald in allen meinen Borlefungen.” Heggelin 
behielt mich einige Tage, ja Wochen bei fi. Er 
jhenfte mir vom frühen Morgen bis zum: fpäten 
Abende alle feine freien Stunden. Ich fragte ihn 
über Vieles. Wenn ihn aber feine Gefchäfte riefen 
oder, bevor ich mich am Abende zur Ruhe begab, 
zeichnete ich jededmal auf, was er mir gefagt hatte. 
Am folgenden Morgen forderte er mich auf, wieder 
Regifter zu ziehen, wie er zu fagen pflegte. Was 
ich damals aufzeichnete, hat Sailer in Heggelins 
Biographie aufgenommen. Doch mag noch eine Heine 
Nachlefe ftattfinden. 

Heggelin ließ ſich durch nichts von Befolgung der 
firchlichen Anordnungen abhalten, und zeigte da einen 
ſtrengen entjchiedenen Ernft. Einft war eine anfehn- 
liche Geſellſchaft bei ihm, und eben in einem intereffanten 


Gefpräche mit ihm begriffen. Da läutete man bie 
Gebethglocke, zur Erinnerung an den Gruß des Engels 
und an die Menfchwerdung des Sohnes Gotted. Er 
brach das Geſpraͤch augenbiidlich ab, und ſprach mit 
der ihm eigenen Energie: „Da jegt die ganze Pfarr: 
gemeinde auf den Knieen liegt und bethet, fo wäre 
es fchlecht, wenn der Pfarrer allein von andern Dingen 
reden wollte. So wichtig diefe Gefpräche ſeyn mögen, 
fo ift nach fünf Minuten noch Zeit dazu." Er bes 
thete ſtillſchweigend, und auch alle Anweſenden betheten. 
So ernſthaft er aber ſeyn konnte, fo freundlich war 
er, zum Beifpiel gegen Kinder gleich der liebreichften 
zärtlichften Mutter. 

Bon den Heildmitteln, welche die Kirche und dar- 
bietet, machte er gewifienhaften Gebrauch. Er pflegte 
jede Woche zu beichten. An jedem Freitage fam ein 
feommer Geiftlihe aus der Nachbarichaft zu ihm, 
um ihn Beicht’ zu hören. Einmal, da mehrere Gäfte 
da waren, ging Heggelin mit ihm in ein anderes 
Zimmer, und ald er zurüd Fam, war fein Angeficht 
— was auch Sailer einmal bemerft hat! — von 
fanftem mildem Glanze wie verflärt und fo helle, 
als fiele ein Strahl der Sonne oder ded Mondes 
darauf. Ich glaubte num zu verftehen, was die hei- 
lige Schrift mit den Worten fagen wollte: „Das 
Angeſicht ded Stephanus habe geleuchtet." 

Heggelin hatte auch ein ficheres Ahnungsvermö- 
gen, deögleichen wohl jedem Menjchen einwohnet, das 
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aber nur bei ſehr ruhigen/ von Leidenſchaften gereinig⸗ 
ten Gemuͤthern ſich aͤußern kann. Er hatte mir und 
einem Freunde verſprochen, nach Tiſche mit uns nach 
Biberach zu gehen. Er ſäumte aber) lange bis er 
Hut und Stock nahm/ ging ſehr langſam, blieb un⸗ 
terwegs öfter im Geſpraͤche ſtehen, und ſetzte ſich aus 
legt gar auf eine von Bäumen beſchattete Bank; die 
nächft dem angenehmen Spaztergange von Wartbaufen 
nach Biberach angebracht war, und die er die, wohl: 
thätige Bank zu nennen pflegte. Ich begriff nicht, 
warum er gar ſo ſehr zögere und, dachte, er habe 
gar nicht mehr im Sinn, heute in die Stadt zu gehen. 

Da kam auf einmal ein ſchöner, wohlgekleideter 
Herr au Pferde: hieher geſprengt, grüßte Heggelin 
ſchon von Weitem, ſtieg ab und ſagte, auf feiner ſehr 
eiligen Reiſe ſey er nuenfür einige Stunden nach 
Warthauſen gekommen, habe in dem Pfarrhofe ver⸗ 
nommen, der Herr Pfarrer ſey gegen Biberach bin 
ſpazieren gegangenz' er freue ſich ſehr, ſeinen vaͤter⸗ 
lichen Freund doch wenigſtens auf einige Augenblicke 
zu ſehen. Dieſer Herr war der Graf Philipp von 
Stadion, nachmals kaiſerlich-oͤſterreichiſcher Minifter, 
Beide gingen jetzt, angelegentlich mit einander ſpre— 
chend, auf und ab ‚Der Graf. ſchwang ſich DR 
wieder aufıfein Pferd) und eilte weiter, - 

Heggelin ſprach hierauf zu uns; „Es war mir 
immer,» heute Nachmittags dürfe ich mich. nicht weit 
von Hauſe entfernen. Ich ſagte defhalb, bevor ‚ich 


ging, zu meiner Haushälterin, wenn etwas, vorfallen 
ſollte, ſo fen ich auf dem Wege nach Biberach, bis 
zu der. ihr bekannten Banfı ficher zu treffen 5 denn ich 
dachte,  wiewohl wir ‚heute nicht nach Biberach kom⸗ 
men, fo ift ed in dem jchönen Rifthale doch ein an- 
genehmer: Spaziergang. ‚Meine: Ahnung: bat zu 
or nicht: getäufcht. 

Als beide Grafen Lipps und deſſen — gig, 
nachmals faiferlich-Öfterreichifcher Gefandte in Mün⸗ 
chen und « fpäterhin, Armee Minifter,; noch Knaben 
waren ‚hatten. fie. den Pfarrer Heggelin, . der mit 
ihnen ſo liebreich umzugehen und fie, wie font ‚Nies 
mand, zu unterhalten wußte, von ganzen Herzen (lieb 
gewonnen, O, wie oft erzählte Heggelin mir von 
ihnen |, Er ſprach auch immer. von deren, Aeltern, 
befonderd deren vortrefflichen Mutter „. Gräfin. Luiſe, 
mit Ehrfurcht, Liebe und Anhänglichkeit,- 

Als Zünglinge brachten die, Grafen. Lipps und 
Fritz ihm einmal Schillers. Schaufpiel, „die. Räuber,“ 
das Göoͤthe die, erfte vulkaniſche Exploſion eines Ger 
nie'd. nennt. Die, Hauptperfonen> darin hatten ‚fie 
bingeriffen ; ‚wie; denn. die Ruinen: eines, großen. Ger 
bäudes noch immer ‚mehr intereffiren, als das artigſte 
Gartenhäuschen. „ı Vieles: aber hatte ihnen, ald, zu 
gräßlich, ſehr mißfallen. x Sie, wollten hören, „ was 
Heggelin Dazu fage. Er wußte über Alles, worüber 
er gefragt wurde „„etwad Treffendes und Geeignetes 
yorzubringen. Was war aber da zu jagen? Heggelin 








fagte: „Ich vermuthe, der Verfaſſer habe zeigen 
wollen, daß adelige Zünglinge, auf deren Erziehung 
fo Vieles verwendet wird, wenn fie doch ausarten 
follten, Außerft böfe und grundfchledite Menfchen 
werben." 

Der berühmte Schriftfteller Wieland, damals noch 
Stadtfchreiber in Biberach, hielt fich wiel bei der gräf- 
lichen Herrichaft in Warthaufen auf. Er lernte Heg- 
gelin kennen, und ehrte ihn fehr hoch. Einft Fam die 
Herrſchaft in den Bottesdienft und Wieland begleitete 
fie. Heggelin bot dem Grafen und der Gräfin Weih- 
wafler, ihm aber nicht. Wieland fragte nachher: 
„Warum haben Sie mir fein Weihwaſſer geboten?“ 
Heggelin ſprach: „Weil Sie, ihrer Konfeſſion zufolge, 
das Weihwaſſer als eine leere Zeremonie betrachten 
müffen, ich aber die Gebräuche meiner Kirche ent- 
weihen würde, wenn ich fie zu bloßen Höflichkeit: 
bezeugungen herab würdigte.” 

Damals fielen zwifchen adeligen Herrfchaften und 
den benachbarten Reichöftädten viele Streitigfeiten vor. 
Der Graf von Stadion hatte einmal ein drohendes 
Schreiben an die Stadt Biberach erlaffen. Wieland, 
als Stadtfchreiber, lad die Schrift dem Rathe vor, 
und bemerkte dabei fpöttifch: „Hannibal ad portas, 
der Feind fteht vor ven Thoren der Stadt." Der 
Graf vernahm diefen Spott und brach von der Zeit 
an, allen Umgang mit Wieland ab. 

Der angefehenfte Beamte und Rath der gräflichen 


Herrſchaft Stadion fagte mir einmal: „Pfarrer Heg- 
gelin ift ein Mann von ganz außerordentlicher Eins 
ſicht und Willenskraft; er eignete fih zu einem ganz 
vortrefflichen Pabſt.“ 

Sailer hat Heggelind Biographie gefehrieben. Jeder 
Seelforger follte fie lefen. Mich befchämt fie tief. 
Wie wenig, wie nichts erſchein' ich mir, wenn ich mich 
mit Heggelin vergleiche. Freilich kann nicht jeder mit 
Adlern fliegen; allein Heggelins Leben und Wirken 
follte doch Jeden aufregen, nicht auf einer niedrigen 
Staude oder ganz auf der Erde figen zu bleiben. 
MPraſident von Ruovefch war, wie Winfelhofer 
und Heggelin, ein inniger Freund Sailers. Wie Sailer 
den erften Band feiner Predigten bei verfchiedenen 
Anläffen feinem Freunde Heggelin dedicirt hat, fo 
dedicirte er den zweiten Band feinem Freunde Ruvefch. 
In der kurzen Dedifation fagt Sailer: „Du liebeft 
und ehreft was wahr und gut ift, wie Heggelin. 
Doch ich will es deine Thaten noch ferner fagen laf- 
fen, wad Du bift, und von Dir lernen — von Dir 
zu ſchweigen!“ 

Allein ich kann dennoch nicht ganz ſchweigen. — 

Bon dem Staatdmanne von Ruoeſch, dem Det- 
tingen viele und wohlthätige Einrichtungen zu danfen 
hat, und von dem Hofmanne, der fich bei dem Für- 
ften und der Fürftin überaus fein und klug zu bes 
nehmen wußte, kann und will ich bier nicht reden. 
Ich gedenke hier feiner und als eines edlen, gebildeten, 


mit Wiffenfhaft und Kunſt fehr vertrauten Mannes, 
und in feinem häuslichen Kreife ald des beften Fami⸗ 
lienvaters. Er hatte eine auserlefene ‚Bibliothef won 
den berühmteften Schriftftelleen Deutfchlande. Er 
zeigte fie: mir und wußte Gold und ‚einige Schlacken 
fehr gut auseinander zu ſondern. Erſt in Folge der 
Zeit und bei reiferer Ueberlegung fand ich ſeine Ur 
theile volllommen richtig. Seine Wohnung war. mit 
vortrefflichen Kupferſtichen ausgeziert. Auch dieſe 
durchgehend, hat er mir über ⸗ und 
Malerei viel Belehrendes gefagt.n nn nm wunı® 

Nber das Schägendwerthefte war feine: Ehrfurcht 
gegen Gott, feine Befreundung "mit unferen ‚heiligen 
Religion.  E8 ift gewiß etwas feltene® bei einem 
Staatömanne, daß er allemal bei dem gemeinſchaft⸗ 
lichen: Fruͤhſtücke aus der heiligen Schrift, aus der 
Nachfolge Chriſti oder äͤhnlichen Schriften einige, Stel⸗ 
len vorlas, die ihn vorzüglich gerührt hatten... Auch 
auf feinen Reifen führte er ſolche eg 
mit fi: 

Einmal war in einer Geſelſchafſ von eb 
lier, seinem Biloniffe der veinften, beiligften Jungfrau, 
das man auf Leinwand oder Seide abgedrudt;ı und 
an einem Bande, das über die Schultern geht, ber 
feftigt, auf bloßer Bruft zu tragen“ pflegt, die Rede. 

Einige fanden: diefen. Gebrauch nicht gut, und 
wiünfchten ihn abgefchafft. Allein der Praͤſident ſagte: 
Ich finde diefen Gebrauch: fehr weiſe; die ihn ein- 





führten ſahen weiter ald Sie, meine Herren. Bei 
einem‘ gerichtlichen Verhoͤre überzeugte ich mich eins 
mal, daß eine Jungfrau durch das Skapulier, das 
bei einer Bertraulichfeit zum Vorſchein gekommen, 
von dem Falle gerettet: wurde.” 
WMWeber unſere ewigen Angelegenheiten und unſere 
Beſtimmung für jene Welt, worüber und nur die 
Dffenbarung hinreichenden Auffchluß gibt, unterredete 
ſich Ruoeſch am Hebften mit Sailer. Doch erfundigte 
er ſich bei ihm auch über das, was gegenwärtig in 
der literarifihen Welt vorging, weil einem Geſchaͤfts⸗ 
manne nicht Zeit genug uͤbrig bleibe, näher darauf 
einzugehen; ein Profeſſor aber, feinem Berufe zufolge, 
* befannt machen muͤſſe 
Eines Abends befrägte er ihn über Kants Philos 
fopbie , die damals das größte Auffehen erregte umd 
von welcher in: Literatur Zeitungen behauptet wurde, 
Kant babe die Philoſophie auf unerfchütterliche Felfen 
gegründet; nun ſtehe fie auf immer feft. : Sailer 
ſagte: Kant ift allerdings ein großer Denfer, won 
bewunderndswerthem  Scharffinn; nicht ohne Grund 
nannte man ihn ‚in Hinficht ‚früherer: philoſophiſcher 
Syfteme den ‚Alledzermalmenden. Allein nach zehn 
Jahren wird diefe Philofophie nicht mehr: beftehen.“ 
Diefe Worte ‚gingen Hauch; im Erfüllung; noch” ehe 
zehn Jahre verflofien,: war. Kants Philofophie we 
—* die herrſchende. |; 
„Das Befte⸗ ſprach Sailer, ſo wie jept Inod 


öfter, „was wir aus. diefer Philofophie für immer 
lernen follen, ift Diefes: Unfere Vernunft fey im 
Urtheile nüchtern, und unfer Wille, bei Allem was 
wir thun, rein,” 

Der Präfident erfuchte Sailer, das MWefentlichfte 
der Kantifchen Philofophie in einer möglichft Klaren, 
Furzen Weberficht zu Bapier zu bringen. Sailer ver 
ſprach es. Da jegt der Fürft mit einem Herrn vom 
Hofe zur Abendgefellfchaft Fam und noch das Ende 
des Gefpräches gehört hatte, Außerte er den Wunſch, 
diefen Abriß der neuen Philofophie auch zu lefen. 
Man ſetzte fich Hierauf zum Tarokfpiele. Während 
des Spieles diftirte mir Sailer mehrere wichtige Punkte 
über Kant's Philofophie. Als ich nach Jahren dieſe 
Blätter lad, mußte ich über Sailerd hellen Geift und 
richtigen Blick erftaunen. 

In München ſah ich den Präfidenten das letzte⸗ 
mal. Gr fagte mir bei dem Abſchiede: „Ich bin 
ein alter Mann, der 80 Jahre zählt: Der Herr 
fann alle Tage fommen, mich abzurufen, Sch ver 
traue auf Ihn, Er werde fich meiner erbarmen, und 
mir meine vielen Fehler und Sünden verzeihen. Im 
Himmel, hoffe ih, werden wir und wieder fehen. Der 
Herr ſey mit Ihnen.“ 

Noch jegt ift mein Herz vom innigen Danke durch 
drungen, für die viele Güte, die er viele Jahre hin- 
durch für mich gehabt hat, und eben fo groß ift mein 
Dantgefühl gegen Sailer, daß er mich mit den drei 


8, Milgemeines Zutrauen zu Sailer. 


Menfchen aller Art, die von einer firen Idee ges 
yeinigt wurden, oder ganz verrüdt waren, nahmen 
ihre Zuflucht zu Sailer, oder wurden zu ihm gewies 
fen. Er gewann ihr ganzes Zutrauen und wußte 
auf ihr Gemuͤth zu wirken, wie fonft Niemand in 
ihrer Umgebung. 

Unter diefen Unglüdiihen war Pfarrer Mehr 
ger von Wörnigftein der merkwürbigfie. Er 
war ein Mann von feltenen, ja. außerorbentlichen 
Gaben. Schon ald Noviz des Ordens der Gefell- 
ſchaft Jeſu, trat er eined Morgend in das Mufeum, 
den Studirfaal, und rief: „Höret:einmall Heute 
Nacht farb Herr Rektor zu **" Gr nannte die 
Ramen, die ich aber nicht mehr weiß. Seine Mit- 
novizen glaubten ihm nicht, zumal man erft Fürzlich 
Nachricht erhalten hatte, der Rektor befinde ſich ge⸗ 
fund und wohl. Sie hielten Metzgers Nachricht für 
eine feiner feltfamen Einbildungen, die fie an ihm 
bie und da bemerkt zu haben meinten. Mebger aber 
ſprach: „Glaubt mir, es ift fo; ich ſah Heute Nacht 
feine Seele von vielen Lichtern umgeben, zum. Him⸗ 


mel fahren.” Nach etwa acht Tagen kam von dem 
viele Meilen weit entfernten Orte die Nachricht, der 
Pater Rektor, der ein fehr frommer, heiligmäßiger 
Mann gewefen, fey in eben dieſer Nacht wirklich 
geftorben. 

Als Mesger bereits Pfarrer war, traf er auf dem 
Felde einen Bauer der eben ackerte und feinem Nach⸗ 
bar mehrere Furchen abackerte. Es iſt zu verwun⸗ 
dern, wie Metzger, der ſich mit ſolchen Dingen nie 
beſchaͤftigte, dieſen Betrug ſogleich erkannte. Er ſprach: 
„Wenn du die abgeſtohlenen Furchen nicht wieder 
zurüd aderft und die Gränze nicht wieder 'herftelleft, 
fo wird Gott dich nach wenigen Tagen mit jähem 
Tode beftrafen.” Der Mann verlacdhte ihn. Nach 
einigen. Tagen aber fam der Mann durch) einen uns 
erwarteten Unglüdsfall plöglich um das Leben. 

Metzger geriet; — vielleicht auf feine feltenen 
Gaben eitel und eingebilvet — auf die höchft feltfame 
Einbildung, er fey Pabft. 

Das bifchöfliche Orbinariat befam Kunde davon, 
und wollte ihn von der Pfarrei abſetzen. Allein 
Abgeordnete der ganzen Pfarrgemeinde erſchienen vor 
dem Ordinariate und erklärten: Ihr Pfarrer ſey in 
allen amtlichen Verrichtungen, beſonders auf der 
Kanzel und am Krankenbette ſo vortrefflich, daß ſich 
im ganzen Dekanate kein beſſerer befinde. Metzger 
blieb an ſeiner Stelle, jedoch erhielt der Dekan den 
Auftrag, ihn forgfältig zu uͤberwachen. 


Eines Tages nun trat Pfarrer Metzger zu Sailer, 
den ver noch von den Studienjahren ber ſehr wohl 
fannte; ganz unerwartet mit einem großen Bade 
Akten, den er ſelbſt zuſammen 'gefchrieben hatte, im 
das Zimmer und sprach zu ihm: „Nun muß meine 
Sache ausgehen. Unſer Bifchof, der Ehurfürft von 
Trier, befindet ſich eben jest hier. Wenn er mid) 
als den heiligen Bater anerkennt, jo foll er der erſte 
ſeyn / den ich ſelbſt konſelrire“ Satler ſah im feiner 
Weisheit wohl ein, daß ſolche fixe Einbildungen ſich 
nicht ſogleich geradezu beſtreiten laſſen. Er ſagte 
bloß, den Churfürſten ſogleich zu Tprechen, ſey une 
möglich, ſuchte aber den Gedanfen des Irrſinnigen 
eine andere Richtung zu gebem Er bat den Profeſſor 
Zimmer; der zugleidy Pfarrer in Steinheim, nicht 
weit von Dillingen, war, auf das Fett Mariaͤ Him⸗ 
melfabtt, das nach zwei Tagen einfiel, den Pfarrer 
Metzger zum Prediger einzuladen. „Ei!“ rief Zim⸗ 
mer, nach feiner Art den Kopf fchüttelnd, „darauf 
werde ich nie eingehen, einen Narren meine Kanzel 
befteigen 'aw lafjen.*: Sailer verficherte ihn, der Pre⸗ 
diger werde gewiß eine gute Predigt halten. Zimmer 
willigte ein.) Metzger predigte von den Leiden: diejer 
Beit ) die, wenn wir fie geduldig ertragen, uns eine 
ewige Seligkeit\ bringen Alle, Augen jerflofie: in 
Thränen; fein Auge blieb teoden, 

oe Am: Tage, darauf fand in Dillingen eine: alade— 
miſche Feierlichleit, eine Art Difputation ſtatt, bei 


der vorzuͤglich die Hebrätfche Sprache: abgehanbelt 
wurde. Viele Geiftliche, befonders diefer Sprache 
fundige aus den Klöftern weit umher wurden ein⸗ 
geladen, Es war auch für eine anftändige Mahlzeit 
geforgt. Bei dem Tifche der Brofefioren fanden nicht 
alle Platz; Viele, auch Mepger, fpeidten: an dem 
Tiſche des Regenten in dem päbftlichen Alumnate, 
Alle Gäfte ſchauten neugierig auf den Pfarrer Mep- 
ger, ald auf einen Narren, Allein während der 
Tifchgeipräche zeigte Mepger fo viele Einficht, » fo 
viele Menfchen» und Weltfunde, und wußte fo viele, 
ganz dem Gefpräche gemäß wißige Anefvoten vor: 
zubringen, daß alle geftanden, Pfarrer Metzger ift 
gefcheidter, ald wir alle. 

Sailer hatte ihn fo weit gebracht, daß er davon 
abftand, vor dem Churfürften zu erfcheinen, und daß 
er Allem, was feine Einbildung, er fey Babft, auf- 
regen fonnte, ſehr gefchickt auszumweichen wußte. Allein 
wenn eine ſolche Veranlaffung zu unerwartet Fam, 
fo verfiel er doch wieder in die alte Thorheit. Als 
er mit den Bäften aus dem Speiſeſaale trat und bie 
Alumnen, unter denen auch ich war, draußen im 
Hofe umherftanden, fprach der Regens zu ihm: „Sehen 
Sie, dieſe find die päbftliche Alummen.” „Ach,“ vief 
Metzger mit erhobenen Händen, „daß fie doch einmal 
ihren wahren Vater erfennen möchten |“ 

Sailer wußte den Mann fo zu beruhigen, daß 
er nach einem paar Tagen, ohne den Churfürften 
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geſprochen zu haben, gefaßt und vergnuͤgt abreiste 
Bon dieſer Zeit an hoͤrte man nicht mehr daß er 
ſeine abenteuerliche Einbildung gegen Jemand ger 
aͤußert habe; ob er ſie ganz aufgegeben; weiß man 
nicht. Sein Pfarramt aber verwaltete er fo, daß 
feiner Gemeinde ſich gluͤcklich ſchaͤtzte, ihn zum Seel⸗ 
ſorger zu haben. Ueberall umher, auch: von dem 
bifchöflichen Ordinariate, wurde er als einer der wuͤr⸗ 
digften Pfarrer ſehr geachtet. 

Der, Pfarrer: Plättler zu Palmertohofen 
war ein ſehr achtenswerther Geiſtliche. Er hatte 
laͤngere Zeit einen Prozeß wegen. den Zehnten der 
Pfarrei füͤhren müflen; und‘ verlor ihn. Darüber 
wurde er verruͤckt. Er verfiel von Zeit zu Zeit in 
einen!totalen Wahnſinn, der in Heftigfeit ausbradh: 
Der Unglüdliche gehörte der ‚geiftlichen Genoffenfchaft 
an welche der ehrwürdige Bartholomäus Holzhauſer 
zu Bildung und ſteter Erhaltung wuͤrdiger Geiſtlichen 
gegründet, und zu dieſem Zwecke in mehreren Städten 
Seminarien errichtet, hatte., - Ein ſolches Seminar 
befand ſich auch in Dillingen. Studirende, die ſich 
dem geiſtlichen Stande widmen wollten, wurden nach 
vorher gegangener Prüfung aufgenommen, erhielten 
unentgelliche gute Verpflegung, beſuchten die theo⸗ 
logiſchen Vorleſungen der Univerſitaͤt, mußten ſich 
aber verbindlich machen, wenn ſie einmal eine feſte 
Anſtellung haben wuͤrden, das Inſtitut mit Beiträgen 


zu unterſtützen/ zur Ferienzeit einen Seminariſten in 
Ehr. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 6 


ihe Haus aufzunehmen, und zu deſſen weiterer Bil⸗ 
dung: beizutragen. ' Aus diefem Seminar; wie aus 
vielen anderen der Genoflenfchaft, gingen ſehr wich⸗ 
tige Männer: hervor, z. B. Brofeflor Weber, nach⸗ 
mals Generalvifar und Domdefan zu Augsburg. Die 
ſer geiftlichen Verbruͤderung ‚gehörte auch PBlättler an. 

Sobald der Regens des Bartholomäer-Seminars; 
wie man ed nannte, von. der Verwirrung des guten 
Mannes hörte, traf er Anftalt, daß derfelbe in das 
Seminar gebracht wurde. Allein die Anfälle! von 
Wahnſinn waren zu Zeiten fo heftig, daß er ſich gu ent 
leiben drohte. Man mußte ihn bei Tag und bei Nacht 
bewachen. Weder der Regens noch andere im Semi 
nar konnten ihn befänftigen. Sie nahmen ihre Zu: 
flucht zu Sailer.: Nur gegen biefen zeigte Plättler 
Ehrfurcht und das größte Zutrauen; nur diefer wußte 
ihn zur Ruhe zu bringen. 

Eines Tages ftand der unglüdliche Mann ploͤtz⸗ 
lih von dem Tiſche, an dem er gemeinfchaftlich mit 
dem Regens umd den Seminariften fpeidte, auf und 
ging eilig hinaus. Der Koch Fam erfchroden: und 
blaß herein und rief: „Er hat das größte Küchen: 
mefjer vom Herde genommen und ift damit die Stiege 
hinauf gerennt. Ich fürchte, er will fich ermorden! 

Der Regend und. alle. Seminariften eilten (ihm 
nach. Der Wahnfinnige hatte, fehr ſchlau, in einer 
Ede des Haudganges eine ſolche Stellung genom⸗ 
men, daß man ihm nicht in den Ruͤcken kommen 


konnte, erhob mit grimmigen Bliden das Meſſer und 
fhrie:.n Den erſten, der ſich mir naht, ſtoße ich 
nieder." 

Man wußte fich nicht zu helfen, und ſchickte zu 
Sailer.” Er-fam; ging mit der ihm: eigenen Freund- 
lichleit auf ihn zu und ſprach zu. ihm: „Was. hat 
man: mit Ihnen Hort: Will man Ihnen etwas zu 
Leide thun? Ich Fomme; Ihnen‘ beizuftehen.“ 

„Hier; rief der Irrſinnige, und deutete auf eine 
Thuͤre, „in dieſem Zimmer da find Spigbuben, bie 
wollen mich umbringen.“ 

Iſro nur das! fagte Sailer lächelnd, „die will 
ich gleich verjagen. Geben Sie mir dad Mefier!“ 
Sailer hatte, den) Arm des Rafenden fehr vorfichtig 
zu faſſen gewußt/ um nöthigen Falls fich ficher zu 
ftellen. 


Plaͤttler gab ihm willig das Mefler, und der 
ſchauerliche Auftritt, der ein biutiges Ende hätte. neh⸗ 
men können, war vorbei: Sailer blieb eine Stunde 
lang bei ihm und beruhigte ihn gänzlich. 

Am andern Morgen kam ber Wächter: des bes 
dauerriöwertben Mannes, ein Studirender, der in 
Dingen: des alltäglichen Lebens jehr gewandt, ſtark 
am Köcher, aber fonft an Beifteöfräften: nicht, jehr 
geſegnet war, zu Sailer, um ihm weitere Nachricht 
zu bringen. Ich war ‚eben zugegen. 

Run,“ fragte Satler, „wie geht's?“ „But, gut,“ 
ſagte der Studentz; „heute hat er fchon beſſere Talente 
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als geftern. Geſtern war er griedgramig wie ein 
Baͤr, heute aber iſt er ſo fanft, wie ein Lamm.“ 

Wie es mit dem guten Pfarrer Plaͤttler "weiter 
ging / weiß ich nicht, 

Zu Dillingen wurde ein Miſſethaͤter Namens 
Georg Schußmann, zum Tode verurtheilt. Er 
warsfeit wien Jahren im Gefaͤngniſſe und in Unter⸗ 
fuchung; hatte die Tortur, die damals in dem Hoch⸗ 
ſtifte Augsburg noch nicht: abgeſchafft war, durch „alle 
Grade ausgeſtanden/ aber die ihm zur Laſt gelegten 
Verbrechen ſtandhaft und immer ſehr ſchlau und liſtig 
gelaͤugnet. Allein! da alle Zeugen auch ſeine Mit⸗ 
ſchuldigen, einmüthig gegen ihn zeugtenyr ſo waren 
feine Verbrechen augenſcheinlich und handgreiflich Er 
hörte das Urtheil ruhig an und ſagte nur Eines 
bitte er ſich noch aus: der Herr Stadtpfarrer und 
Stiftoprobſt wolle ihn zum Richtſtaͤtte begleiten. Zu 
dieſem hochwuͤrdigen Herrn habe er das größte Zu⸗ 
trauen und dieſer Herr, deſſen Pfarrlind er gegen⸗ 
waͤrtig fen, könne, vermoͤge feiner Amtopflicht, dieſe 
Bitte unmoͤglich abſchlagen 

Dem Herrn Probſt/ einem: feinen adeligen Here; 
war diefen "Antrag fo unangenehm, als unerwartet. 
Der Gedanke, einem solchen: blutigen Schauſpiele ans 
zuwohnen, machte ihn fchauberm > Der. Herr Probſt 
fchidte feine Kapläne, auch andere Beiftliche Der Stadt 
Allein Schumann ſagte blos/ er laſſe Seine Hoch⸗ 
würden und Gnaden bitten, ſich in eigener Perſon 


hieher zu bemühen. Endlich ging er felbft hin, fand 
aber bald, durdy feine Fürbitte hoffe der Verurtheilte 
Begnadigung zu finden, beftehe aber, wenn dieſe nicht 
erfolge, ‚feft auf der zutrauendvoll gewählten Beglei⸗ 
tung zum Blutgerüfte. 

Der Probſt begab fich hierauf zu allen SBrofefloren 
der Theologie an der Univerfität, und bat fie zu ver 
fuchen, ob fie den hartnädigen Berbrecher nicht zus 
recht ‚bringen könnten, Sie gingen bin. Schußmann 
wußte fie — immer feine Unſchuld ‚betheurend — 
kurz, aber ſehr höflich abzufertigen. Zulegt, nachdem 
alle diefe Befuche vergebens gewejen, begab fich auch 
Sailer, ‚der ald der jüngfte Univerfitäts - Profeflor 
feinen: Eollegen nicht vorgreifen wollte, in das Ge— 
fängniß.. Er bezeigte dem. unglüdlichen Manne das 
innigfte Mitleid, fagte ihm, an dem Urtheile fey nichts 
mehr, zu ändern, er fomme blos, ihm die. Dienfte 
der Kirche anzubieten, damit er felig von diefer Welt 
abſcheiden möge. 

Schußmann hatte in feinen Umgebungen vielleicht 
wenig oder nichts von Sailer gehört, am allerwenig- 
ften aber wußte er, Sailer ftehe vor ihm. Sailers 
Worte rührten ihn und gingen ihm tief zu Hexen, 
Er bat den ihm fremden geiftlichen Herrn, morgen 
zu diefer Stunde wieder zu fommen; er wolle in 
defien fich zu faflen juchen, und ihm dann beichten. 
Es iſt ſeht merfwürdig, daß dieſer Verbrecher, der 
einen großen Verftand hatte, fich aus fo vielen Geift- 


lichen, die ihm ihre Dienfte anboten, Sailer aus⸗ 
wählte und ihm fein ganzes Zutrauen ſchenkte 

Satler kam, Schußmann legte ein aufrichtiges Be- 
fenntniß feiner Sünden ab, und erfuchte Sailer, den 
Heren Gerichtsfommiffär, den er fo lange belogen 
babe, zu bitten, bieher zu kommen; er wolle ihm 
abbitten, daß er durch fein Läugnen ihm fo viele 
Mühe gemacht habe; er wolle nun alle feine Ber: 
brechen redlich eingeftehen, und die Todesftrafe für 
gerecht anerkennen. 

Sailer, der alles benügte, was für einen fünftigen 
Geiſtlichen belehrend ſeyn Fönnte, nahm mi, am 
Donnersdtage, Abends vor der Hinrichtung, mit zu dem 
Gefangenen, Der Mann war fo ruhig und gefaßt, daß 
ich erftaunte. In dem Vertrauen auf Jeſus, der 
ihm feine vielen und großen Sünden verzeihe und 
ihn zu Onaden aufnehmen werde, fand er diefe Ruhe. 


Die große Glode der Stiftskirche wurde eben 
jet geläutet, zur Erinnerung an die Angft Jeſu am 
Delberge. Schußmann faltete fogleich die Hände und 
bethete das befannte Gebeth in altveutfchen Reimen 
laut und mit fräftiger Stimme und legte einen bes 
fondern Nachdruck auf die Worte: „Des Todes 
Angft auch mit Dir rang und dreimal Dich zu bethen 
zwang.” 

Nachdem er gebethet und eine Weile gefchiviegen 
hatte, ſagte er lächelnd zu Sailer: „Nicht wahr, ich 
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bin auch einmal katholiſch geweſen und bin es jetzt 
mehr als jemals.“ 

Schußmanns Weib ſaß ſchmerzlich weinend bei 
ihm. Er fagte ihr ſehr klar und beſtimmt und wies 
derholt, wie ſie von nun an ihr Hausweſen einrichten 
folle. „Ich muß fchon fo ausführlich ſeyn,“ ſprach 
er zu Sailer, „denn ich habe gefunden, daß es faft 
immer ‚eintrifft, lange Haare, furzer Sinn.“ 

Schußmann hatte einige wenige Kleidungsftüde 
und ein paar wollene Strümpfe neben fich liegen, 
übergab fie feinem Weibe und fagte: „Ich brauche 
fie nun nicht mehr.” Das Weib vergoß reichlichere 
Thränen. Um fie zu teöften und zu erheitern ſprach 
Schufmann: „Nimm, was mir bevorfteht, nicht fo 
fchwer! Ich achte den Schwertichlag nicht mehr, ald 
lege man mir einen Strohhalm um den Hald.“ 

Ein alter geiftlicher Herr, der den armen Sünder 
zu befuchen gefommen war, bob beide Arme hoch 
auf, lief mit geoßen Schritten heftig im Zimmer auf 
und ab, und machte dem Schußmann bittere Bors 
würfe, daß er von der über ihn verhängten hochobrigfeit- 
lichen Steafe fo verächtlich fprehe.- Schußmann ant- 
wortete ihm: nicht, fagte aber leife zu Sailer, mit 
dem er bei aller Ehrfurcht, ald wie mit feinem ver: 
teauteften Freunde umging: „Da ift doch gar fein 
Judieium. Nicht wahr? Ich verftehe auch ein wenig 
Latein 2" 

Er fprach aber feine Gefinnung, warum er den 


Tod des Leibes für nichts achte, am dieſem Abende 
öfter deutlich aus. „Ich bin nun,“ ſagte er, „obgleich 
meinem Körper ber Tod bevorfteht, fo gefaßt, daß 
ih, wenn man mir das Leben fchenfte, Anftand 
nähme, ob ich von diefer Gnade Gebrauch machen 
wollte,” 

Schußmann hielt immer ein Eleines Freu in der 
Hand, das ihm ſchon früher. eben: dieſer Geiſtliche 
gebracht hatte, und Schußmann bat, es ihm zu ſchen⸗ 
fen. „Gern,“ fagte der Herr, „aber wozu? Morgen 
um diefe Zeit habt Ihr es ja nicht mehr nöthig.“ 
„Sie werben fogleich fehen, wozu ich e8 zu haben 
wuͤnſche,“ fagte Schumann zu ihm und dann zu 
Sailer: „Ich bitte Sie, nehmen Sie diefes Kruzifir 
nach meinem Tode mir aus der Hand und übergeben 
Sie ed meinem Weibe.” 

„Du aber," Sprach er zu ihr, „gib dieſes Kreuz, 
das mit meinem Blute wird benetzt werden, unſerer 
Tochter, als ein Andenken von ihrem unglüdlichen 
Vater. Sag ihr aber, fie ſoll es nicht in die Schub⸗ 
lade legen, fondern es etwa an die Thüre ihres Klei—⸗ 
derfaften anheften, damit es ihr vecht oft in die Augen 
falle; fie fol, fo oft fie es fieht, an die legten Worte 
ihres Vaters denken: Fuͤrchte Gott! Habe Gott 
vor Augen! Bethe gern! Halte feine heiligen Ges 
bothe! Hüte dich auch vor den Fleinften Sünden. 
Wer Heine Sünden für gering achtet, fällt eye: und 
nach in die größten Verbrechen.“ 


Eailer begleitete ihn zur Richtftätte. Da Schuß⸗ 
mann nicht gehen konnte, weil bei feiner Gefangen- 
nehmung ihm ein Fuß durch eine Wunde gelähmt 
wurde, fo mußte et auf einem Karren geführt wer- 
den. Sailer fegte fich zu ihm und es war ein ſchmerz⸗ 
licher Anblick, Sailer, deſſen Herz fo zartfühlend und 
mitleivsvoll war, neben dem zum Tode verurtheilten 
Vebelthäter auf, dem Armenfünderfarren figen zu ſehen. 

Bor dem Rathhaufe wurde das Todesurtheil, wie 
gewöhnlich, ‚laut, und öffentlich vorgelefen. Schuß⸗ 
mann hörte aufmerkffam zu. Bei einer Stelle jagte 
er zu Sailer: „Das: ift nicht an dem genannten 
Orte geſchehen.“ „Aber geſchehen ift es doch?“ fagte 
Sailer... „Leider, antwortete Schußmann, „aber an 
einem andern Orte!“ — „Nun,” fagte Sailer, „jo 
iſt der Schreibfehler von feiner Bedeutung. Ich werte 
aber dafür forgen, daß er verbefiert werde.” 

Nachdem das Urtheil gelefen — und der Stab 
gebrochen war, rief Schußmann, mit feinen gebun—⸗ 
denen Händen winfend: „Ich unterwerfe mich der 
verdienten Strafe, und danfe meiner gnädigen Obrig- 
feit.” 

Auf der Richtftätte bezeigte Schußmann auch fei- 
nem treuen Begleiter und Beiftande feinen Danf, daß 
er mit der Gnade Gottes ihn fo gut vorbereitet habe, 
dem Tode getroft entgegen zu gehen. 

Ehe er fich auf den Stuhl niederfegte, blidte er 
nochmal, fehon nach abgenommenem Halsdtuche, auf 
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die unzählige BVolfdmenge, und richtete auch noch 
einige Worte an fie. „&ott erbarme fich über mich 
armen Sünder!” rief er zulegt mit lauter Eräftiger 
Stimme. „Bethet Alle für mich! Ich hoffe zu Gott 
zu kommen und werde dann fogleich auch für Euch 
bethen, und Euch fo mit baarer Münze bezahlen.” 


Sailer hielt nun an die verfammelte Volksmenge 
eine tief ergreifende, erfchütternde Anrede. „Auf einer 
folhen Kanzel, wie diefe da, habe ich noch nie ge- 
predigt,” fing er anz „mit größerer Empfindung habe 
ich noch nie ein Wort ausgefprochen ald dieſes: „Seht, 
was es ift, ein Menfch ſeyn!“ 

Er zeigte nun vorzüglich: Wie jeder Menfch, der 
was immer für einer fündhaften Neigung, nicht gleich 
anfangs widerfteht, fo ſchauerlich enden könne; wie 
Hochmuth, Wolluft, Geiz, Arbeitsfcheu, Spielfucht, * 
Nichtachten der Gewiffensbiffe, jeden Menfchen auf 
die Richtftätte liefern Fönne; und wie ein blutiger, 
ihmählicher Tod hier auf Erden noch die geringfte 
Strafe ded Verbrechers fey, im Vergleich mit jener, 
die in der Ewigfeit auf ihn wartet. 

Sailer ftellte aber den Hingerichteten auch als ein 
Beifpiel wahrer Buße darz er bezeugte deſſen gänz- 
liche Sinnesänderung, aufrichtiges Befenntniß feiner 
Vergeben, fohmerzliche Neue, Vertrauen auf den Er- 
löfer — und die Bereitwilligfeit, mit der er fich der 
Todesſtrafe unterzog. 


Die Zuhörer fehrten erfchüttert und voll guter 
Borfäge von der Richtftätte zurüd. 

Sailer ließ ed fich nicht genügen, den Unglüdlichen 
ald treuer Diener der Kirche zum Tode zu bereiten 
und zur Richtftätte zu begleiten; er erftattete über 
Schußmanns legte Tage einen ausführlichen, fehr 
rührenden Bericht an den Fürft-Bifchof, und empfahl 
dad Weib und die Tochter des Hingerichteten, die 
nun ‚beide ganz verlafien und aͤußerſt arm waren, 
Seiner Durdhlaucht väterlichen Gnade. 


9. Verſchiedene Fleine Begebenheiten. 


Verſchiedene Heine Begebenheiten, edle Handlungen 
und bemerfendwerthe Worte Sailers ftelle ich bier 


en. 

In der Reichöftabt Kaufbeuren führte man Sailer 

zu Ehren ein Kinderfchaufpiel auf. Der Borhang 
wurde aufgezogen. Gin Mädchen von etwa zehn 
Yahren, das die Hauptrolle hatte, trat auf. Alles 
ſchwieg. Da hörte man eben vom Kirchthurme die 
Glocke zu Erinnerung an die Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes läuten. Das Mäpchen fagte: „Wol- 
len wir nicht,, ehe wir anfangen, den englifchen Gruß 
bethen ?" Sie fniete nieder, bezeichnete fich mit dem 


Kreuze und bethete laut das gewöhnliche Gebeth. 
Einige Zufchauer konnten faum das Lachen halten. 
Sailer aber ward innig gerührt. Nach dem Schaus 
fpiele rief er die Kleine, die vortrefflich gefpielt hatte 
und viel beflatfcht worden, herbei und fprach zu ihr: 
„Liebes Kind! Du haft deine Sache gut gemacht; 
aber daß dir am Gebethe mehr gelegen ift, als an 
dem Schaufpiele, das verdient das größte Lob! Das 
gefällt Gott und allen guten Menfchen. Bleibe im: 
mer jo fromm und Gott wird mit die feyn, und du 
wirft glüdlich werden.” Sailer ſchenkte ihre, da ihre 
Aeltern arm waren, einen großen Thaler. Diefe 
Fleine Begebenheit erzählte Sailer mehrmal, und machte 
allemal die Bemerkung: „Bei der Erziehung ift das 
Deifpiel der Aeltern und die Angewöhnung.des Guten 
die Hauptjache, Das Wichtigfte; ohne diefes hilft alles 
Belehren und Zureden nichts." 

Bei einer fröhlichen Mahlzeit, die Satler zu Ehren 
ftatt fand, wurden gegen das Ende Toafte, jogenannte 
Gefundheiten, ausgebradht. Nachdem mehrere wür- 
dige Männer mit Namen genannt worden, rief einer 
der Gäfte: „Alle unfere Freunde follen leben !* Ein 
Anderer fügte bei: „Auch alle unfere Feinde!“ "Sailer 
ſprach: „Ja, auch alle unfere Feinde! Daß ihm 
diefer Wunſch von Herzen ging, bezeugten die hellen 
Thränen, die ihm in den Augen ftanden. Ueberhaupt 
ift es bemerlenswerth, daß Sailer nie ein Wort gegen 
feine Feinde fagte, fondern vielmehr uns, feinen 


Schülern, abwehrte, wenn wir und tabelnd gegen fie 
äußerten, und daß er fie entfchuldigte und an ihnen 
lobte, was zu loben war. 

Auf einer Reife im Herbfte kam Sailer in einen 
Englifchen Garten. Das Laub der Bäume war bes 
veitö gelb, und bie und da der Weg mit abgefallenen 
Blättern beftreut. Da fehrieb Sailer in das Frem- 
denbuch feinen Namen und den Monatstag im Dftor 
ber niebft den Worten: „Sogar ein Englifcher Garten 
hat feinen Herbft: Alles Irdiſche ift vergänglich, nur 
was über der Erve, ift unvergänglich.“ 

Auf einem Spaziergange fam Sailer mit mir an 
einer niedrigen Hütte vorüber. Gine Mutter unter 
hielt fich höchſt fröhlich mit ihren Kindern. Sie ber 
grüßte Sailer auf das freundlichfte, und die Kinder 
fprangen freudig herbei, verneigten ſich vor ihm 
und füßten ihm die Hand. Als wir vorbei waren, 
fprach Sailer: „O Du lieber Vater im Himmel! 
in welchen armen Hütten fönnen gute Menſchen 
fröhlich und zufrieden leben und felig fterben!“ 


Eine gute, fromme Mutter Elagte ihm: „Ach, 
meine. vielen Kinder machen mir viele Sorgen! Wie 
fie immer größer werben, fo werben auch die Sorgen 
immer größer." „Ei,“ ſprach Sailer lächelnd, „wenn 
die Kinder immer. Fleiner würden, fo würde Ihnen 
das doch noch ‚größere Sorgen machen. Thun, Sie 
was Sie können, Ihre Kinder gut zu erziehen, und 
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vertrauen Sie auf Gott. Alles Uebrige, ja das 
Befte umd Wichtigfte, wird der liebe Gott tun.“ 
Auf einer Fleinen Reife Fam ich durch ein Dorf 
und befuchte nur auf einige Augenblide den Pfarrer, 
von dem ich als einem trefflichen Seelforger gehört 
hatte. Die Haushälterin begrüßte mich höchft erfreut 
und freundlich als einen alten Befannten. Sch kannte 
fie nicht. „Ei,“ rief fie, „mein Vater war ja der 
Zinngießer, in defien Haus der Herr Geheimrath von 
Weber, bei dem Sie Hauslehrer gewefen, ‚gewohnt 
hat, bevor er ſich ein eigenes Haus kaufte. Ich war 
damals kaum 10 Jahre alt." Run erinnerte ich mich. 
Der Bater war ein trefflicher Bürger und ber befte 
Familienvater. Wir hatten uns bamald manchmal 
Abends beide, er aus den Fenftern feiner oberen 
Stube, und ih aus den obern Fenftern des Garten- 
hauſes herausfehend, miteinander unterhalten. Der 
gute Mann ftarb, hinterließ viele Kinder und weniges 
Bermögen. Sailer empfahl diefed Kind eben dem 
trefflicden Pfarrer, der es zu einer frommen und fitt- 
famen, gefchieten und fleißigen Jungfrau erzog. Der 
Nachfolger nahm fie wegen ihres MWohlverhaltens 
und ihrer häuslichen Eigenfchaften zur Haushälterin. 
O wie viel Gutes hat Sailer geftiftet; deſſen er nie 
erwähnte und das ich nur gelegenheitlich erfahren habe. 
Auf einer andern Reife im Algäu kam Sailer mit 
mir durch einen Flecken. Er verweilte hier im Gafthofe 
bie kurze Zeit, während die Pferde gefüttert wurden. 


Da trat der Beamte des Ortes mit feiner Frau und 
feinen Kindern in das Zimmer und ſprach zu ihm; 
„Ihnen habe ich das ganze Glüd meines Lebens zu 
danfen. Sie haben mich als ftudirenden Jüngling 
vor Abwegen bewahrt, und zum Fleiße ermuntert. 
Ihrer Empfehlung zu Folge, habe ich meine gegen- 
wärtige Stelle erhalten. Sie fehen eine glückliche 
Familie, deren Gluͤck Sie gemacht haben. Meine 
Frau umd meine Kinder fommen, Sie kennen zu ler 
nen, und Ihnen den innigften Danf zu bezeigen.“ 
Die Thränen ftanden ihm in den Augen, als er die 
ſes ſagte; auch die Frau und die Kinder weinten, 
und auch meine Augen blieben bei diefem rührenden 
Auftritt nicht troden. 

Einer meiner liebften und wertheften Anverwand⸗ 
ten, Joſeph Strehle, hielt zu Schneidheim im Riefe 
feine Primiz umd Sailer predigte. Praͤſident von 
Ruoeſch war auch zugegen und ich bemerkte, daß er 
von einigen Stellen der Predigt ſich befonders ergriffen 
und erhoben fühlte. Nach der Predigt Elopfte ein 
dicker, jovialer Karmelit aus Dinkelsbühl, Sailer auf 
die Schulter und fagte: „Herrlein, Herrlein! Brav, 
brav! Hab’ viel erwartet, aber viel, viel mehr ges 
funden.” — Bei Tifche ftupfte der Karmelit, der 
neben mir faß, und ſah, daß ich im Vergleich mit 
ihm nur wenig aß, mich mit dem Zeigefinger in bie 
Seite und fagte: „Stophele, friß!“ Sailer, dem 
ich diefes erzählte, fand biefen verkleinerten Namen 


meiner kleinen Figur fehr angemeſſen und nannte mich 
von nun an, wenn er beſonders guter. Laune war, 
immer, Stophele, Als er meine Schwefter, die mir 
jegt meine Haushaltung führt und noch etwas Fleiner 
ift, als ich, kennen lernte, nannte er fie Stopbeline, 
„uf die Erfindung diefes Namens," fagte er lächelnd, 
„bilde ich mit mehr ein, ald auf alle meine Schriften.“ 

Eines Tages ging Sailer zu Luzern an der Werk 
ftätte eines Goldfehmiedes vorbei, ‘Der Goldſchmied, 
mit rußigem Geficht und aufgeftülpten Hemdärmeln, 
fprang eilends heraus, grüßte Sailer auf das fteund- 
lichfte, und wollte ihm um den Hals fallen. Satler 
war. über diefen Gruß höchft befremdet, und fragte 
ihn, wer er ſey?“ „Ach,“ rief er, vor Freude: faft 
außer: fich, „eennen Sie mich denn nicht mehr? Ich 
bin der Junfer Louis von Mayer, ihr ehemaliger 
Schüler.” Da er bemerkte, daß fein Anzug Sailer 
ſehr auffiel, ‚fagte er: „Ich ſah wohl ein, daß es 
bei den Weltbegebenheiten, die wir erlebt haben, mit 
meiner Junkerſchaft in der Schweiz nichts mehr fey. 
Wie Sie wiſſen, hatte ich immer zu  mechanifchen 
Arbeiten mehr, Gefchid und Luft, als zum Studiren 
Ich entſchloß mich alfo Goldſchmied zu werden, brachte 
es bei dergleichen Arbeiten, ohne fonderliche Mühe, 
zur Bollfommenheit, und. befinde mich dabei ſehr wohl, 
und habe mein reichliches Einfommen.“ Am folgen» 
den: Tage befuchte, der adelige Goldſchmied, ſehr fein 
und gut, ja feftlich, gefleivet, Sailer, und: lud ihn zu 


einem Mittagsmahl ein. Sailer nahm die 
an. Unter der Hausthüre bewillfommte Junker 
Mayer mit feiner Familie den hochverehrten Lehrer. 
Mutter und Kinder waren hoch erfreut, weil der 
Bater ihnen fo viel Schönes von Sailer erzählt hatte. 
Junker Mayer legte hierauf feine Gold+ und Silber 
arbeiten ihm vor, und viele Foftbare, überaus ihön 
und Funftreich gefaßte Evelfteine, Hierauf führte Junker 
Mayer den geliebten Lehrer im ganzen Haufe herum, 
das groß, wohl gebaut, jhön eingerichtet und höchft 
teinlih war. Die Mittagstafel wurde mit auser- 
lefenen und gut zubereiteten Speifen reichlich beſetzt. 
Junker Mayer befand fich in feinem größten Ber 
grügen. „Bei meinen adeligen Vorrechten,“ fagte 
er, „die man nicht mehr gelten läßt, hätte ich Hunger 
und Kummer leiden müflen; mein bürgerliches Ge⸗ 
ſchaͤft aber nährt mich und die Meinigen fehr gut.“ 
Sailer fprah: „Ste haben, zumal bei ven gegen» 
wärtigen unfichern Zeiten, die befte Wahl getroffen. 
Auch hier bewährt fich das alte Sprichwort: Ein 
Handiverf hat einen goldenen Boden.” — 

Während Sailer einige Tage in dem Stifte Füffen 
verweilte, war ber eble, liebenswürbige Abt Nemilian 
immer darauf bedacht, ihn gut zu unterhalten und 
veranftaltete unter vielem Andern eine Gebirgsreife 
auf einen der höchften Berge, Mein Mitalumnus 
Franz Zaver Bayer umd ich burften auch mitreifen. 
Pater Baſil, ein genialer Mann, der fhon vor den 
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Franzoſen einen Telegraph erfunden hatte, ging 
mit, und bemerkte alle Stellen, wo man das Große 
und Schöne) des Gebirges und die Ausficht indie 
unermeßlich weite Ferne am Beften +beobachten Fonnte: 
Er hatte), deßhalb einen: trefflichen Tubus; mitgenoms> 
men; auch einen Barometer, an dem er-von Zeit am 
Zeit nachwies, wie hoch wir bereits ‚geftiegen waren. 
Pater Leopold; ein vorzüglicher Botaniker, machte auf 
die, merkwuͤrdigſten Gebirgöpflanzen aufmerlſam. Da 
erblickten wir zwifchen hoben Felfen, auf einem. ichönen 
grünen Platze eine Sennhütte, und nahe, dabei ein 
Kreuz, das nur: aus rohen Tannenſtaͤmmen zuſam⸗ 
mengefügt war sy; Das: iſt das Zeichen. unſrer Er⸗ 
löſung,“ rief Sailer erfreut und geruüͤhrt „Laßt uns 
an: Den denken, der für uns am Kreuze ſtarb und 
im Himmel für uns lebt Im Kreuze iſt Heil, Leben 
und Auferſtehung.“ Ex kniete nieder und bethete 
ſtillez und alle, auch die Laſtträger, die Gepaäck und 
Lebensmittel trugen, knieten nieder und betheten an⸗ 
daͤchtig. 

Sailer bethete auf Reiſen gewöhnlich von Zeit 
zu Zeit ſtillſchweigend im Reifewagen. Einſt fuhr 
er mit mir durch; eine ſchoͤne, vom Abendgolde „der 
Sonne beleuchtete Gegend hin, bis die Sterne am 
Himmel funkelten. Ich ſaß neben ihm und bemerkte, 
daß er oͤfter zum Himmel aufblicke und leiſe bethe, 
wie denn ſein ganzes Leben ein ſteter Umgang mit 
Gott war, und die Duelle, ſeines Gleichmuthes — 
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auch bei den größten Widerwärtigfeiten. Ehe wir 
andftiegen, ſprach er zu mir: „So führt unfer Lebens⸗ 
weg uns zwijchen Himmel und Erde hindurch; Taf 
und teachten, daß diefer unfer Gang uns Ehre mache 
vor Himmel und: Erde.” 


nn 


10. &ailers ausgezeichnete Mednergaben. 


Nicht nur als Profeflor leiftete Sailer Großes, 
auch ald Prediger bewährte er ganz außerordentliche 
Gaben, Hievon vorerft ein merfwürdiges Beifpiel. 

Der Schhlußabend des Jahres wurde in der Uni» 
verfitätäficche zu Dillingen jedesmal mit einer Predigt 
und dem Lobgefange, „Herr Gott, Dich loben wir!“ 
gefeiert; ‚Unzählig, wiele Zuhörer — der Abel, bie 
Regierungsräthe, Dffiziere, fümmtliche Profeſſoren und 
Studirende aller Fakultäten pflegten ſich bei: diefer 
Feierlichkeit einzufinden, 

Die geiftliben Profefioren wohnten damals in 
Einem Haufe, dem Kollegium, und fpeisten zufam- 
men an Einem Tiſche. Am legten Tage des Jahrs 1786, 
gegen Ende, der Mittagsmahlzeit, fprach einer der 
Brofefioren: Dieſesmal ift ed ein Geheimniß geblie- 
ben, wer heute Abends predigen werde, Ich wette, 
der Herr geheime Rath und Prokanzler hält dieſe 
Predigt ſelbſt.“ 

7* 
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„Mein Gott,“ rief diefer, „ich habe vergeſſen, 
einen Prediger einzuladen. Was ift zu machen?“ 
Ale am Tiſche fagten: „Da ift ſchwer zu helfen. 
Es ift bereitd Ein Uhr, und um vier Uhr muß die 
Predigt anfangen. Keiner wird ed wagen, wor einem 
fo gebildeten und gelehrten Auditorium, ohne erfor 
verliche Vorbereitung zu predigen.“ 

Sailer erbot fih, er wolle, wenn der Herr Pros 
fanzler es wuͤnſche, die Predigt übernehmen. Diefer 
rief erfreut: „Sie reißen mich aus einer großen 
Berlegenheitz ich werde Ihnen für Ihre Güte un- 
endlich verbunden ſeyn.“ 

Satler eilte auf fein Zimmer, und ftand Abends 
vier Uhr auf der Kanzel — und feine Predigt war 
eine der gelungenften, die er je zu Dillingen gehalten 
bat, Sie machte einen großen, ja unglaublich tiefen 
Eindrud, Alle, die am folgenden Morgen ihm zum 
neuen Jahre Gluͤck wünfchten, baten ihn dringend, 
die Predigt druden zu laffen. 

Es ift nun wohl nichts Mußerordentliches, daß 
ein Mann von großen Gaben, der ganz in den Wahr 
heiten der chriſtlichen Religion lebt und ſchwebt, nö⸗ 
thigen Falls unvorbereitet predigen und feinen Zus 
hoͤrern eindringlih an das Herz reden fünne. Allein 
das ift wohl außerordentlich zu nennen, daß Sailer 
die ganze. Predigt, mehr ald einen Drudbogen in 
groß Dftav und mit Fleinen Letter, in der kurzen 
Zeit von drei Stunden, von Anfang bis zum Ende 
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ſchreiben konnte. Ja, was noch mehr ift, und von 
feinem ſeltenen, bewundernswuͤrdigen Gedaͤchtniſſe 
zeigt, er hat die ganze Predigt genau ſo, wie er ſie 
auf das Papier geworfen, gehalten. Kein Wort, 
feine Partikel ‚blieb ihm aus. Davon habe ich mich, 
der ich die Predigt aufmerkfam angehört, volltommen 
überzeugt. Als ih am Morgen darauf zu ihm kam, 
gab er mir fein Manuffript, um es für die Druchk⸗ 
preſſe abzufchreiben. Die Predigt wurde, ohne. daf 
er ein Wort daran änderte, gebrudt, und eben fo 
unverändert hat er fie in den erften Band feiner Pre- 
digten bei verfchiedenen Anläffen aufgenommen. 

Ald man vernommen, unter welchen Umftänden 
Sailer die Predigt verfaßt hatte, lobte und bewun—⸗ 
berte man fie noch mehr. 

Nur ein Profeſſor der lateinifchen Schulen, ver 
Alled tadelte und immer zanfte, und defhalb von ven 
Studenten der Zänfer, oder noch verächtlicher „das 
Zänferlein” genannt wurde, fagte den Kleinen Stus 
denten feiner Klaſſe, Sailers Predigt habe zwei große 
Gebrechen. 

Erftend habe Sailer anftatt feine Predigt dem 
Herfommen gemäß, in zwei oder drei Theile abzu⸗ 
faffen, allem Gebrauche zuwider, fieben Theile daraus 
gemacht. Sailer hatte nemlich ganz einfach gefagt: 
„Der Schlußabend des Jahres erinnert und 1. an 
die unzähligen Wohlthaten Gottes; 2. an fo manche 
überftandene Leiden; 3. an all das Gute und Böfe, 
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das wir dieſes Jahr gethanz 4. an die Vergaͤnglich⸗ 
feit aller irdifchen Dinge auf Erden; 5. an den Werth 
der Zeitz 6. an die Unvergänglichfeit und Unfterb- 
lichkeit ded menfchlichen Geiſtes; 7. an die Unver⸗ 
Anberlichkeit Gottes. Diefe ſieben Punkte wußte Sailer 
herrlich auszuführen, und es iſt zu loben, daß er nach 
Erforderniß des Inhalts mit der Form zu wechſeln 
wußte. 

„Zweitens, fagte der Tadler, „ſey in: diefer Pres 
digt eine Stelle vorgefommen, die am unrechten Drte 
Rebe, und deßwegen durchaus tadelnswerth und ver⸗ 
werflich ſey.“ Sch muß diefe getndelte Stelle, da ‚fie 
ein Beiſpiel von Sailers geift- und gehaltweihem Bor: 
trage: ift, doch hieher ſetzen; fie lautet fo: 

„Es farb in dieſem Jahre der berühmtefte König 
— der Tod fchonte feiner fo wenig, ald des unge— 
fannten Bettlerd. Als die legte Minute feines Lebens 
abgelaufen war — er ift nicht mehr! — und alle 
feine herrlichen Siege, und alle feine gepriefenen An- 
falten zum Beften feined Bolfes, und alle feine 
großen Talente, und alle feine Fürftentbümer, und 
alle feine ſtreitbaren Männer, und alle feine Verehrer 
in und außer Europa, und feine grauen, ehrwürbi: 
gen Haare — und Kron' und Scepter, und alle Künfte 
und Wiſſenſchaften — und alle Akademien und ge 
lehrte Gefellfchaften, nichts, nichts konnte den Augen: 
blick des Todes, den der Herr des Lebens feftgeftellt 
hatte, weiter binausrüden. Die Senfe bed Todes 
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Eltert — Er iſt nicht mehr! fo groß er war. Der 
Tod legt ihn ohne Gepräng nieder In den Sarg. 
Er war Menſch, und was Menfch ift, muß fterben. 
So groß er war, er fand unter einem größeren 
Herrn, der alle feine Thaten, Anftalten, Unterneh» 
mungen, Gedanken auf die Wage legt, und das ent 
ſcheidende, ewig geltende Urtheil ausfpricht, ohne Ruͤck⸗ 
ficht auf das, was Menfchen von ihm denfen. — 
Ah, laßt und am Grabe des großen Königs eine 
Thräne weinen, und mit gefenktem Blide dad Wort 
ausfprechen: Alles auf Erde ift vergänglih — das 
Größte wie das Kleinfte!” 

Und diefe Stelle tadelte der feindfelige Mann, der 
beinahe in allen Predigten feinen Zuhörern mit dem 
Teufel drohte, der fie einmal holen werde. Er trug 
feinen Tadel nicht nur feinen Knaben vor, ſondern 
fuchte ihn auch «bei Studirenden der Theologie, ja 
bei Männern geltend zu machen, indem er behauptete, 
es ſey nicht erlaubt, ja ein Vergehen, einen nicht 
katholiſchen König auf einer Fatholifchen Kanzel zu 
nennen und zu loben, 

Sailer fand es nicht für ungeeignet, am Ende 
einer Borlefung einige Worte über dieſen zweifachen 
Tadel vorzubringen. 

Es kommt," fagte er, „in Hinficht der  fieben 
Punkte diefer Predigt nicht darauf an, ob man einen 
Apfel in zwei, vier, ſechs oder mehrere Theile zer- 


ſchneide, fondern nur darauf, ob er reif ſey, gefund 
und rip 

„Und da e8 ein Fatholifcher Prediger nicht uns 
fchilich finde, auf der Kanzel den Teufel fo oft zu 
nennen, jo könne eben diefer Prediger ed wohl nicht 
im Exnfte tadeln, daß der Tod des berühmteften Königs 
des Jahrhunderts, als ein Beweis der Hinfälligfeit 
aller irbifchen Größe, auf der Kanzel in Erinnerung 
gebracht werde.“ 

Aus obiger Predigtkritif erficht man auch, welche 
Gegner ſchon damald gegen Sailer auftraten, und 
aus welchen Gründen fie feine Lehrart und Recht: 
gläubigfeit, zu verbächtigen fuchten. 





11: Wirkungskreis Sailerd als Prediger, 


Sailerd große Rednergabe verfchaffte ihm, ohne 
daß er ed fuchte, in Dillingen und in dem ganzen 
Bisthume Augsburg einen großen Wirfungsfteis, 

Sn der afademifchen Kirche predigte Sailer, 
befonder8 dazu eingeladen, fehr oft, und da find feine 
Predigten am Tage des neuen Jahres, zur heiligen 
Faftenzeit, von der würdigen Vorbereitung auf die 
öfterliche Kommunion und die Feier des Ofterfeftes, 
die merfwürbigften. 

Zufolge des alten Gebrauches, Faftenerempel, 
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de b. Geſchichtspredigten zu halten, verſetzte er feine 
Zuhörer in die Alteflen Zeiten der Kirchengefchichte. 
Einmal trug er die Gefchichte des heiligen Polilarpus 
vor, die er aus dem Sendfchreiben der Kirche zu 
Smyrna nahm, von dem Skaliger fagt: „In dem 
ganzen Kirchlichen Altertum ift mir nichts befannt, 
das mein Herz mehr rührt, ald dieſes Sendſchreiben; 
fo oft ich es lefe, ift mir, ald werde ich aus mir 
fortgeriffen. Ich glaube nicht, daß es ein guter Ehrift 
zu oft lefen kann.“ 

Gin andermal wählte er die rührende Gefchichte 
des Jünglings, den der heilige, liebevolle Evangelift 
Hohannes, wie Elemend von Alerandria erzählt, aus 
dem Abgrumde des Böfen errettet hat. “Diefe zwei 
Predigten machten einen beſonders tiefen Eindruck. 
So wußte Sailer Alles zu benügen, was der chrift- 
lichen Wahrheit in die Herzen feiner Zuhörer Ein 
gang verfchaffen konnte. 

Sn der Stiftsfirche zu Dillingen, die zus 
gleich die Pfarrkirche ver Stadt ift, predigte Sailer, 
durch eine befondere Fuͤgung der göttlichen Vorſehung 
am den Adventd-Sonntagen, und an den Feften der 
Geburt und Erfcheinung des Herrn. Der Stift 
prediger erkrankte und ließ Sailer erfuchen, feine 
Stelle zu vertreten. Wir Alumnen und wohl alle 
Studirende fanden ſich dabei ein. Alle diefe PBre- 
digten gingen tief zu Herzen. Die Predigt auf das 
Geburtsfeft Jeſu machte den allertiefften Eindruchk. 


Biele Zuhörer, die an diefem Tage einander begeg- 
neten, begrüßten fich mit ven Worten: „Die Men- 
fhenfreundlichfeit, die Gnade Gottes ift in Jeſus 
Ehriftus allen Menfchen erfchienen.” 

Eine, Reihe von Predigten hielt Sailer zu Fri⸗ 
fingen, einem Dorfe nähft Dillingen, das 
bei der großen Wafferfluth in Deutfchland 1784 gäny- 
lich uͤberſchwemmt worden. Nur durch die angeftreng- 
teften Bemühungen freundlicher Nachbarn konnte das 
Leben der Einwohner gerettet werden. Der wahrhaft 
hochehrwuͤrdige Pfarrer Engelbert Echerer hat zum 
Andenken der überftandenen Noth im Jahre darauf 
ein: Dankfeſt angeordnet und Sailer zum ‚Prediger 
eingeladen. Die Predigt ergriff alle Herzen und uns 
zählige Thränen wurden vergoffen. Der innigft ‚ges 
rührte Pfarrer, der fich fchon vorgenommen hatte, 
dieſes Dankfeft jährlich zu erneuern, bat Sailer alle 
mal dabei zu predigen, was diefer auch mit: Freuden 
veriprach. LrT? 

Es ift zu bewundern, wie Sailer den alten In— 
halt immer jo neu zu behandeln wußte, daß feine 
Zuhörer immer neu zur Dankbarkeit, zum Vertrauen 
auf Gott, und zu guten Vorfägen erweckt wurden. 

Um jedoch feine Zuhörer nicht zu 'ermüden, wenn 
er immer nur von dem Schaden reden wollte, den 
ihnen das Wafler verurfacht hat, der ihnen aber zum 
Segen gereichte, fo zeigte Sailer au: Welche große 
Wohlthat Gottes für alle Menſchen das Wafler 
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ſey — in den Flüffen, Bächen und Quellen, in ven 
Brunnen, im Thau und Regen, und in dem Schnee, 
diefem weißen Winterfleid der Erde. Er zeigte, das 
Wafler fey ein Lehrbild für alle Ehriften — in 
der allgemeinen Sündfluth ein Denfmal der Heilig. 
keit Tund ftrafenden Gerechtigkeit Gottes; in dem Re⸗ 
genbogen ein Denkmal der Güte und Freundlichkeit 
Gottes; im Regen der allgemeinen Liebe und Erbar- 
mung Gotted gegen alle Menfchen, Gerechte umd 
Ungerechte; in jedem Trunk Wafler, dem Durftigen 
aus Liebe gereicht, eine Erinnerung an den Lohn bet 
Barmherzigkeit; im Taufwafler ein Zeichen der Rei- 
nigung von Sünden durch den heiligen Geift. 

Die guten, ehrlichen Schwaben, denen der Predi- 
ger fehr lieb und werth geworden, nannten ihn, nad) 
ihrer Art, das „Waflerherrlein.“ 

Diefe Dankpredigten hielt Sailer, fo lange Engel- 
bert Echerer lebte, alle Jahre. Als Sailer nach dem 
Tode, des von feiner Gemeinde innigftgeliebten und 
verehrten Pfarrers, wieder auf der Kanzel erjchien, 
redete er tief gerührt won dem feligen Stifter dieſes 


eſtes. 

Er ſtellte die Verdienſte des Seligen um dieſe 
Gemeinde — wie liebevoll er gegen ſie geſinnt, wie 
eifrig er fuͤr das Heil ihrer Seelen beſorgt, was 
er ihnen auf der Kanzel, im Beichtſtuhle und am 
Krankenbette geweſen — mit großer Klarheit und 
der lebhafteften Ruͤhrung dar, und berief ſich dabei 
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immer auf die Worte ber heiligen Schrift, die feis 
ner Rede das größte, ja ein göttliches Anfehen ver 
lieben. 

Diefer Theil der Predigt ift eine Paftoral im 
Kleinen, ein Spiegel für alle Seelforger, in 
dem fie fehen können, wie fie befchaffen ſeyn follen. 

Er erinnerte die Zuhörer dann, an bie Lehren, 
Ermahnungen, Bitten, die der Selige beftändig der 
ganzen Gemeinde wiederholt hat — Vertrauen auf 
Gott und Jeſus Chriſtus, Gottesfurcht, Gottesliebe 
und Gottfeligfeit, Eintracht, Friede und Liebe; und 
dann noch insbefondere den Hausvätern und Haus 
müttern — Aufficht über Kinder und Hausgenoflen; 
den Jünglingen und Jungfrauen, Unfchuld, Ehrbar- 
feit, Gingezogenheit, Sittfamfeit, Keufchheitz den 
Kindern Gehorfam und Gottesfurdt. 

Diefer Theil der Predigt ift eine Haustafel 
für alle Kriftlide Haushaltungenz went 
diefe Vorſchriften überall befolgt würden, dann würde 
überall Frömmigkeit, Tugend, Ruhe, Zufriedenheit 
und Glüdfeligkeit zu Haufe ſeyn. 

Alles, was in diefer Predigt zut Lehre für Geift- 
liche und das Volf, und zur Ehre des Seligen gefagt 
ift, ehrt eben fo jeher den Prediger, der mit diefem 
weifen, frommen,  ächtkatholifchen Priefter nur ein 
Sinn und Herz geweſen. 

Sailer ließ diefe Predigt, um fie in der Gemeinde 
zu vertheilen, druden und gab ihr den Titel: „Ber 
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mächtniß des ſeligen Pfarrers Engelbert Echerer an 
feine liebe Pfarrgemeinde.” 

Die Abteien, die ehemaligen Reichöftifte Neres- 
beim, Kaifersheim, Wettenhaufen und Urs 
berg, haben durch Abgeordnete Sailer zum Prediger 
an den Hauptfeften ihrer Orden eingeladen. Sailer 
ließ die Drodensftifter, diefe heiligen Männer felbft 
reden, weil ihre eigenen Worte, die ihnen aus dem 
Herzen flofien, am Beften in ihre Herz bliden ließen. 
Er fammelte aus den Drdendregeln Benebiftd, aus 
den Briefen Bernhards, aus den Befenntniffen Augu- 
find, aus den Denkiprücen Norberts, großen Theils 
fehr lange, treffende Stellen, iberfegte fie in unfere 
Sprache, ftellte fie zufammen und trug fie feinen 
Zuhörern vor, Auf diefe vortreffliche Art zu predis 
gen vermochte aber, bei feinem betwundernswerthen 
Gedaͤchtniſſe, nur Satler. 

Dieſe Predigten wurden gedrudt, und insbefondere 
von den Studirenden der Theologie zu Dillingen, mit 
Intereſſe und inniger Theilnahme gelefen. Sie über- 
zeugten fich, daß die Ordensſtifter Benediftus, Bern⸗ 
hardus, Auguftinus, Norbertus wirklich große, apoftos 
liſche Männer waren. Diefer Theil der Kirchengefchichte, 
die Lebensgefchichte einzelner Heiligen, wurde ihnen 
beſonders wichtig und anziehend. 

Die Predigt am Feſte des heiligen Kreuzes, 
die Sailer in der Abtei zu Donauwörth gehalten, 
und die Alles umfaßt, was in Einer Rede über den 
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Tod Jeſu geſagt werden kann, wurde, wie ſie es 
verdient, von den Studirenden ſtudirt. 

Auch der ehr und liebenswürdige Abt des Reich s⸗ 
fiftes Füffen, Aemilian, bat Sailer, am Fefte des 
heiligen Magnus, des Apofteld im Algäu, zu predi⸗ 
gen, Der edle Abt, der Sailer bereits perfönlich 
fannte, begrüßte ihn mit Ehrfurcht und Liebe, war 
mehrere Tage beftändig um ihn, und hatte: zu ihm 
ein unbegrängtes Vertrauen. Im ganzen Kloſter, in 
dem fich fehr würdige Männer befanden, war Freude; 
alle fhägten ſich glüdlih, Sailer kennen zu lernen 
und ihn in ihrer Mitte zu haben. 

Bor vielen hriftlichen Gemeinden hat Sailer, von 
den Seelforgern eingeladen, und auf die Bitte feiner 
Schüler. bei deren Primizfeierlichkeiten gepredigt. Fürft- 
liche, gräfliche, freiherrliche Familien baten, im Ein- 
verftändniffe mit den Pfarrern, Sailer, an ihren 
Wohnfigen zu Dettingen im Ries, zu Glött bei 
Dillingen, zu Jet ting en und Rißdiſſen, zusnd- 
ringen u. ſ. w. zu predigen. Sie wollten auch 
ihren Unterthanen die Freude und den Segen ver— 
ſchaffen, Sailer zu hören, und ſind in der Predigt, 
zu großer Erbauung des Volkes, allemal ſelbſt erſchienen. 

So fam es denn, daß Sailer im ganzen Bisthume 
von Füflen am Hochgebirge bis. zu Dinkelsbühl an 
den Graͤnzen von Franken, vom. Lehe bis am bie 
Iler, und noch weiterhin gepredigt hat, 
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Einen biftorifchen Werth haben Sailerd Trauer 
reden. Sie enthalten dad Merkiwürdigfte aus dem 
Leben ausgezeichneter Verſtorbenen, wie denn edle, 
große Charaltere das Herzerhebenfte aus der Welt- 
geſchichte find, fo wie edle Gefinnungen und Hand» 
lungen der Abgefchiebenen das fchönfte Vermaͤchtniß 
für die Zurüdgelafenen, ja für alle Menſchen. Hören 
wir ſolche! 


12, Aus der RNede bei dem Hintritte der durch⸗ 
lauchtigen Fürftin Therefia von Dettingen. 


Die Fürftin von Dettingen und Spielberg, Maria 
Thereſia Walburgis, geboren 1735, geftorben 1789, 
war eine Frau von hohen Geiftesgaben, durchdrin- 
gendem Berftande, und dem beften, wohlwollendften 
Herzen. Nach dem Tode ihred Gemahls, des Fürften 
Anton Ernft, wurde fie, bis zur Volljährigkeit des 
Erbprinzgen Aloys, Dbervormünderin und Regentin 
der Dettingifchen Lande. 

Unter ihrer Regierung fam das Fuͤrſtenthum Oet⸗ 
tingen in immer blühenderen Wohlftand. Alles, was 
bie Regierung des Landes betraf, durchlas fie ſelbſt, 
und forderte fo lange Information, bis fie in das 
Gefchäft ganz eingedrungen war. Unter vielem An- 
dern gab. fie dem fämmtlichen Waifen- und Bormund- 
ichaftswefen und „den Kirchenpflegen- und Heiligen- 
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Rechnungen eine befiere Einrichtung. Sie veranftaltete, 
daß in der Stadt Dettingen eine Normalfchule , ‚die 
den übrigen Schulen des Landes zum Mufter diente, 
errichtet wurde, und beftritt, bi8 ein Fond zufammen 
fam, beinahe alle erforderliche Koften aus ihrer Ka— 
binetöfaffe. Sie beendigte einen wichtigen Prozeß, 
der zwifchen den zwei Fürftenthümern Dettingen und 
Wallerftein beinahe ein halbes Jahrhundert gewährt 
hatte, zur Zufriedenheit beider Theile, durch einen 
glüdlichen Bertrag. 

Nicht nur ihre hohe Würde als Fürftin, fondern 
auch ihre überwiegende Geifteöfraft, gebot Jedem, der 
fie ſah, Ehrfurcht; dabei war fie ohne allen Stolz, 
ja die lautere Leutfeligfeit. Jedem, auch dem gering- 
ften ihrer Unterthanen, der in einer Angelegenheit fie 
fprechen wollte, ftand der Zutritt zu ihre offen. Sie 
war die größte Wohlthäterin der Armen. Ste war 
die vortrefflichfte Erzieherin ihrer Kinder; alle waren 
von Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen fie durch⸗ 
drungen. Alle gehorchten ihren Winfen, allen war 
fie das Befte und Liebfte, das fie in dieſer Welt 
hatten. 

Die Seele aller ihrer weifen, unermüdeten Thä- 
tigkeit, zum Wohle ihres Landes und ihres Haufes 
war — unfere heilige Religion. 

Diefe wahrhaft durchlauchtige Fürftin hatte eine 
eigene Gabe, die Menjchen zu prüfen, ja gleichfam 
zu durchfchauen. Als fie Sailer das erfte Mal fah, 
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faßte fie fogleich das vollfommenfte Zutrauen zu ihm, 
und wählte ihr zu ihrem Gewiſſensfreunde. | 
Ihr voriger Gewiſſensfteund war ein erleuchteter 
Mann, der Beichtvater des Kleinen Frauenklofters zu 
Kaufbeuren und der Oberim deflelben, der ehrwuͤrdi⸗ 
gen Maria Ereszenitia. Die Fürftin und ihr Gemahl 
befagen Damals blos die Graffchaft Schwendi. Beide 
machten von dort aus "alle Jahre eine Reife nad) 
Kaufbeuren, beichteten diefem Manne, und zogen ihn 
in verſchiedenen Angelegenheiten zu Rath. 

Die Fürftin erzählte ihren Kindern und Freunden 
in den Heiterften Augenbliden ihres Lebens öfter danf- 
bar von Ihm Einige’ Umftände aus diefen Erzähr 
fungen find in der Predigt blos angedeutet, nicht 
näher bezeichnet 5’ fie folgen aber hier ausführlicher. 
F Nachdem Beide in! ver. kleinen Klofterkicche ihre 
Andacht’ entrichtet hatten, begaben fich Beide allemal 
auf fein Zimmer, nahmen da ein Kleines Frühftüd, 
und unterrebeten fich mit ihm über ihre wichtigften 
Angelegenheiten. Er wies ihnen die Spuren der 
göttlichen Vorſehung in ihrem Leben nach, und gab 
ihnen Fingerzeige, wie fie die göttliche Vorfehung auch 
in ihrem fünftigen Leben erfennen follen. 

Er hatte eine Art prophetiſcher Blicke in die Zu- 
kunft. Eines Tages kamen Beide wieder aus der 
Kirche auf fein Zimmer, da ſprach er: „Heute koͤn⸗ 
nen wir nicht Tänger mit einander reden. Eilen Sie 


nach Haus, und halten Sie fich BERN. nicht auf.” 
Chr. v. Schmid Grinnerungen 2. B. 
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Weiter fagte er nichts. Beide waren betroffen, in- 
def gehorchten fie. Als der Fürfl, damals noch Graf, 
fein Kabinet eröffnete, deſſen Schlüffel er bei: ſich 
hatte, fchlug ihm dider Rauch entgegen. Gin Balten 
in der Mauer war angeglommen, ja ganz glühend, 
und flammte jetzt hell auf. Wenn man den begin- 
nenden Brand nicht noch zu rechter Zeit entvedt und 
gelöfcht hätte, fo wären nicht nur das Kabinet und 
viele wichtige Dofumente verbrannt, fondern vielleicht 
das ganze Schloß zu Schwendi in die Ajche gelegt 
worben. | 

Als der Fürft und die Fürftin, damals noch Graf 
und Gräfin von Schwenbdi, den frommen Mann das 
fegtemal befuchten, fprach er zu beiden: Gott fey 
mit Ihnen. Leben Sie wohl!" Zu der Fürftin aber 
fprach er noch weiter: „Im Fünftigen Jahre fehe ich 
Sie wieder." Der Fürftin war es beſonders auf 
gefallen, daß er diefe Worte nur an fie und nicht 
auch, wie fonft, an den Fürften gerichtet hatte, Noch 
in demfelben Jahre erkrankte der Fürft und ftarb — 
ganz und gar nicht, ald hätte er fich diefen Winf zu 
fehr zu Herzen genommen, ſondern aus einer ganz 
natürlichen Urfache feiner Eonftitution, 

Mich duͤnkt es immer fehr merkwürdig, daß bie 
Fürftin einzig Sailer für fähig hielt, die Stelle ihres 
bisherigen Beichtvaterd zu erfeßen. 

Die Fürftin erkrankte einige Jahre darauf, - Die 
Krankheit war fehr heftig und währte über ein Jahr. 
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Die Kranke ließ Sailer rüfen, beichtete ihm und 
empfing dann die heilige Kommunion. In dem leg: 
ten Bierteljahre beichtete fie ihm alle vierzehn Tage, 
und er reiste deshalb allemal von Dillingen nad 
Dettingen. In den legten Tagen ihrer Krankheit 
verließ er fie nicht mehr. Das Zutrauen der Fürftin 
hatte ihn zu einem Angehörigen des Haufes und 
gleichjam zu einem Mitglieve der fürftlichen Familie 
gemacht, Er blieb bei ihr bis zum legten Hauche 
ihres Lebend. Er hielt ihr auch im der Stadtpfares 
lirche zu Dettingen die Trauerrede. 

Diefe Rede verfegt ums ganz am dieſes fürftliche 
Kranken» und Sterbebet. Die Fürftin war bei 
ihren langwährenden, unfäglichen Leiden ein Vorbild 
der Geduld, des Vertrauens zu Gott, der Ergebung 
in den göttlichen Willen. ‚Sie ließ ſich von den hef- 
tigften Schmerzen nicht hindern, noch alle ihre Pflichten 
zu erfüllen: Sie diftirte mit Heberlegung und voll 
fommener Geiftesgegenwart ihr Teftament und bat, 
ba ihre rechte Hand gelähmt war, ihren Sohn, ben 
Fürften Aloys, in ihrem Namen e8 zu untergeichnen. 
Sie fagte allen ihren gegenwärtigen Kindern denf- 
würdige Worte, Auch an die abwefenden richtete fie 
ſolche Worte; und bat Sailer, fie aufzuzeichnen. Sie 
empfahl dürftige Perfonen, die fie bisher unterftügt 
hatte, der Wohlthätigfeit des Fürften Aloyo. Sie 
gedachte aller ihrer Beamten und Unterthanen; fie 
danfte ihnen fuͤr ihre Anhänglichfeit und Treue; fie 
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(teß, wenn fie wider Wiffen und Willen, je einem 
wehe gethan haben follte, ihn um Verzeihung bitten, 
und trug der Prinzeffin Johanna auf, dieſes zu thun. 
Aus Auftrag der Pringeffin Johanna hat Code in 
der nn ed gethans 031 m» 

Die Prinzeſſin Johanna und Creszentia waren 
beide unausgefegt, bei Tag und Nacht, ‘gleich dienſt⸗ 
baren Engeln, an dem Krankenbette beichäftigt. "Die 
Fürftin ordnete aber an, daf fie zw beftimmten Stun⸗ 
den der Nacht mit "dem Wachen abwechſeln ſollen, 
um ſich nicht zu ſehr zu  ermüben Sie bat uch 
Sailer, fih Ruhe zu an “ fie nöthig finde, ihn 
rufen zu laſſen nor, 

"Woher, bei dem langen — * Leben 
und Tod, ja, in der Erwartung des gewiſſen nahen 
Todes, aber noch ungewiſſen letzten Augenblickes 
dieſe Geiſtesgegenwart, dieſer Muth, dieſe Ruhe, 
dieſe unerſchütterliche Standhaftigkeit, gekommen, zeigt 
Sailer in ſeiner ausfuͤhrlichen, gehaltreichen Rede ſehr 
kraͤftig und nachdrucksvoll. Der Grund, woher dieſe 
Geiſtesſtaͤrke rüͤhrte, war einzig die Religion, das 
Vertrauen auf Gott, das, Fefthalten an IIn 

Auf dieſe großartige, tiefdurchdachte und aus. der 
Fülle des Herzens, ftrömende Rebe weiter, einzugehen) 
würde au weit führen: Sie * — — und 
wieder geleſen werden. 

Viele denkwürdige Worte * ur fier- 
binden Fürftin, die fie zu verſchiedenen ‚Zeiten vor⸗ 
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gebracht hat, nahm Sailer in die Trauerteve auf, 
Sie laſſen tief im ihr — und in Sailerd Herz bliden. 
Sie verdienen auch hier als Perlen aufbewahrt zu 
werden, Wer diefe Worte liefet, wird fie nicht ohne 
Rührung und Erbauung leſen — und in ähnlichen 
Leiden Troft darin finden. 
Mein ganzed Leben ſprach fie, war ; bisher ein 
inal göftlicher Leitung; mein noch übriges 

‚ben wird wohl dem vorigen gleichen, auch ein 
Original der Borfehung ſeyn.“ 

—9— iſt ſich nicht ungleich in ſeinen Werten 
— - und alle e tragen das Siegel der Barmherzigkeit.“ 

"„&o tt, der mich bisher führte, wird mich weiter 
Führen. Er, der bisher geholfen hat, kann und 
will und wird weiter helfen.” 

„Bas Gott auflädt, das kann ich tragenz denn 
Er kennt meine Schultern, und die Größe der Laſt, 
* Gr darauf legt.“ 

OD wie groß muß die ewige Freude — da 
ich ſo viel leiden muß, um ihrer fähig und würdig 
zu werden!“ 

Ich glaube feſt, daß ich nach dieſem Leben 
geraden Weges zu Gott komme; denn mein Kran- 
tenlager tft mein Ya Hg und reinigt mich von 
allen Sünden.“ | 

DO meine heben Rinder; wenn ich zu Gott 
fomme — und bald bin ich, hoffe ich, bei Ihm! — 
dann werde ich für euch alle bethen, daß ihr alle 
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gut bleibet — und daß euch eure zärtliche Liebe 
gegen eure Mutter ge ohne Ende — * 
werde“ 
5O wie tft Goit gegen ul fo gütig! Er er 
feichtert mir wunderbar meine Leiden und verſüßet 
* mein Sterben.“ 

Der mich von Mutterleibe, da ich nichts um 
* wußte, an das Tageslicht brachte, der wird 
mich auch durch den Tod zum eivigen Leben geboren 
werden laſſen. nf | 
| Feſus litt, bie & fein Haupt neigte und 
ſtarb und ich wi auch leiden, bis ich's u 
den habe. 

Nah der heiligen Kommunion, bei der fie von 
Andacht glühte, fagte fie nicht felten die mreges 
lichen Worte: 

„Nun habe ich wahren Troſt; nun toi ih 
leiden, fo lange #8 Gott gefällt, daß ich leiden ſoll; 
nun iſt ed mir ganz gleich, gleich lieb, zu geneſen 
oder noch länger zu leiden, zu leben oder zu fterben, 
wie es ‚der. Herr. meines Lebens beſchloſſen hat, — 
O Gott, wie groß iſt die Zahl. dev Wohlthaten, 
die, Du ‚mir in dieſer Krankheit zufließen läſſeſt! 
Gerne leide ich, denn Du weißt um mich, und jedes 

Beiden ‚äft ‚beine, Gebe, en * an Re 
von Die) Hi sn y em 
In der Nacht — Gaben —* fie das in 
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des Gekreuzigten, das fie in der Hand hielt,' der 
Prinzeffin Johanna und ſprach: „Dies Kreuz in 
der Hand haltend, ftarb dein Vater, mit diefem Kreuze 
in der Hand fterbe jegt auch ich, und auch du follft 
damit fterben. Das Kreuz fey deinz deine Schwefter 
Ka und der Profeſſor find Zeugen.” 

Einige. Augenblide vor ihrem Hinſcheiden füßte 
fie daB Bild und fagte: „Nicht mehr lange werde 
ich" bein dem Bilde verweilen! Bald, bald werde 
ich Ihn ſelbſt fehen, Den ich Tiebte, ohne Ihn ges 
ſehen zu haben, und Der mich Tiebte, ohne daß ich's 
verdienen konnte.“ — Und fo verfchien fiel — 
Dieſe Seiftesftärke in’ ſolchen Leiden, bis in den 
Tod, machte auf Alle, die zugegen waren — den 
Prinzen Aloys und den Prinzen Friedrich , die zwei 
Prinzeffinnen und auf Sailer einen außerordentlichen 
Eindrud. „Nein, nein!“ find die Worte Sailerd in 
der Srauerrede, wir dachten oft und fagten ed auch 
bie und da zu einander: „Nein, eine bloße Mafchine 
fann der Mafchine nicht fo gebieten. Unſere Seele 
muß ein Geiſt, ein höheres Wefen als die Materie 
ſeyn. Wie könnte fie fonft die Materie beherrichen? 
Es iſt etwas in uns, das nicht aus dem Staube 
unſerer Erde gebaut iſt. Es tft etwas Ueberirdiſches 
in uns, das fich über die Erde erheben fan. Es 
iſt ein Gott Ähnliches Wefen in uns, das an Gott 
glauben, auf Ihm trauen, Ihn lieben kann Es ift 
ein unfterbliches Wefen in uns, das die Trümmer 
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des Körpers überlebt, — —— 
ſchlag dahin iſt.“ 


18. Aus der Trauerrede auf den Hintritt der 
unvergeßlichen Brenn Luife von Fugger: Glött. 


Maria Luife Adelheld Fugger⸗Gloͤtt, geborne 
Gräfin Truchſeß Wolfegg⸗Wolfegg, geb. 11: Dfto- 
ber 1765, ‚geft. 2. September 1799, ausgezeichnet» an 
Gaben Leibes und der Seele, allverehrt: und allge 
liebt, von einem foldhen Adel der Gefinnungen , daß 
fie wohl wenige ihres, Gleichen hatte, farb. in den 
beften und fchönften Jahren ihres Lebens. Der tiefe 
Schmerz ihred Gemahls und ihrer Kinder war uns 
ausfprechlich. : Der Redner, der als der erſte Freund 
des Haufes diefen Schmerz theilte, ftellte fie als ein 
Borbild der Liebe gegen Gott und Menfchen dar. 
Ih Fann mir und dem Lefer es nicht verfagen, einige 
Stellen anzuführen, weil fie, wie alle Augenzeugen, 
auch ich, bezeugen müffen, die lautere Wahrheit find: 

„Wenn ich ihr Leben: genau anfehe,” ſagte der 
Redner, „jo fehe ich überall Liebe, Wohlthätigkeit 
hervorglaͤnzen. Wohlthun war ihr Element. Ihr 
freundlicher Blick, ihre milde Geberde, der ſanfte Ton 
ihrer Rede, das Theilnehmende, das fich, in.ihrem " 
ganzen Wefen ausdrüdte, machte die Leidenden treu⸗ 


herzig, daß fie alle ihre Bedraͤngniſſe frei, und ohne 
Rüdhalt darlegten. — Troſtlos ging von ihr fein 
Troftbedürftiger. Sie hat ven Namen verdient, den 
die Schmeichelei fo oft am unrechten Orte verfchwen- 
det; fie war, was fie hieß, eine Mutter der Armen, 
„Hier zahlte ihre freigebige Hand das Schulgeld 
für dürftige Kinder, ‚dort das Lehrgeld für Knaben 
und Sünglinge, die, ‚nach ihrer Ermunterung und 
Beranftaltung, ein nüpliches Handwerk, lernten: 
„Den innigften Antheil nahm fie, als Mutter, an 
den: Zuftänden: der Schwangern und Gebährenden, 
mit. denen fie ihr edled Herz auf eine eigene, Art ver 
ſchwiſterte. Sie zog nicht nur fleißig Kunde ein, 
wie ed ihnen gehe, fondern befuchte fie ſelbſt, kam 
ihnen mit Rath und Hülfe zuvor, febidte ihnen aus 
ihrem Haufe befiere Speifen, und ließ den’ neuen 
Anköümmlingen auf unferer Erde eine Pflege ange 
deihen;' die ihnen ihre eigenen Mütter nicht verfchaffen 
fonnten. Wie mütterlich ‚fonnte fie fremde Kinder 
anbliden, und ihmen fo freundlich. feyn, als wenn * 
ihre eigenen Kinder waͤren! 
MDie duͤrftigen Kranken fanden an ihr —8 * 
Eliſabeth, die ihnen Arzneien aus der Apothefe, Nah⸗ 
rungdmittel von ihrem Tiſche, Bettzeuge aus ihren 
Behältniffen, Geld aus ihrer Armenkaſſe — denn 
das war faft ihr ganzes Einfommen! — Troftgründe 
aus der Religion ihres Herzens zuſchickte Und dieſe 
Wohlthat ſchraͤnkte fie nicht blos auf die Diener ihres 
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Haufes, nicht blos auf ihre Unterthanen ein, auch 
Fremdlinge, die fonft fein Mitleid fanden, fuchten es 
im Herzen der Gräfin nicht umfonft; Sterbenve, die 
fonft fein Platchen zum Ruhigſterben fanden, fanden 
es hier. | 
Und dieſe Wohlthätigkeit forgte nicht blos für 
die Bedürfniffe des Leibes — fie forgte vorzüglich für 
die höheren Bedürfniffe der Seele. — — 

„Und diefe wohlthuende Liebe hatte ihren ſchönſten 
Wirfungsfreis in ihrer eigenen Familie. Sie, die 
Liebe, hatte in ihr das Meifterftüc der Gattin= und 
Muttertreue ausgebildet. Die Liebe machte fie ſcharf⸗ 
finnig, alles auszufpähen, was ihrem Gemahle zur 
Freude und ihren Kindern zum Segen werben fonnte. 
Die Liebe vereinigte ihre vornehmfte Thätigfeit in 
dem fchönen Berufe für Mann und Kinder, für 
Haus und Volk zu leben. Die ganze Welt mit all 
ihrem Glanze war ihr nichts, und das Häusliche 
Leben, mit ihrer verborgenen Thätigfeit, war ihr 
Alles; da lebte fie eigentlihd. In jedem andern 
Kreife fehlte ihr etwas, zu Haufe nichts. 

„Und diefe wohlthuende Liebe war nicht mit jenen 
Schwachheiten beladen, mit denen fie in den meiſten 
Menfhen zu kämpfen bat — fie war — ftarfe, 
mannbafte Liebe. 

„Als der Graf eben in einem fehr *— 
Geſchaͤfte nach Köln verreiſet war, und ihre Schweſter 
Greszenz töbtlich Frank wurde, und es zum Sterben 


fam, und ein befonderer Zufall den Prieſter von ihrem 
Sterbebette fern hielt — fieh, da vertrat: Luiſe die 
Stelle des Prieſters, beftegte alle Gefühle ſchweſter⸗ 
licher Zärtlichkeit, fah dem Tode unerſchrocken in: das 
Geſicht, und ſprach und lad der Keidenden von Gott, 
von Jeſus Chriftus, vn dem ewigen Leben fo lange 
vor; bis die-Sterbende die Wahrheit ded Zuſpruches 
im Lichte der Ewigkeit ſehen konnte. 

„Dad: war der Augenblick, ver meine — 

für die männliche Gräfin in einen heiligen Reſpelt 
verwandelte!“  fagte der Trauerredner und ſprach 
dann weiter, 
Und dieſe wohlthuende Liebe war bei ihr nicht 
etwa Temperamentöneigung, nicht etwa Wallung des 
Gebluͤtes, nicht blos Anftrich der fogenannten Men- 
fchenliebe. 

„Diefe ihre Liebe fam aus Religion und war felbft 
Religion. "Eben defwegen, weil fie ſich Gott umd 
feinem‘ heiligen Willen ganz bingegeben; eben weil 
fie Alles, was und‘ der Vater durch feinen Sohn 
geoffenbaret, werheißen, geboten,  gefchenft hat, mit 
feftem Glauben ergriffen, mit fühner Zuverſicht feft- 
gehalten und mit inniger Liebe umfaſſet hattez eben 
defwegen, weil Gott, Gottes Liebe, Gottes Geift 
ihrem Herzen Tag und Nacht gegenwärtig warz eben 
veßwegen, weil die lautere Liebe gegen Gott in ihrem 
Herzen fiegend geworben, eben deßwegen fonnte auch 
die Tautere Lieber gegen ihres Gleichen, die Menfchen, 
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fiegend werden. Weil fie Gott über Alles liebte, fo 
ehtte fie Ihm in jedem Menſchen; weil fie Ehriftum 
als ihren Erlöfer über Alles liebte, — fo ſah fie Ihn 
in jedem Dürftigen, ſpeiste Ihn in jedem Hungri⸗ 
gen, teänfte Ihn in jedem Durftigen, Fleivete Syn 
in jedem Nadten. — Jedes Elend, dem fie abhelfen 
fonnte, war Ihr ein Ruf Gottes, der ihre Liebe und 
Thätigkeit in Bewegung ſetzte. Jede Hülfe, die fie 
den Dürftigen angedeihen ließ, ein Gottesdienft, in 
dem’ fie fich als eine treue Magd des Herrn erwies. 
Wahrhaftig! Religion war die Seele ihrer Seele: 

„Was für eine fchöne Freude durchfchien ihr Ans 
geficht, wenn fie von göttlichen Dingen reden oder 
lefen hörte? 

Ich fenne einen Freund (diefer Freund war wohl 
Sailer felbft 9 — der ihren Söhnen in ihrer und 
ihred Gemahls Gegenwart, liebliche Gleichniffe nach 
dem Sinne und Geifte des Evangeliums vortrug, 
welche die Söhne, einer nach dem andern,‘ nacher- 
zählen umd ‚erklären mußten. Wie: hob fich da ihre 
Seele, wann die Kinder in die großen Lehren vom 
Reihe Gottes auf Erden, nach der Fähigkeit ihres 
Alters; eindrangen? Wie bethete da ihr Herz im 
Stillen um Weisheit für ihre Lieblinge ? 

Wie freute fich das Mutterherz, wenn die Söhne 
in Erflärung dev Gleichniſſe, die Pflichten ihres zarten 
Alters — Fleiß, Gehorfam, Befcheidenheit, Treue im 
Kleinen — in fich felbft entwideln mußten. Wie 
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gerne ergriff, wie. weife benügte die Sorgfalt, der 
Mutter die fchönen Anläffe, paflende Warnungen, 
Ermahnungen, Winfe in die Erzählungen der Kinder 
einzufchieben. 

„Roc kurz vor ihrer Entbindung und ihrem Tode, 
nahm fie alle freieg Augenblide zufammen, um ein 
Bud, worin das Leben und Leiden: Jeſu mit dem 
heiligen Feuer der —— Muſe dargeſtellt iſt zu 
* zu leſen. 

Mit welcher Inbrunſt * Andacht, wohnte fe 
täglich in der Schloßfapelle, und an Sonn und 
Fefttagen hier in diefer Amoechirche dem Anne 
— bei? 

Mit welcher Geiſteoſammlung hoͤrte ſie dem Bee: 
bigen: zu! Wie wichtig war ihr alles, was die An— 
dacht des Herzens fördern umd die öffentliche Andacht 
herzlicher machen konnte? Wie war ihr. der, verbors 
gene Umgang: mit Gott, das Gebeth, jo theuer? Wie 
beifpielreih ihr Eifer, den fie bei der Beicht und 
Kommunion nicht zur Schau trug, ſondern der ſich 
das Recht zu leuchten nicht nehmen ließ, weil er Licht 
war? Und, wenn unfere Augen erſt die unfichtbare 
Arbeit Gottes in ihrem Herzen hätte fehen können — 
— wie hell, würden wir einfeben: Ihr Leben war 
Liebe, und ihre Liebe Religion, und * — 
Kraft und That! — — 

Ich wollte, diefer Rede nur zwei oder beei Stellen 
entnehmen, allein es find eben ſo viele. Blätter 
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geworden. Ich Fonnte nicht abbrechen. Wen follte 
auch ein’ ſolches Ideal der Liebe zu Gott und den 
Menfchen, das ganz aus dem wirklichen Leben ge⸗ 
nommen ift, nicht entzüden — wen * zur * 
ahmung einladen? 

Noch Einiges, was ſich auf die ſelige Gräfin Auife 
bezieht, mag hier eine ſchickliche Stelle finden. "Sie 
hat ihre drei jüngeren Schweftern, Ereszentia, Anna 
und Felizitad, zu fih nach Dillingen genommen, weil 
fi ihnen da mehrere Gelegenheit darbot, ſich nicht 
blos in Sprachen, Muſik und Zeichnen mehr auszu⸗ 
bilden, fondern ganz vorzüglich in Erfenntmiß und 
Ausübung der chriftlihen Religion fich zu: vervoll⸗ 
fommnen. Sailer fand nicht Zeit genug, itmen feft- 
gefegte Stunden zu widmen; er fehlug daher feinen 
Freund Profeſſor Feneberg vor, dem dieſes 'Gefchäft 
höchft erfreulich war.  Feneberg feste den Unterricht 
mehrere Jahre hindurch fort, durchging mit ihnen 
die vier Evangelien und bie Apoftelgefchichte, machte 
über den Sinn und Geift derfelben Anmerkungen 
und faßte alles Gefagte, um es recht in Berftand 
und Herz zu bringen, in Fragen und Antworten Fur 
zufammen, die in der Folge unter dem Titel „Fragen 
für Kinder über Begebenheiten aus der evangelifchen 
Geſchichte zu Wedung des Nachdenkens ‚* gedruckt 
und in einer theologifchen Zeitfchrift als vortrefflich 
gerühmt wurden. Doch der Segen, den fie ftifteten, 
geht über allen Zeitungsruhm. ulE) 
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Als Gräfin Ereszentia von Wolfegg : Wolfegg, 
det in ihren Tehten Augenblicken ihre Altere Schtwefter 
Luiſe fo chriſtlich⸗liebevoll beiftand, geftorben war, 
ließ der Graf ihr in der Vorhalle der Stadtpfarr- 
lirche zu Dillingen, an der linfen Wand ded Haupt 
einganges, ein überaus fchöned Grabmal errichten. 
Es befteht aus grauem Marmorz in Mitte einer 
Niſche befindet fich ſehr lieblih und Funftreich aus 
Aabafter gebildet ein Engel; aus der Rechten: läßt 
er eine Rofe in eine geöffnete Urne, fallen, in der 
gefenkten Linfen hält er den Dedel der Urne. 

Darunter ftehen in goldenen Buchftaben Namen, 
Geburtd- und Todestag und Jahr der Frühverbliche- 
nen, und die von Sailer verfaßten Berfe: 

Hier ruhet 
is die Hochgeborne Reichs » Erb» Truchfeffin 
2 A Gräfin von BWolfegg- Wolfegg, 
i Stiftsdame in Buchau; 
geboren den 5. Auguft 1769, 
geſtorben ben 8, Juli 1787, 
Die, Rofe welft nach kurzem Blühen 
‚Und fällt zu Staub herab; 
So finft nach kurzen Lebensmühen 
Die Unſchuld fanft in's Grab. 
D Engel Gottes, fanft fey Ihre Ruh! 
Denn lauter war ihr Geift, 
Und mild wie Du. 
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1. we * Reden über ‚eine ln 
Begebenheit, 


iue 


Die Begebenkeit muß zuvor erzählt werben. 
Baron Karl von Volmar ftudirte an der Univerfität, 
und Baron Johann Nepomuk von Ofterberg an dem 
Gymnaſtum zu Dillingen. "Sie wollten die kurzen 
Ferien der Faſchingszeit, anſtatt die Luftbarkeiten zu 
befuchen, die ihnen die Stadt darbot, auf dem Lande 
im väterlichen! Haufe zubringen/ und reisten dahin 
Am Tage vor Wiedereröffnung der Studien begaben 
fie ſich auf den Ruͤckweg, um: gemeinfchaftlich nach 
Dillingen zu fahren, Die Witterung war mild,'der 
Abend fehön. Sie entfchloffen fich, der Herrſchaft zu 
Schwenningen einen Beſuch abzuſtatten, und noch 
einen vergnügten Abend dort zu genießen Am fol 
gendem Morgen; dachten fie," Fönnten‘ ſie dann doch 
noch bei dem Gotteddienfte vor Anfang der Schulen 
erfcheinen. Ste fuhren alfo an Dillingen vorbei, an 
der Donau hinab. Mllein fie trafen den Gutoherrn 
nicht zu Haufez die Frau ließ nach eben überftandes 
nem Winter in dem Schloffe ausmweißen, ' und hatte 
eine große Waͤſche veranſtaltet, wobet fie die Aufficht 
führte. Beide junge Herren begaben fih daher auf 
die Entenjagd. ine, getroffene, Wildente fiel in die 
Donau Am Ufer fand ein Kahn; der Hirt aus 
dem Dorfe kam berbeiz fie fragten ihn, ob er fie 
wohl hinfahren könne, die gefchoffene Ente zu holen. 


Er bejahte es und ſetzte fich an das Ruder. Beide 
fliegen ein, und ein Jäger begleitete fie, ald ihr Be- 
dienter. Der Hirt aber war nicht ftarf genug, das 
ſchwer beladene Schifflein zu Ienfen. Der gewaltige 
Strom riß ed: mit fich fort und es fcheiterte an der 
nahen Brüde. Beide adelige Jünglinge fanden in 
der vollen Blüthe des Lebens in den Wellen der . 
Donau den Tod. Baron von Volmar, der einzige . 
Sohn, war nach dem frühen Tode feines Vaters die 
legte Hoffnung feiner liebevollen Mutter; Baron von 
Oſterberg, auch der einzige Sohn geliebter eltern ! 
Beide junge Freiherren: waren die Stammbhalter ihrer 
Familien, und ihre Schlöffer und Güter fielen an 
den Lehenherrn zurüd. Der Jäger, Maurus Boofer, 
ertranf auch. Der Hirt rettete fich duch Schwim⸗ 
men. Bemerkenswerth iſt noch, daß der Hund des 
Jägers feinen Herrn an das Ufer ziehen wollte, aber 
nicht Kraft genug dazu hatte. 

Ich bewohnte zu Dillingen mit Bolmar Ein Zim- 
mer, denn weil er in dieſem Jahre aus der fämmt- 
lichen Philoſophie defendiren wollte, rieth ihm Profeſſor 
Weber, mich zu feinem Repetitor zu wählen. . Ich 
freute mich an eben dieſem verhängnißvollen Abende 
auf feine Zurüdfunft, zumal weil er einen großen 
Eifer und: Fleiß im Studiren zeigte. 

Da lam am folgenden Morgen die ganz und gar 
unerwartete, erſchuͤtternde Nachricht nach Dillingen — 
Bolmar amd Dfterberg ſeyen bei Schwenningen in der 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 9 
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Donau ertrunken Schredien und Traurigkeit ergriff 
die Profeſſoren, die Studirende, ja die ganze Stadt. 
Den Jammer der Mutter Volmars den Aeltern und 
Schweſtern Dfterbergs, der Mutter des Jaͤgers ſei⸗ 
ner ſieben Bruͤder und drei Schweſtern, koͤnnen wir 
uns denken — oder vielmehr nicht Denken. Was ich 
empfand, davon ſchweige ich! 

Der akademiſche Senat beſchloß: Sailer follenbei 
dem Reichenbegängnifle- bie Trauerrede halten. Allein 
beinahe seine Woche verging/ und die Leichen. waren 
noch nicht gefunden. «Das wurde auf den achten Tag 
eine Trauerfeierlichkeit in der afapemifchen Kirche an⸗ 
geordnet; Alle Angehörigen der Univerſitaͤt, Profeſ⸗ 
foren: iind Studirende, faſt alle Einwohner der Stadt, 
und beſonders der; Adel fanden ſich dabei ein 

Der Inhalt von Sailers tiefergreifender Rebe 
war kurz dieſer: 

„Bott ſpricht zu uns auch durch Begeben— 
heitenAuch dieſe Begebenheit iſt ein Wort Gottes 
an die Menſchen. Ste lehrt Wahrheit und lehrt ſie 
im Namen Gottes. Denn: es fällt: kein Haar von 
dem Haupte des Menſchen ohne Wiſſen des himm⸗ 
liſchen Vaters Gott ſpricht zu uns durch Thaten 
wie durch Worte. 

1. Dieſe Begebenheit iſt lehrreich für uns Alle 
— denn ſie lehrt uns allen bie, Vergaänglichkeit des 
Vergaͤnglichen mit beſonderm Nachdruck. Unſere be⸗ 
weinten Juͤnglinge ſtarben in einem Alter, das noch 
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gar nichts mit dem Tode zu thun haben till, zu 
einer Stunde, in der fie nur an Freude dachten, an 
einem Drte, an dem fie alles Andere nur den Tod 
nicht erwarteten. 

D! könnten fie und, anftatt meiner, ein Wort 
fagen, fie finden wohl feines, das fie nachdrudfamer 
ausfprächen, als das finnvolle Wort unfers Herrn: 
„Seyd bereit, denn der Menichenfohn kommt zu einer 
Stunde, da ihr's nicht meint, Wachet und betbet, 
denn ihr wiflet nicht, wenn es Zeit ift.“ 

Diefe Begebenheit fpricht zu einem Jeden aus 
uns allen: Halte dich in jedem Augenblide deines 
Lebens, jo viel du fannft, auf den legten . bereit. 
Wage es nicht, in einer Gemuͤthsverfaſſung zu leben, 
in ber du nicht Muth; hätteft zu fterben. Bringe das 
Heil deiner unfterblichen Seele heute noch in Ord— 
nung, denn bu weißt nicht, ob du den fommenden 
Morgen noch erlebeft. 

Die zwei Jünglinge, denen wir nachfehen und 
nachweinen, find nun jenfeitd. Der Riegel des Todes 
und eine eiferne Scheidewand ſcheidet fie von uns. 
Wir ftehen noch diesfeits an dem Thore der Ewig- 
feit, durch das jchon jo viele taufend und taufend 
Menſchen bindurchgewandert find, durch das wir alle 
noch hindurch wandern. müflen, und lejen an dem 
Thore die Auffchrift: Alles, alles ift eitel, außer 
Gott lieben und feinen Willen thun. 

v2. Diefe Begebenheit ift lehrreich für das jüngere 
9% 


Altern Sie ſagt jedem’ Zünglinge! Sey aufmerk⸗ 
fam ‚unddenfejche dir etwas unternimmſt/ was Daraus 
werden koͤnne; lerne überlegt und bevächtlich" handeln 
es ift nicht alles ficher, was du für ſicher haͤltſt; höre 
auf, ein’ Kind zu ſeyn 

Sey beſonders vorſichtig bei deinen Erholungen 
und Ergoͤtzungen/Denn ſieh! wo man ſich der Freude 
ganz überläßt, da iſt die größte Gefahr Telend gu 
werden, oder gar zu Grunde zu gehen, 

Weil du dich noch nicht regieren kannſt ſo laß 
dich vor’ deinen Aeltern, Lehrern, Vorgeſetzten und 
Freunden regieren OJuͤnglinge/ laßt euch leiten! 
Ehret Gott, ver! Menſchen Such’ Menſchen regiert 
Mey! mit den > gekünftelten Träumen von Freiheit, 
deren Grund Unvernunft, deren Abſicht Zügelloftgkeit, 
deren Ende Jammer if! 

Und weil du weder durch eigene Klugheit, noch 
durch Gehorſam gegen menſchliche Leitung, allen Ge⸗ 
fahten entlommen kannſt, fo’ laß frühe Gottesfürcht 
deine erſte Angelegenheit ſeyn. Fuͤrchte Gott,‘ Das 
heißt, laß dir Seinen Willen heilig ſeyn und ſundige 
nicht vor Seinem Angeſicht. Fuͤrchte den Herrn denn 
das iſt aller Weisheit Anfang. 

ZDieſe Begebenheit iſt ganz beſonders lehrreich 
fuͤrſſtudiren de Juͤnglinge. 

Der. Tod nahm dieſe wei Junglinge aus eurer 
Mitte hinweg, und um den Eindruck zu verſtaͤrken 
und nach ſeiner Art recht unpartheliſch zu ſeyn, einen 


aus den niedern und den andern aus den höhern 
Schulen. Bielleiht weil eure Lehrer nicht allemal 
glüdlich genug find, den Weg in euer Herz zu finden, 
ſo ſetzte fich dießmal der Tod auf das Katheder. 

Zwar hielt der Tod euch erft im vorigen Jahre 
eine ſchreckliche Borlefung diefer Art, da er den edlen, 
und unvergeßlichen Roger und feinen werthen Freund 
Bolf, die auch ertranfen, unferer Akademie und der 
ganzen Sichtbarkeit entführte. 

Mir ſchwebt noch der fürchterliche Zug vor Wegen, 

da die zwei Leichen nacheinander zum Stadtthore 
hinausgetragen und in Ein Grab gelegt wurden. Wir 
fanden und fahen, und meinten und fagten zu ein- 
ander: Nun wirds doch der Warnung genug feyn, 
für viele Jahre! 
And ſieh! ehe noch ein Jahr herum ift, find ung 
wieder zwei Jünglinge, die einzigen Söhne adeliger 
Familien, durch die Gewalt des Waſſers entriffen 
worden. 

Heilige Vorfehung ! ich wage es nicht, den Ab- 
grund, deiner, liebevollen Abfichten ergründen zu, wol» 
len; aber fo viel liegt am Tage: Alles Gute, das 
diefe fchredliche Begebenheit in den Herzen der Men- 
ſchen — und alfo auch der afademifchen Jünglinge 
veranlaßt, und wedt, ‚alle heilige Entſchließungen, die 
fie faſſen, alle Antriebe zum beſſern Gebrauche „der 
Zeit, die ihnen dadurch gegeben werben, find, dein 
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Wille und Werk, o Gott! denn alle gute Gabe fommt 
von Dir, dem Beften” .... 

Einige Zeilen von der Hand eines jeden der zwei 
hingefchiedenen Baronen, die nicht wohl in der muͤnd⸗ 
lich. vorgetragenen Predigt eine Stelle finden konnten, 
bat Sailer in einer Anmerkung der gedrudten Pre⸗ 
digt beigefügt. 

Baron von Volmar hat in fein Tagebuch unter 
dem legten Datum gejchrieben: 

„Mnfer Leben fließt dahin wie ein Regenbach, vers 
geht wie ein Eurzer Schlaf, verblüht wie eine Blume, 
die am Abende verdorrt. — Herr! lehre und unfere 
Tage zählen, damit wir weife werden,“ jagen Salomo 
und Moſes. 

Hieher gehört auch, was er Seite 37 feines Tage⸗ 
buches, aus dem Jahrblichlein eines chriftlichen Dichters 
fi aufichrieb: 


„Den Himmel und bie Ewigkeit 
Laß mich im Geift umfaflen, 

Und was mich nicht im Tode freut, 
D Gott, von Herzen haffen!“ 


Baron von Dfterberg fchrieb in feinen Katechismus: 
„Ih bin ein fallend Laub, 
Der Tod fleht mir zur Seite — 
Vielliht*" ...... 
Vielleicht berührte fein gutes, beugfames Herz 
eine Borahnung feines Todes, als er diefe Worte 
fchrieb. 


Auf ein anderes weißes Blatt eines ie 
wichmete er fih den Vers auf: 
Est maris et vitae cursus metuendus et anceps. 


Das Wafler und der Lauf des Lebens auf Erden iſt zwelfel⸗ 
Haft und Hat viele Gefahren, die zu fürchten find. 


Dieſer Stelle fügte Sailer noch bei: „Gute Jüng- 
linge! was ift der Menſch, daß er fein Scidfal 
zeichnen Tann, ohne zu wiflen, daß es fein Schid- 
ſal iſt.“ 
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Es war nun bereits der 26. Tag ſeit dem Tode 
der bedauerten und beweinten Juͤnglinge angebrochen. 
Die Hoffnung, ihre Leichen aufzufinden, ſchwand im; 
mer mehr.) Da brachte endlich ‚gegen: Abend ein 
Bote von Schwenningen die Nachricht: die Donau 
habe die Leichen des jüngern Freiheren und des Jägers 
ausgeworfen. Um Mitternacht berichtete. ein zweiter 
Bote: auch die dritte Leiche fen gefunden. 

Am folgenden Morgen, che die Sonne aufging, 
machten ſich die Studirende aller Klafien, ohne dazu 
aufgefordert: zu: feyn, auf den Weg nad Schwen- 
ningen, um dem Leichenbegängnifie beizumohnen, wies 
wohl es mehr ald drei Stunden weit. dahin: iſt. 
Alle waren ſehr betruͤbt und traurig. Auch der Him- 
mel hing ‚voll trüͤber, ſchwerer Wolfen. 

‚gm einer Feldlapelle unweit des Dorfes ſtanden 
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die drei Särge. Ich wollte Volmars Leiche , deſſen 
Repetitor und Freund ich gewefen, noch einmal fehen. 
Aber welch ein ſchauerlicher Anblid! Wohl der fchönfte 
ZJüngling der Univerfität in grauenerregender Ver⸗ 
wefung! Wer diefe Leiche fah, ward von der Sterb- 
lichkeit und Hinfälligkeit des Menfchen, von der Ber 
gänglichkeit aller Jugend und Schönheit durchſchauert! 

Das Grab für die zwei Baronen war in der 
Pfarrkirche zu Schwenningen, dad Grab des Jägers 
naͤchſt der Kirche bereitet. Es war ein trauriger Zug 
dahin! Drei fchwarzbededte Todtenbahren mit ben 
Leichen der erſt- und einziggebornen zwei Söhne ade- 
liger Familien und eines treuen Dienerd, getragen 
von ftubirenden Jünglingen, mit geſenktem Haupte 
und thränenvollen Augen, begleitet von ihren Lehrern, 
allen Schülern der Univerfität und ded Gymnafiums 
und der ganzen Pfarrgemeinde. Die zwei Leichen 
der Baronen wurden in ein breites, tiefes Grab 
nächft der Kanzel eingefenft. Acht Männer ſchau⸗ 
felten unter fürdhterlichem Gekrache, das von dem 
Gewölbe der Kirche wiederhallte, ſchwere Erdſchollen 
und Steine darauf hinab. Mit dem legten Schaufel: 
fchlage verftummte der EChorgefang und das Geläute 
der Gloden. Eine fchauerliche Stille entftand. Der 
Prediger beftieg die Kanzel und fagte, was der Blid 
auf dad Grab und was die naflen Augen feiner Zu⸗ 
hörer ihn fagen ließen. Er hatte nicht Zeit gefun 
den, die Predigt zu fehreiben, Einer feiner Schüler 
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wichnete auf, was er daraus behalten hatte, und was 
bier folgt: 

„Here! lafle fie ruhen im, Frieden! Der Tod 
macht feine Borrede: +- fo auch ich heute nicht. OGott, 
gib, daß ich, der, Empfindung nicht unterliege! 

Ihr lieben, uns: vom Tod fo frühentriffene 
Jünglinge, deren Moder gerade jetzt in dieſes 
Grab gelegt ward! Euer Hintritt koſtet uns viele 
Thränen Faſt einen. Monat lang war das: Waſſer 
euer Grab, jetzt ift ed die Erde. Ed muß und noch 
eine Ach Troſt ſeyn, daß wir eure Leichen gefunden 
— da wirseuch verloren! 

Mit Mühe wende ich mich von eurem Grabe, 
trockne mein Auge, erhebe ed zum Himmel und fpreche 
das Einzige, was bei foldhen traurigen Greigniflen 
uns beruhigen kann: : Allmächtiger, Dein Wille 
geſchehe! 

Auch dieſes war Gottes Wille, daß wir, hier an 
dieſem Grabe verſammelt, dem Tode noch einmal 
in's Auge ſehen ſollten, um nuͤchtern zu werden. 

Ich will nicht wiederholen, was ich in der ala⸗ 
demiſchen Kirche geſagt habe. Es wiederholt ſich ſelbſt. 

„Es iſt ein Geſetz, das kein Menſch ändern kann: 
Wer im das Leben dieſer Welt geboren wird, muß 
durch den Tod in die andere Welt fortgefchafft wer⸗ 
den. Laßt uns, Geliebtefte, nie vergeſſen daß wir 
nicht hier find, um bier zu bleiben. Wir müffen alle 
fortz’ Teinen aber weiß, wie bald und unverſehens 
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ihn die Reihe treffen werde. Sehe ein jeder zu, daß 
fein Austritt aus diefer Welt lieblich werde und 
troſtvoll für feine Freunde, 

Ihr ſtudirende Zuͤnglinge; die ihrt noch 
lebend um dieſes Graͤb ſtehet, laßt euch warnen Auch 
eure Jugend iſt vielen Gefahren ausgeſetzt Auch. 
eure Geſundheit iſt brechlich Ihr ſehet da an zwei 
jungen Freiherren in Einem Grabe, für den Tod gebe 
ed feinem. Freiherrnſtand. Die wir hier begraben, 
feyen im Grabe: noch eure Lehrmeifter! 

Ihr jüngern Schüler! es kommen nun bald 
die Blumen aus der Erde hervor — brecht fie! ab, 
leget ſie auf dieſen Grabhügeliund ſprecht: So iſt 
mein Leben su. bald verblüht/ wie die Blumen! 

Auch von Dir; guter Maur us, moch ein Wort! 
Es xruͤhrte mich, was mir von Dir erzaͤhlt worden 
daß Du fromm, fleißig und treu geweſen. Es war 
eine Fügung Gottes daß Du in der Geſellſchaft 
begraben wurdeſt, in welcher Du ſtarbſt Man haͤtte 
Dich mit ihnen in Ein Grab legen follen „ weil iht 
mit, einander: geſtorben ſeyd und der Tod beiviefen 
Hat, daß ex feinen Unterſchied fenite; : Gott gebeiDir 
mit ihnen ⸗GEine Ruhe! 

„Der Herrſchaft des Or tos, dem Seel for⸗ 
ger, der Gemeinde danke ich als Lehrer und im 
Namen Aller, deren Herz dieſe traurige Begebenheit 
noch naͤher angeht. Gott wolle ihnen alle ihre Theil⸗ 
nahme und Thaͤtigkeit vergelten und alle Aeltern 
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und ihre Angehörigen vor einem ähnlichen Herzeleid 
bewahren: 

uRur noch ein Wort von den Pflichten bei 
dDergleihen traurigen Borfällen. Für die 
Berftorbenen können wir nichts, ald den Leib begras 
ben und: beihen für Die Seele. Für die Mitlebenden 
nichts als mitleiden, warnen). Kür uns felbft nichts, 
als forgen lernen für unfer zeitliches und noch meht 
für unſer ewiges Leben. 

AUnd nun noch einmall. Ruhet fanft in dieſer 
Stabftätte, lieben Yünglinge. Gott, der fie euch 
noch finden ließ , wird — wir hoffens getroftl! — 
auch ‚euren Geiſt zu: fich genommen haben, - wird ihn 
rein und froh, gut und felig machen. 

„Herr lafie fie ruhen im Frieden!“ 
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15. Elemens Wenzeslaus. 


Clemens Wenzeslaus, Erzbiſchof und Churfürft 
von Trier und Fürftbiichof von Augsburg, kam das 
erſte Mal nach Sailers Anſtellung nach Dillingen, 
Sogleich nach ſeiner Ankunft verordnete er, daß die 
Profeſſoren der Theologie an einem dazu beſtimmten 
Tage in einem der gewöhnlichen Hörfäle Vorleſungen 
halten follen, denemer beiwohnen werde: En erſchien 
von feinem Minifter, dem Reichs⸗Freiherrn Ferdinand 


von Douminique, und vielen hohen Staatsdienern 
begleitet; Auch alle Profefloren und Studirende waren 
Dabei zugegen. 

Sailers »Borlefung Thörte er mit: geſpannter Auf— 
merkſamkeit an, und in ſeinem Angeſichte drückten 
ſich Wohlgefallen und Beifall ſehr merlbar aus; auch 
die uͤbrigen Vorleſungen hörte er — und 
mit Zufriedenheit. 

Nach beendigten Vorleſungen begab Clemens ſich 
mit Sailer auf deſſen Zimmer, um ihn mit einem 
Beſuche zu ehren auch die ‚anderen: Profeſſoren be⸗ 
ſuchte er, von Sailer begleitet, auf ihren Zimmern 

Auf Befehl Seiner Churfuͤrſtlichen Durchlaucht etc 
wurden in ber Folge Sailers Vorleſungen aus der 
Paſtoral⸗ Theologie, gedruckt, wie auf dem Tilel der 
erſten Auflage bemerkt iſt. 

Bald darauf beſchloß Clemens Wenzeslaus als 
Biſchof von Augsburg, in der Stifto⸗ und Pfarr⸗ 
kirche zu Dillingen das. heilige Sakrament der Fir- 
mung auszufpenden, und trug dem Profeſſor Sailer 
auf) ‚bei dieſer heiligen: Handlung zu predigen 

Alle Einwohner der Stadt- und Umgegend waren 
verſammelt. Aller Augen waren auf den Biſchof 
gerichtet und auf die blühenden Kinder, die ihre 
Haͤnde andaͤchtig erhebend, ihn umgaben/ Der wohl⸗ 
gewaͤhlte Eingang der Predigt machte einen uͤberaus 
lieblichen und erfreulichen Eindruck. 

Mir iſt heute," fing Sailer ann Aals wenn ſich 
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einer der rührendften Auftritte der evangelifchen Ge⸗ 
ſchichte unter und verneuere. Wie einft Jeſus die 
Kleinen zu fich rief, und fie göttlich liebevoll fegnete; 
fo ladet heute unfer Bifchof die Kleinen ein, nimmt 
fie väterlich auf, fegnet fie und ftärfet fie zu allem 
Guten.” 

Der Prediger legte hierauf fo klar als herzlich 
die Net und Weife aus, wie diefes heilige Saframent 
eriheilt wird — die Worte, die der Biſchof Tpricht, 
und die Geremonien, die dabei ftattfinden. Er richtete 
dann ein’ ſehr ernftes, nachdrüdliches Wort an die 
Neltern und Firmpathen: die Kinder, die Jeſu zus 
geführt, gefalbt und Ihm geweihet werden, Ihm 
nicht wieder durch böfe Beifpiele und Worte aus den 
Armen zu reißen. Er ſchloß mit dem Gebethe: Gott 
wolle Kinder und Neltern und alles Volk im Guten 
ſtaäͤrklen; und auch die wohlthätige Hand, durch deren 
Auflegung heute den Kindern Heil widerfahre, noch 
lange erhalten, damit fie noch lange zur Freude des 
Himmels und der Erde, und Alle und noch viele 
andere Menfchen fegnen fönne. 

Hierauf begab ſich Clemens Wenzeslaus nach 
feiner gefürfteten Probftei Ellwangen. Auch bier 
wollte er die heilige Firmung ertheilen. Sailers legte 
Firmungspredigt Hatte dem Bifchof fo wohl gefallen, 
ihn fo gerührt und erbaut, daß ge auch 
= zu 'predigen. 

Sailer; dem — erſt am Tage vor der 
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Firmung zufam, predigte fo nachdrüdlich und herz⸗ 
ergreifend, wie immer. Er zeigte, wie lehrreich für 
die Erwachſenen und wie wohlthätig für die Kinder 
die heilige Firmung ſey, und ſchloß mit den Worten: 
„Kinder! Ihr gehört Jeſus Ehriftus zu — ihr ſeyd 
fein, ihr follet auch fein bleiben. Um diefe Gnade 
bethete ich heute früh, und um noch eine andere 
Gnade werde ich immer bethen — daß der: unfidht- 
bare Hirt Jefus und unfern fichtbaren Hirten lange 
erhalte.“ | 
Als Clemens wieder nad Dillingen zurüdgefom- 
men war, wurde. befannt gemacht, er werde am 
15. Auguft 1789, der Predigt und dem Hochamte in 
der alademiſchen Kirche beiwohnen. An diefem Tage 
erichien er nicht als Bifchof, ſondern als Churfürft 
mit mehr ald fürftlicher, ja königlicher Pracht. Seine 
Leibgarde, in Scharlach und Gold gekleidet, zog wor 
ihm herz fein ganzer Hofftaat, auch im prachtvollen 
Anzuge, folgte ihm. Er nahm, unter dem für ihn 
errichteten Thronhimmel, Plag. Der ganze, damals 
jehr zahlreiche Adel Dillingens, alle Räthe der fürft- 
lichen Regierung, das Dffizier-Ehor, alle Profeſſoren 
und Studirende waren verfammelt und auch? noch 
von unzähligen Andern war die Kirche gedrängt voll. 
Sailer, dazu befonders eingeladen, beftieg die Kanzel 
und predigte über die Worte: „Maria hat den beften 
Theil erwählt.“ Gr zeigte, daß der lebendige Ge- 
danke an den Himmel, an ein zweites, beſſeres, ewiges 
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eben, das Beſte fen, was wir auf Erden haben — 
indem dieſer Gedanke in finftern Stunden dieſes 
Lebens und Licht, in ſchweren Leidensſtunden Troſt 
in muͤhevollen Arbeitsſtunden Muth zur Arbeit, in 
Stunden der Verſuchung Kraft zum Streite, in leeren 
Stunden die erhebendſte Unterhaltung gibt; und ſelbſt 
der gefuͤrchteten Stunde des Todes alle Schrecken 
benimmt) Er zeigte, wie leicht dieſer Gedanke, an 
den ſchon die aufrechte, zum Himmel empor gerichtete 
Geſtalt des Menſchen mahnt, ſich erwecken laſſe; 
dieſer erhebende Gedanke muͤſſe in uns erwachen; 
wenn wir in unſer Herz blicken, das ſich nach blei⸗ 
bender Freude ſehnt, wenn wir in dem Evangelium 
leſen wenn wir, über; Die, Geſchichte der, «Heiligen 
nachdenfen, wenn wir einen: frommen Menfchen ſter⸗ 
ben ſehen, wenn wir bethen/ beſonders das Gebeih 
des Herrn, das der Prediger zum Schluſſe lichthell 
aus amd) mit feuriger, lebendiger Empfindung an 
das Herz legte. Dies Predigt hob ‚Die: Herzen der 
Zuhörer empor zum Himmel, 

Der Fürfibiichof ‚erwies, von dieſer Zeit an ſich 
gegen Sailer hoͤchſt gnaͤdig und unterredete ſich oft 
mit ihm, Die biſchöflichen Hirtenbriefe ‚jener Zeit 
waren von Sailer verfaßt, und man fand den Inhalt 
ſehr geiſtreich und Die, Sprache eben ſo kraftvoll 

Dev Füͤrſtbiſchof zeigte, ſich geneigt, ihm jede 
Bitte zu gewaͤhren. Allein Sailer machte von dieſer 
allerhöchften Gnade keinen Gebrauch für ſich, ſondern 


nur "für bedürftige Studirende, oder für wuͤrdige 
Geiſtliche, die er zu einer Pfarrei empfahl, wobei bie 
Pfarrei mehr gewann, als der neue Pfarrer 
Auch der Minifter ehrte Sailer ſehr hoch und 
fand in feinem Umgange großes Vergnügen. Wenn 
er eine Spazierfahrt machen wollte, hielt er ander 
Pforte des Eollegiums, begab fi auf Satlerd Zim⸗ 
mer, und lud ihn ein, mitzufahren. Eine Ehre, bie 
der Minifter fonft feinem der Profeſſoren erwiefen hat. 

Alle Einwohner der Stadt waren body erfreut, 
ihren Fürften und Bifchof in ihrer Mitte’ zu haben; 
und auch diefer war höchft vergnügt, überall Fröhliche 
Geſichter zu fehen, und überall zu hören, die ganze 
Bürgerfchaft könne die Profefforen und‘ das gute Ber 
tragen der Studirenden nicht genug loben, beſonders 
aber habe fie für Sailer die größte Ehrfurcht und 
Liebe, weil Jeder, der Troft, Rath und. Hülfe bes 
dürfe, fie bei ihm finde. Alle befuchten feine Pre— 
digten umd hörten fie mit Andacht und Erbauung. 

Dazu, warum Sailer der Bürgerfchaft ſo Tieb 
und werth war, Fam: freilich auch noch ihre zeitliches 
Sntereffe, denn feit Sailer in Dillingen Profeſſor 
war, kamen viele Jünglinge aus mehreren Häufern 
der Schweiz und verfchievenen Gegenden “Deutfch- 
lands nach Dillingen, um an diefer Univerfität zu 
ſtudiren, wodurch der en der Stabt ſehe ge 
vn wurde. 
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16. &ailer, der liebevolle, treue Lehrer, 


Eben da es in Dillingen am fchönften und lieb- 
lichten war, hatte ich meine Laufbahn der theologifchen 
Studien zurüdgelegt. Die Priefterweihe wurde mir 
ertheilt, und ich follte nun aus der mir fo lieb ge- 
wordenen Stadt auf das Land, um in der Seeljorge 
zu arbeiten. 

Als ich zu Sailer fam, Abfchied von ihm zu 
nehmen, bezeigte er dem neugeweihten Priefter feine 
Freude und die der priefterlichen Würde gebührende 
Ehre, blidte andachtövoll zum Himmel, und wünfchte 
mir zu dem fihönen Beruf, in den ich jet eintrete, 
Gottes heiligen Geiſt. 

Dann fprach er: „Abſchied nehme ich jebt noch 
nicht von Ihnen; ich werde das in Ihrer Baterftabt 
thun, und Ihnen die PBrimizrede halten.” 

Die Feierlichkeit, da ein neugeweihter SBriefter 
das erflemal den Altar betritt und dem chriftlichen 
Bolfe vorgeftellt wird, die an fich ſchon ehrwuͤrdig 
und erfreulich ift, wurde durch Sailer, deren fchönfte 
Zierde unter allen den unzähligen Anweſenden er 
war, zu einem der fchönften und merfwürbigften Feſte, 
die je in der Fatholifchen Pfarrlirche meiner Vater⸗ 
ftadt Dinkelsbühl gefeiert wurden. Es lohnt ſich der 
Mühe, einen Blid darauf zu werfen. 

Die große Kirche, ein ehrwuͤrdiger Tempel alt- 
deuticher Baufunft, war gedrängt vol Menfchen. 

Chr. v. Schmid Grinnerungen 2.8. 10 
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Beinahe alle Einwohner der Stadt, auch viele Fremde, 
Hohe und Nievere, hatten fi eingefunden. Dieß 
fam wohl auch daher, weil mein feliger Water, den 
Gott fo frühe von biefer Erde hinweggenommen, 
allgemein geachtet war, und weil alle Einwohner ber 
bedrängten Wittwe mit ihren fieben Kindern, beren 
älteftes ich war, die Freude, die fie erlebte, wohl 
gönnten, und die Theilnahme an diefer Freude öffent: 
lich bezeigen wollten. Gin ganz vorzüglicher Grund, 
warum Viele diefer Feierlichfeit anwohnten, war aber 
wohl diefer: Satler predigen zu hören. 

Der Inhalt von Satlerd Rede, die er mit befon- 
derer Freudigkeit feined edlen, theilnehmenden Herzens 
vortrug, berühre ich nur furz. Sie verdient ganz 
gelefen zu werden. Er wählte zum Borfpruche die 
Worte des Apoftel Paulus: „Seyd dankbar in 
allem; denn das ift der Wille Gottes in Chrifto Jeſu 
an euch.” Er zeigte nach feiner unübertrefflichen Art 
ſehr einfach: wuͤrdige Geiftliche feyen eine große 
Wohlthat Gottes und eben darum unferer großen 
Dankbarkeit würdig. Doch diefe ſchöne, gehaltreiche 
Predigt leidet feine Auszüge; ich wüßte unter fo 
vielen treffenden Stellen nicht zu wählen, und müßte 
die ganze Predigt abjchreiben. 

Nur eine Stelle muß ich hieher fegen, die wor 
züglich treffend und zwedmäßig angebradyt war, wie 
denn Sailer es verftand, den Umftänden die Lippen 
zu öffnen. 
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Meine Mutter war, wie Jedermann wußte, eine 
arme Wittwe mit fieben Kindern, ihr Vermögen war 
unbedeutend, ihre Penſion gering, und dennoch ſtu— 
dirten vier ihrer Söhne, ohne irgendwo einen Koft- 
tag zu haben, ohne irgend ein Wochen oder Monat: 
geld zu beziehen; noch viel weniger hat je einer aus 
und-irgendwo, wie arme, und heut zu Tage auch 
wohlhabende Studenten auf ihren Bakanzreifen zu 
pflegen, um ein Biatifum angefuht, Das kleine 
Stipendium, dad einem oder dem andern aus ung 
von, der Stadt ertheilt wurde, wäre, wie leicht zu 
begreifen, zum Unterhalte eined Studirenden ganz 
und gar unzureichend gewefen. Man erftaunte daher, 
daß, wir vier Brüder ſtudiren fonnten, und mit blü- 
hendem Ausfehen und gut gefleivet, in die Vakanz 
famen. Meine drei Brüder gewannen ihren Lebens⸗ 
unterhalt mit ihren Mufiktalenten, die ihnen Gott 
verliehen bat, und ich mit Inſtruiren. 

Wenn in der Stadt ein Water ftarb und eine 
nicht wohlhabende Wittwe mit vielen Kindern zurüd- 
ließ,. fo ftellte man ihr zum Trofte meine Mutter als 
ein. Beifpiel vor, wie Gott ein Vater der Wittwen 
und Waifen fey. 

Sailer wußte Das, und redete defhalb in feiner 
Predigt meine Mutter an: „So freue dich denn, du 
gute Mutter, und ſchaͤme dich der Freudenthränen 
nicht, und danke Gott für den Segen, den du heute 
erlebt. 

10% 
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„Di der Reſichthum iſt esinicht, was die Kin 
der gluͤcklich macht. Denn haͤtteſt du bei dem Ab⸗ 
ſterben deines Mannes: Geld gehabt, ſoviel dieſe 
Stadt nicht faſſen kann — haͤtteſt aber deinen Kin⸗ 
dern: die Gottesfurcht nicht in’ das Herz gelegt: ofo 
würde fie das Geld nur elend gemacht, und wir 
wuͤrden heute kein Feſt des Dankes zu feiern haben: 

„Und die Ehre vor Menſchen iſt es auch nicht, 
was die Kinder glüdlich macht Denn haͤtteſt du die 
Ehre aller Fuͤrſten und Großen der Erde, haätteſt aber 
deine Kinder nicht in der heiligen Gottesfurcht erzo⸗ 
gen: ſo würde ſie der Glanz der Ehre nur noch 
elender gemacht haben. 

„Und Ueberfluß an Spelſe und Tranf 
und Luſt der Sinne iſt es auch nicht, was die 
Kinder gluͤcklich macht. Denn haͤtteſt du den Ueber 
fluß und die’ Luft aller Welt, haͤtteſt aber deine Kin: 
der nicht in der heiligen Gotlesfürcht erzogen ſo 
würde ſie der Ueberfluß und die Luft der Sinne nur 
recht elend gemacht haben. 

„Wenn Gott eine Familie ſegnen will, ſo erhält 
Er in ihr die heilige Furcht! Seines Namens, und 
fie ift mit dem beften Segen geſegnet!“ 

Diefe Stelle: nahmen Viele, beſonders Solche, bie 
zu ſehr auf! das Geld fahen und ihre Kinder damit 
einft gluͤcklich zu machen dachten, fehr zu’ Herzen. 

Noch eines-bei dieſer Feierlichkeit dünft mich hoͤchſt 
wichtig. In der Predigt waren viele Proteftanten 
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mgegen. Schon das Angeſicht des Predigerd, aus 
dem etwas ganz Eigenthümliches, an Höheres und 
Himmliſches erinnernd, hervorleuchtete, machte auf 
fie eine fehr merfliche Senfation. Die Predigt, die 
gut; und: rein fatholifch war, jedoch wie es fich bei 
ihm werfteht, ohne Seitenhiebe auf Andersglaubende, 
fand ihren vollfommenen Beifall. Der proteftantijche 
Bürgermeifter von Schäfer, ganz ausgezeichnet in 
feinen Amtögefchäften, der unferm Haufe zunächft 
wohnte, immer fehr nachbarlich und freundlich gegen 
unfere Familie gefinnt war, fagte mir über Sailers 
Predigt: „Wenn alle Ihre — und wohl auch unfere 
— Geiftlihen fo gefinnt wären, fo würde bie uns 
glücfelige Trennung zwiſchen Katholifen und Prote⸗ 
ftanten bald ein Ende nehmen. Man hat nun jeit 
300 Jahren genug gezanft und geftritten — aber ber 
beklagenswerthe Riß blieb. Nur foldhe Männer koͤnn⸗ 
ten, da wir in fo Bielem einig find, in Allem eine 
vollftändige friedliche Wiedervereinigung zu Stande 
bringen.“ 

Hier wird mir eine ſchöne Gelegenheit, eine 
Stelle aus einem Briefe einzurüden, die mir ber 
hochfelige Cardinal Fürftbifchof von Diepenbrod in 
feiner legten Kranfheit zugefendet hat. Gr ſchrieb 
dabei, ſchon nicht mehr mit fo Fräftiger Hanpfchrift 
wie ehedem: „Ich ſchicke Ihnen bier, gegen Rüd- 
fendung, ein Stüd aus einem geftern erhaltenen Briefe 
der Frau Geheimräthin von Tiedemann, einer alten 
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Freundin und Berehrerin Sailers mit. Die Progef- 
fionsfchilverung mit dem Eindrude von Sailerd Ber: 
fönlichfeit fönnen!Ste vielleicht in einer Note benuͤtzen 
Denn das Zeugniß iſt von Wichtigkeit: Eine neue 
Ausgabe meiner Skizze ließ zu lange auf ſich war⸗ 
ten. =. ch Fan nicht mehr weiter ſchreiben Gott 
mit Ihnen und Ihrem Melchior.“ Dieß ſind die 
letzten Zeilen; die ich von feiner Hand erhielt! 

Die Stelle, die fich nicht blos für einen Note eig⸗ 
net,. fondern als eine hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeit cin 
den Tert aufgenommen; zu: werben verdient, ift dieſe: 
;Saufend Danf für den herrlichen Blumenftrauß, auch 
für die freundlichen Worte, die Sie bineingefährieben. 
Wie wahr und: ‚umübertrefflich ift Alles, was Sie 
über unfern unvergeßlichen Sailer :fagen! Ich mußte 
immer ausrufen: ‚Sa, fo war ‚er! Zu Mandem 
hätte ich. Belege liefern können, 5.8. da wo Sie von 
dem Eindruck fprechen, ‚den: ſeine blos Äußere Er—⸗ 
ſcheinung, feine Haltung, feine Würde: auf die Zu⸗ 
fchauer hervorbrachte. Ich will nur eins enzäblen, 
was ich nie vergeflen werde. Darf ich? Ich ſehe 
Sie freundlich niden. Es war. in Landshut. »Der 
Frohnleichnamstag wurde feierlich begangen; da war 
nun freilich viel Getöfe von Lauten, Schießen, Trom⸗ 
meln.2c Bei uns hatten ſich einige von .den prote- 
ftantifchen. Familien: verfammelt, um. die Brojeffion 
zu ſehenz da. wurde denn. Biel xäfontet über dieſes 
ihnen auffallende Schauſpiel. Ehriftus habe doch 
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gefagt: „Wenn du bethen willſt, fo werfchließ dich 
in dein Kämmerlein." Die Progeffion wurde ſicht⸗ 
bar, das Näfoniren dauerte fort, mit einem Mal 
fagte Jemand: „Da fommt Sailer!” Alles jah 
bin, und wie auf einen Zauberfchlag verftummten alle 
die Höfen Mäuler, feines fagte mehr ein Wort. Es 
war aber auch nicht möglich, ihn bei dergleichen zu 
fehen, ohne ergriffen zu werben. Seine Andacht reizte 
zum Gebeth.“ 

Ich komme noch einmal auf Sailerd Primizpredigt 
wurd. Er ſagte am Schluffe: „Ein würdiger Geift- 
licher ftrebet ſtets alles Gute zu thun, das er kann, 
und um ed zu können, fo fucht er immer zu wachen 

in der Demuth, 

in dem Vertrauen auf Öott, 

in der lautern Liebe zu den Menſchen — 
wie die heiligen Apoftel und alle wiürdige Geiftliche 
und unter diefen Auguftinus, defien Feſttag heute bie 
Kirche feiert, in Demuth, im Bertrauen und in Liebe 
Gutes gethan haben. Und dad ift es eigentlich, was 
ich mir und den jungen Geiftlihen, deren Bildung 
mie zum Theile anvertraut ift, täglich nahe lege; 
und das ift es eigentlich, wovon ich mit dir, lieber 
Freund, am öfteften geredet habe. Und das iſt es 
eigentlich, worin du did vor Vielen ausgezeichnet, 
umd was dich meinem Herzen jo theuer gemacht hat. 
Und das ift ed eigentlich, was ich dir auch heute 
nochmal in die Seele legen möchte, und womit ich 
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den Unterricht, den ich bir gegeben habe, öffentlich 
befchließe, denn von nun an find die Verhaͤltniſſe des 
Lehrers und Hörerd zwifchen und aufgehoben.” - 

Allein unter Gottes Leitung blieben diefe glück— 
lichen Verhaͤltniſſe. Es war eine befonderd gütige, 
liebevolle Fuͤgung der göttlichen Borfehung, daß die 
Pfarrer, in deren Pfarreien. ich angeſtellt worden, 
Abraham Kerler zu Rafienbeuren und Thomas 
Mayerhofer zu Thannhaufen, treue Freunde und 
aufrichtige Verehrer Sailerd waren, die er gewöhn- 
lich auf feinen Herbftreifen befuchte, wo denn auch 
ih das Glück hatte, ihn wieder von Angeſicht zu 
fehen, und mich an feinem Lichte au fonnen. Sa, er 
felbft Hat mich eingeladen, ihn in Dillingen, Lands⸗ 
hut und Regensburg zu befuchen, und ich brachte 
dort im Umgange mit ihm ſegensvolle, ja felige 
Stunden zu. 

Als Kaplan der Fleinen Pfarrei Rafienbeuren 
hatte ich wiele freie Stunden. Er gab mir daher 
angemefiene Beichäftigung. Er trug mir unter An- 
derem auf, feine Veberfegung der Nachfolge Chrifti 
von Thomas von Kempis, für den Drud abzufchreis 
ben, nicht blo8 weil ich fein ſchnell hingeworfenes 
Manufeript fehr gut zu lefen wußte, fondern vorzüg⸗ 
lich weil Das, was man abichreibt, fich tiefer ein- 
prägt, als was man blos liest. Er ſchaͤtzte dieſes 
Büchlein überaus Hoch. Einem Studirenden, der ihm 
fagte, dieſes goldene Büchlein gefalle ihm fehr wohl, 
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Ihenfte er ein ſchoͤn aufgelegtes und zierlich gebuns 
dened Exemplar und fchrieb hinein: „So lange dir 
dieſes Büchlein gefällt, gefällft du Gott.“ 


Nachdem ih zum graͤflich Stadioniſchen Schloß. 
laplan und Schulinfpeftor nach Thannhaufen berufen 
worden, verfchaffte Sailer mir eine andere wichtige 
Arbeit. Die bayerifche Regierung fragte ihn, wen 
er vorfchlage, eine biblifche Gefchichte für Kinder, 
zum Gebrauche der deutfchen Schulen Bayerns zu 
verfaſſen. Da ich feine Vorlefungen über das er- 
bauende Schriftftubium, im erften Bande feiner Pafto- 
raltheologie, mit vorzüglichem Intereffe und großem 
Eifer fudirt, und nach feiner Anleitung einige Er- 
ablungen für Kinder bearbeitet hatte, fo fchlug er 
mich vor, Ich hatte, während ich in der Seelforge 
Hand, mit ihm öfter über Behandlung der biblifchen 
Geſchichte bei dem Religionsunterrichte in der chrift- 
lichen Lehre ſowohl in Kirche ald Schule — gefpro- 
Ken, und ihm gejagt, ich finde, daß der Umfang 
und Zufammenhang der göttlichen Führungen des 
Menſchengeſchlechts für Kinder zu umfangreich und 
zu ſchwer fey, daß fie hingegen an einzelnen Begeben- 
heiten und Beifpielen große Freude haben, und fie 
recht zu Herzen nehmen. 

So iſt es auch," ſprach Sailer. „Sogleich die 
erfte Gejchichte Adams und Evas im Paradiefe, die 
von der verbotenen Baumfrucht aßen, zeigt fo Kar, 
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als es auch für Kinder nur immer möglich ift, was 
der Gehorfam gegen Gott, und was die Sünde, ber 
Ungehorfam gegen Ihn fey und welche fehredliche 
Strafen der Ungehorfam gegen Gott fich zuziehe. — 
Der fromme Abel an feinem Danfaltare, auf dem 
er das Erftlingslamm feiner Heerde Gott zum Opfer 
darbringtz; der feinem Water gehorfame Joſeph, im 
feinem. bunten Kleide, der. unfchuldsvolle Juͤngling, 
vor dem fich die Sterne ded Himmels und die Gar- 
ben der Erde neigen; der Fleine Samuel, der in dem 
Priefterkleive, das feine Mutter ihm verfertigt hatte, 
in der Stiftshütte diente und gegen den Hohenpriefter 
der willigfte Gehorfam war; der Hirtenfnabe David 
mit feiner Harfe, der den Sternenhimmel betrachtend, 
das Lob Gottes fang und zum Könige erhoben wor- 
den, wirfen auf Kinder mehr, ald das Ganze der 
biblifehen Geſchichte. Wenn fie. die einzelnen Bege- 
benheiten vernommen haben, fann ihnen in ihren 
reifern Jahren dad Ganze um fo leichter anfchaulich 
gemacht werben.“ 

Ich ſchickte meine Arbeit Sailer zu. Er fand fie 
gut, änderte bie und da ein Wort, und fügte bie 
und da eine Zeile bei, fonnte jedoh aus Mangel 
an Zeit nur die erften Bändchen durchgehen. Dieſe 
biblifche Gefchichte ift übrigens, wenigftend im Aus- 
zuge, in Bayern und in vielen Schulen des Aus; 
landes feit einem halben Jahrhundert eingeführt. 
Doch genug! Ich wollte ja nicht von mir, fondern 
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von Sailer reden. Er war mir — und wie 
* jenes Schüler! — der liebevollfte, treuefte 


17. Unerwartete, außerordentlihe WBerändes 
rungen an der Univerfität Dillingen. 


Nachdem Sailer an der Univerfität Dillingen zehn 
Yahre lang gelehrt und gewirkt und vorzüglich unter 
Mitwirkung der Profefforen Zimmer und Weber das 
Studium der Theologie und Philoſophie neu belebt 
hatte; nachdem auf Sailerd Verwendung die Profef- 
foren Feneberg, Keller und Weiß berufen worden, 
umd durch fie das Gymnaftum in einen fehr guten, 
ja vortrefflihen Stand gefommen; nachdem Sailer 
die jungen Klerifer ded Seminars für ihren kuͤnfti⸗ 
gen hohen Beruf begeiftert, und zu ihrer Bildung 
das Meifte beigetragen hatte, und diefe ald Mit: 
gehülfen in der Seelforge die volle Zufriedenheit ihrer 
Pfarrer, und die Achtung, Liebe und das Zutrauen 
der Pfarrgemeinden erworben; nachdem, vorzüglich 
wegen Sailer, ſich auch aus entfernten Gegenden 
Studirende immer zahlreicher in Dillingen einfanden, 
und die Univerfität in ganz Deutfchland berühmt 
worden; nachdem nicht nur Fürften, Grafen und 
Baronen Sailer mit ihrem Zutrauen beehrten, fon- 
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bern alle Aebte und Reichsprälaten: des Bisthums 
Augsburg ihre hohe Verehrung gegen ihn: öffentlich 
an den Tag gelegt, indem fie ihn an den Haupt- 
feften ihrer Orden zum Prediger eingeladen ; nachdem 
alle diefe Predigten von dem bifchöflichen Ordinariate 
approbirt, belobt und empfohlen worden; nachdem 
Clemens Wenzeslaus, der Erzbiſchof und Ehurfürft 
zu Trier uud Bifchof zu Augsburg ihn. mit Wohl- 
gefallen vorlefen gehört, Sailers Vorlefungen in den 
Drud zu geben befahl, und auch Sailer: wiederholt 
beauftragte, bei vorzüglich hohen Feierlichkeiten: vor 
ihm zu predigen, ja, nachdem Clemens als Bifchof 
von Augsburg in feinen Hirtenbriefen an den Klerus 
und das Volk ded Bisthums durch Sailer, der dieſe 
Hirtenbriefe verfaßte, gefprochen hatte; nachdem man 
Sailer, fo fehr man ihn wegen feiner großen Geiftes- 
gaben und feiner Wiflenfchaft beiwunderte, doch noch 
mehr wegen feines edlen Charakterd und feines durchs 
aus tadellofen, über allen Schatten von Verdacht 
erhabenen Lebenswandels hodhfchägte, fo hörte man 
plöglih und unerwartet durch ganz Deutfchland die 
Nachricht erfchallen und wiederhallen: „Profeſſor 
Sailer jey feined Lehramtes entfegt worden" — eine 
Nachricht, welche Vielen ganz unbegreiflidy und un- 
glaublich vorkam. 
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Ich war lange unentſchloſſen, ob ich Sailers Ent⸗ 
laſſung in dieſen Blaͤttern zur Sprache bringen ſoll, 
einzig wegen des unguͤnſtigen Lichtes, in welchem 
Sailers Gegner und Verfolger erſcheinen muͤſſen. Ein 
junger, talentvoller und geiſtreicher katholiſcher Geiſt⸗ 
liche, der nichts davon wußte, daß ich dieſe Erinne— 
rungen zu ſchreiben vorhabe, und welche Bedenklich⸗ 
feiten ich dabei finde, beftimmte mich, die beflagenswerthe 
Geſchichte nicht mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Der junge Mann, Auguft Schmid, ein Neffe von 
mir, der in Würtemberg eine gute, für feine Jugend 
ehrenvolle Anftelung hatte, war entfchloffen, aus 
glühendem Eifer für das Heil unfterblicher Seelen, 
als Mifftonär nach Amerika zu gehen, und fam zu 
mir, um Abfchied zu nehmen. Wir fprachen von 
Sailer. Er fagte: „Ich lefe Sailers Schriften mit 
Bewunderung, und habe ihnen Vieles zu danken. 
Sie belehren und erbauen mich, und erregen in mit 
die beften Vorfäge. Allein früberhin muß der Ver- 
dacht, feine Lehre fey nicht ganz rein und Acht fatho- 
liſch, doch nicht ganz leer gewefen feyn — weil man 
ihn entlaſſen hat?“ 

Wie diefer junge Mann, denken wohl jegt noch 
manche würdige Ältere Männer. Da nun von allen 
meinen Mitfchülern, die mit mir zu gleicher Zeit, im 
nämlichen Lehrkurſe, zu Dillingen Theologie hörten, 
feiner mehr am Leben tft, und von jenen, die in 
folgenden drei Jahren, fo lange Sailer noch in Dillingen 
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lehete, nur wenige mehr leben, fo halte ich es jetzt, 
im 85. Jahre meines Lebens, und bevor ich aus. der 
Welt gehe, für Pflicht, die mir wohlbefannte Ge- 
ſchichte, jedoch fo kurz ald es ſich thun läßt, zu 
erzählen — wie folgt: 


Bon dem Tage an, da Sailer feine Vorlefungen 
eröffnete, fchägten die Studirenden fich glüdlich, Die 
Schüler eines fo vortrefflichen Lehrers zu ſeyn, und 
die Einwohner der Stadt, Hohe und Niedere, wünfch- 
ten, fo wie fie Sailer nad und nach näher fennen 
lernten, ſich Glüd, einen folden Mann in = 
Mauern zu haben. 

Alle waren zufrieden und vergnügt. Es fonsehte 
gleihfam ein heiterer Frühlingshimmel über der Uni⸗ 
verfität und der Stadt. Allein nun, wehten anders 
woher jchlimme Lüftchen; Gewölke ftiegen in der 
Ferne auf, die ein Gewitter drohten. Die Studiren- 
den, die aus den Ferien zurüd famen, erzählten: 
Sailer fey in der That fehr berühmt und hoch ver 
ehrt; allein er habe viele Neider und Gegner, die 
feine, auch Zimmers und Webers, Rechtgläubigfeit 
zu verbächtigen fuchen. 

Wir Studirende (denn damals befand ich: mich 
noch in Dillingen), befprachen uns darüber ſehr oft, 
Giner aus und, ein fehr aufgewedter Kopf, fagte: 





Ich bin vom Rheine hieher gelommen. Man hat 
mich werfichert, Sailer fey der aufgeflärtefte, oder, da 
diefes fchön Flingende Wort zweideutig geworden, und 
feinen ganz reinen, guten Klang mehr hat, der er- 
leuchtetfte Mann der katholiichen Kirche in dem adht- 
zehnten Jahrhundert. Ich erwartete Neues zu hören; 
allein ich fand nur, daß Sailer Alles, was ich bisher 
von andern Lehrern gehört, habe, mit mehr Klarheit, 
Kraft und Nachdruck darftellte, und babe mich über- 
zeugt, daß er noch ganz und gar dem alten katho- 
liſchen Lehrbegriff der früheren Jahrhunderte erge- 
ben iſt.“ 

Ein anderer Studirender, ein trefflicher Muſiker, 
fagte: „Ich will euch in einem Gleichniffe, das mir 
eben einfällt, jagen, wie mir die Sache vorkommt : 
Ih kam einmal in die Kirche einer Heinen Landſtadt. 
Eine Litanei von Mozart, die mich in München und 
Salzburg oft entzüdt hatte, wurde auch hier vorge: 
tragen. Allein ed währte lange, bis ich merfte, die 
Gompofition fey von Mozart. Techniſch, oder wenn 
ih mich nicht zu ſtark ausdrüde, bhandwerfsmäßig 
war alles richtig. Kaum eine Note war ausgeblies 
ben ober verfehlt, und nur felten waren diefe Land- 
mufifer etwas aus dem Takte gefommen. Mozarts 
Geiſt aber fehlteihnen ganz und gar. Diefes ift der 
Unterfehied zwifchen der gewöhnlichen Lehrart. alltäg- 
licher Lehrer und des geiftreichen Sailers.“ 

Dieſes Urtheil fcheint mir ſehr treffend, Ganz 
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gewiß follen eher Himmel und Erde vergehen, als 
dag nur ein Buchftabe oder Strichlein des Gefehes 
wegfalle. Aber eben fo gewiß ift, daß Buchſtaben 
ohne den @eift nichts nügen, „Der Buchftabe tödtet, 
der Geiſt aber macht lebendig,“ jagt der Apoſtel 
Paulus. 


m — — — 


Um zu begreifen, wie es moͤglich war, daß man 
einen ſo hochverdienten Lehrer von ſeinem Lehramte 
entfernen konnte, muͤſſen wir uns in jene Zeiten zus 
rüd verfegen, da, nicht blos in dem Fatholifchen 
Deutfchland, die Gelehrfamfeit bei Vielen in übeln 
Ruf gekommen ift, und die Gelehrten mißfannt, wenig 
mehr geachtet, ja wohl gar verfolgt und zurüdgefegt 
wurden. 

Die Gelehrfamfeit nahm zuerft in Frankreich einen 
neuen Aufſchwung oder vielmehr Umſchwung. Ge 
lehrte traten auf, die mit blendendem Wige und glän- 
zenden Scheingründen alte, ehrwuͤrdige Gebräuche 
lächerlih machten, die Ginrichtungen des Staates 
angriffen und tadelten, ja fogar das heiligfte, die 
Religion nicht mehr achteten und fie herabwuͤrdigten 
Diefe Art Schriften wurden befonders von den höhern 
Ständen — denn unter dem Bolfe in Frankreich 
fonnten Millionen nicht einmal lefen — mit Zubel 
begrüßt und fanden fait allgemeinen Beifall. 


/ 
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Dergleichen Schriften Famen num mit den franzö- 
fichen Moden und Sitten auch nach Deutſchland und 
wurden von dem Adel und den fogenannten Gebil« 
deten mit Freuden aufgenommen und mit Vergnügen 
gelefen. | 

Da brach in Frankreich die Revolution aus, und 
fing an, auch in Deutfchland einzubringen. Nun 
erkannte man endlich, wohin diefe Art falfcher Auf: 
Härung führe und daß fie Altar und Thron umzu⸗ 
flürzen drohe. Man entfegte ſich über die Gräuel 
der Revolution, die fo viel Blutvergießen, Jammer 
und Elend anrichtete. 

Man: hielt jene wigige Schriftfteller für die Ur: 
heber jener unglüdlichen Staatsummwälzung in Frank 
reich. Allein der Ursprung lag tiefer. Die Verderbt⸗ 
heit der höhern Stände — Nichtachtung der Religion, 
Unglaube, Unſittlichkeit, Uebermuth und Berfchwen- 
dung, Unterdrüdung der niedern Stände waren davon 
die eigentliche Urfache. Denn die verderblichen Schrift: 
ftellee waren erſt aus der verderbten Nation hervor⸗ 
gegangen. In früheren Zeiten, da noch Andachts- 
bücher anſtatt folcher Schriften auf dem Putztiſche der 
Damen lagen, hätten vergleichen Produkte weder bei 
dem Adel noch bei Hofe Eingang gefunden. Man 
hätte ‚fie verabjcheut und die Verfaſſer zur verdienten 
Strafe gezogen. Allein jetzt ſchob der Adel alle Schuld 
auf die Gelehrten, wie jchon bei dem erften Verbrechen 


Adam auf die. Eva, und Eva auf die Schlange, 
Ehr. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 11 
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Man verfiel aber noch in einen andern Irrthum. 
Man behauptete: Wie franzöfifche Gelehrte die Urs 
heber der Revolution in Frankreich gewvefen, fo wuͤr⸗ 
den deutfche Gelehrte fie auch noch in Deutichland 
herbeiführen. Man bebachte, nicht, die grümbliche 
Philoſophie der ehrlichen Deutfchen fey, wie ed wenig- 
ftend damals noch war, von der leichtfertigem fran⸗ 
zöfifchen Philofophie, die eine ganz finnliche Richtung 
nahm und in Materialismus fich verlor, das geradeſte 
Gegentheil. Man hätte nur am die Theodizee von 
Leibnig, der die göttliche Vorfehung in ein neues, 
ichönes Licht ftelte und an Candide, den witzigen, 
aber ſchmutzigen Roman Voltairs denfen dürfen, wel⸗ 
cher nicht nur Leibnig, fondern wohl gar die göttliche 
Borfehung verhöhnte und verfpottete. Allein diefen 
Unterfchied bedachte man nicht. Man verfiel von 
einem Extrem in das andere. Man warf alle Ge 
lehrte im eine Klaffe und fah die Gelehrfamfeit als 
etwas Gefährliches an. 


Wie unter den höhern und gebildeten Ständen 
eine der Gelehrfamfeit nachtheilige Denkart wirkfam 
wurde, fo blieb die Verſchiedenheit der Eonfefftonen 
in Deutfchland nicht ohme befondere Wirkungen auf 
die Lehranftalten. Bor mehr als hundert Jahren 
begann in Deutfchland eine deutfche Literatur, Denn 
bisher hatte man in lateinifcher, oder in der nicht 
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allgemein verſtaͤndlichen Schulſprache gefchrieben. Zu⸗ 
erſt wurden Gellerts Fabeln und Rabeners Satyren 
allgemein geleſen; in der Folge benügte man auch 
Weiſſens Kinderfreund und Campe's Robinfon und 
Kinderbibliothet in vielen Fatholifhen Familien. Die 
Unterfcheidungslehren zwifchen Katholifen und Pros 
teftanten waren darin nicht berührt, Fernerhin er- 
fhienen auch Schriften, deren fehöne Sprache und 
Darftellung jeden Gebildeten anfprach, die aber Stellen 
enthielten, die mit dem Fatholtfchen Lehrbegriffe nicht 
im Einflange ftanden. 

Das Benehmen der verfchiedenen Fatholifchen Stu⸗ 
bienanftalten in Hinficht folcher Bücher war ſich ganz 
entgegengeſetzt. Wir müfjen aber bier unfere Blide 
nicht blos auf das Hochftift Augsburg, fondern über» 
haupt auf das fatholifche Deutfchland. richten. 

An einigen, wiewohl nur wenigen Anftalten hiel⸗ 
ten es die Borftände für das Befte, die Schüler 
gegen die ganze deutſche Literatur abzufchließen und 
jedes von einem Proteſtanten gefchriebene Buch, wenn 
es auch durchaus nichts gegen den Fatholifchen Olau 
ben enthielt, zu verbieten. Die Unwiflenheit — ein 
Nichts! — follte ein fefter Damm gegen alle Wiſ—⸗ 
jenfhaft feyn, nur mit Ausnahme ihres eigenen 
befchräntten Wiſſens. 

Die Studirenden, befonvers die fähigen, wollten 
doch auch leſen, tappten blind umher, geriethen oft 
an Schriften, die ihnen nur fchädlich ſeyn konnten 

11* 


— 164 — 


und lafen: heimlich. Schwächere Talente begnügten 
fih damit, ihr Compendium zu ftudiren oder auswen⸗ 
dig zu lernen. Es ift allerdings gut, ja nothwendig, 
daß ein Studirender vor Allem fih an das Fach 
halte, das er ftudirtz allein an allen Kenntniffen, die 
man von jedem Gebildeten fordert, gänzlich leer 
bleiben, wäre nicht gut. An einem Lyceum, nicht in 
Schwaben, hielten ſolche an Talenten und Kenntniffen 
ſchwache Studenten fih an einen geiftlichen Rath, 
der fie vorzüglich begünftigte, Namens Hofmann, und 
man nannte fie deßhalb: „Hofmännijche Tropfen! 

An den meiſten katholifchen  Univerfitäten zeigten 
die PBrofefforen in Leitung ihrer Schüler mehr Weis: 
beit. Sie waren fern davon, ihnen alle ſolche Bücher 
ohne Unterfchied zu verbieten. Sie fahen wohl ein; 
daß diefes vergebens ſeyn würde, indem viele Schüler, 
bevor fie an die Lehranftalten kamen, ſchon im Bes 
fig diefer Bücher gewefen find, und fie gelefen haben. 
Die Profeſſoren lobten, was barin wahr und gut, 
machten aber: darauf aufmerffam, was ircig, nicht 
gut, ſondern tadelndwerth war, und gaben fehlagende 
Gründe diefes Lobes oder Tadels an, Uebrigens 
vergaßen fie nicht, den Studirenden die weiſe Lehre 
einzuprägen: Befümmert euch nicht um zu vielerlei, 
fo nüglih und angenehm es ſeyn mag. Gedentt ver 
Worte: „Eins ift noth!“ 

Die Lehrer. nahmen auch ausgezeichnet gute und 
treffende Stellen der Schriftfteller anderer. Gonfeffionen 
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in ihre eigene Schriften auf, wie man 3. B. Stellen 
aus Cicero anzuführen pflegt, was fchon die alten 
Kirchenväter gethan hatten. Sie fhägten alles was 
wahr und gut if, prüften Alles, und behielten das 
Gute. Haben fie daran nicht recht gethan? Hat 
nicht Jeſus den Hauptmann aus dem Kriegäheere 
der Römer, die damals noch Heiden gewefen, als ein 
Beifpiel des Glaubens, und einen der vielfältig irren⸗ 
den Samariter ald ein Vorbild der Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit gegen den Nächften dargeftellt? 

Diefe weiſen Lehrer wußten und bedachten wohl, 
daß ein Geiftlicher nicht nur in den Kenntniffen fei- 
ned Berufes, die ihm die wichtigften ſeyn follen, 
wohlgegründet ſeyn müffe, fondern daß er auch in 
dee übrigen Literatur fein gänzlicher Fremdling ſeyn 
dürfe, Viele Gebildete würden ihm fonft als einen 
unmifienden Menfchen verächtlich finden, und auch 
in feine religiöfe Kenntniffe, obwohl fie das nicht 
beurtheilen fönnten, wenig Zutrauen feßen. 

Es ſey mir erlaubt, ein Beifpiel vorzubringen. 
Einft fpeiste ich an der fürftlichen Tafel zu Sigma- 
ringen. Gegen Ende der Mahlzeit, als alle Gäfte 
bereitö fatt waren, wurde noch eine Torte aufgetra- 
gen. Einer der Hoffavaliere ſprach: „Wer will, der 
fann, fteht an der Himmelspfortel! Ein Oberſt, 
Herr Hefel, der neben mir faß, fragte mich: „Und 
was fteht an der Höllenpforte?“ „Nach Dante,“ 
fagte ich, „ift da zu lefen: „Ihr, die ihr hier herein⸗ 


— 166 — 


fommt, laßt bie Hoffnung finten.” Bon biefem 
Augenblide an brachte ich viele angenehme Stun: 
den in feiner Geſellſchaft zu. Er fprach mit mir 
über italienifche Literature — am liebften aber über 
Religion. 

Ich führe dieſes bios als Beifpiel an, daß es 
nicht unweiſe, fondern vielmehr zu meinem eigent⸗ 
lichen Zwecke dienlich gewefen, daß meine Lehrer mich 
nicht einzig und allein auf theologifche Studien ber 
ſchraͤnkt, und von allen anderen literarifchen Kennt⸗ 
niffen firenge abgehalten haben. 

Welcher von den obgenannten zwei entgegengefeßten 
Methoden Sailer und feine Freunde unter den Pros 
fefioren in Dillingen, und welcher die Profefloren 
zu St. Salvator in Augsburg fich bevienten, zu bes 
merken, wäre überflüffig. 


Fürftbifchof Clemens Wenzeslaus hatte feine Refts 
denz in Augsburg bezogen. Wie er in Dillingen 
nur mit hoher Verehrung von Sailer fprechen gehört, 
fo fuchte man hier, von vielen Seiten her, ihn gegen 
Sailer einzunehmen. Allein Clemens kannte Sailer 
zu gut, und war zu feft überzeugt, diefer alles Zus 
trauend werthe Lehrer gehöre durchaus nicht "unter 
jene verkehrten Gelehrte, die anftatt zu erhalten, zers 
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fören, anftatt aufzubauen, niederzureißen fuchen. Die 
Reden gegen Sailer fanden bei ihm feinen Eingang. 

Indeſſen liefen aus dem Churfuͤrſtenthum Trier 
immer traurigere Nachrichten ein. Die feindlichen 
Kriegsheere aus Frankreich waren da eingedrungen 
und rüdten immer weiter vor. Die Einkünfte des 
Ehurfürften nahmen immer mehr ab, und blieben 
endlich ganz aus. Der Minifter unterhandelte mit 
dem erften und größten Handeld- und Wechjelhaufe 
unter den Katholifen, das aber ſchon längft nicht 
mehr befteht, um ein bedeutendes Anlehen. Da man 
feinen Grund hatte, daraus ein Geheimniß zu machen, 
und nicht: hätte machen können, wenn man ed auch 
gewollt hätte, fo ward die Sache allgemein befannt. 

Nun traf es fich, daß ein Bruder oder Neffe des 
Chefs dieſes Wechjelhaufes ein Mitglied des Colle—⸗ 
giums zu St. Salvator war. Die reihen Wechſel⸗ 
herren zeigten ſich bereit, dad gewünfchte Anlehen 
berbeizufchaffen, äußerten aber zugleih die Hoffnung, 
dee. Herr Minifter werde nicht weniger geneigt ſeyn, 
den vielen Befchwerden und Klagen der würdigen 
Bäter zu St. Salvator, denen einzig die Sicherheit 
ber Fatholifchen Religion gegen gefährliche Neuerungen 
am Herzen liege, Gehör zu geben, und die Profeſſoren 
Sailer, Zimmer und Weber von der Univerfität 
Dillingen zu entfernen. Ob die Worte genau fo gelaus 
tet haben, weiß ich nicht gewiß. Ganz gewiß aber ift, 
daß der Minifter von der Zeit an, da er wegen des 
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Anlehens unterhandelte, nicht mehr fo wohlwollend 
gegen Sailer gefinnt war. . Er war jedoch zu weiſe 
und einfichtövoN, diefe Angaben fogleich als gegruͤn⸗ 
det himunehmen; er war zu gerecht, auf die Ent 
laffung der Profefioren ohne weiteres, blos des Geldes 
wegen, einzugehen. Er verfprach aber) darauf anzu⸗ 
tragen, daß eine fürftbifchöfliche Commiſſion den Zu⸗ 
ftand. der Univerfität Dillingen aufs —— un 
terfuche. 


Die Commiffion erfchien in Dillingen; die Un: 
terfuchung galt eigentlich nur den drei, Profeſſoren 
Sailer, Zimmer und Weber. Es lag aber Teine 
Aeußerung oder Handlung vor, die unterfucht werden 
ſolltez von irgend einer irrigen Lehre war gar nicht 
die Rede. Die Eommiffäre fragten blos, und. diefe 
Fragen wurden allen Profefioren vorgelegt. Man 
wußte nichts Beftimmted gegen die drei Profefloren; 
man wollte erft Etwas inne werben. 

Welche diefe Fragen find, umd wie Brofeffor 
Feneberg fie beantwortete, darüber enthält das fchon 
im Jahre 1814 erjchienene Buch:’ „Aus Fenebergs 
Leben, München, bei Lentner,” ein merfwirdiges 
Aktenftüd. Die Fragen waren diefe: a. Was für 
Defekte zu Dillingen feyen? b. Wie es mit dem 
Lehramte ftehe? c. Wie mit den Abfichten der Lehr 
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ter? di Welche verberblichen Prinzipien und Pläne 
hier herrſchen? e Wie zügellos die Studenten feyen? 
£ Woher die fchlechten Wiflenfchaften der Studenten 
fommen? g. Was für Zufammenfünfte die SProfef- 
foren haben? h Was für fchädliche Marimen mit 
einigen Illuminaten? i. Wie weit bei all dem der 
geheime Rath de Hayden verwidelt fen? 

Man fieht, nur die Fragen e. und f. fegen nas 
mentliche Befchuldigungen ald gewiß voraus. Die 
Stubirenden aber übergaben, vereinigt, der Gommil- 
fion eine Schrift, in der fie, was über Zügellofigfeit 
und fchlechte Wiſſenſchaften gefagt worden, für Vers 
laͤumdung erklärten, fich auf die Zeugniſſe der fürft- 
lichen Regierung und des Stadtmagiftrats zu Dillingen 
beriefen, und fich erboten, vor der Commiſſion eine 
öffentliche Prüfung zu beftehen, in der fichern Hoff- 
nung, wie in Hinficht ihrer Sitten, jo auch ihrer 
Wiffenfchaft eine Ehrenerflärung zu erhalten. Die 
Commiſſion erklärte, Klagen feyen nicht beabfichtigt, 
fondern blos Fragen. 

Die gründlichen, treuherzigen Antworten Fenebergs 
auf alle Fragen ausführlich hieher zu fegen, wäre zu 
weitläufig. Es genügt aber fchon der Anfang und 
das Ende der Beantwortung, die er, zu Papier ge- 
bracht, der Commiſſion vorlas und bergab. 

Der Eingang lautet jo: „Ich bin, aufgefordert 
worden, gegen die Herren SProfefloren Sailer, Zim- 
mer und Weber zu entdeden, was ich wider fie-wiffe, 
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Es ift alfo klar, baß ich ald Zeuge erkannt bin, wenn 
ich etwas wider fie weiß. Folglich werde ich wohl 
die Gültigfeit eines Zeugen noch haben, wenn ich 
ein Zeugniß für fie ablege. Und eben biefes ift der 
Kal. Wider fie weiß ich nichts, und für fie weiß 
ich viel, und hiemit befolge ich auch in diefem Falle 
die gemachte Aufforderung mit gehorfamfter Unter 
thänigkeit nach meinem beften Wiſſen und Gewiſſen.“ 

Der Schluß lautet: „AN dieß, wie ed hier ftebt, 
bezeuge ich, der ich diefe Herren Profeſſoren gewiß 
am beften fenne, vor Gott als die gewiffefte Wahr 
beit und bin bereit, mit Leib und Leben — denn 
Gut habe ich Feines — für jedes Wort zu ftehen, 
als 'ein treuer Unterthban, den es bis zu Thrämen, 
und ich darf wohl fagen, bis zum Sterben Eränft, 
daß fein gnaͤdigſter Landesherr von böfen, oder Doch 
der Sache unfundigen Leuten ſo ſchrecklich Hinter 
gangen worden ift, und in Gefahr fteht, eben das 
Allerbefte, was er in feinem Lande hat, d. i. die ge 
fchickteften, treueften, frömmften, unermübetft thätigen 
Lehrer zu mißfennen, und Gott weiß, wie fehr zu 
mißfennen. Dixi et salvavi animam meam. Michael 
Feneberg, Profeffor am Gymnaſium.“ 

Auch die übrigen Profeſſoren ſprachen — wie 
wohl nicht fo Fräftig und nachdruͤcklich — für Sailer 
und für feine zwei Collegen; auch die wenigen, ihnen 
abgeneigten Profeſſoren, die gern gegen fie geftimmt 
hätten, wußten nichts Sicheres, Gewifles anzugeben; 


—_ 1 = 


mas fie vorbrachten, beruhte auf bloßen: „Man 
fagt — wir hörten,“ fie konnten aber Niemand nen; 
nen, der es gefagt haben fol. Das eitle, leere Ges 
ſhwaͤtz entbehrte jedes Grundes. Die Unterfuchung 
hatte das gewünfchte und erwartete Ergebniß nicht, 
fondern gereichte vielmehr den Profefforen Sailer, 
Zimmer und Weber zur Rechtfertigung. 

Die Herren Wechsler aber zeigten ſich num nicht 
mehr geneigt, das bereit liegende, nur unter Beding- 
ungen verfprochene Anlehen auszubezahlen. “Der 
Minifter von Geldmangel in den fürftlichen Kaſſen 
gedrängt, griff zum Außerften Mittel einer Kabinets- 
ordre. Die Profefioren der Theologie Sailer und 

re wurden ihres Amtes entlaſſen; Weber, Pro» 
feffor der Philoſophie blos auf die Phyſik befchränft. 

Das Wort Entlaffung, von der man feinen 
Strafgrund anzugeben wußte, war inden zwei Decreten 
vermieden. Das Derret, das Profeflor Zimmer er 
hielt, habe ich gelefen. Es lautete wörtlich jo: „Seine 
Ehurfürftliche Durchlaucht von Trier finden fich bes 
wogen, den Profefior zu Dillingen und Pfarrer zu 
Steinheim, Patriz Zimmer von der Anmefenheit auf 
feiner Pfarrei Steinheim ferner nicht mehr zu die: 
yenfiren.“ 
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Der Churfuͤrſtlich Txier’fche Staats » und Kabinets⸗ 
Minifter von Douminique war bisher als einer der 
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audgezeichnetften Staatdmänner in: ganz: Deutfchland 
rühmlichft befannt. Er hatte die hurfürftlichen, zer⸗ 
rütteten Finanzen in wenigen Jahren fo. georbnet, 
daß alle Zahlungen geleiftet waren und noch Weber: 
ſchuß in der Kaffe blieb. Er hatte, nad) verbeffertem 
Finanzzuftande, das Lotto und die Verfäuflichkeit der 
Aemter abgefhafft, und war immer bemüht, ſowohl 
im Dienfte des Staates, als der Kirche, würdige Män- 
ner anzuftellen. Auch die Univerfität Dillingen Hatte 
ihrer neues Leben ihm zu danken. Gr wurde als ein 
Mann von Geift, Gewanbtheit, Thätigfeit, als ein 
eifriger Beförderer wahrer Aufklärung gepriefen. Als 
er aber, was er an der Univerfität Dillingen Gutes 
geftiftet hatte, wieder abftellte, und fo fein eigenes 
Werk vernichtete, wurde er ald ein Freund der Ver 
finfterung heftig getadelt. Man glaubte ‚der Aus- 
bruch der Revolution in Frankreich und ihre Ein 
wirfung auf Deutfchland babe ihn verleitet, feine 
Grundfäge zu ändern. Zu feiner Entfehuldigung dient 
jedoch, daß auch andere große, einfichtövolle Staats⸗ 
männer, zur Zeit bürgerlicher Unruhen, Faſſung 
und Muth verloren haben, wie 3. B. vor wenigen 
Jahren bei der Aufregung in Deutfchland, die in 
Bergleich mit der Revolution in Frankreich von keiner 
jo großen Bedeutung war, 

Uebrigend haben vorzüglich Geiftliche aus Neid 
und Haß den Minifter dahin gebracht, Sailer zu ent⸗ 
lafien, wie es denn laut ber SKirchengefchichte eine 
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trautige Erſcheinung iſt, daß gerade die geiſtreichſten, 
wuͤrdigſten Geiſtlichen von ihren Mitbruͤdern verfolgt 
wurden. Zum Beiſpiele: Franz von Sales, dieſer 
heilige Biſchof, deſſen Lebensgeſchichte ich eben die⸗ 
ſer Tage wiederholt las, war die lautere Demuth, 
Sanftmuth und Liebe gegen die Menſchen und ohne 
allen Tadel. Allein nicht nur haben die Abtrüns 
nigen von der Kirche verläumderifche Schmähfchriften 
gegen ihn verbreitet, und ihm fogar Gift beigebracht, 
wovon er ſchwer erfranfte, jedoch noch gerettet wurde; 
ein Drvendgeiftlicher hat fich unterftanden, gegen 
deſſen vortreffliches Buch Philothea, oder die Anleis 
tung zu einem frommen Leben zu predigen, und es 
öffentlich zu verbrennen. Einige Ordendmänner, deren 
es Betragen er ald Biſchof abftellte, se 
mehrere Mal mit Piftolen auf ihm gefchoffen, ihm 
aber nicht getroffen. 

So arg wurde Sailer nicht verfolgt. Wenn er 
aber gar Feine Neider und Verfolger gehabt hätte, 
fo wäre er der große Mann nicht gewefen, den wir 
in ihm verehren. 

Wie die Feinde des h. Franz von Sales ſchon 
in diefer Welt von der göttlichen Gerechtigkeit beftraft 
wurden, weiß man nicht gewiß; jedoch, daß fie auch 
hier auf Erden nicht ganz unbeftraft blieben, ift als 
unbezweifelt gewiß anzunehmen, — Die gegen Sailer 
feindfelig gefinnten SProfefioren in Augsburg, die zu 
feiner Entlaffung befonders mitgewirkt hatten, wurden 
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ald die Stadt und das Hochftift unter bayerifche 
Landeshoheit gefommen, alle mit Einem — des 
Lehramtes entlaſſen. 


18, Sailer begiebt ſich in fein Vaterland Bayern. 


Nach der traurigen Gefchichte von: Sailers Ent- 
laffung wenden wir und wieder zu ihm. felbft. 

Sailer Fam, von. einer Erholungsreife in dem 
Herbftferien zurüdfehrend, nach Naffenbeuren, zu des 
Pfarrers und meiner großen Freude. Er war aus⸗ 
nehmend heiter und fröhlich, neugeftärft und voll 
friſchen Muthes, fein Lehramt als Profeſſor in Z il 
lingen ‚wieder fortzufegen. Bon feiner Entlaffung 
wußte er noch nichts, hätte fich dieſelbe auch 7 
als möglich denken können. Wir wünjchten ihm lud, 
daß die, hauptfächlich gegen ihn angeorbnete Com 
miſſion ganz zu feiner Ehre ausgefallen fey. 

As Sailer Abends in Dillingen  angefommen 
war, und am folgenden Morgen mit: dem Doftor- 
Ornate befleivet, fich in das feierliche Hocdamt zur 
Eröffnung, des Studienjahres ‚begeben wollte, da 
überreichte der aus den Brofefioren neuernannte Vor⸗ 
ftand des Gollegiumsd ihm auf der Stiege dad Dekret 
feiner. Entlaffung. 

Wie mußte diefe unwürdige Behandlung. das zart⸗ 
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fühlende Herz Sailers kraͤnken, wie ſchmerzlich mußte 
es für ihn feyn, fein geliebted Dillingen zu verlaflen, 
fi) aus dem Kreife der ihm theuren Jünglinge, die 
ihr ganzes Vertrauen auf ihn festen, fo plöglich und 
gewaltfam herausgerifien, und fi) von feinen Mit- 
lehrern und Freunden in Dillingen getrennt zu fehen! 
Er felbft ruft in einer dreißig Jahre fpäter erfchiene: 
nen Schrift: „O du felige Zeit — die fchönfte, die 
wirkfamfte, die fegensreichfte meines Daſeyns — wie 
unvergeßlih bift du mir! Die berrlichften Talente 
brachen vor unfern Augen in weiflagenden Blüthen 
auf, deren Früchte jetzt unfer deutfches Baterland 
genießt!" 

Sailer wußte aber, mit einem Blide zum Him- 
mel, fi zu faflen, und eilte von Dillingen unver- 
züglich nach München, zu feinem älteften, geliebteften 
und vertrauteften Freunde Winfelhofer, der ihn mit 
offenen Armen aufnahm, und es ihn recht fühlen 
ließ, welch ein Troft es fen, im Unglüde und von 
Feinden verfolgt einen treuen Freund zu finden! Alle 
Freunde Sailers in München famen herbei, grüßten 
ihn auf das freunplichfte, und verficherten ihn ihrer 
unveränderten Liebe und Verehrung. 

Unter dieſen Freunden befand ſich ein bejahrter, 
ehrwürdiger Pfarrer, der im Sinne hatte, feine Pfarrei 
zu vefigniven. Sailer dachte ſogleich an einen der 
drei Profefioren, die durch feine Verwendung an dem 
Gymnaftum zu Dilingen angeftellt worden, Der 
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ehrwuͤrdige Feneberg war bereits Pfarrer, ven lie 
benswuürdigen, kindlich frommen Weiß hatte Gott zu 
fi genommen, nur Keller war noch übrig, dem es 
in Dillingen gar nicht mehr gefiel, und der im Hoch⸗ 
ftifte wenig Ausficht auf eine Beförderung hatte, 
Durch Sailerd Bermittelung erhielt Keller dieſe sein: 
trägliche ‘Pfarrei, umd Sailer dankte, Gott, der ihm, 
als eine der. erften Früchte: feiner. Entlaffung, bie 
Gelegenheit verfchafft hatte, einem: verdienten on 
einen Freundesdienft zu erweifen. | 

Sailer wurde an den Hauptfeften: und Seierlichr 
feiten, ſowie fie in den worzüglichften Kirchen Mün- 
hend nach und nach einfielen, zum Prediger einge⸗ 
laden, und feine Predigten wurden ſehr zahlreich 
befucht und fanden allgemeinen Beifall. Er gewann, 
je näher man ihn kennen lernte, immer mehr Zur 
trauen; er ftand in hoher Verehrung. 2 u 

Aus Bayern reiste Sailer einigemal nach Schwa⸗ 
ben, wo er bei Unzähligen noch im beften Andenfen 
fand. Wir wollen ihn auf diefen Reifen im: Geifte 
begleiten. 

Er begab: fich zuerft auf einige Tage nach Nie: 
lingen, wo er noch im Beſitze des Benefiziums zu 
St: Margaretha war, das er ſchon als Brofefior 
erhalten hatte, und von einem Vikar verweien lief. 
Am Gedächtnißtage der heiligen Margaretha hätte er 
dad erftemal hier über das Evangelium: des Tages 
gepredigt, in welchem Jefus das Himmelveich zu einer 
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Perle vergleicht. Er ſprach von- dem hoͤchſten Gute 
des Menſchen oder von dem Allerföftlichften.“ Die 
Predigt, die er gedrudt den Einwohnern austheilen 
ließ, widmete er ihnen mit den Worten: „Liebe 
Bürger von Aislingen! Weil mich mein Beruf nicht 
dem Leibe nach unter Euch wohnen läßt, fo muß ich 
mich begnügen, daß mein Geift recht oft in Eurer 
Mitte fey. Nehmt diefe Blätter, ald den Abdrud 
meines Geiftes, gütig auf, umd lefet, was ihr gehört. 
Es ift das Allerbefte, was Euch mein Herz gönnet.” 
So hatte Sailer vor mehreren Jahren gefchrieben. 

Die ganze Gemeinde war hoch erfreut, ihn jeßt 
wieder von Angeficht zu fehen, und wuͤnſchte, er 
möchte immer bei ihnen bleiben, was aber zu ihrem 
Bedauern nicht ſeyn konnte. 

Sobald es in Dillingen befannt geworben, Sailer 
befinde fi in Aislingen, fo befchloffen fämmtliche 
Studirende aller vier Fakultäten, wiewohl ed faft eine 
Meile dahin ift, hinzuziehen, um ihm einen Beweis 
ihrer Verehrung, Liebe und Anhänglichkeit zu geben. 
In Alslingen vernahmen fie, Sailer befinde ſich eben 
bei der gräflichen Herrfchaft zu Glött, nächft Ais— 
lingen. Sie zogen alfo dahin. Da Satler mich ſchon 
früherhin in die gräfliche Familie eingeführt, und fie 
ſich immer gegen mich fehr gnädig bezeigt hatte, fo 
war ich von meinem damaligen Aufenthalte Thann⸗ 
haufen dahin gefommen, um Sailer zu befuchen, und 
ſah den Zug der Studirenden mit an. Alle waren 
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feftlich ‚gefleivet, bildeten in dem geräumigen Schloß» 
hofe einen länglichen Kreis, in deſſen Mitte die treff⸗ 
lichſten Mufifer aus ihnen auserleſene Mufikftüde 
vorteugen. ‚Einige Abgeordnete ; famen herauf im 
Namen: aller, ‚Sailer ihre Ehrfurcht und Liebe zu 
verfichern. 5 am 

Sailer dankte mit gerührtem Herzen: und, der ihm 
eigenen Freundlichkeit, und fagte: Sie und. alle ihre 
Mitftudirenden follen ſich in das herrſchaftliche Braͤu⸗ 
haus, wo. fich ein. fchöner Play für viele Gäfte wor 
fand, begeben, ‚und auf feine Rechnung einige Er 
feifchungen genießen. Er ging dann ſelbſt bin, war 
in ihrer, Mitte ſehr heiter und vergnügt, und fragte 
fie unter anderm: Ob ihr Auszug in Dillingen nicht 
Auffehen erregte? „O nein!“ fagten fie, „Sie hätten 
wohl gedacht, man würde ihnen Hinderniſſe in den 
Weg legen; ſie ſeyen alſo einzeln aus den verſchie⸗ 
denen Thoren der Stadt gegangen und draußen an 
ver Donaubrücke wieder zuſammengekommen.“ "Sailer 
bat fie dringend, ‚eben fo ftille, ohne Auflehen zu ers 
regen, nach Dillingen zurüdzufehren. “Denn es war 
vorauszufehen, wenn. fie mit Muſik einzögen, ſo 
würde die ganze Stadt, die von Verehrung und Liebe 
gegen Sailer  glühte, in Bewegung. kommen, und 
ihm ein. Lebehoch darbringen, was die, Studirenden 
gefreut Hätte, obwohl fie wußten, daß man es höheren 
Orts nicht gut: aufnehmen würde, Allein fie, ver- 
iprachen, alles Auflehen zu vermeiden, Alle waren 
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über Sailerd Güte und Freundlichkeit entzüdt, be 
trugen fich fehr anftändig und mäßig, nahmen dann, 
ihm mit Ruͤhrung danfend, Abſchied von ihm und 
fehrten Höchft erfreut nach Dillingen zurüd. 

‚Aber nicht mur feurige Jünglinge, auch ernfte, 

bedachtfame Männer von hohem Stande und An- 
feben, legten ihre unveränderte Verehrung gegen 
Sailer an den Tag: Dieſes that 3. B. Graf Fugger 
von Blött. ‚Leider gefchah es bet einer höchft traurigen 
Berattlaffung! Die Gemahlin des Grafen, die edle 
Gräfin Luife, war geftorben, und: der tiefbetrübte 
Gemahl hatte Sailer: eingeladen, aus Bayeın nach 
Glött zu kommen, und die Trauerrede zu halten — 
aus der wir. bereitö oben einige Laute vernommen 
haben. 
Eine große Anzahl Adelige, Geiftliche und Beamte 
waren bei diefer Feierlichfeit verfammelt. Alle begeg- 
neten Sailer, zumal von feiner rührenden Rebe er 
geiffen, mit Ehr,urcht. Man gedachte der Unbille, 
die gegen ihn verübt worden, mit feiner Sylbe, und 
wer ihrer filllichweigend gedachte, that es nur. mit 
Mißbilligung und Wehmuth. 

Wie Sailer von dem Adel hoch geehrt wurde, ſo 
hatte er auch unter der. hohen Geiſtlichkeit große Vers 
ebrer. Ich führe auch hier nur ein Beilpiel an. 

Der Weihbiſchof in Augsburg und General-Bifar 
des Bisthums' Würtemberg, Fürft Franz Karl von 
Hohenlohe » Waldenburg » Schilingsfürft hat feinen 
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Reffen, den Prinzen Alerander von Hohenlohe in 
Augsburg zum Priefter geweiht. “Die Primizfeierlich- 
feit wurde in Ellwangen gehalten und Sailer zum 
Prediger eingelavden.. Biele Prinzen und Prinzeffin- 
nen, viele Adelige, viele geiftliche Räthe, Profefforen 
und andere Geiftliche, auch aus weit entfernten Ger. 
genden, waren zugegen. Die Predigt wurde: mit 
großer Andacht und Aufmerkfamkeit angehört. Gin 
fürftlicher Rath war davon ganz befonderd begeiftert. 
Er hatte viele Zeit bei Hof und in großen Geſell⸗ 
fhaften zubringen müflen. Er fagte nebit vielem 
Andern zum Lobe der Predigt: „Mich traf befon- 
ders das Wort: „Möchte doch Ehriftus, wie einft 
zu Kana, fo auch bei und, unfere gewöhnliche Bons 
verfation in Wein verwandeln.“ 

Als Sailer nach dem Hochamte an einem Fenfter 
fand, wo man die große Menge Bolfes überfehen 
konnte, das bier auf dem weiten, geräumigen ‘Plate 
den Segen des neugeweihten Priefterd erhalten wollte, 
wozu in der großen Stiftöficche nicht Raum genug 
gewefen wäre, ſprach Sailer zu mir: „Es tft doch 
fchön, daß in der Fatholifchen Kirche ſolche Volksver⸗ 
fammlungen ftattfinden. Man will heut zu Tage 
die Religion ganz in die Mauern der Kirchen und 
der menfchlichen Wohnungen verfchließen. Aber nur 
bei einem ſolchen Zufammenftrömen der Menfchen 
fühlt Jeder — die Religion fey eine allgemeine Anger 
legenheit der Menſchheit.“ 
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Nach der kirchlichen Feierlichkeit ſpeiſete man in 
der Wohnung des Fürften an zwei großen Tafeln. 
Auch ich befand mich unter den eingeladenen Gäften. 
Rach der Mahlzeit ſprach der Prinz, in den ſchwar⸗ 
zen SPrieftertalar gefleivet, mit einem Jeden. Seine 
liebevolle und liebenswürdige Freundlichkeit und Bes 
fheidenheit nahm aller Herzen für ihn einz über dem 
neugeweihten Prieſter vergaß man den Prinzen. Mit 
mie fprach er mit inniger Verehrung von Sailer, bei 
dem er, wie er mir erzählte, einige Wochen zuges 
bracht hatte. 

Prinz Alerander wurde in der Folge Domberr 
zu Großwardein, Domprobft, Generalvifar und Bis 
ſchof zu Sarbifa. 

Seine Gebethe für Kranfe und Leidende, die nicht 
unerhört blieben, machten ihn weit und breit berühmt. 
Er wurde aber auch von vielen Aufflärlingen, vie 
ſich Philoſophen dünften, viel getadelt und geläftert, 
Sie wollten es Gott wehren, Gebethe zu erhören, 
was er jeit Jahrhunvderten und Jahrtaufenden laut 
der Kirchengefchichte und der heiligen Schrift gethan 
bat, und auch heut zu Tage noch thut, ohne abzu⸗ 
warten, was die Weijen des Tages dazu fagen würden, 

Wie Bifchöfe und hohe Geiftliche, Fürften und 
Grafen und unzählige würdige Männer, die in ihrer 
Verehrung gegen Sailer nie gewankt haben, und 
fich durch die gegen ihn ausgeftreuten Verläumdungen 
nicht täufchen ließen, fo ift auch Elemens Wenzeslaus 
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fpäterhin zur Erkenntniß der Wahrbeit gekommen. 
Man weiß und begreift nicht, wie diefer milde, gütige 
Fürft, der feinem Menfchen wehthun konnte, fondern 
allen wohlthun wollte, dahin gebracht wurde, das 
Dekret der Entlaffung Sailers, die darin freilich nicht 
ausdrücklich genannt war, zu unterzeichnen! 

Bon der Wohlthätigkeit diefes wohlwollenden Bi- 
ſchofes gegen alle Menfchen führe ich hier nur ein 
Beifpiel an. Zu Anfang des Winters: ließ er fich 
von allen Pfarrern der Stadt Augsburg, ſowohl 
fatholifchen als nichtkatholifchen, Verzeichniſſe jener 
Dürftigen geben, die nicht wohl’ im Stande wären, 
fi Brennholz anzufhaffen, und befahl feinen: Hof 
futfhern, das von ihm im Großen sangekaufte Holz 
den Dürftigen vor die Hausthüre zu führen, mit 
dem ftrengen Berbote, bei Berluft ihres Dienſtes 
auch. nur einen Heller Trinkgeld anzunehmen. Als 
er einmal zu Oberdorf im Allgäu gefährlich. erfrankte 
und in der Domkirche und allen Fatholifchen Kirchen 
zu Augsburg Bethftunden gehalten wurden, haben 
ſich dabei nicht nur alle Fatholifche Einwohner der 
Stadt, ſondern auch ſehr viele nichtkatholifche ein⸗ 
gefunden. 

Mähren feines gewöhnlichen Sommeraufenthalies 
im Schloſſe Oberdorf pflegte Clemens ſchon am frühen 
Morgen zu Fuß einen oder den andern Pfarrer der 
Umgegend zu befuchen. Als er kurz vor feinem Tode 
einen ſehr ehrwuͤrdigen Pfarrer befuchte und Sailers 
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Schriften in dem Buͤcherſchrank erblidte, ſprach er 
mit Wehmutbr „Ach, diefem Manne iſt großes Un— 


recht geſchehen!“ 


19. Sailers ländliche Zurückgezogenheit. 


Sailerd ®egner meinten, über ihn gefiegt, und 
ihn durch die öffentliche Schmach feiner Abfegung um 
alles Anfehen gebracht zu haben. 

Allein er hatte dadurch an allgemeiner Hochach— 
tung mehr gewonnen, als verloren. Alle Butben- 
kende, die dad Herz an ber rechten Stelle hatten, - 
nahmen. an dem feindielig Berfolgten berzlihen Anz 
tbeil. » Viele lafen nunmehr feine Schriften, um inne 
zu werden, warum man diefen berühmten Lehrer von 
feiner. jo zahlreich befuchten Lehrkanzel entfernt habe, 
Sie eritaunten nicht wenig, die richtigften Grundfäge 
und. edelften Gefinnungen klar und mit Begeifterung 
vorgetragen zu finden; fie empfanden gegen ihm: die 
aufrichtigfte Verehrung und Liebe. 

Als feine Neider und Keinde bemerften,. daß er, 
trog aller ihrer Bemühungen in glei großem, ja 
wohl noch größerem Anfehen fand, regten ihr Neid 
und Haß fich aufs neue. Sie fingen an, auch im 
Münden Läfterungen und Verlaͤumdungen gegen ihn 
auszuftreuen; und boten alled auf, eine neue Ber 
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folgung gegen ihn anzuftiften. Sailer befehloß, ſich 
in ländliche Einſamkeit zurüd zu ziehen. 

Karl Theodor Bed, Pfleger zu Eberöberg, 
lud Sailer ein, bei ihm zu wohnen. „Dort,” fagte 
et, „in dem geräumigen, dem Malthefer-Drden an- 
gehörenden Schloffe, einem ehemaligen Collegium der 
Jeſuiten, folle ihm eine ganze Reihe von Zimmern 
zu Gebot ftehen; auch die Bärten und die Umgebung 
des Schloſſes würden ihm Vergnügen und Bewegung 
gewähren.” Sailer nahm diefe Einladung mit Freu⸗ 
den an. Denn Bed hatte ſchon als fudirender 
Süngling in Augsburg, wo Sailer damals, ohne 
irgend ein Amt, von feiner Penſion lebte, und fich 
mit literarifchen Arbeiten befchäftigte, ihn öfters bes 
fucht, und die innigfte Verehrung und das herzlichſte 
Zutrauen zu ihm gefaßt. Da die Borlefungen über 
Philofophie, die der fähige Juͤngling bei St. Salva- 
tor hörte, ihm viele freie Zeit ließen, und er won 
feinen Lehrern nicht zu ſchriftlichen Arbeiten anges 
halten wurde, fo ſchrieb er aus eigenem Antrieb Eleine 
Auffäge in Profa und Berfen, und legte fie einmal 
Sailer vor. Diefer durchging fie, fand fie gut und 
gab ihnen den Titel: „Ernft, Gefühl und Laune,“ 
unter dem fie gedrudt wurden. 

So thätig hatte Theodor ſich ſchon in feinen Juͤng⸗ 
lingsjahren gezeigt; jetzt als Mann von großen, 
wohlbenügten Talenten, und von der innigften Ber- 
ehrung gegen Sailer durchdrungen, ſchaͤtzte er ſich 
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fönnen 


Sailer dankte Bott, der ihm einen fo ganz ans 
gemefienen Aufenthalt, und nach zehnjähriger An- 
firengung und Arbeit eine fo erwuͤnſchte Ruhe vers 
fchafft hatte. Er brachte aber dieſe Muße nicht 
unthätig zu. Hier vollendete er die ſechs Bände der 
Briefe aus allen Jahrhunderten der chriftlichen Zeit 
rehnung — einem Werke von hohem Werthe, das 
und die chriftlichen Gefinnungen großer, heiliger Män- 
ner der Vorzeit darlegt, und einen reichen Schatz 
chriſtlicher Wahrheiten für die Ehriften unferer Zeit 
enthält, Hier beförderte er auch die zwei Bände: 
„Shriftliche Reden an das Ehriftenvolf“ in den Drud, 
die er noch als Profeſſor in Dillingen, nachher wähs 
vend feines Aufenthaltes in München, dann in der 
Stiftöficche zu Eberöberg und an vielen andern Drten 
gehalten hat. In der Gefellfehaft Beds und deſſen 
Familie fand er die angenehmfte Echolung. 

Doch auch Karl Theodor Bed gewann in dem 
fteten Umgange mit Sailer nicht nur an chriftlicher 
Bollfommenheit, fondern auch an Einfiht und an 
Beftigkeit des Charakters für feinen weltlichen Beruf. 
Dieß zeigte er, da er in der Folge, ald ein für ein 
fo wichtiged Amt noch ziemlich junger Mann, zum 
Landrichter in Tyrol befördert wurde. 

Die Tyroler empörten fich faft gegen alle bayerifche 
Beamten; aber ihm gehorchten fie ohne Widerrede 


und waren ihm in allem vwillfährig. Er bat mir 
einmal, als von den Gefchichten im Tyrol die Rede 
war / ſelbſt geſagt: Wenn diefe Beamten die Ab: 
ſicht gehabt haͤtten/ das Volk in Aufruhr zu bringen 
ſo haͤtten ſte es nicht geſchickter angehen koͤnnen 
Ihre öffentliche,» ſpottiſche Verachtung der latholiſchen 
Religion; ihr unſittliches Betragen/ ihre Ungerechtig⸗ 
feiten mußten die frommen ehrbaten, biedern Tyroler 
gegen ſie aufbringen.“ 

Wie klug der Landrichter Beck ſich zu benehmen 
wußte, Davon faͤllt mir eben ein Beiſpiel ein Zwei 
Tyroler erſchienen vor "Bericht: Jeder von ihnen 
hatte, ein Kalb zur Weide auf die Alpen geſchickt 
Eines der zwei Kälber; die einander ganz glichen, 
wurde wort einem Raubthiere zerriſſen und aufgefreſ⸗ 
fen. Der Richter ſollte nun entjcheiden, "welchem bon 
beiden das noch lebende Kalb gehöre.Beck ſagte 
Das iſt ſchwer zu entſcheiden; das weiß nur Gott 
Ich will Euch: aber, wie rich glaube, einen zuten 
Rath geben. Schenft das ftreitige Kalbı wer Rapu⸗ 
zinern mit der Bedingung, ste ſollen Meſſen dafür 
leſen/ und demjenigen/ dem das Kalb gehoört, ober 
auch beiden ſollen die Fruͤchte dieſes heiligen Opfers 
zu gut kommen.” Die Bauern waren mit dieſem 
Beſcheid höchſt zufrieden und lobten ihren Herrn 
Landrichter als einen frommen gerediten;: ſehr weiſen 
Mann. | 

Welche ſelige Tages Saller in Ebersberg gelebt 


hat ſehen wir aus den Worten, mit denen er ſeine 
chriſtlichen Reden an das Ehriftenvolf feinem Freunde 
Bed gewidmet hat. Die finnreiche, liebliche Dedika⸗ 
tion fchrieb er unter der freundlich bewirthenden Linde 
zu Ebersberg. 

Er ſagt darin: „Die Aynungen des Schönen, 
das nicht welt, wie das grüne Laub; des Guten, 
das nicht abfällt, wie das falbe Blatt, des Harmos 
niſchen, das nicht verftummt, wie das Lied der 
Lerche — — alle die Ahnungen befierer Welten, die 
unfere "Seelen durchfchauerten, wenn wir im Schatz 
ten der Linde gelagert, dieſe Ahnungen an unfere 
Herzen anfchlagen ließen, follen Wahrheit und Segen 
werden für Dich und mich, für die Deinen und alle 
unfere Leben und für alle Menfchen.“ 
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20. Sailers Berufung zu einem größern Wir⸗ 
kungskreis und hohen Würden. 


Fünf Jahre bereitd hatte Sailer in ftiller Zur 
gezögenheit Gott, fich und: feinen Freunden gelebt. 
Wie treu Sailer diefe ihm von Gott gefchenfte Muße 
benüßt, wie noch tiefer in den: Geiſt der chriftlichen 
Religion er eingedrungen fey, zeigen feine — 
Schriften. 

Nunmehr ‚aber erhielt: er, ganz ungefucht und 


* 


unerwartet, einen Ruf ald Profeſſor der Univerfität 
Ingolftadt. Gott hatte ihm die ruhigen Tage auf 
dem Lande verfchafft, um für diefen neuen Beruf er- 
neute Kräfte zu fammeln. 

Zu gleicher Zeit wurden Zimmer und Weber als 
PBrofefioren dahin berufen. So fahen die drei Freunde, 
die durch feinpfelige Menfchen getrennt worden, durch 
Gottes heilige Vorfehung fich wieder vereinigt, umd 
in einen viel größern Wirkungskreis, als vorhin in 
Dillingen, verfegt — an die erfte Landesuniverfität 
Bayerns, die bald darauf von Ingolftadt nad) Landes 
hut verlegt wurde. 

Zimmer lehrte die Dogmatik; feine gründlichen 
Kenntniffe, feine lichthelle Darftellung, fein lebhafter, 
hinreißender Vortrag begeifterte feine Zuhörer für die 
theologifche Wiflenfchaft. Seine Kollegen wählten 
ihn zum Rektor Magnififus und in der Folge zum 
Abgeordneten der Univerfität bei der Ständeverfamms- 
lung. Bon den Ständen zum Mitglied des Geſeh— 
gebungd = omited, und von deſſen Mitgliedern zu 
ihrem Borftande ernannt, erwarb er fih durch Wahr⸗ 
heitöliebe und Freimüthigfeit allgemeine Hochachtung. 
Wie er ald Abgeordneter dem Staate, dem König 
und Baterlande ausgezeichnete Dienfte leiftete, jo be— 
währte er fich ald Lehrer, ald einer der wichtigften 
Männer der Kirche, 

Während der Herbftferien wurde er auf feiner 
Pfarrei Steinheim tödtlich frank, Sailer eilte herbei, 


ihm das letzte Lebewohl zu fagen, und drüdte ihm 
Vie Augen zu. Er ftarb den 20. Dftober 1820. 
Seine Grabfchrift fagt fehr richtig und wahr von 
ihm: „Er war ein hellleuchtender Stern unter Deutfch- 
lands Theologen, ein Vormann und Beteran der 
tieffinnigften Streiter für die Wahrheit der Fatholi- 
ſchen Glaubenskunde.“ 


Weber, Profeſſor der Naturwiſſenſchaft und der 
allgemeinen Naturgefchichte, der große Freund und 
Kenner der Natur, wußte bei feinem ungemein flaren 
und lieblichen Bortrag feinen Zuhörern eine große 
Liebe zur Natur, und noch mehr zu deren Schöpfer 
einzuflößen. Auch ihn wählten die SBrofefforen zum 
Rektor Magnififus, der für jeded Jahr neu gewählt 
—* 

AS das Hochſtift Augsburg bei der Säfularifation 
an Bayern fiel, bat er wiederholt, ihn zum Profeflor 
dee Phyſil in Dillingen zu ernennen. Zu diefem 
Schritte bewog ihn, wiewohl er wußte, diefe Univer- 
fität werde in ein Lyceum verwandelt werden, außer 
feiner Vorliebe für das freundliche Dillingen, wo er 
ald Studirender und ald Profeffor viele Jahre glüd- 
(ih und vergnügt zugebracdht hatte, feine Liebe zu 
feiner Pfarrgemeinde in dem nicht weit von Dillingen 
entfernten Demingen, wo er jchon über zwölf Jahre 
lang Pfarrer geweſen und noch war. Endlich wurde 
nicht blos fein Gefuch gewährt, fondern ihm überdieß 
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das Rektorat des Lyceums und auch des — 
uͤbertragen. 

Als das neue Domkapitel zu Augsburg ur Bun 
wurde, erhielt Weber die Würde eined Domfapitulars. 
Biſchof Ignaz Albert ‚von Riegg ernannte ihn „im 
Bertrauen auf feine erprobten Ginfichten, Kenntniſſe 
und Klugheit, und feine bewährten: frommen Geſin⸗ 
nungen,". zum Borftande ded Drvinariatd beider 
Sektionen und zum Generalvikar. König Ludwig 
erhob. ihn zur Mürde des Domdekans und verlieh 
bayerifchen Krone. 

Als Weber nach lange währender Krankheit bereite 
dem Tode nahe war, erhielt er noch das Kreuz des 
Ludwigsordens, den der König Ludwig zur Be oh⸗ 
nung fuͤnfzigjähriger getreuer Dienſte geſtiftet bat te 

Sailer, der den Sterbenden nicht befuchen Fonnt 
fehtieb an ihn? „Liebfter Freund! Daß DIE daB 
Ludwigskreuz an der Bruft glänzt, dafiir danfen — ‚ 
unferm Könige; aber daß Dir in Deinem innerften 
Gemuͤthe der göttliche Rubin, das Kreuz Chriſti, 
funfelt, dafür danfen wir dem König aller Könige. 
Denn diefer Glanz verfcheucht Dir die Schatten des 
Todes, und geleitet Dich zum Weltrichter, und erhel- 
let Deinen Namen — im Buche des Lebens gezeich- 
net mit dem Blute des Lammes. Lebe wohl und 
beihje für Deinen Johann Michael.” 

Sailer wurde an der Univerfität Profeffor der 









Baftoral-Theologie, Homiletit, Pädagogik und Kate- 
detif,, Viel zahlreicher als ehemals. in Dillingen, 
verfammelten fih Zuhörer aus ganz Bayern ,v aus 
Deutfchland und aus. der Schweiz um. ihn. Auch 
bier hielt er für die Studirenden aller vier Fakultäten 
Borlefungenvüber Religion, die auch von Profeſſoren 
und andern anſehnlichen Männern befucht wurden. 
Seine Kollegen bezeigten ihm ihre Verehrung und 
ihr Zutrauen, indem fie ihn zum: Rektor Magnififus 
erwählten. und ihm das Predigtamt an ber. Univer- 
fitätökirche übertrugen. Auch die weltlichen Profefforen, 
ſowohl Eatholifche, als enangelifche, und befonders 
deren Frauen, ; waren immer. zugegen und hörten ihn 
zu ihrer großen Erbauung. 

Nunmehr bezog Ludwig, der Kronprinz von Bayern, 
die, Univerfität Landshut. - Er ward — wie denn, 
| reich. an großen Geiftesgaben ift, ſolchen 


i an andern am.beften zu ichägen weiß). — 
ii Berehrung gegen Sailer, von Zutrauen. zu ihm 
gamz durchdrungen. Er nahm bei ihm. ein Privat- 
Collegium über, Religion, und hatte beftändigen Um⸗ 
gang mit ihm. Sailerd freundliche Würde, feine 
edlen Geſinnungen, ‚feine, treffenden Urtheile über 
Alles, ‚was, einem; fünftigen Regenten wichtig ſeyn 
fonnte, ſein gejellihaftlicher Witz, feflelten Ludwig 
immer mehr an Sailer. 
Sailer erhielt von dem Könige von Preußen ‚den 
glänzenden. Ruf als Exbifchof zu Köln, den er aber 
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aus Liebe zu ſeinem Vaterlande ablehnte. Der Kron⸗ 
prinz von Bayern erachtete es als eine Ehrenſache 
des Vaterlandes, daß Sailer zu einem Biſchofe von 
Bayern erhoben werde, und bewirkte bei feinem könig⸗ 
lichen Bater, daß Satler zum Domberrn, dann zum 
Domprobfte und zum Goadjutor des Biſchofs von 
Regensburg mit Anwartfchaft auf unmittelbare Nach⸗ 
folge ernannt wurde. 

Sailerd Feinde boten auf's Neue alle Kräfte auf, 
ed in Rom zu bintertreiben, daß diefe Wahl geneh- 
migt und daß Sailer Bifchof von Regensburg werde. 
Allein in Rom ſah man heller, ald die von Neid 
getrübten Augen der Gegner Sailerd; Rom verlieh 
auch dem andern Theile ein Ohr, und hatte fi von 
Sailerd fegensreihem Wirken wohl zu unterrichten 
gewußt. Als überdieß Ludwig, der hochherzige Kron⸗ 
prinz von Bayern, Sailers Schüler und hoher Ber- 
ehrer, nach Rom fam, ſprach Er mit folder Kraft 
der Wahrheit für Sailer, daß alle verläumderifche, 
von Heinlichen Seelen vorgebrachte Anflagen vor die 
fem erhabenen Zeugniffe verfchwanden, wie Nebel 
vor der Sonne, 

Der heilige Vater beftätigte die Wahl und prä- 
fonifirte Sailer vorerft zum Bifchofe von Germani⸗ 
fopolis; in der Domkirche zu Regendburg wurde er 
den 28. Oktober 1822 feierlich zum Bifchofe Tonfe- 
krirt, und trat fein Amt ald Eoadjutor, Weihbifchof, 
Generalvikar und endlich, nach dem Tode des hoch⸗ 
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kligen Biſchofs von Wolf, als wirklicher Bifchof von 
Regensburg an. 

ALS Ludwig den Föniglichen Thron beftiegen hatte, 
emannte Er Sailer am fünfzigften Jahrestage feiner 
Priefterweihe, zum Commandeur des Eivil-Berdienft- 
Ordens der: bayerifchen Krone, deſſen Ritterfreuz er 
ſchon fruͤher erhalten hatte. An Sailers achtzigftem 
Geburtsfeſte verlich ihm der König dad Großfreuz 
biefed hohen Ordens, und begleitete e8 mit dem höchft 
huldreichen und gemüthvollen, eigenhändigen Schreiben: 

„Lieber, innigft gefhägter Sailer! Bayern wünfche 
ih Gluͤck, daß es Sie fünfzig Jahre befigt, wünfche, 
daß ed Sie noch lange in der fortwährenden fegen- 
voll wirkenden Geiftesfraft befigen möge. Als Merk- 
mal meiner: Befinnung, meiner ®efühle für Sie, 
empfangen Sie, der Berdienftreiche, des Verdienſtordens 
Großkreuz. Auf ſolch treuer Bruft zu glänzen, das 
erhebt den Drden. Sa, treu dem Guten hat ſich 
Sailer bewährt, in allen Lagen des Lebens; zu jeder 
Zeit leuchtete er wohlthätig, in den Jahren der Fin- 
fterniß, die der Wahn für Licht ausgab, und fegen- 
voll wirkten Sie auf fünftige Gefchlechter,, durch die 
Männer, welche Sie bildeten, die Andere bilden wer 
den in gleicher Gefinnung, der — unferer heiligen 
Religion. Leben Sie lange Jahre noch. für Staat 
und Kirche fort! Diefes wünfcht der, Shren hoben 
Werth, mein fehr geachteter Biſchof, erfennende Ludwig. 


München, den 11. Rovember 1831." 
Ehr. v. Schmid Grinnerungen 2. B. 13 
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Diefe ehrende Ordens + Deforation glänzte aber 
nicht lange an Sailer Bruſt. Den 20. Mat 1832 
Morgens 5 Uhr ftarb Sailer. König Ludwig be⸗ 
fuchte Sailerd Grab in der Domkirche zu Regend- 
burg. Nachdem Er lange ſtillſchweigend an Der 
Grabftätte geftanden, und dann Seine Trauer : in 
rührenden Worten ausgedrückt hatte, wandte Er fi 
zu dem Weihbifchofe Wittmann von Regensburg, 
der Ihn hieher begleitet hatte, und fprah: „Sie, 
Herr Weihbiſchof, find Sailerd Freund geweſen; Sie 
follen fein Nachfolger ſeyn. Ich weiß feinen Würs 
digern.“ 

König Ludwig ließ an Sailers Grabſtaͤtte, durch 
die kunſtreiche Hand des ſinnigen Bildhauers Konrad 
Eberhard, ein fhöned marmornes Denkmal errichten, 
das zugleich ein bleibendes Denlmal für König Lud⸗ 
wigs edle Befinnungen ift, der alles Gute und Große 
zu ſchätzen weiß. 

Ich habe in diefen letzteren Blättern faſt Allge- 
meinbefanntes erzählt: Allein es durfte hier nicht 
fehlen; es ift ein nöthiger Schlufftein diefer Erin- 
nerungen. Das Game erſcheint jo ale ein Werf 
der göttlichen Vorfehung. So tief Satlerd Feinde, 
in deren Augen feine Vortrefflichkeit, die fie nicht zu 
erreichen vermochten, ein unverzeibliches Vergehen 
war, ihn zu erniedrigen fuchten, fo hoch hat Gott 
ihn erhoben. 

Gin großes Ereigniß, das mit Sailers Leben und 
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Wirfen in naher Verbindung fteht, und ihn nad 
keinem Tode noch verherrlicht, fen die Krone diefer 
Ginnerungen. Der heilige Vater, Pius IX., hat 
ven Fürſt⸗Biſchof Melchior von Diepenbrod zur 
Rardinalsiwürbe erhoben. 

Dievenbrod war vor mehr als 30 Jahren aus 
deſtp nach Landshut gekommen, um Sailer zu 

en. Der hochbegabte Schuͤler gewann das ganze 
utrauen des Lehrerd. Sailer ehrte und liebte in 
n feinen innigen Fteund. Beide waren Eines 
Geiſtes — Ein Herz und Ein Sinn., Als Sailer 
Domberr und Bifchof zu Regensburg wurde, 308 
Diepenbrost als defien SPrivatfefretär mit ihm. Sailer 
weihte ihr zum Priefter; König Ludwig ernannte ihn 
wm Domberrn in Regensburg. Das Domtapitel zu 
Breslau erwählte ihm zum Fürft-Bifchof. Er trug 
Bedenfen, diefe hohe Würde und Buͤrde auf fih zu 
nehmen, überließ die Entſcheidung dem heiligen Bater 
| umterwarf ſich derfelben aus Gehorfam. Seine 
jeftät König Ludwig, der ihn hart verlor, ernannte 
ihn zum Freiherrn. 

Der Fürft-Bifchof Melchior von Diepenbrod er- 
zeigte fich in Wort und That ald einen wahren Kir⸗ 
chenfürſten. Wer feine Hirtenbriefe geleſen — feine 
großmüthigen Handlungen vernommen hat — erfennt 
diefes mit Freude und Bewunderung. (Die geift- 
und gehaltreiche Trauerrede auf feinen Tod enthält 
davon, und von feiner weifen, fein ganzes Einfommen 
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hingebenden Wohlthätigkeit rührende, d— 
Beweife.) 

Sobald König Ludwig die Erhebung des Fürft- 
Biſchofs zur Gardinaldwürbe erfuhr, wuͤnſchte Er ihm 
in der nemlichen Wiertelftunde. fchriftlih Glüd, und 
bezeigte feine Freude, ihn zu der, naͤchſt der päbftlichen, 
höchften Würde der Kirche erhoben zu ſehen. “Der 
König fah diefes „als eine glänzende, große Genug- 
thuung an, nicht nur für den von einer befannten 
Parthei gehaßten Freund und Schüler Sailer, fon- 
dern auch für Sailer felbft, der fo fegenreich gewirkt 
bat und fo arg verfannt worden!" 

Der neuernannte Cardinal betrachtete fidh blos 
als Ehren-Stellvertreter Sailers, feines Lehrers und 
Meifterd, der diefe Anerkennung und Auszeichnung 
verdient habe. Der Schüler und Jünger: wollte 
gleichfam nur defien Schleppträger ſeyn. 

Diefes tft in den Schlußzeilen der Zueignung des 
duftreihen „geiftlichen Blumenftraußes," den deſſen 
Berfafler vor zwanzig Jahren feinem ‚Lehrer Sailer 
gewidmet hatte, und nun in zweiter Auflage danfbar 
auf des Hochfeligen Grab legte, jehr ſchoͤn und lieb⸗ 
lich angedeutet: 

„Des Hermelins, des Purpurs Ehrenzeichen 

Trägt für den Hohenpriefler der Xevite, 

Trägt fie Dir nad, als Deines Saumes Schleppe, 

D laß mid Gottes Thron mit Dir erreichen! 

Wie mir am hohen Feft der Afolithe 

Schleppiragend folgt hinan die Altarstreppe.“ 
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Verzeichnif der Schriften 


von 


Dr. Ghriftoph von Schmid. 





Bibliſche Gefchichte des alten und neuen Teftaments für 
Aeltern und Kinder ıc. 

Bibliſche Geſchichte für Kinder zum allgemeinen Ge⸗ 
brauche in den Volksſchulen Bayerns, 

Bibliſche Gefchichte für Kinder aus dem größern Werke 

bon dem Verfaffer ausgezogen ıc. 

Die Apoftel Deutihlands, eine Geſchichte der Ginfüb- 
rung und Verbreitung der Religion Jeſu Chriſti aus 
glaubwürdigen Lebensgejchichten der Heiligen zufam- 
mengeftellt. : - ! 

Deutihe Frauen der chriſtlichen Vorzeit. 

Blumen der Müfte. Erzählungen aus dem Leben der 
erſten hriftlichen Ginftedler. 





Erfter Unterricht von Gott für die Lieben Kleinen. 

(Die erfte Abteilung dieſes Unterrichtes befteht aus 
einſylbigen Worten.) 

Kleiner katholiſcher Katechismus nach Petrus Caniſius. 

Katechismus der chriſtkatholiſchen Religion für das Bis— 
thum Augsburg. 

Handbuch für Seelforger, Lehrer und Xeltern zum Ka- 
tehismus der chriſtkatholiſchen Religion für das Bis— 
thum Augsburg. 

Gebethbuch für die Jugend. 

ſtliche Gefänge zur öffentlichen Gottesverehrung in 
katholiſchen Kirchen. 

Lehr⸗ und Leſebuch für die mittleren und oberen Klaſſen 

ber deutfchen Schulen im Königreiche Bayern. 





Gefammelte Schriften. des. Verfaſſers der- Oſtereier, 
. Chriftopb von Schmid. . 


Aus diefer Sammlung find in einzelnen Ausgaben erſchienen: 


Wie Heinrich von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam. 

Der Weibnahtsabend, eine Erzählung zum Weihnadhts- 
geihente für Kinder. 

Die Oftereier, eine Erzählung zum Oftergefchente für 
Kinder. 

Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde: 

Erftes Bändchen: Der Kanarienvogel. Das Johan: 
nisfäferchen. Die Waldlapelle. 

Zweites Bändchen: Das Täubchen. Das verlorene 
Kind. 

Drittes Bändchen: Das Lämmchen. 

Viertes Bändchen: Der junge Einftedler. 

Drei Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde: Die 
Familie. Das alte Raubſchloß. Das ftumme 
Kind, 

Sieben Erzählungen für Kinder und Kinderfreunde: 
Die Kirfhen. Das Margaretbablümchen. Das Ber: 
gigmeinniht. Der Kuchen. Die Krebie. Das Rotb- 
felhen. Das Bogelneftchen. 

Die Früchte der guten Erziehung. 

Erſtes Bändchen: Drei Erzählungen in Briefen: 
Der gefundene Ring. Die rotben Kreuzer. Die 
Feuersbrunft. 

Zweites Bändchen. Drei Erzählungen: Anſelmo. Die 
Wolfskapelle. Die Waflerflutb. 

Erzählungen dem blühenden Alter gewidmet. 

Erſtes Bändchen: Der NRojenftod. Die Fliege. Das 
Karthäuferklofter. 

Zweites Bändchen: Die Nachtigall. Die rotben und 
weißen Rofen. Die zwei Brüder. 

Das befte Erbtbeil. Eine Erzählung. | 

Das hölzerne Kreuz. Eine Gefchichte der Vorzeit zum 
Trofte für Leidende. 
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Ludwig der kleine Auswanderer. Eine Erzählung. 

Die Hopfenblüthen, eine Begebenheit aus dem Leben 
eines armen Landſchullehrers. 

Das Blumenkörbchen, dem blühenden Alter gewidmet. 

Klara, oder die Gefahren der Unſchuld. 

Genovefa. Eine der ihönften und rührendften Gefcyichten 
des Altertbums neu erzählt: für alle gute Menſchen. 

Roja von Tanmenburg. Cine Gejchichte des Altertbums 
für eltern und Kinder, 

Euſtachius. Eine Geſchichte der hriftlichen Vorzeit, neu 
erzählt für die Chriſten unferer Zeit. 

Joſaphat, Königsſohn von Indien. Eine Geſchichte aus 
dem chriſtlichen Altertbum. 

Timotheus und Philemon. Die Geſchichte chriftlicher 
Zwillingsbrüder. 

a re Die Geſchichte eines jungen Grafen aus 


Der gute Fridolin und ‚der böfe Dietrih. Eine lehr— 

reiche Gef \ | 

Die kleine Launtenfpielerin. Ein Schaufptel für Kinder 
‚und Kinderfreunde. 

Kleine Schaufpiele für Kamiltenkreife, in drei Bändchen: 
Die Erdbeeren. Der kleine Kamintehrer, Der Blumen- 
rang. Der Gierdieb. Emma oder die kindliche Liebe. 

Blütben dem blühenden Alter gewidmet. Lieder, nebft 
Erzählungen in Verſen. 

Nebft obigen gefammelten Schriften find noch, imeiftens 

fpäterhin, erfchienen: 

Pauline, die Stifterin einer Kleinkinder-Schule. 

Adelheid von Thalheim. Gine denfwürdige Geſchichte 
aus dem vorigen Jahrhundert. 

Mathilde und elmine, die ungleihen Schweitern. 

Slorentin Walther, ein verftändiger und rechtichaffener 
Bauerdmann. 

MWaldomir, eine alte Sage, nebft zwei Eleinern Erzäb- 
lungen aus neuerer Zeit, 


Der Wunderarzt. Ein Märden zum DOftergeichente. 
Kurze arähhngen, ein Lehr⸗ und veſebuch für Volts 


ſchule 
Kurze Enäßlungen für die Jugend, Neue 2 





Jeſus am Delberge. Sechs Betrachtungen, vorragtich 
für die heilige Faſtenzeit. 

Trauerrede auf den SHintritt Sr. papſtlichen Heiligkeit 
Leo XII. in der Domkirche zu Augsburg gehalten. 
Ein Blick zum Himmel, am Feſte der Himmelfahrt 
unferd Herrn Jeſus Chriftus. Eine Primizpredigt. 
Primizpredigt über die Worte Jeſu: Wie mich der 

Vater gejendet bat, fo fende ih euch. 

Primizpredigt über die Worte: Ich habe euch auder- 
wählt und eingefeßt, daß * hingehet und Srudht 
‚bringet, und eure Frucht biei 

Sekundizpredigt. Unfere einzige Zuflucht bei der Ver⸗ 
gänglichkeit unſeres Lebens auf Erden, | 

Predigt auf die Jubelfeier des Derfaflers , von ihm 
jelbft ‚gehalten: in feiner Vaterſtadt Dinkelsbühl 1841. 

Domdefan Joſeph von Meber. Eine kurze Gedichte 
feined Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simile 
feiner Handſchrift. 

Geiftliche Vergißmeinnicht. Eine Auswahl der fchönften 
und geiftreichften Sinnreime von Angelus GSilefius. 

Tägliche Gebethe nach alten Denkreimen. 

Der Fremde in der engliſchen Anlage zu Thannhauſen. 
Eine Joylle in Verſen. 

Grinnerungen aus meinem Leben. Erſtes und zweites 
Bändchen. 


I Um Ende des Gebethbuches für die Jugend ift das Verzeichniß 


der einzelnen Ausgaben in alphabetifher Ordnung nebft Prei⸗ 
fen beigefügt. 


Drud von 3. PB. Himmer in Augsburg. 
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meinem Leben. 
Chrifloph v. Schmid. 


Drittes Bänden: 
Berufsleben, 


Herausgegeben 
von 


Albert WBerfer. 
Mit einem Stahlfid. 


| Augsburg, 
Berlag der 3. Wolffifhen Buchhandlung. 
1855. 
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Borwort. 


Der ehrwürdige Verfaſſer der Oſtereier, 
Chriſtoph von Schmid, mein theurer Onkel, 
wollte dieſe Blätter noch ſelbſt der Deffent- 
Hichfeit übergeben. Doch es gefiel Gott, ihm 
im eine -beffere Welt abzurufen. Er ftarb an 
ber Cholera zu Augsburg ben 3. September 
1854. 

Ich Hatte während ber Lebzeiten bes Hin— 
gefchtedenen oft und Tängere Zeit das Glück, 
in feinem geiſt- und gemüthuollen Umgange 
zu verweilen, und er äußerte vor feinem Tode 
mehrmals gegen mich: es fände fich unter fet- 
nen Bapieren noch Manches, das ber Heraus- 
gabe werth feyn dürfte; ich könnte es, da ihm 
bies bei feinem Hohen Alter wohl nicht mehr 
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möglich ſey, nach ſeinem Tode ordnen und der 
Oeffentlichkeit übergeben. Dahin gehören nun 
auch dieſe Erinnerungen aus ſeinem Leben. 
Ich fand ſie nach ſeinem unerwartet ſchnellen 
Hinſcheiden unter andern Papieren auf ſeinem 
Schreibtiſchchen; ſie ſind ſeine letzte Arbeit. 
Indem ich es einerſeits für eine Pflicht der 
Pietät gegen den theuren Hingeſchiedenen halte, 
durch die Herausgabe derſelben ſeinen für mich 
ſo ehrenvollen Auftrag, wenn auch mit dem 
Gefühle tiefer Wehmuth, zu erfüllen, glaube 
ich andererſeits, dadurch dem Wunſche ſeiner 
vielen hochverehrten Gönner und Freunde ſo 
wie dem der zahlreichen Leſer ſeiner Schriften 
entgegenzukommen. Sie hören hier den heim— 
gegangenen, edeln Kinderfreund noch einmal ſelbſt 
von ſeinen Erlebniſſen, Schickſalen und ſeinem 
Umgange mit den lieben Kleinen erzählen. 
Konnte auch der Verfaſſer das hinterlaſſene 
Manufeript nicht mehr eigenhändig und mit 
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gewohnter Sorgfalt zum Drude vorbereiten, 
fo werden doch bie freundlichen Leſer dieſe 
Blätter, wie fie hier geboten werben können, 
gewiß nicht ohne Vergnügen und Nutzen leſen, 
und fie nicht aus den Hänben legen, ohne den 
Mann in ihren Herzen zu fegnen, ber durch fein 
ganzes Leben hindurch geräufchlos, unermübet 
und höchſt fegendreich an ber wahren Bildung 
und Beredlung ber Jugend und bes Volkes gear: 
beitet hat, und deſſen liebliche Erzählungen noch 
in ſpäten Tagen das Kind wie der Greis mit 
Freude und frommer Rührung anhören wird. 
Da Chriſtoph von Schmid im Eingange 
dieſes Bändchens auch die merkwürdigſten Ge— 
bäude ſeiner Vaterſtadt ſchildert, ſo wurde es 
für geeignet gehalten, dieſen Gebäuden als 
Titelbild noch ein weiteres anzureihen, nämlich 
eine getreue Abbildung des alterthümlichen 
Hauſes, in dem der berühmte Verfaſſer der 
Oſtereier das Licht der Welt erblickt hat. 
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Schließlich bemerke ich noch, daß Chriſtoph 
von Schmid außer den hier mitgetheilten Er— 
innerungen keine weitern, zuſammenhängenden 
Aufzeichnungen aus feinem ſpätern Leben hin— 
terlaffen hat. Was mir darüber noch befannt 
tft, beruht auf feinen mündlichen Meittheilungen, 
auf den Meittheilungen feiner Freunde und 
tft in feinen Briefen und einzelnen Gebenf- 
blättern enthalten. Damit nun aber bie Bio- 
graphie Chriftoph von Schmids Fein blofes 
Bruchftüc bleibe, werde ich auf ben Grund 
bes Vorhandenen ben Verſuch wagen, in einem 
vierten Bändchen das von dem Verfaſſer felbft 
begonnene Lebensbild in feinem Geifte — mög— 
lichft treu und einfach fortzuführen und zu 
vollenden. 


Effendorf in Würtemberg, 
den 20. Juni 1855. 


Der Herausgeber 


Albert Werfer, 
Marrer und Schufinfpektor. 


Das Berufsleben. 


1. Noch einen Blick auf meine Waterftadt. 


Bevor ich von meinen Erlebniſſen und Schid: 
jalen weiter erzähle, werfe ich noch einen dankbaren 
Dlid auf meine geliebte Vaterftadt Dinfelsbühl zu: 
rüd, in die ih von num an nur mehr hie und ba 
auf einen Bejuch von wenigen Tagen au Iomnten 
pflegte, 

Dinfelsbühl liegt zwifchen dem Ufer der Ber: 
nig und einer fanften. Anhöhe, einem Hügel, auf 
dem fie zum Theil erbaut ift. Die reichen Wieſen 
des Thales find unvergleichlich ſchön grün: und der 
bläuliche Fluß, der dazwiſchen Hinfließt, hat mich ald 
Knaben, zumal wenn die Sonne darauf fehlen und 
auf feinen ſanften Wellen unzählige Sternchen: filber- 
heil funfelten, immer ganz ungemein ergößt. In ur⸗ 
alten Zeiten befand fich da, wo jeßt bie Stadt fteht, 
nur ein einziger Bauernhof. Einer der Bejiger, der 
bier zuerſt Dinkel baute und. deöhalb Dintelbauer 
genannt.twurbe, viele Taglöhner hatte und fehr: reich 
CEhr. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 1 


und fehr fromm war, erbaute hier eine Kapelle und 
ein Fleined Klofter und bat den Orden der Karmeliten 
davon Beſitz zu nehmen. Einige Ordensgeiſtliche 
begaben jih dahin und hielten von nun an bier 
Gottesdienft. Viele Landleute aus entfernteren Ge- 
genden, wo noch feine Pfarreien errichtet waren, 
erſchienen an allen: Sonn⸗ und Feſttagen dabei und 
da ſie hier noch vielen guten aber unangebauten 
Boden fanden, ſo machten ſie ſich hier anſäßig. 
Es entſtand nach und nach ein großes Dorf und 
zuletzt die Stadt. Wegen des. Dinfeld, der bier 
reichlich gedeiht und des Bühls oder Hügels, an 
ben fie liegt, wurde die Stadt Dinfelsbühl genannt. 
Sie. führt deshalb auch drei. grüne Hügel mit drei 
golonen Dinfelähren: im Wappen. So bat Din 
felöbühl wie noch viele Städte Deutjchlands: feine 
Entftehung einem Klofter zu danken. In dieſem 
Augenblide ſchweben mir alle Straßen der Stadt 
vor Augen. Unter den Straßen, die ich, wie oft! 
durchwandert habe, ſind einige ſehr ſchoͤn, breit und 
ziemlich lang. Die Stadt iſt nach ehemaliger, alter 
Art befeftigt, mit doppelten. Mauern und mehr. als 
zwanzig. hohen Thürmen aufgenrauert , mit Gräben 
und gewaltigen Wällen. umgeben. Die Wille find 
aber jest meiftend abgetragen ‚und zu Gärten um—⸗ 
geſchaffen. In der Stadt befinden fich viele wohl- 
gebaute  Bürgerhäufer und Gafthöfe Von andern 
Gebäuden finde ich nennenswerth das Rathhaus 


wegen jener alterthümlichen Bauart, zwei Klöfter, 
ein’ Karmeliten- und ein Kapuziner-Kloſter und das 
deutſche Haus, vom einem Comandeur des deutichen 
Ordens palaftartig erbaut. Das merkwürdigſte Ge: 
bäude aber iſt die große, Pfarr- und Hauptkirche 
nach altdeutſcher, gothiſch genannter Bauart auf—⸗ 
geführtan Schon anf das Gemüth des Knaben, der 
von der Baufunſt moch nichts weritand; machte die— 
ſer majeſtaͤtiſche Bau mit ſeinen vier und zwanzig 
hohen Säulen, won denen die drei gleich hohen Ger 
woölbe des Mittelſchiffes und der zwei Seitengänge 
getragen werden, einen tiefen Einbruch, Die 
manche Stunde brachte ich auch außer der Zeit des 
Gottesdienſtes in dieſem ehrwürdigen Tempel gu, 
Die. Gemälde auf den Altären und af‘ den Wänden 
jogen»micht befonderd ‚an ;: auch Die ı Grabdenkmale 
ehemaliger Patrizier, ausgezeichneter Männer und 
würdiger rauen der Stadt: konnte ich nicht genug 
bhetrachten und die Inſchriften darauf leſen; Es 
waren auf ihnen Begebenheiten aus, der’ Getdhichte 
Jeſu in: Stein ausgehauen und die Snichriften 
zeugten von dem; Glauben an: Gott, und; Chriſtus 
und von; der Hoffnung auf ein ewiges, beſſeres 
Leben. 

D wie ‚oft, wurde ich, wenn ich Abends ſpuät 
bei hellem » Mondichein an dieſem bewundernswer— 
tbens. Baue vorbeikam, der einen breiten dunkeln 
Schatten in die Straße, hereinwarf, von einem ehr⸗ 
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erbietigen Schauder ergriffen! ' Welch! ein tiefes Ge⸗ 
fühl mußten unſere Vorältern für Religiom haben, 
daß ſie ein ſolches Werk, zu dem die Duaderfteine 
meilenweit herbeigeführt werden mußten, zu Stande 
bringen fonnten! Wie groß mußte damald der 
Wohlftand der: Bürger gewefen ſeyn, daß fie die 
Koöften für einen folchen Bau beftreiten fonnten ! ı 

Die Stadtordnung war, auch nach meiner ger 
genwärtigen Einficht jehr Tobenswerth. Die Stadt 
war ein in fich abgejchlofienes Ganze, eine Fleine 
Republik, die gleich den erſten Fürften des deutfchen 
Reiches nur dem Kaifer untergeordnet war. Bür 
germeifter und Rath wurden nur aus den Bürgern 
gewählt. Ihnen ftand die Regierung der Stadt zu. 
Ein zweiter Rath, aus mehreren Bürgern beftehend, 
der große Rath genannt, vertrat‘ die Bürgerfchaft 
gegen die Regierung. Ich hörte manchen Bürger 
nicht ohne Stolz fagen : „Ich bin eim’ freier Reiches 
bürger.* Die Statuten der Stadt waren gedrudt 
in jedes Bürgers Hand. Diefe Statuten enthielten 
Alles, was über Ehecontracte, über Kauf und Ver— 
fauf, über Teftamente gejeglich beftand, "Auch die 
Strafen über Vergehen der Gefege waren bier deut 
(ich ausgefprochen. Jeder Bürger, dem fie bei feiner 
Aufnahme übergeben wurden, mußte bei der allge: 
meinen jährlichen Bürgerverfammlung fie vorzeigen. 
Jeder konnte daraus erfehen, wie er jich im Handel 
und Wandel zu benehmen habe. Viele Streitigkeiten 
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wurden dadurch abgeſchnitten, viele Abweichungen 
von‘ Gefeg und Drdnung verhindert,‘ Die Polizei 
war fehr lobenswerth. Bor Allem wurde auf gute 
und wohlfeile ‚Lebensmittel, richtiges Maaß und 
Gewicht geſehen. Brod, Fleifch und Bier‘ hätten 
faum befier ſeyn können. Die Straßen wurden jehr 
teinlich und das Pflafter in gutem Zuftande erhalten. 
Auch war die Anordnung getroffen, daß im Winter, 
wenn ed Glatteis gab, alle Fußwege auf Koften der 
Stadt von eigend dazu —— Leuten mit Sand 
beftreut wurden. 

Die Stunde, in der Abendo die Wirthshäuſer 
zu ſchlleßen waren, im Winter um 9 Uhr, im Som— 
mer um 40 Uhr wurde richtig eingehalten. Tanz 
mufif hatte felten Statt, nach alter Sitte nur vor 
Anfang des Adventes, zur Fafchingszeit vor An— 
fang der Faften: und ‚bei Hochzeiten, bei denen ‚aber 
nur die Eingeladenen erfcheinen durften. An Markt 
tagen wurden die Tanzjäle nur von Auswärtigen 
bejucht. 

‚Eine große Wohlthat für die Stadt war ſchon 
damals wie auch jest noch das reiche Spital, mel- 
ches jeit älteren Zeiten größtentheild durch freiwil— 
lige Beiträge mildthätiger Bürger geitiftet worden. 
Ein adeliges Fräulein jener Zeit, das feine Ver— 
wandte hatte, hat: ein bedeutendes Landgut ganz 
dem Spitale vermacht. Jeder arme Bürger, der fein 
Brod nicht mehr: verdienen konnte, jede hülfloſe 


Wittwe und alle Vater- und Mutterlofen Waifen 
wurden von dem Spitale werjorgt. Nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Umftände wohnten fierentweder din; ober 
erhielten eine wöchentliche  Unterftügung „ wohlweis⸗ 
lich nicht. an Geld, Tondern an Lebensmitteln. Alle 
diefe Speifen waren ſehr gut gekocht: An höhern 
Feften 'befamen aller Angehörigen. des Spitals beſſere 
Speiſen; an Weihnachten Weihnachtsgeſchenke an 
Eßwaaren, an Oſtern Oſterkuchen und) Oftereier 
und dergleichen mehr. So ſprach ſich der milde, 
chriſtliche Sinn unſerer Vorfahren in Allem aus: 
Schon: von alten Zeiten her war in der: Stadt 
die weile Vorſorge getroffen, daß der Preis des 
Getreides nicht zu hoch ſteigen konnte, und keine 
Theurumg zu befürchten: war. Es waren in der 
Stadt vier Kornhäuſer errichtet, für jedes Stadt— 
viertel eines. Wenn das Getreide unter dem Mit⸗ 
telpreiſe ſtand, fo. kaufte Die Stadt ‚ein: und: füllte 
die: Kornböden. Stiegen die Früchte höher), jo werz 
faufte die Stadt ven Bürgern zu dem Mittehpveife, 
Der Gewinn;:den die Stadt dabei hatte, reichte eben 
zu, die Zinſe des Kapitals, für das die Früchte 
eingekauft: worden, den Schwand, die. Unterhaltung 
der Gebäude und die Bezahlung der: dabei beſchäf— 
tigten Auffeher und Diener zu beftreiten.‘ Die Stadt 
hatte bei dieſer Einrichtung feinen Nachtheil, die 
einzelnen Bürger aber hatten den großen. Vortheil, 
der Noth und des Jammers bei zu’ hohen’ &etreide 


preijen überhoben zu ſeyn. at 
die fich auf; Koften ber Armen ae will, war 
gänzlich ‚gewehrt. nam 
„Die, Stadt deſaß anfebntiche Balblıngen 
und einer große Anzahl von Weihern. Man jagte 
im» Sprichwort; Dinkelsbühl befige fo viele Weiher 
als das Jahr Tage habe, Gute Oekonomen be⸗ 
haupteten/ es zeuge von keiner guten Landwirthichaft, 
daß man dieſe Weiher nicht trocken lege und zum 
Feldbau benütze. Allein ſchon Damals, als ich noch 
ein: Knabe: war, wurden viele Weiher, über welche 
die Stadt frei zu gebieten hatte, in Aecker oder 
Wieſen umgeſchaffen; bei vielen andern aber war 
es, nicht thunlich; denn entweder hatte eine benach⸗ 
barte Gemeinde das Recht, ihre waidenden Vieh— 
heerden zur Tränke dahin zu treiben oder ein benach⸗ 
barter adeliger Herr, der Jagdberechtigt war, wider⸗ 
ſetzte ſich, indem er ſagte, er wolle lieber eine ioile 
Ente als einen Haaſen ſchießen. 

In ältern Zeiten war die Fiſcherei allen 
gern freigegeben, allein es kam am Ende dahin, 
daß es gar keine Fiſche mehr gab. Man ſah ſich 
genöthigt, den freien: Fiſchſang aufzuheben. Die 
Weiher wurden an eigene Fiſcher verpachtet und 
den Ertrag: zum Beſten der Stadt in Einnahme ge⸗ 
bracht. Um alle Einwohner über den Verluſt ihres 
Rechtes zu fiſchen, aufrieden zu ſtellen, theilte man 
zur Zeit, da Die Weiher gefiſcht wurden; an ‚Die 
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Bürger im Verhältniſſe ihrer Beſteurung mehr oder 
weniger Pfund Fiſche aus. Der Tag, an dem 
man, wie man ſagte, den Bürgerfiſch werabteichte, 
war eine Art Feft für die Stadt. Ueberall fah man 
Leute, die Hamen oder Negbeutel mit Fifchen trugen. 
Meine Mutter hatte auf diefe Zeit immer einen bedeu⸗ 
tenden Vorrath von Mehl vorräthig, indem immer 
einige arme Bürgersfrauen famen, um anftatt ihrer 
Fische Mehl einzutaufchen. Sie ſagten: Unſere 
Kinder effen lieber Nudeln, die feine Gräten haben, 
wie die Fiſche.“ Die Stadtfifcher: verfauften auch 
ganze Wagen voll Fische, Faft Lauter Karpfen au 
entfernte Städte 4. DB. nach "Augsburg. Dieſe 
Weiherfarpfen wurden einige Zeit vor dem Vers 
faufe in eine mit Gittern abgeſperrte Strede der 
Wernitz gebracht, damit fie den Moosgerucdh wer 
(sten und dann fo gut fchmedten wie Flußkarpfen 
Zur’ Zeit‘ des deutfchen Reiches war es gebräuch⸗ 
lich, dem Kaifer, wenn er in eine Reichsftadt Fam, 
immer won dem Vorzüglichften, was die Stadt her- 
vorbrachte, ein Gefchenf zu machen. In Dinkels⸗ 
bühl ftanden vor der Thüre des Hauſes, wo er 
feine Wohnung nehmen wollte, allzeit‘ zwei große 
Küfen voll Fifche bereit. Die höchften und’ hoben 
Herrſchaften mit ihrem Gefolge aßen davon und 
fchenften den Reſt den Kapuzinern der Stadt. 

"Die Religion behauptete damals noch ‚allgemein 
ihre Rechte, und war überall fichtbat vorherrſchend 





Der Magiſtrat — ich rede hier vorerft von der ka— 
tholiſchen Religion — erſchien an jevem Sonn⸗ und 
Befttage in dem Hochamte, Bürgermeifter und Sena- 
toren in ſchwarzen ſeidenen Mänteln, der Rechtscon- 
fulent im einem fcharlachrothen, der Stadtphyfifus, 
ſo viel ich mich erinnere, in grünem Mantel. Sie 
hatten in den Chorftühlen zu beiden Seiten des 
Hochaltares ihre Pläge. "Nach dem Evangelium 
wurde. die Predigt gehalten, zu der alle diefe Herren 
in die für fie beitimmten, vergitterten Kirchenftühle 
der Kanzel gegenüber: herabgingen. Nach beendigter 
Predigt begaben fie fich wieder in ihre Chorſtühle. 
Wenn der eine oder andere Herr fehlte, von dem 
man wußte, daß er nicht verreist ſey, fo ſchickte 
man Gollegen und Anverwandte hin und ließ fragen, 
ober fich ‚etwa nicht wohl befinde. 

Auch die evangelifche Kirche war an Sonn- und 
Feſttagen fowohl Vor⸗ ald Nachmittags gedrängt 
voll. Menſchen. Wenn der Gottesdienft beendigt 
war, ſo konnte die breite Straße die ſchön und feſt— 
lich gekleideten Leute kaum faflen. Ich erinnere mich 
noch jehr wohl, wie unfer Hausherr, ein bedeuten: 
der Wollfabrikant, am dem Abende vor dem Tage, 
an dem er mit feiner Familie, feinen Söhnen und 
Töchtern, Geſellen und Mägden zum h. Abenpmahl 
ging, alle Arbeiten ſeht frühe beendigte und ihnen 
bis ſpät im die Nacht vorlas und vorbethete. Mein 
Bater jagte und oft, wir follen an ihnen ein Bei- 
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fpiel nehmen und und von: ihnen nicht: bejhämen 
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In Hinſicht den Sittlichfeit * ichan 
— ein rühmlicher Wetteifer, daß keine von 
der andern ſich » übertreffen Lafje. | Es kam höchſt 
ſelten vor, daß eine Bürgerstochter zu Fall kam 
und machte allemal in der Stadt großes Aufſehen 
Die erſte Frage war immers Iſt fie katholiſch oder 
evangeliih? Der bel ‚dem ei angehörte, war 
— me; 22° =; 

Was die Klöfter betrifft, die damals in meiner 
Baterftabt noch beitanden, jo ‚hatten die Karmeliten, 
von dem eriten Kloiter. ihres: Ordens auf dem Berge 
Karmel fo genannt, eine ſchöne, helle. und-heitere 
Kirche. Die Deckengemälde ftellten ı die Gefchichte 
des Propheten Elias vor. Den Hochaltar zierte 
ein: großes, herrliches Gemälde, auf dem die: heilige 
Katharina als: königliche Prinzeſſin vor dem Throne 
des Kaiſers Marimian in einem Kreife von Welt⸗ 
weijenftehend abgebildet war. Die Weltweifen. mit 
großen Bärten und ernften, etwas verwirrten Miemen 
fuchten auf Befehl: des. Kaiſers Die Jungfrau vom 
Glauben an Ehriftus abwendig zu machen. Katha: 
rina aber, deren Angeficht jo: heiter erichiem, daß 
man: ſah, fie ſey ihrer Sache gewiß, beſiegte die 
heidniſchen Philoſophen und bekehrte ſie zum Glau⸗ 
ben an Chriſtus. An der Wand ſeitwärts won 
Hochaltare befand ſich das breite Fenſter eines Drar- 
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toriums. Von da aus ſah man an der Wand 
gegenũber ein anderes ſehr ſchönes Gemalde, die 
heilige» Familie vorſtellend. Maria, unter einem 
Valmbaum ſitzend/ hatte das Jeſuskind auf dem 
Schooße Joſeph bricht von einem andern Baume 
Früchte, in ein Körbchen ab. Es hat fich mir fo 
| daß * es jetzt * nachzeichnen 
— Der; Rlofergeitliihen war ein 
einfacher: Choral, won wortrefflihem Orgelſpiele 
begleitet. Nur an bejondern Feſten hatten fie figu— 
rirte Mufit, die von dem Muſikern der Pfarrkirche 
vorgetragen: wurde. Ueberall im Klofter erblickte ich 
gute Ordnung, Stille, vun und —* rein 
ſittliches Betragen. 

Die Geiſtlichen predigten in ihrer Kirche zur Er⸗ 
bauung des Bolfes an befonders feftgefegten Sonn- 
tagen und Feſttagen unbeſchadet des pfarrlichen 
Gottesdienftes. Sie hörten jehr fleißig Beicht, und 
baffen auf dem Lande in der Seeljorge fleißig aus 
Hie und da. wurde auch einer in ein adeliged Schloß 
auf einige Zeit als Schloßfaplan berufen. 1" 

Es befanden fich unter ihnen manche würdige 
Männer, von denen ich aber nur einige nennen will, 
deren Bild mir noch befonders lebhaft vorſchwebt 
Pater Lotharius, machreinander Prior, Provin⸗ 
zial und Definitor, warein Mann von großem Ber: 
ftande ‚der "and ‚feinen großen, hellen, ſchwarzen 
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Augen hervorleuchtete. Sein Angeficht, röthlichbraun 
von Farbe, war meiſtens ernft. Er und meimBater 
ſchätzten einander ſehr und befuchten ſich gegenfeitig 
öfter. Ich hatte das Kleine Gefchäft, die Zeitungen, 
die mein Water hielt und ihm mittheilte, ihm zwei⸗ 
mal in der Woche zu überbringen. Seine Zelle'war 
hell und reinlich, aber einfach und ohne allen Schmuck 
Vor den Fenftern der andern Zellen ſah man allerlei 
Blumen; auf feinem Fenfterfimje ftand immer nur 
eine: Reſede, die das ganze Zimmer mit Wohlgeruch 
erfüllte. So oft ich die Zeitungen brachte, ſchenkte 
er mir einen Apfel, ein paar Birnen oder eine Traube 
und fagte mir einige ermahnende Worte 171%: 

Pater Berengar war anfehnlich und groß von - 
Geftalt, entichloffen, gewandt und welterfahren. Er 
hatte, ald er noch Theologie ſtudirte, preußifcher 
Soldat werden müſſen, wurde bald Unteroffizier und 
machte den ganzen fiebenjährigen: Krieg mit. Als 
ed Friede wurde, begabser fich in den: Karmeliten- 
Drven. Da er auf feiner friegeriichen Laufbahn mit 
mancherlei Menjchen umzugehen hatte, öfter wor 
Generalen und hoben Offizieren erſcheinen mußte, 
ja felbit vor König Friedrich II., jo hatte ex ſich im 
Verkehr mit Menjchen aller Art eine ungemeine Ge⸗ 
wandtheit und Sicherheit erworben. Er war immer 
heiter und fröhlich und wußte fich über Alles, was 
in Geſprächen vorkam, kurz und treffend auszu— 
prüden. Zu Anfang feines Klofterlebend wurde er 











zum Hopfenſammeln ausgefhidt. Der legte Marf- 
graf von Ansbach, dem er einmal aufwartete, fchäßte 
ihn jeher und ließ ihn, fo oft er in die Gegend von 
Ansbach kam, allemal’ zur Tafel‘ einladen. "Er 
mußte, vom den Schlachten erzählen, im denen er 
mitgefämpft hatte und von Friedrich I. Der Marf- 
graf hörte ihm mit Vergnügen zu und erweiterte 
die Gränzen ded Bezirks, im dem die Karmeliten 
Hopfen als Almofen fammeln durften, das fie Ter- 
winken nannten. 

Pater Benignus war ein fanftes, freundlicher 
und ſehr gebildeter Mann. Er ſchaffte fich alle 
religiöfen und moralifhen Schriften an, die damals 
beſonders gejchägt wurden. Mir ſchenkte er einmal 
ein Buch, betitelt das Geſchäft des Menichen von 
Schönberg. Wir Kinder durchgingen es ſehr oft 
nicht wegen des Terted jondern wegen der ungemein 
Schönen Bignetten, die dem Terte eingedrudt waren. 
Eines: diefer Bildchen ftellte Maria zu den Füßen 
Jeſu figend und auf fein Wort horchend dar; Die 
geichäftige Martha Fam herein, fich zu beflagen, 
daß Maria ihr nicht helfe. Der Künftler hatte un: 
glücklicher Weife der Martha in die eine Hand ein 
Küchenmefjer und in die andere ein paar Hühner 
gegeben. Unter dem Bildchen ftanden Die Worte: 
„Mur Eines ift nothwendig.“ Wir Kinder legten 
daher in unferer Einfalt dieſe Worte jo aus: an 
Einem Huhne ſey es fchon genug. Man fieht dar- 
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aus, wie leicht Maler Mißverſtändniſſe veranlafien 


fonnen. 

Pater Narciß klein von Geftalt hatte) ur 
wenig Verſtand, war aber überaus, fromm Bon 
Beidem nur ein, Beiſpiel. Als Die Markgrafſchaft 
Ansbach, an die: Krone Preußens Fam, wurde den 
Karmeliten der Stadt das Terminiren innerhalb der 
Gränzen dieſes Landes verboten: DerPrior pub⸗ 
licirte dieſes Verbot dem verſammelten Konvente 
Da rief Pater Narciß jammernd:Mein Gott, 
mein Gott, was fangen wir an? Wenn wir nicht 
mehr terminiren dürfen, müſſen wir noch gar bet⸗ 
teln.“ Alle konnten ungeachtet ihrer großen Ber 
ſtürzung ſich des Lachens Faum enthalten Wenn 
Pater Narciß Für Verſtorbene Meſſe las rund im 
ſchwarzen Meßgewande den Altar betrat, ſo brauchte 
er zu. ſolchen Meſſen, obwohl dieſe die kürzeſten find; 
eine bis zwei Stunden. Die Miniſtranten fonniten 
es im Winter ſo lange nicht aushalten und gingen 
von Zeit zu Zeit im Die Sakriſtei, um: ich zu wär: 
men. Pater Narciß kam endlich auch ganz blau 
und erſtarrt zurück in die Sakriſtei. Wenn: man ihn 
fragte warum er denn zu ſolchen Meſſen Wwelche 
die kürzeſten ſeyen, ſo lange am Altare verweile, ſo 
ſagte er: Ich halte es mit der Sentenz, daß die 
armen Seelen, ſo lange ein Prieſter für ſie Meſſe 
leſe, nichts zu leiden haben.“ Man verlachte dieſe 
Meinung als gänzlich ungegründet. Mein Water 


aber fprach: „Obwohl diefe Meinung dem Wer 
ftande des frommen Paters eben nicht zum Ruhme 
gereiche, fo ſey doch fein wohlmollendes, liebevolles 
Herz gegen Lebende und Verſtorbene alle: Verehr⸗ 
ung’ werth.“ — mn a Te pa 
In einer Mauer des aloſters gegen den Garten 
bin ftand in einer Niſche eine Statue mit Farben 
bemalt; einen! Bauer‘ in uralter Tracht voritellend. 
Weber dem Bilde war in Stein eingehauen die Auf 
fehrift" zw leſen? „Dinfelbaner.* Unter dem Bild 
ſtand der Reim: 1° in dla ien 
= * J — „Das Klofter und die Stadt . 
Bon mir ben Ramen hal, w 


Fe Bil —— Ueherichrift * Reim * 
une Knaben großes Vergnügen umd ww —— 
ne dasfelbe gar: oft. 

Die Kirche der: Kapuziner lag auf * — 
* der Stadt, von wo aus man eine ſchöne 
Ausſicht über alle Thürme, Kirchen und Häufer 
hatte: In der Kirche fah man freilich nichts won 
Gold und Silber, fondern nur Holz, das jedoch 
von. jhöner, glänzendbrauner Farbe war. Die Mt 
täre. prangtem jo ſchön mit Blumen geyiert, "daß 
Hevdermann fie beivunderte. Der Garten’ des Klo: 
fterd war wegen feiner Blumenpracht einzig imfel- 
ner, Art; beſonders erblidte man da ausgezeichnet 
ſchöne Ranunfeln. Ich kam nur wenig) in dieſes 
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Klofter. Nur einmal, wie ich mich erinnere, als 
die Honoratioren der Stadt dort jpeiften ; erlaubte 
mir ‚mein Vater zum Nachtiiche dabin zu fommen, 
Es war eben Weihnachten und die Patres, welche 
gegen mich fehr freundlich waren, zeigten mir im 
einer GSeitenfapelle der Kirche ihre Krippe. Ein 
junger Pater bob mich, auf, ftellte mich unter die 
Hirten der Krippe und zum allgemeinen Vergnügen 
war ich wicht größer als einer derſelben. Da ich 
nur jelten in dieſes Klofter Fam, fo waren mir Die 
Mitglieder desjelben auch wenig befannt ‚ausge 
nommen den Pater Kolumbus, einen jehr würdigen 
Mann, der zuerit Stadtpfartprediger zu Dinfeld- 
bühl war, dann Quardian im Kapuzinerflofter zu 
Ellwangen und: endlich katholifcher — * 
Nördlingen. 

Ueberhaupt ſtanden die Kapuziner in der * 
Stadt bei Katholiken und Proteſtanten in großer 
Achtung. Die Zeit, oder vielmehr die Menſchen 
waren damals ganz anders. Die Söhne angejebe 
ner Beamten und reicher Kaufleute traten im den 
Orden der Kapuziner. In Dinfelsbühl war ein 
Noviziat. Ich erinnere mich noch, daß einige Stu⸗ 
dDirende ald Novizen aufgenommen wurden. Jeder 
teug gleich einem Hochzeiter einen Blumenftrauß: am 
Arme. Ehe fie im die Klofterpforte traten, warfen 
fie ihr Taſchengeld weg; Kinder und arme Leute 
klaubten ed emfig auf, dieß war feine leere Zere⸗ 
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monie, Die jungen Männer bezeugten hiemit, daß 
fie auf allen Beſitz von Geld und. Gut Verzicht 
leiften wollten. Es befand fich damals ein Kauf—⸗ 
mannsfohn aus: Augsburg unter ihnen, der. fein 
väterliched Erbtheil von 20,000: Gulden: feinen 
Gejchwiftern überließ und Kapuziner wurde. 

„Dbwohl die Kapuziner von Almofen lebten ‚ifo 
waren’ fie für das Beite der menfchlichen Geſell— 
ſchaft doch nicht unthätig. Einer aus ihnen war 
Stadtpfarrprediger, andere halfen vielfältig in der 
Seelforge auf dem Lande aus. Auch. in: ihrer eige- 
nen Kirche hatten fie manchen Gottesvienft , der 
zahlreich befucht wurde. Schon das Beifpiel ihres 
kommen, armen Lebens blieb nicht unbeachtet. Auch 
die, Proteftanten wurden davon gerührt und man- 
ber Wirth gab ihnen alle Jahre einen ganzen Sud 
weißes Bier, das ihr gewöhnlicher Tranf war. 
Wenn fröhliche Familiengefellichaften, vie ſich an die 
Polizeiſtunde nicht zu halten brauchten, Nachts län 
ger beifammen blieben und endlich um 12 Uhr das 
Gloöcklein ertönte, das die Kapıziner indem Chor 
vief, gingen alle fröhlichen Gäfte williger, als durch 
ein Machtgebot dazu aufgefordert, auseinander, 
Mancher Pater trug durch feine Kenntnifie nicht 
nur zu Beförderung der Blumenzucht, fondern 
vorzüglich zu Veredlung der Obftbäume bei. Bei 
Beuerdbrünften leiſteten fie mit großer Anftrengung 
bedeutende, jehr dankenswerthe Dienfte. Beſonders 
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vertraute man Koftbarfeiten oder ſonſt Sachen von 
Werth ihren Händen; um fie in. —— zu 
bringen. MT 

Nur noch ein Beifpiel‘, das (Get: Sefinmungen 
Ehre macht, fann ich nicht mit Stillfehweigen über- 
gehen. Damald wurde, um den: Menjchen‘ einen 
recht tiefen Abſcheu gegen Berbrechen einzuflößen, 
die von den Gerichten beftwaft werden‘, ſelbſt der 
Scharfrichter für unehrlich gehalten und alle Ges 
meinfchaft mit ihm, fo viel nur möglich, gemieben, 
Sogar in: der Kirche war ihm ein ganz eigener, ab- 
gefonderter Kicchenftuhl angewiefen. Nun ftarb ein 
Knecht desfelben und Niemand wollte die Leiche zu 
Grabe tragen.  Selbjt arme Taglöhner und: Bettler 
ließen fich nicht ‚einmal duch Berheißung großen 
Lohned dazu bewegen. Da erboten fich die Kapu— 
ziner, die, Leiche zu Grabe zu tragen., Eine größe 
Menge Bolfed fand ſich bei dem Leichenbegängnifle. 
ein, von dem in jenen: Tagen: jo viel gefprochen 
wurde. „Es ift etwas Unerhörtes,“ fagten die Leute, 
„daß die Leiche eined armen, verachteten Knechtes 
von vier Prieftern den weiten Weg hinaus, zum 
Gottedader getragen worden ; feinem  Bürgermeifter 
ift je eine jolche Ehre widerfahren.” Man lobte die 
Bereitwilligkeit der frommen Väter, jich allen, auch 
den geringften. Dienften zu unterziehen: Ihre De— 
muth, ihre Menjchenliebe wurde noch won Enfeln 
gepriejen. 
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Trugen auf dieſe umd andere Weiſe die Klöfter 
nicht wenig dazu bei, ven veligiöfen Sinn unter 
ven Einwohnern meiner WBaterftadt zu fördern fo 
dienten nicht "minder uralte, beitehende Gebräuche 
dazu, die großen. Wahrheiten unferer heiligen ‚Reli: 
gion dem-Bolfe zu verfinnlichen und das Andenfen 
daran von Zeit zw Zeit aufzufriſchen Lebhaft ver: 
innere ich mich noch heute derjelben 5 fie machten 
auf mein Eindliches Gemüth einen unauslöfchlichen 
Eindennt und erwecten gleichfalls fromme Gefühle 
in mir. So wurde in einem Seitengange der katho⸗ 
liſchen Pfarrkirche zur Weihnachtszeit jedesmal eine 
Krippe errichtet. Der eifrige Stadtpfarrer Gras— 
meier ließ fie, da wir Kinder eben älter wurden, 
erneuern und prächtig ausftatten. Das Ganze ftellte 
eine angenehme Landichaft vor, einen breiten Berg 
mit vielen Abjägen und Seitenwegen und zu oberſt 
die Stadt Bethlehem; unten war: eine große Felſen⸗ 
böhle, in der Ehriftus geboren wurde und das um— 
gebende Thal zu jehen. Die Perſonen waren zwar 
angekleivet, jedoch mit Gejchmad. Köpfe und Hände 
waren von einem trefflichen Bildhauer. ganz: nad) 
der Kunſt gearbeitet und: von einem ebenjo kunſt⸗ 
reichen Maler übermalt. Die ganze: Jugenpgefchichte 
Jeſu wurde fo mach. und mach vorgeftellt., Das 
Kind Jeſu in der Krippe, Maria: und Iofeph-und 
dabei die anbethenden Hirten, die hl. drei Könige, 
die Flucht nach Aegypten und zulegt der zwölfjäh— 

2 * 


— ®» — 


rige Jefus im Tempel. Die Anordnung. der. Sce- 
nen war einem ‚im feiner Art: ſinnreichen Manne 
anvertraut, der faft täglich. eine Veränderung ans 
zubringen wußte, womit ex die. Zwijchenbegeben- 
beiten der Hauptgeichichten ausfüllte. Am Abende 
vor. der heiligen Nacht 3. B. war der Stall noch 
leer, und zwei, Engel waren da und kehrten die 
Spinnengewebe ab; in. der heiligen Nacht erblickte 
man das Kind Jeſu, Maria und Joſeph in der 
Felfenhöhle, und feitwärts den Engel und bie 
Hirten ; am Tage jelbft waren indeſſen die Hirten 
berbeigefommen , das göttliche Kind anzubethen; 
in: der Folge jah man Hirtenknaben und Hirten⸗ 
mädchen mit ländlichen Gefchenfen, einem Lamm 
oder einem Paar Täubchen, mit Eiern oder Früch- 
ten der ‚Krippe zueilen. Bevor die bl: drei Könige 
famen ‚ließen fich die Vorreiter und Läufer ſehen; 
bierauf erfchienen die hl. Könige alle drei zu Pferd; 
endlich waren fie dargeftellt Fnieend vor dem gött⸗ 
lichen Kinde und ihre ‚Gejchenfe überreichend ; ihr 
zahlreiches Gefolge füllte das ganze Thal umber. 
Ich bin zu feiner Stunde ded Tages durch die 
Kirche gegangen, ohne daß ich Leute, beſonders 
Mütter und Kinder ſowohl katholifcher ald evan⸗ 
geliicher Confeſſion vor der Krippe ſtehend bemerkt 
hätte. ‘Der würdige Stadtpfarrer betheuerte, vor 
züglich aus Liebe zu den Kindern habe er auf diefe 
Krippe jo Vieles verwendet. „Diefe für uns heil: 
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beingenden Geſchichten,“ ſagte er, „werden fo ven 
Kindern auf's Befte anfchaulich und unvergeßlich 
gemacht.“ „Und wie viele Erwachfene find in die— 
fee Hinfiht auch noch Kinder!“ fagte mein Vater. 

Zur Zeit der Faften fanden wieder andere Ge 
bräuche und Anordnungen ftatt, dem Volke die Be 
gebenheiten aus der Gefchichte Jeſu zu verfinnlichen. 
An jedem Donnerdtage wurde während diefer Zeit 
an einem andern Drte der Pfarrfirche eine Bühne 
errichtet mit fehr fchön gemalten Del- und Palm: 
bäumen, den Delgarten vorftellend. Diefer fchöne 
Garten zur rauhen Jahreszeit grünt jegt noch in 
meiner Erinnerung. 

Jeſus, im Garten fnieend, wurde vorgeftellt, frei- 
ih nur durch eine gefleidvete Statue in janftrothem 
Gewande und dunfelblauem Mantel; das Angeficht 
war aber jehr ehrwürdig und anmuthig und von 
hellen Strahlen umgeben. Dben in den Wolfen 
erfhien der Engel — ein Knabe, der ein guter 
Sänger war und ein Troftlied fang. Dreimal 
neigte Jefus fein Angeficht bis zur Erde und jedes- 
mal wurde dann mit der größten Glocke ein Zeichen 
gegeben. Während Jeſus auf dem Angefichte lag, 
(a8 der Pfarrer ein Furzes Gebeth vor. An diefer 
Borftellung war in Hinficht der Kunſt allerdings 
Vieles auszuftellen; allein dem Bolfe, das nichts 
von Wefthetif wußte, fiel Feine ſolche Kritif ein. 
Die Kirche war gevrängt voll Menfchen, Katholiken 


und Proteftanten,: Alle betheten in der Stille mit 
over hörten: wenigſtens andächtig zu. 

Da an. allen Donnerdtagen Abends das ganze 
Jahr hindurch ein ſolches Glodenzeichen gegeben 
wurde, auf das alle Angehörigen der Pfarrei fnie- 
end zu bethen pflegten, ſo konnten fie fich die Angft 
Jefu am Delberg um fo lebhafter vorftellen und ich 
erinnere mich noch. wohl, daß wir Kinder das ur 
alte Gebeth in Reimen mit großer Andacht betheten, 
welches , alten, Fräftigen Holzichnitten ähnlich uns 
ſehr zu „Herzen ging und das ich hierher zu ſetzen 
feinen Anitand nehme: 


O Du mein Tiebfter Herr Jeſu Ehrift 
Traurig an Delberg gegangen bift: 
Denn Da erfannteft in Deinem Herzen, 
Daß Du mußt leiden große Schmerzen. 


Den Bater bateft mit Begier, 

Daß Er nehm’ diefen Keld von Dir. 

Du ſpracheſt: „D liebſter Vater mein 
Richt mein Will gefcheh’, fondern der Dein!“ 


Wie Du in Angft alſo Haft gebethen, 

Da tft ein Engel zu Dir getreten, ' 
Dom Himmel wurbe er bemerkt, 

Der Did in Deiner Schwachheit ſtärkt. 


Die Todes Furt fehr auf Di drang, 
Zum drittenmal zum Betben zwang. 
Vor Todesangft warb Dir fo heiß, 

Daß Dir ausging. der blutige Schweiß... 





AUnd als Du ſolche überwunden, — N 
‚. Haft, Deine Jünger ſchlafend gefunden, 

Als ſie vol Traurigkeit da lagen, 

e Tetf Du mit großer Liebe ſagen: 


Wachen und bethen follet Ihr, 
+ Daß feine, Verſuchung euch verführ!* 
O Jeſu Chrifte Du höchſtes Gut! 
Ich bitte Dich durch Dein theures Blut 


Und durd Dein dreifaches Gebeth, 

+. Bann. foldhe Angft aud) auf mic geht, 
Und auf mic fallt des Todes Bein, 
Daß ih auch feh’ den Willen mein 


In Deinem Willen allezeit 

Bis ih, mein Fleiſch auch überftreit’ 

Und wenn id; werde ſchwach und zaghaft, 
So Hilf mir Gott in Deiner Kraft. 


Daß ih nit mit den Jüngern bein 
In Verfuhung werd geführet ein, 

In Glaub, Lieb’ Hoffnung ſtandhaft bleib, 
Bis ſich meine Seele ſcheldt von dem Leib. 


In der Charwoche, am Charfreitage und Ehar- 
ſamstage wurde der Leichnam: Jeſu im Grabe lie 
gend vorgeitellt. Das Grabmal war in den Kirchen 
der, Karmeliten und Kapuziner in einer Nebenfapelle 
jehe prächtig errichtet und, mit Glasfugeln geziert, 
hinter denen Lampen brannten. Die Glaskugeln 
waren mit Durchfichtiger Flüßigfeit gefüllt und war: 
fen den lebhafteiten rothen, blauen, gelben und grü- 
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nen Glanz von ſich. Beinahe die ganze Bevölkerung 
der Stadt war in Bewegung, um, wie man zu fa- 
gen pflegte, die heiligen Gräber zu beſuchen; auch 
ſehr viele Proteftanten fanden fich dabei ein. In 
dev Hauptficche waren jedoch feine fo glänzenden 
Kugeln zu fehen. Das Grabmal (wie mein Vater 
verficherte, ein Meifterftüd von Architektur) reichte 
an der Stelle, wo der Hochaltar fteht bis an das 
Gewölbe der Kirche und war mit vielen Säulen 
geziert. Ein berabhängender Kronleuchter erhellte 
das Grabmal. Allein den Leuten, befonderd ung 
Kindern, gefiel die glänzende Farbenpracht, womit 
in den andern Kirchen dad Grab Jeſu geziert war, 
viel befier. „Je nun,“ fagte mein Vater, „ed war 
wohl Hug und vernünftig, daß bei der Krippe und 
auch bei dem Grabe Jeſu nicht bloß auf das Rüd- 
ficht genommen werde, was den Kunftverftändigen 
am beften gefällt, fondern auch auf das, was Die. 
Menge beſonders anzieht. Die fromme Abficht, dem 
hriftlichen Volke die Geburt und den Tod Jeſu ins 
Andenken zu bringen und andächtige Empfindungen 
zu erregen, wird dadurch erreicht. Beſonders kön— 
nen jolche jinnliche Vorftellungen dazu dienen, uns 
auf das Wichtige und Erfreuliche auch unferer Ge 
burt aufmerffjam und uns Tod und Grab minder 
ſchrecklich zu machen; auch uns den Troft gewähren, 
der Tod ſey nur ein kurzer Schlaf im Schooße ver 
Erde, worauf ein fröhliches Erwachen folgt.“ 


Die bunten Glasfugeln zur Beleuchtung des 
Grabes Jeſu wurden feit jener Zeit in vielen Kir: 
chen abgeſchafft, indem man dabei bloß den Ge— 
ſchmack der Gebildeten zu Rathe zog und den Sinn 
des Volkes außer Acht ließ. Mein Bater hat die 
jes nicht mehr erlebt; allein er würde gejagt ha— 
ber, was eim weiler Mann, der felige Hofprediger 
Mercy in Stuttgart darüber bemerft hat: „Die Vor— 
nehmen und Reichen in großen Städten haben ja 
auch wohl öfter im Jahre ihre bunten Illumina— 
tionen; laffe man auch dem Volke einmal des Jah: 
tes diefe Freude, zumal dadurch die Andacht beför- 
dert und ſomit Gutes geftiftet wird.“ 

Richt nur große Begebenheiten der heiligen, fon- 
dern auch merkwürdige Ereignifie der weltlichen Ge— 
ſchichte wurden durch eigene Borftellungen oder Fefte 
im Andenken des Bolfes erhalten. 

So wurde das Entftehen der Stadt und des 
Klofters, das dazu Veranlaſſung gab, jährlich am 
Hauptfefte der Karmeliten gefeiert. Zwei Kinder, 
ein Knabe und ein Mädchen wurden in alterthüm- 
licher Bauerntracht, aber fehr nett und zierlich, als 
Dinkelbauer und Dinfelbäurin verkleidet; der Fleine 
Dinfelbauer mit grauem, fpigigem Hute, brauner 
Jade, rothem Bruftlage, grünem Hofenträger und 
weiten, ſchwarzen Pumphoſen: Die Dinfelbäurin mit 
dem eigenthümlichen Kopfpuse uralter Zeit, weißen 
Hembärmeln , icharlachrothem mit Gold- und Sil— 


berfetten verziertem Mieder, weißer Schürge und einem 
langen fchwarzen Rode ringsum mit Bändern von 
allerlei Farben verziert: Der Bauer. Hatte auf feinem 
Hute ein Sträußchen von Dinfelähren und in der 
Hand einen Dreichflegel. Der Kopfpus ı der Bäu— 
ein war mit’ vothen und blauen Kornblumen ge 
Ihmüdt und in der Hand trug fie eine Sichel und 
an dem Arme ein niedliches Körbchen: mit Konfekt, 
von: dem ſie ihrem Bauern von Zeit zu Zeit freund- 
lich mittheilte. Beide Figürchen wurden auf einen 
Heinen Triumphwagen gejegt und durften von ſechs 
Waifenfnaben gezogen bei der: feierlichen Prozeſſion 
mitfahren. Das Landvolf, das zu: dieſem Feſte zahl⸗ 
reich herbeiſtrömte, hatte an dieſer Vorftellung, oder, 
wenn: man will, an dieſer Spielerei großes. Ber: 
gnügen: Die Bauerleute freuten: ſich, daß man 
einen Bauer jo ehre und: ‚fühlten ſich mitgeebet. 
Man weritand fich. damals ſehr wohl darauf, was 
Leute freue und das Volf zufrieden und vergnügt 
mache, Ein weiſes Wort dürfte wohl auch hier 
jeine Anwendung finden: „Ein tiefer Sinn wohnt 
in. den alten -Bräuchen.“ Mir und nach mir allen 
meinen Brüdern wurde die Ehre zu Theil, den. Din- 
felbauer vorzuftellen; ein Fräulein aus dem. deutjch- 
ordiichen oder einem andern anfehnlichen Sauie 
machte, die Dinfelbäurin. 

Ih muß lächeln, während: ich dies nieberfchreike 
Ich erinnere mich nämlich, daß ‚auf den zwei -Bän- 
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dern meines, bäueriſchen Hoſenträgers die zwei Buch— 
ftaben geftidt waren D;B., Dinkel Bauer. Ein Iu- 
fliger Karmelit fagte: „Die zwei Buchftaben bedeuten: 
Du Bär.“ Ich war, über diefe Auslegung ſehr auf- 
gebracht und vertheidigte den rechten Sinn. Alle 
Anweſenden waren über meinen Eifer. ſehr ergögt 
und. gaben mir zu meinem großen Vergnügen am 
Ende Recht. D ihr glüdlihen Zeiten der Kindheit! 
Das Friedensfeft, welches man nach dem fchred- 
lichen Dreißigjährigen „Kriege alljährlich : zu -feiern 
pflegte, wurde, ſowohl von der Fatholifchen als 
evangeliſchen Bürgerfchaft auch. zu einem. Freuden- 
fefte für Kinder gemacht. Die Katholiken feierten 
dieſes Felt blos in bejcheidener Stille in Kirche und 
Schule und zu Haufe mit einer reichlicheren Mahl— 
seit. Für die enangeliichen Kinder wurde nach dem 
dazu angeorhneten Gottesdienſte ein, feierlicher Um— 
zug veranftalte. Die Kinder ſowohl der deutfchen 
als lateinischen Schulen, waren militärisch in. Com— 
pagnien seingetheilt: und zwar nach. der. Art ‚ihres 
Bortgangs in der Schule. Der Knabe, welcher in 
der oberſten lateiniſchen Klaſſe der, Erſte geworben, 
ritt als Oberſt gekleidet mit bloßem Degen voraus 
— eine Ehrenſtelle, die keinen geringen Wetteifer 
im Lernen bewirkte. Die Mädchen waren alle weiß 
gelleidet und trugen Blumen in. den. Händen... So 
zogen. alle „hinaus, zur, Schießftätte, einem großen 
Rajenplage mit fchattenreichen Linden. Hier wa- 


ven viele Zelte mit Erfriſchungen aufgeſchlagen 
Auch jest findet ſich bei dieſem Fefte, unter dem 
Namen Kinderzeche in der ganzen Gegend befannt, 
von weit und breit her eine unzählige Menge Men- 
ſchen ein. | 

Man flieht, daß auch diefe weltlichen Feſte eine 
religiöfe Färbung hatten. Ueberhaupt verftanden 
Magiftrate und Fürften der Vorzeit das Volf ruhig 
und zufrieden zu erhalten. Schon die alten Römer 
fagten: „Panem et circenses, — wohlfeile Lebens⸗ 
mittel und feierliche Schauſpiele.“ Man follte dem 
Volfe keine herfümmliche Freude verderben. 
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2. Meine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, 
Heimkehr und erſte Anſtellung. 


In die Zeit meines Aufenthaltes im Konvikte zu 
Dillingen fallen meine erſten, freilich höchſt unbe: 
deutenden fchriftitellerifchen Verſuche. Es beftand 
nämlich in diefer Anftalt für fünftige Klerifer auch 
ein PBenftonat für andere Studirende. Dieſe letztern 
wünfchten zur Faſchingszeit ein Schaufpiel aufzu- 
führen und erfuchten mich, es zu dirigiren. “Die erfte 
Schwierigfeit aber war, für dieſes Fleine Haustheater 
ein geeignetes Stüd ausfindig zu machen. Bon den 
gedruckten Schaufpielen, die ich Fannte oder durch— 
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ging, war feines anwendbar; nur ein altes Manu: 
jeript, das mir, ich weiß nicht woher gebracht wurde, 
ſchien mir tauglich, jedoch mit großen Abänderungen, 
indem der Hausordnung gemäß feine Frauenzimmer 
aufı dem Theater erfcheinen durften, und weil viele 
der Betheiligten auch Rollen zu erhalten wünjchten; 
unter anderen fjollten zwei junge Grafen, beinahe 
noch Kinder, in dem Schaufpiele auftreten. Das 
Stüd mußte daher gänzlich umgearbeitet werden 
und fo entftand ein beinahe ganz neues Schaufpiel 
in drei Aften. Der alte Titel „Der Wohlthätige‘ 
wurde beibehalten, jo auch das Wefentliche der Be- 
gebenheit, oder wie man zu fagen pflegt, die Fabel. 
Bei der Hauptperfon, einem ausnehmend wohlthä- 
tigen Manne, finden fich jehr viele Bedrängte ein. 
Der vorzüglichfte aus ihnen ift ein Greid mit feinen 
zwei Enfeln, die er zu fich genommen, weil deren 
Mutter geftorben und der Vater, ein Seeoffizier, 
wie man glaubte, umgefommen war. In dem Haufe 
ded edeln Menjchenfreundes finden und erkennen 
Großvater, Söhne und Enkel fich wieder. Ich war 
bemüht, nach dem Horazijchen Omne tulit punctum ete. 
dem Ganzen eine fittliche Tendenz zu geben; auch 
freute ed mich, bei Vorlefung des Stüdes, bei dem 
Zufammenlejen der einzelnen Rollen, bei den öftern 
Proben mich von Jünglingen und Knaben umgeben 
zw jehen und ihnen manches Nügliche und Heilfame 
jagen zu fünnen. Bei der Aufführung erſchien ein 
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ſehr anſehnliches Auditorium: eine gräfliche, ſehr edle, 
mit den zwei jungen Grafen verwandte Familie, 
Regierungsräthe, Offiziere, Profeſſoren, alle Alumnen 
und jo viele Studirende als Platz finden fonnten. 
Der erſte Aft enthielt die Einleitung oder, wie man 
zu fagen pflegt, die Erpofitionz im zweiten Afte erregte 
eim jchlauer Betrüger, der entlarvt wird, allgemeines 
Gelächter und Händeflatichenz "bei den Wiederer⸗ 
fennungsjcenen im dritten Akte flofien viele Thränen. 
Diefes Heine Schaufpiel befige ich nicht mehr. Ich 
habe e8 einer andern lateinischen Schulanftalt gelehnt 
und nicht mehr zurüderhalten. Daher nahm ich mir 
vor, ‚fein Manujeript, von dem ich keine Abjchrift 
habe, mehr auszuleihen, welchen Vorſatz ich auch hielt. 

Sonft machte ich in: meinen freien. Stunden, da 
das Büchleinjchreiben nun einmal in min ſteckte, 
allerlei ſchriftſtelleriſche Verſuche. Ich ſchrieb ein 
Büchlein für meine Schweſter Franziska, das wer 
jchiedene ganz kurze Aufjäschen enthielt, die für junge 
Frauenzimmer lehrreich und unterhaltend ſeyn fonn- 
tem; ließ es zierlich binden und machte es ihr zum 
Gejchenfe. Ich ſammelte aus den Kirchenvätern 
Gleichniſſe, die ich mir nach meiner Art etwas aus: 
malte und die von vielen meiner Mitalumnen abge: 
jchrieben wurden. : Mein ehemaliger Koſtherr, Buch- 
binder Spert, der zu Lauingen eine: Buchdruderei 
errichtet hatte, brachte mir ein Manufeript, das: ihm 
bloß zum Drucke, nicht zum Verlegen | übergeben 


worben. Er bat mich, die vielen Schreibfehler darin 
zu verbeflern. Der Inhalt des Büchleind war gut, 
ed wimmelte aber von: Fehlern nicht nur ‚gegen die 
Orthographie, jondern auch gegen die Spracdrichtig- 
feit fo ehr, daß der Sinn. gar oft: micht leicht zu 
enträthſeln war und: daß: ich mich genöthigt ſah, es 
ganz umzuſchreiben. Erſt nach einigen Jahren fand 
ich, das Büchlein jey aus dem Latein überſetzt. Mit 
leichter Mühe hätte ich es ſelbſt überſetzen fünnen, 
Der Ueberjeger war Beichtvater eines Frauenflofters 
und die Klofterfrauen waren über das Büchlein jo 
erfreut, daß fie mir ein ganzes Schod Pfefferfuchen 
überſchickten. Diefe waren das Honorar, welches 
meine kleine Schriftftellerei mir einbrachte. 

Den 17. Auguft 1791 wurde ich zum Prieſter 
geweiht und fehrte in meine Vaterſtadt Dinkelsbühl 
zurück, um. dajelbit. meine Primiz zu feiern. Der 
Augenblid ift mix, unvergeßlih, im Dem. ich, in das 
arme Wittwenftübchen meiner innigſt geliebten, viel 
geprüften Mutter trat, ſie in meine Arme ſchloß und 
ihr den prieſterlichen Segen ertheilte. Wie glüdlich, 
ja: jelig fühlte ſich die gute Mutter, mich, den älte— 
ften Sohn am Ziele meiner, Studienlaufbahn zu .er- 
blidem! Wie freudig. drängten. fich die, lieben; Ge- 
ichwifter herbei, um mich zu begrüßen und mir Glüd 
zu wünſchen! Thränen der jüßeften Rührung und 
des heißeften Danfes gegen Gott wurden von Mut- 
ter und Kindern geweint. | 


Bon meiner Primiz, deren Feierlichkeit durch Sai⸗ 
lers ergreifende Rede noch erhöht wurde, babe. ich 
bereitd im zweiten Bändchen der — nen 9 
jprochen. 

Die fhöne, gehaltreidhe Rede, ee 
Sailer dabei hielt und die einen werth- 
vollen, ergänzenden Beitrag zu dieſen Er— 
innerungen bietet, mag bieribie Mr 
Stelle finden. * He raid 


Bredigt. —* 


gehalten in der latholiſchen Pfarrkirche zu Dintelesühl, als 
Chriſtoph Schmid am 28. Auguft 1791 feine ee heilige 
Meſſe Tas. 


„Sesd dankbar in Allem, denn das ift der Mille Gottes 
in Chriſto Jeſu an Euch,” 1. Theil. 5, 1% 

Viele haben ſich auf diefen Tag gefreut, und 
haben ſich lange voraus gefreut, und unter dieſen 
Vielen bin auch ich, und ich fchäme mich nicht, es 
hier öffentlich und vor allem andern zu fagen, daß 
ich mich auf diefen Tag von ganzem Herzen gefreut 
habe. Denn da ich einen würdigen Geiftlichen unter 
die größten Gefchenfe des Himmels rechne, und da ich 
alle Urfache habe, den, ver heute das Erftemal hier 
in diefem alten, jchönen Tempel dem chriftlichen 
Volke dargeftellt wird, als einen würdigen Geift- 
lichen anzuſehen; da mich noch überdies die Für: 


*) Morte des Herausgebers. 


ſehung auf mancherlei Weiſe in eine nähere Ver— 
bindung mit ihm gebracht hat: fo brauche ich mein 
Recht und fege den heutigen Tag von Rechtswegen 
unter diejenigen, die mir als Feittage meines Her— 
zens ewig unvergeßlich ſeyn werben. 

In diefer Empfindung Hoffe ich mit den meiften 
meiner Zuhörer zufammen zu treffen und vielleicht 
find fie, wie ich, zur Freude und Dankbarkeit ge- 
ftimmt. In, diefer Empfindung fam mir das Wort 
eined recht würdigen Geiftlichen, den Jeſus dazu 
gemacht, in den Sinn, und ich kann es nicht aus 
meiner Seele jchaffen : 


„Seyd dankbar in Allem; denn das ift der Wille 
Gottes in Ehrifto an Euch.“ 


Dankbar wollen wir feyn, meine, Lieben, und 
wollen danfbar jeyn, weil ed Gottes Wille ift, umd 
wollen danfbar ſeyn, weil es Gottes Wille —* * 
uns Jeſus verkündigt. 

Ein würdiger Geiſtlicher iſt eine große * — 
Gottes, und iſt eben darum unſrer großen Dank— 
barkeit würdig. 9 

Um dieſe Wahrheit, von der mein Herz jet 
durchdrungen ift, in das Eure hineinzulegen , will 
ih nad meinem Vermögen zeigen: 

1. Daß ein würdiger Geiftliher eine 

große Wohlthbat Gottes fey 

Ghr. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 3 


1. Wie wir unſere Dankbarkeit für 
diefe Wohlthat bezgeigen können 
und jollen; / 

I. Wieinsbefondere ein würdiger Geiſi⸗ 
licher für das, was er iſt, feine Danf- 

barkeit beweiſen könne und ſolle. 

Der Vater aller Geiſter, zu deſſen Ehre wir er- 

ſchaffen find ; den wir nicht würdig werehren fönnen, 
wenn wir nicht jeinen Willen thun; der durch Je⸗ 
jus, feinen Sohn, durch die Apoſtel Jeſu Ehrifti, 
durch die chriftliche Kirche, durch. würdige Geiftliche, 
durch alle gute Menjchen feinen Namen auf Erden 
verherrlicht, und feinen Willen verfündet) — laffe 
auch in’ dieſer Stunde‘ feinen Namen verberrlicht, 
feinen Willen verfündet, feine Ehre befördert wer— 
den! Kein Zuhörer ‚ex fen: aus. Neugier, oder 
veiner Liebe der Wahrheit in: diefe Kirche hereinge— 
kommen, ‚feiner ‚gebe ungerührt, ungebeflert hinaus; 
darum bittet dich, Vater aller Geifter, der neue Prie— 
ſter deined Namens, und alles Volk ſpreche Amen! 


Gin würdiger Geiftlicher ift eine iz 
Wohlthat. 

Mer für fich ſelbſt nach dem Geifte u nicht 

nach den fünf Sinmen lebt, und andere mit Wort, 

That, Kraft mach dem Geifte und nicht. nach den 

fünf Sinnen leben; lehrt, und; aljo an den Menjchen 
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die Stelle Jeſu vertritt, deſſen Lehre, defien Beiſpiel, 
deſſen Kraft verfündet, der iſt ein würdiger Geift- 
licher ʒ ein  Geiftlicher, „weil er nach. der Beſtim— 
mung des unfterblichen Geiſtes lebt; ein würdiger, 
weil, ex das große Maaß feined Namens, ausfüllt. 
Ein ſolcher Geiftlicher ift 1) eine, große, Wohl- 
that, für das Volk, das an ihm einen — 
an ſeiner Seligleit erhalten wird 

Es giebt in dem chriſtlichen Volke ſo viele Kin 
der, die Gott nicht kennen; dieſe wollen einen Freund 
haben, der ſie den himmliſchen Vater kennen lehrt, 
und vor den Gefahren dieſes Lebens bewahrt, und 
vor; den Dornen der, Sünde vorbeiführet, Dieſer 
Freund ift ein würdiger Geiftlicher, der den. Kleinen 
das Brod bricht „ und fie zu Jeſus führet, und 
durch. Jeſus zum Vater. Ein würdiger  Geiftlicher 
ift wie Jeſus, nimmt die Kinder — auf, alte 
eine Wohlthat für das Bolf: 

Es giebt im dem chriſtlichen Volke viele Bern 
Rigte Seelen. Sie möchten ihrer Sünden gerne, los 
und recht fromm und denn auch ruhig werben und 
baben feine Hand , die die Bande der Sünde zer⸗ 
ſchlägt, und Balfam indie Wunden legt, und Ruhe 
in das Herz. Diefe Hand iſt für fie ein würdiger 
Geiſtlicher, der fie zur. Exfenntniß und Bekenntniß 
der Sünden bringt, gegen die Sünde: ftreiten ‚und ‚Die 
Sünde beflegen, ‚und: im den Erbarmungen Gottes 
und in der Kraft des heiligen: Geiſtes Bergebung 
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ihrer Sünden und ewiged Leben finden- lehrt und 
finden hilft. Ein würdiger Geiftlicher nimmt Die 
Sünder, wie Jeſus, liebreih auf — ” * u. 
große Wohlthat für das Volk. | 

Es giebt in dem chriftlichen Volke einige die sie 
und ohne Angft in ihrer Sünde fortleben, und an 
Gott, an die Ewigfeit, an das Gericht nicht einmal 
denfen. Dieſe Unglüdlichen haben eine ftarfe Stimme, 
die fie von ihrem Todesſchlaf aufweckt, nöthiger, als 
das tägliche Brod. Eine Stimme, die laut aus— 
ruft: Gott ift Richter der Menfchen, wer fich von 
feiner Barmherzigkeit nicht beffern läßt, fällt feiner 
Gerechtigkeit in die Hände. ine Stimme, die laut 
audruft: Wehe dem Geizigen, der in der Sünde 


ftirbt!: Er dient nur dem todten Geb — kann 


alfo Gottes, des lebendigen, Angeficht, nicht fchauen. 
Eine Stimme, die laut ausruft:: Wehe dem. Wollü- 
ftigen, der in der Sünde ſtirbt! Ex dient ver 
Bleifchestuft — kann alſo das reinſte Wefen, 
Gott nicht hauen. Eine Stimme, die laut aus— 
ruft: Wehe dem Hochmüthigen, der in der Sünde 
ftiebt! er dient nur dem falfchen Gögen der Ehre 
— fann aljo den wahren Gott nicht ſchauen. Diefe 
Gottesftimme ift ein würdiger Geiftlicher, der fich 
nicht jcheut, den Mächtigen, den Reichen, den Heuch- 
(ern, den Nuchlofen die unangenehmfte Wahrheit 
zu verfünden, wie fie Br. u. = ur —* ‚eine 
Wohlthat für das Bolf. 
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Es giebt in dem chriftlichen Volle Rathsbedürf⸗ 
tige, die Rath, Unwiſſende, die Licht, Verirrte, 
die Wegmweifung, Sorglofe, die Erfchütterung, Leicht- 
ſinnige, die. Warnung, Frevler, die Beſtrafung, 
Kranfe, die Troft, Sterbende, die Stärkung bevür- 
fen. Ein: würdiger Geiftlicher: iſt ein Werkzeug, 
durch dad Gott Rath, Licht, Warnung, Beftrafung, 
Troft Stärfung in der Gemeine werden (pe — 
* eine Wohlthat für das Volk. 

Ein würdiger Geiftlicher ift 2) eine große Wohl- 
that für feine würdigen Mitgeiftlichen. 

Die Geiftlihen Haben den jchönen Beruf der 
Engel — dem Böjen zu wehren; müflen wachen und 
ftreiten, daß die wilden Thiere, die Leidenfchaften, 
den Garten Gottes — das Gejchlecht der Menfchen 
nicht noch mehr verwülten. Es muß alfo den wür- 
digen Geiftlichen ein neuer Mitwächter, ein meuer 
Mitftreiter, der fich zu ihmen mit friſchem Muthe 
und neuen Kräften gefellt, willtommen feyn: wie 
den Kriegen, die das Feuer der Schlacht fchon Lange 
ausgebalten haben, eine neue Mannfchaft, die fie 
verftärkt, willfommen ift. O ihr lieben Brüder: und 
Sreunde! laßt und Eines Sinnes und Herzens‘ ſeyn 
— laßt und, Glied an Glied, feſt aneinander hal- 
ten, damit und das Verderben nicht übermanne und 
freien Eingang in die Heerde Gottes finde! Laßt 
uns nicht müde werden, den Undank der Welt zu 
tragen, um die Welt — die, welche fich noch ret- 


ten laſſen — felig zw machen! Laßt uns den Muth 
nicht verlieren, denn Jeſus Ehriftus forgt väterlich 
für feine Kirche und bereitet uns im Stillen = manche 
Hülfe — in neuen würdigen 'Geiftlichen zu. "Seht 
bier einen neuen Mitarbeiter, der die Laft des Ta— 
ges nicht ſcheuen und mit feinen —— unter⸗ 
treten wird, um fie euch zu erleichtern Dana 
Ein würdiger Geiftlicher ift 3) eine große Wohl 
that für feine Verwandte und Freunde, ji el 
Ein würdiger Geiftlicher ift ein Segen für Biele, 
wie ein Strom, aus dem Völker trinfen; aber zu— 
nächft ergießt fich das Brünnlein Gottes, die Duelle 
des Stromes, für die, die ihm am nächſten ftehen. 
Diefe find die Verwandten und Freunde. — Die 
Mutter, dieda gebähren fol, hat viele Wehen; aber, 
fagt unfer heiliges Evangelium‘, aber wenn das 
Kindlein geboren ift, fo freut fich die Mutter, und 
denft nicht, mehr an die überftandene Angſt und 
alle Wehen find vergefien. Diefe Mutterfreude wird 
heute der Mutter meines Freundes auf eine ganz 
vorzügliche Weife, — denn, wie mußte dir, fromme 
Mutter, zu Herzen geweſen ſeyn, ald vor acht Jah: 
ren deinen noch lebenden neun Kindern der Water 
wegftarb? Du ftandeft unter ihmen, mit Ihränen 
überronnen, und jaheft nicht, wie du fie ernähren 
fönnteft..'Der, den du heut am Altare fiehft war 
der ältefte aus den neun Waifen‘, 2. das war'ein 
Abgrund von Angft, und du hatteft dieſe acht Jahre 
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oft in dieſem Abgrunde geſchmachtet. Du trauteſt dir 
kaum zu wünſchen, was heut geſchieht. Du konn⸗ 
teſt nichts als bethen, arbeiten, hoffen, weinen und 
ſparſam ſeyn — und ſieh! Gott ſah auf deine 
Thräne herunter, und er trat bei deinen Kindern 
an die Stelle ihres verſtorbenen Vaters, weckte wohl- 
tbätige Herzen auf, die die Laft der Erziehung’ mit 
dir theilten, und es hat bis auf diefe Stunde feines 
deiner Kinder Noth gelitten. Ein benachbartes Stift, 
ein frommer Bifchof, ein anderer wohlthätiger Evel- 
mann, ein edler Mann, ven. ich meinen Herzens— 
freund nennen: darf, und viele Gegenwärtige, die 
ich nicht nennen kann, weil ich fie nicht kenne, und 
nicht nennen dürfte, um ihre Beſcheidenheit micht 
zu Fränten, halfen zufammen, um die die Wittwen- 
trauer und Mutterforge zu mildern. Und damit die 
Freigebigfeit guter Menfchen ficherer gereizt würde, 
Fleidete der Vater ver Menfchen deine Kinder mit 
der schönen Farbe der Unſchuld, und belohnte den 
Wohlthätern ihre Gaben mit, dem beiten Danfe, mit 
dem MWohlverhalten deiner Kinder.'"&o freue ‚dich 
denn, du gute Mutter und ſchäme dich der, Freu— 
denthränen nicht, und danfe Gott für den er 
den du heut erlebt. 

D, ver Reichthum iſt es nicht, was die Rinder 
glücklich macht; denn hätteft du bei dem Abjterben 
deines Mannes Gold gehabt, jo viel dieſe große 
Stadt nicht faſſen kann — hätteft aber deinen Kin: 


dern die Gottedfurcht nicht. in: das Herz gelegtz ſo 
würde ſie das Geld nur elend gemacht, und wir 
würden heut kein Feſt des Dankes zu feiern haben 
Und die Ehre vor Menſchen iſt es auch nicht, was 
dies Kinder glücklich macht. <Denns hätteſt du die 
Ehre aller: Fürſten und. Großen der Erde, haätteſt 
aber. deine; Kinder nicht in der heiligen Gottedfurcht 
erzogen; ſo wiirde: fie, der Glanz der Ehre nur noch 
elender gemacht „haben. Und Ueberfluß an Speiſe 
und) Trank und Luſt der Sinne iſt es auch nicht, 
was die Kinder glücklich macht. Denn hätteſt du 
den Ueberfluß und die Luft: aller: Welt, hätteſt aber 
beine ‚Kinder nicht: in; der heiligen Gottesfurcht er- 
zogen ;:jo: würde fie der Ueberfluß und die Luſt Der 
Sinne nur recht elend gemacht: haben. Wenn Gott 
eine: Familie ſegnen will, fo. erhaͤlt er in ihr die 
heilige Furcht ſeines Namens, und ſie iſt mit 
dem beſten Segen geſegnet. Freuet euch mit eurer 
Mutter, ihr Kinder Alle! denn ihr ſeht nun an 
eurem) älteſten Bruder, daß, wer Gott: zum Vater 
bat, reich genug, und daß; wer auf Ihn ver⸗ 
traut, ſelig iſt. So haltet euch denn an. Gott, 
wie, euer ; Altefter Bruder, und: vertraut vaufs Bott 
allein, und bewahrt das Heiligthum der Unſchuld 
noch ferner, und vollendet die Freude; eurer: Mütter, 
Noch mehr: seuer Bruder ift ‚nach; allem Anfchein 
von der Fürſehung beſtimmt, nicht blos euer Bei: 
ſpiel — er iſt beſtimmt, auch euer Wohlthäter zu ſeyn 


Bittet Gott, daß er ihn auf dem betretenen Wege 
feithalte, zum Heile vieler und ju eurem zeitlichen 
und ewigen MWohljeyn. — Zwar fehlen dem heu- 
tigen: Feittage zwei Brüder — das Waſſer raubte 
fie voriges Jahr der heutigen Freude — nicht das 
Waſſer — Bater! deine Weisheit nahm fie zu fich, 
wie die, welche vor dem Vater geftorben find, damit 
du fie dir ſelbſt in einer befiern Welt erziehen fönnteft, 
und der Mutter eine Laft abgenommen würde — 
und in dieſer befiern Welt freuen fie fich gewiß mit 
und, zwar unfichtbar, aber doch lebendig, und in 
Gottes Hand nicht unglüdlich! Sie freuen fich gewiß. 
Denn alle gute Geifter, alle heiligen Engel freuen fich 
Gottes und alled Guten, davon fie Erfenntniß ha— 
ben ... Doch ich eile von diefem Gegenftande hinweg, 
um nicht im dem Kelch der Freuden gegen Abficht 
etwas Bitterfeit zu mengen. 

Alſo: ein würdiger Geiftlicher ift eine große 
Wohlthat. 


II. 


Wie wir unſere Dankbarkeit dafür be— 
weiſen fonnen. 


1) Um danfbAr zu ſeyn, ehre, liebes Wolf, Gott 
in deinen Geiftlichen. 

Denn nur Gott ift es, der würdige Geiftliche 
bilden kann; Gott ift es, der Menfchen durch Men- 
ſchen leitet; Gott ift e8, der feinen Willen durch 
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Menfchen verkündet und durch Menfchen: vollbringet; 
Gott it es, der durch Werkzeuge wirkt, und auch 
in feinen Werfjeugen geehrt jenn will. 

Ehre Gott in deinen Geiftlichen, denn nadikein 
die Chriften jogar in ihren Feinden Gottes Eben- 
bild noch ehren jollen: um wie vielmehr jollen ſie 
Gotted Ebenbild in denen verehren, die ihnen im 
Namen Gotted wohlthun. 

Ehre Gott in deinen Geiftlichen, denn fte find 
Diener Gotted zu deinem Helle. 

Ehre Gott in deinen Geiftlichen, denn die Wahr- 
heit, die fie verfünden, ift Gotted Gabe, das Evan⸗ 
gelium, das fie nach dem Beiſpiele der Apoftel pre- 
digen, ijt ein Evangelium Gottes. 

Ehre Gott in deinen Geiftlichen, denn der Got⸗ 
tesdienit kann nicht beftehen in einem Wolfe, das 
die Priefter Gotted nicht ehrt. 

Ehre Gott im den Geiftlichen, denn die Berach- 
tung der Geiftlichen befördert die Verachtung des 
Ghriftenthums, und die Verachtung ded Chriften- 
thums macht die Sitten der Menfchen noch aus— 
gelaffener und zuchtlofer, und die vermehrte Zucht: 
(ofigfeit bringt noch mehr Sammer in die Welt. 

Ehre Gott in den Geiftlichen, denn du ehreſt 
dich, wenn du das Gute ehreit, und du verachteft 
dich jelbft, wenn du die Ehre dem entziebit, dem 
Ehre gebühret. 

Zwar find. nicht alle Geiflice, was fie ſeyn 


ſollten. Aber wenn du den Mann in feinem Amte 
nicht mehr ‘ehren: kannſt, To ehre pas Ant in dem 
Manne; ehre feine schöne Beitimmung in ihm; 
ehre deine heilige Religion in ihm, zu derer Wer- 
fündung vet beſtimmt iſt; ehre Gott in ihm, der 
ihn zur Berantwortung ziehen wird. Ehre ibn um 
der beſſern Getitlichen willen, auf die unverbiente 
Verachtung zurüdfallen muß, wenn die Verachtung 
Immer allgemeiner wird. 

2) Um dankbar zu ſeyn, empfange das Wort 
der Wahrheit aud dem Munde der Geiitlichen als 
Gotted Wort und bemahre ed, und laß ed Frucht 
bringen — ald Gottes Wort. 

Das heißt für die große Gabe eines würbigen 
Geiftlichen dankbar ſeyn — den Willen deſſen, ver 
uns einen würdigen Geiftlichen geichenft, mit Kreude 
thun. 

Wenn alſo der Prieſter dem Trägen zuruft: 
arbeite, denn wer nicht. arbeitet, ſoll auch nicht 
eſſen; jo joll der Träge dieß Wort: aus dem Prie— 
ſtermunde anhören, in jein Herz graben, und Frucht 
bringen laſſen; fol auf dieß Wort bin arbeiten, 
als wenn er e8 aus dem Munde Jeſu Ehrifti hörte; 
— denn es iſt wahred Wort Gottes. 

Wenn der Prieſter dem Ungerechten zurufte gieb 
zurück, was nicht dein iſtz jo ſoll der Ungerechte 
dieß Wort aus dem Prieſtermunde anhören, in ſein 
Herzegraben, und Frucht bringen laſſen — auf dieß 


Wort hin das fremde Gut zurüdgeben, ald wenn 
er dad Wort aus dem Munde Jeſu Chriſti Wieke 
— denn es ift wahres Wort Gottes. TS, 

Wenn der Priefter dem Lieblofen zuruft: gieb 
dem, der won dir begehrt, ſey ein Sachmwalter des 
Armen, und tröfte die Wittwe; fo joll er dieß 
Wort aus dem Prieftermunde anhören, in fein Herz 
graben, und Frucht bringen laſſen, ſoll auf dieß 
Wort hin geben, retten, tröſten, als wenn er ed aus 
Ehrifti Mund hörte — denn es ift wahres man 
Gottes. 

3) Um danfbar zu feyn, fieh auf das Beifpiel 
des würdigen Geiftlichen, und mache e8 nad. 

Das Licht ftellt man auf den Leuchter, Damit, 
die im Haufe find, fehen. Gott ftellt würdige Geift- 
liche in der Gemeine auf, damit, die im Haufe Gottes 
find, das Gute an ihnen fehen und nachmachen 
„Lafjet euer Licht leuchten unter den: Menfchen, da- 
mit fie eure Werfe fehen, und den Bater preifen, 
der im Himmel ift.” So wie der Priefter die Pflicht 
hat, Gutes zu thun, um feiner Lehre Eingang und 
Nachdruck zu verfchaffen; fo hat das Volk die Bflicht, 
dem Guten, das der Priefter thut, Aug und Herz 
zu öffnen und fich von demjelben zur Nachahmung 
reizen zu laſſen. Wenn der Führer der Heerde auf 
dem Weg des Heild vorangeht, jo muß die Heerde 
in feine $ußftapfen treten, un zum Ziele zu fommen. 
Aber ach! das Nachfolgen ift für das Volf gerade fo 


ſchwer, wie für die Führer das Vorangehen: wie 
leicht und fchnell ſehen die Augen das Böje, das 
Schwache an dem Vorangehenden, und wie jelten, 
und wie träge blidden fie auf dad Gute? | 
4 Um dankbar zu ſeyn, erleichtere deinen Geift- 
lichen ihr fchweres Amt durch Vertrauen und Fürbitte. 
Durch Vertrauen: denn ohne Vertrauen wird 
in aller Welt nichts Gutes ausgerichtet. Die Aeltern 
fönnen ‚die Kinder nicht zum Guten erziehen, wenn 
die. Kinder nicht auf ihre Aeltern vertrauen; die 
Lehrer können ihre Lehrlinge nicht fortbilden, wenn 
die. Lehrlinge nicht auf ihre Lehrer vertrauen. Wie 
jollen wir Geiftliche eure Wunden heilen, wenn ihr 
fie und nicht aufdedet, und: wie werdet ihr fie ung 
aufderfen, wenn es euch an Vertrauen fehlet, daß 
wir Luſt und Kraft haben fie zu heilen? 

Durch Fürbitte: was fünnen wir fchwache Men- 
ichen, ohne Gott? Bethet alfo für und zu Ihm. Unſer 
Pflanzen nüget nichts — unfer Begießen nüget nichts, 
wenn Gott das Gedeihen nicht giebt, und dieß Gedei- 
ben giebt nur Er. Wie follten wir Gottes Wort 
ausſprechen, wenn er es nicht auf die Zunge leget? 
Wie follten wir das Auge zu Thränen aufichließen, 
wenn er das Herz nicht erweicht? Wie follten wir 
Eintracht in den Familien, Friede in den bürgerlichen 
Geſellſchaften, Ruhe von außen, Sicherheit von 
innen erhalten, wenn Gott, der ein Gott der Drd- 
mung ift, Eintracht, Friede, Ruhe, Sicherheit nicht 
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aufrecht hält? Wie ſollten wir die heilige Religion 
und ihre Schweiter, die Gerechtigfeit, fefthalten, daß 
fie nicht von’ unjeren Thorbeiten verdrängt werden, 
wenn Gotted Erbarmung ſie nicht fefthält? " Wie 
jollten wir dem größten Feind aller Glüchſeligkeit, 
den jeder Menſch in fich hat, die Eigenliebe in uns 
und in andern Menfchen unterdrüden und überwinden 
fönnen, wenn Gott nicht — die Liebe zu Ihm in uns 
und andern entzündet? Was hilft dad Schreien aller 
Prediger, wenn der Geift Gottes nicht das Herz 
vühret, indem der Schall an das Ohr anichlägt? 

Wenn nun aber die Geiftlichen in Befferung 
der Menjchen nichts vermögen, folange das Bolt 
nicht auf fie vertraut und Gott ihre Bemühungen 
nicht ſegnet: ſo öffnet ewer Herz der Wahrheit, und 
flehet zu Gott, daß er fie an euch Hräftig mache, 

| | hen? 
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Wieder würdige Geiſtliche feine dantsar 
feit bezeugen könne und forte, | | 


Er itrebet ſtets alles Gute zu. thun, das er. Tann, 
und um ed zu. können, jo fucht er. immer zu wachjen 
in der Demuth, no aan 
in dem Vertrauen auf Gott, ak ea 
in der lauteren Liebezu.den Menſchen— 
wie die heiligen Apoſtel, und alle würdige Geiftliche, 
umd unter dieſen Auguftinus, deſſen Feſttag heut Die 


Kirche feiert, in Demuth, im Vertrauen und: in ‚Liebe 
Gutes gethan haben. 

Und das ijt ed eigentlich, was ich mir * den 
jungen Geiſtlichen, deren Bildung mir zum Theile 
anvertraut ift, täglich nahe lege; und das. iſt es 
eigentlich, wovon ich mit. dir, lieber Freund ,ı am 
—* geredet habe. 

Und das iſt es eigentlich, worin du dich vor 
Bielen ausgezeichnet, und. was. dich meinem Kerzen 
ſo theuer gemacht hat, ‚md das iſt es eigentlich, 
was ich dir auch heute nochmal in die Seele legen 
möchte, und womit ich den Unterricht, den ich dir 
gegeben habe, öffentlich: beichließe; denn von nun 
an find‘ die Verhältniſſe des Lehrers und Hörers 
wiſchen und aufgehoben. 

Gott: gab. dir einen; Beritand, der helle, und ein 
Herz, das ded Guten empfänglich. iſt. Jener Ver— 
fand, umd dieſes Herz haben durch Erziehung: Ar— 
muth, Leiden, Erfahrung, Fleiß, Nachdenken, Freunde 
und Gottes allbeherrichenden, Geift eine, ſchöne Rich- 
tung zum. Guten. genommen. Du haft, auch ſchon 
in mehreren Pfarrgemeinen ‘Brobepredigten gehalten, 
nicht ohne ‚Rührung deines Herzens und deiner 
Zuhörer. ‚Du wirft, wie ich hoffe, immer mehr Gutes 
ftiften und, jelbft immer bejjer werben. Aber ſieh, 
wie könnteſt du immer befjer, werden, und, Gutes 
ſtiften ohne Demuth? Bon Gott fommt alles Gute, 
und zu, Gott muß alles Gute zurüdführen ; ; wie 


fönnteft du nun immer Gutes aus der Quelle neh- 
men, wenn du nicht deine Dürftigkeit anerkennteſt 
— ohne Demuth? Mie fönnteft du alles Gute auf 
die Duelle zurüdführen, wenn du nicht Diefe Quelle 
allein verberrlichteft — obne Demuth? Dieje Demuth; 
die bisher deine Zierde war, fen nun beine liebſte 
Tugend. Wirf du immer den Schleier der Befcheiden- 
beit auf deine Gaben, Gott wird ihn zu feiner Zeit 
wegheben — wen es ihm gefällt. Du wirft es — 
denn ich fenne dich, oder befier: Gott ift mit dir 

Wie fönnteft du immer beffer werden und Gu— 
ted ftiften, obne Vertrauen auf das allerbeite und 
allergütigfte Weſen? Bol Mißtrauen auf Dich, wo 
fändeft du Kraft, außer in der Allmacht? Berttaue 
alfo, und vertraue mit ganzer‘ Seele auf den; der 
dich bisher geleitet. Es wacht ein Baterauge über 
dich, fieh du ftets auf diefes Auge hin und vergiß 
nie, alled, was du thuft, wie vor dieſem Auge zu 
thun. Diefes Vertrauen, das bisher dein Führer 
war, ſey es auch in Zukunft — balte dich am den 
Allmächtigen. Du wirft e8 — denn ich kenne Dich, 
oder beffer: Gott wird immer mit dir ſeyn 

Wie fönnteft du endlich immer beſſer werden, und 
immer mehr Gutes ftiften — ohne die lautere Liebe 
gegen die Menfchen? Wie Jeſus ftarb für die Men: 
ichen, weil er fie lieb hatte, fo mußt du auch bereit 
ſeyn, Speife, Trank, Bequemlichkeit und ſelbſt dein 
Leben zu opfern, zum Beften der’ Menfchen. 
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Was kann dich aber zu dieſer Aufopferung bereit 
machen als vie: heilige Liebe? Dieſe Liebe, die uns 
Jeſus lehrte und die bleiben wird, wenn Glaube 
und Wiſſenſchaft aufhören werden; dieſe Liebe die 
auch die loben, welche ſie nicht haben, ſey die Seele 
allerndeiner Arbeiten: Fahre fort, alle Eigenliebe 
in dir männlich zu bekämpfen, um der heiligen Liebe 
des Nächſten immer mehr Platz zu machen. Du 
wirit -e8C ich kenne dich, oder beifer: Gott, die 
Liebe} wird dich Lieben lehren. 

Und nun gehe hin’ am. den Altar und opfere 
dich dem himmlischen Water, und vergiß nicht zu 
bitten, für die ganze Welt, für Die chriftliche Kirche, 
für unſer deutſches Vaterland, für dieſe Stadt, 
für deine Verwandte und Freunde und für und Alle, 
und bitte: um das, wofür ich im Eingange gebe- 
ten habe: Daß fein Einziger ungerührt aus der 
Predigt gehe — Fein Einziger! 
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Nach meiner Primiz wollte ich noch einige Tage 
in meiner Vaterſtadt verweilen. Denn ſeit meiner 
Ankunft‘ hatte ich ſogar mit ‚meiner Muttern 
wenig reden Tonnen. Denn ed beitand ber alte, 
ſchöne Gebrauch, daß ein neugeweihter ‘Priefter, von 
einem ältern ‚ Geiftlichen begleitet, jedes auch das 
jeringfte Haus befuche, die Einwohner zur Primiz 
einlade, und ihnen den prieſterlichen Segen ertheile. 
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Da: gab es denn manchen, jehr rührenden Auftritt. 
Die meilten Familien fannten mich ſchon als Eleinen 
Knaben ; einige befanden. fich in bemitleidswerthen 
Umſtänden. Hie und. da war der Vater oder die 
Mutter frank, die ich dann tröftete und auch jegnete, 
und dabei felbit jehr gerührt wurde. Von den zwei 
Bürgermeiftern, und. den Rathsherren wurden: nicht 
nur die Fatholifchen, jondern, dem Herfommen gemäß, 
auch die evangelifchen zur Primiz eingeladen. So 
ſchön, teöftlich und erfreulich dieſes Alles: für mic 
war, ſo hatte diefe Wanderung duch die ganze 
Stadt doch viel Anftrengended und Ermüdendes. 
Ich: ſehnte mich herzlich, bei meiner Mutter und: in 
Mitte meiner Gejchwilter und nächiten Anverwanbten 
einige ruhigen Stunden zu genießen. Ueberdieß lud 
mich der ‘Bräfivent von Ruvejch, der Morgens mit 
Sailer gekommen war und gegen Abend wieder mit 
ihm abfuhr, ein, nach Dettingen zu fommen, indem 
Sailer noch vieles mit mir zu reden wünfche. Sch 
begab mich alfo dahin und mußte ein paar Tage 
länger bleiben, als ich im Sinne gehabt, 

Da ich. wieder nach Dinkelsbühl zurückkam, 
ſagte mir. meine Mutter, daß der Pater Prior und 
noch ein Pater des Karmelitenflofterd mich zur Feft- 
predigt auf Mariä Geburt eingeladen hätten. Auch 
der Benefiziat Mayer habe ihr gejagt, ich folle Doch 
nach meiner Zurüdfunft augenblidlich zu ihm kom— 
men, er babe nothwendig mit mir zu reden. 


Als ich in das Zimmer trat, rief er mir ent: 
gegen: „Nun was iſt's? Werden Sie auf Mariä 
Geburt predigen?“ Ich ſagte: „ch weiß es noch 
nit. Da ed nur mehr ein paar Tage bid dahin 
it, ſo hat man wahrfcheinlich jchon einen andern 
Prediger eingeladen.“ 

„Dacht ich mir doch,” jagte er, „Sie werden 
wabhricheinlich feine marianifchen Predigtbücher bei 
Handen haben. Damit fann ich dienen.“ Er langte 
ein Buch aus dem Schranf, blied den Staub da- 
von ab und gab es mir in die Hand. Ich durch— 
blätterte ed und jagte: „dieſes Buch kann ich nicht 
brauchen.“ Er gab mir ein andered. „Dieſes,“ 
jagte ich, „iſt mehr wigig, ald andächtig.“ Es war 
darin gejagt, dad Wort Eva heiße rüdwärts gelefen 
Ave. Die Fiiche jeyen bei der Sündfluth nicht er- 
teunfen, weil dad Wort Meer auf lateiniich Marta 
heiße, und dieſer Name fie beichügt habe. Er reichte 
mir ein dritted und fagte: „Das wird Ihnen zu 
jpigig jeyn.” „Allerdings,“ jagte ich, „und den Zu- 
börern würde es noch fpigiger vorfommen.“ „Sie 
wollen alſo nicht predigen?“ ſprach er. „Warum 
nicht?” ſagte ich. „Woher wollen Sie denn eine 
Predigt nehmen?” fragte er. „Aus dem neuen Te- 
flamente,“ antwortete ih. „Was,“ rief er, „das 
ift höchſt ſeltſſam. Ich werde die Predigt auch an- 
bören. Sch bin neugierig was da herausfommen 
wird.“ Er verbreitete ald eine Neuigfeit, der Herr 
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Primiziant wolle, ohne ein Buch zu haben, bloß 
aus dem neuen Teftamente feine ‘Predigt heraus- 
bringen. Ich wählte das Thema: Maria ift un- 
ferer Verehrung würdig; unfere Verehrung jey aber 
auch Mariad würdig, und bewies dieſes aus dem 
neuen Teſtamente. | 

Der Geiftliche, der ed für unmöglich gehalten, 
aus dem neuen Teſtamente, ohne ein anderes Buch, 
eine Predigt zu machen, geftand nun felbft, er habe 
ed nicht gewußt und geglaubt, wie leicht und gut 
diejed gefchehen Fonne In der That hat Sailer 
feine Schüler mit der heiligen Schrift fo vertraut 
gemacht, daß fie daraus ohne große Mühe eine 
Predigt zu ſchöpfen wußten, die wahr und klar und 
anwendbar für das chriftliche Volk ift. 

Außerdem wurde ich noch eingeladen, am 
Danffefte für die reiche, glüdlich eingebrachte Aerndte 
in der Stadt-Pfarrfirche zu predigen. Es traf ſich 
gerade das ſchöne Evangelium, an dem ich von 
jeher eine bejondere Freude hatte, von den Lilien, 
die der Vater im Himmel Fleide, und von den Vö— 
geln, die er ernährt. Es lag fehr nahe, davon zu 
reden, wie der Vater im Himmel und einen neuen 
Beweis gegeben, wie liebreih Er auch für uns 
forge, und nähre und Eleide, indem Ex Getreide und 
Flachs fo gut gerathen ließ. Wir follen daher Ihm 
für feine reichlihen Gaben recht von Herzen danfen; 
wir jollen auf Ihn vertrauen und und nicht mit 
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unnützen Sorgen plagen; wir follen von dem Ueber— 
Auffe, den Er und schenkt, den Dürftigen mittheilen, 
fie nährem und fleiven; wir follen das Neich Gottes 
und. feine Gerechtigkeit unjere erfte Sorge jeyn laſſen 
und reichlich ausfäen, um uns eine glüdjelige 
Aerndte vorzubereiten für die Ewigfeit. 

Es hatte fich bei diefer Predigt eine überaus 
große Anzahl Fatholifcher und evangeliicher Zuhörer 
eingefunden. Alle hörten die Predigt mit Rührung, 
weil fie ganz aus dem Evangelium und ihren Herzen 
genommen jey. 

Der Tag war inzwifchen gefommen, an dem ich 
meine Vaterftadt, Mutter und Gejchwiiter, Anver- 
wandte und Freunde verlaffen mußte. Ich wußte 
nicht, wohin mich der Herr berufen werde, in feinem 
Weinberge zu arbeiten. Ich hatte noch feine Kap- 
lanftelfe. Der Abjchied war nicht ohne reichliche 
Thränen. 

Vorerſt mußte ich noch, wie jeder junge Geiftliche, 
ver ald Alumnus nah Dillingen Fam, mich in. das 
Briefter-Seminar zu Pfaffenhaufen begeben, um da 
ein Examen zu beftehen, eine Probepredigt zu halten, 
und indie Geremonien der Liturgie mehr eingeübt 
u werben. 

Ich machte diefe Reife zu Fuß. Als ich in 
dem ſchönen Mindelthale weit hinaufgegangen war, 
und das Seminar nicht mehr weit entfernt. jeyn 
fonnte, fragte ich die Landleute, die auf dem Felde 
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arbeiteten, ob ich auf dem rechten Wege nach Pfaffen: 
haufen fey. Siefagten: „D ja wohl!“ und lächelten 
mitleidig. Ich fragte, warum fie lächeln? „Ha!“ 
antworteten fie, nicht zu meinem Trofte: „man 
nennt halt Pfaffenhaufen das geiftliche Zuchthaus.“ 

Das war ed aber in der That nicht. Der Regens 
Herr Rößle, ein ernfter Mann, von großer Energie 
und anjehnlich von Geftalt empfing mich jehr freund- 
ih. Bon Sailer fprach er mit großer Verehrung. 
Mit meinem Gramen war er jehr zufrieven. Ich 
hatte ein altes lateiniſches Lehrbuch fleißig geleien 
und beantwortete alle Fragen in der damaligen 
icholaftiichen Terminologie. Mit der Predigt ‚bie 
Abends bei Tiſche im Speilefaal gehalten würde, 
war er nicht minder zufrieden. Er trug mir auf, 
am Fünftigen Sonntage in der großen Pfartkirche 
des Marktfleckens Pfaffenhauſen zu predigen) was 
für eine Auszeichnung galt. Am darauffolgenden 
Sonntage mußte ich noch einmal predigem Der 
Regend jagte: „Es wird jegt eine Reihe won 
Predigten über das Ganze der Fatholifchen Religion 
gehalten werden. Die erfte dieſer Predigten ſoll zur 
Einleitung dienen, und dazu babe ich Sie außer: 
leſen, weil Sie in Dillingen Sailers vortreffliche 
Religiond-Bollegien gehört haben. 

Geijtliher Rath Rößle zeigte fich als Regens 
überaus thätig, einſichtsvoll und Flug. Die Medi: 
tationen, für die an jedem Morgen eine halbe 


Stunde vorgeſchrieben war, hielt er alle jelbft, und 
trug ſie laut; mit; Eifer und Nachdrud wor. Seine 
Shriftenlehren; „die er in der Pfarrkirche hielt, dienten 
den Seminariſten als Mufter, In feinen Predigten 
wat er zu polemiſch und: zu heftig, was für das 
zahlreiche Landvolk nicht geeignet. und auch für die 
Semitariiten; feineöwegs. nachahmenswertl) van, 

Gine:befondere Gabe hatte er, Die Predigten zu 
beurtheilen. Den Prieſtern ſagtener, was errigu 
rügen hatte, unter ‚vier. Augen: Die Cenſuren der 
zahlreichen Seminariften-Predigten las er öffentlich 
vorʒ fie waren ſinnreich und mitunter /ſehr witzig 
Ein Seminariſt hatte auf kleinen Zettelchen ſich 
Stellen aus den Kirchenvätern notivt: ; Das wvor⸗ 
geſchriebene Thema und die Eintheilung mug erge— 
dau vor/ aber dann ohne Wahl verſchiedene Sprüche. 
Der Cenſor ſagte: Dieſe Predigt kommt mir wie eine 
Lotterie vor; in der ſich außer wenigen Trefſern 
lauter Fehler (Nieten). befinden.“ 

Der Lehrer der Liturgie Natterer war ein fanfter; 
beicheidener Mann. Wenn einer von und Prieſtern 
einen Fehler machte, ſagte er: „Verzeihen Sie ich 
weiß nicht, ob dieſes nur ein augenblickliches Ber: 
ſehen oder Gewohnheit ift!- Es iſt aber ſo zu 
machen.“ 

Der Repetitor Müller ſollte Sailers Vorleſungen 
über Paſtoral repetiren. Er wußte aber jedesmal 
etwas: Tadelndes und. Gehäßiges vorzubringen. 


Einmal fagte er: „Da fteht in dem Buche, man 
folle fich lieber an die feiten Ausſprüche der heiligen 
Schrift, ald an ein ſchwankendes Gompendium ber 
Moral halten. Nun frage ih Sie, meine Herren, 
wo fommt im ganzen neuen Teftamente ein Wort 
von einem Wildfchügen vor? Was könnten Sie 
einem folchen, wenn er Ihnen beichtete, aus dem 
neuen Teſtamente jagen?” Man hätte dem Herrn 
antworten fönnen: daß man dem Berbote der Db- 
rigfeit gehorchen müfje, daß man dad Recht der 
Nebenmenfchen nicht verlegen dürfe, daß die Ber- 
brechen, wozu leidenfchaftliches Wildſchießen verleis 
tet, Müßiggang, Bernachläßigung ded Hausweſens, 
Diebftahl und Mord in zeitliches und ewiges Ber- 
derben ftürzen. 

Wenn ein Seminarift einen Fehler begangen 
hatte, jo ließ ihn der Regens gewöhnlich Morgens 
nach der heiligen Meſſe rufen. Jch wurde nun eines 
Taged um dieſe Zeit zu ihm berufen. Ich wußte 
mich Feined Vergehens gegen die Hausordnung 
ihuldig und war begierig, was er mir zu fagen 
babe. Er fagte, eine fehr anfehnliche, edelmüthige 
Herrichaft, die er nannte, babe ihn erfucht, aus den 
vielen jungen Geiftlichen, die er kenne, ihr einen 
Erzieher für ihre Kinder auszuwählen. Sie werde 
ihm die vollftändigfte, anftändigfte Verpflegung und 
drei hundert Gulden jährlichen Gehalt geben. Dieſe 
Summe folle ihm nach vollendeter Erziehung als 


Benfton bleiben, bis etwa eine von den Pfarreien 
ihres Patronats demfelben lieber jeyn jollte. Er 
babe im Sinne, mich vorzufchlagen. Was ich dazu 
jage? 

Ich dankte ihm für dad gütige Zutrauen, das 
er in mich fee, und fagte, ich fey einzig aus dem 
Grunde geiftlich geworden, um in der Seelſorge zu 
arbeiten. Auch würde der Unterricht fowie die be- 
ftändige Aufficht über die Kinder all’ meine Zeit 
in Anfpruch nehmen, die ich zu meiner eigenen 
Ausbildung höchft nothwendig habe. Ich bitte alfo, 
mich zu entjchuldigen. 

Als wir Seminariften aus der Veſper Famen, 
ftand der Regend unter feiner Zimmerthür und rief 
mich herein. „Heute, fagte er, „ist Botentag. Wol- 
lien Sie nicht an Profeſſor Sailer fchreiben und ihn 
um Rath fragen?“ „Ich bin ganz entjchieden,‘ 
fagte ih, „habe feinen Zweifel und bedarf feines 
Rathes.“ 

„Schlafen Sie noch darüber,“ ſprach er. „Die 
Sache iſt für Sie von Wichtigkeit. Sie haben noch 
keine Kaplanſtelle.“ Denn damals, da es noch einen 
Ueberfluß an Geiſtlichen gab, war es jedem Pfarrer 
überlaſſen, ſich einen Kaplan zu ſuchen, und jedem 
Kaplan einen Pfarrer ausfindig zu machen. 

Nach einem oder zwei Tagen kam der Pfarrer 
Abraham Kerler von Naſſenbeuern, das ungefähr 
anderthalb Stunden von Pfaffenhauſen entfernt iſt, 
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zu mir. Er war ein Jugendfreund und Mitfchüler 
Sailerd und diefer hatte ihm von mir gefagt. Der 
Pfarrer, deſſen bisheriger Kaplan eine Pfarrei er- 
halten hatte, fragte mich, ob ich fein Kaplan wer- 
den wolle? Ich fagte mit Freude Ja. Wir gingen 
Beide zum Regens. Diefer fprach zu mir: „Ich 
wünfche Ihnen Glüf! Sie fommen zu einem wür- 
digen Manne. Daran ift für den ganzen Fünftigen 
Beruf eines jungen Geiftlichen viel gelegen.“ 

Die Alumnen von Dillingen mußten gewöhnlich 
zwei bis drei Monate lang, einige ſechs oder noch 
länger in Pfaffenhaufen bleiben. Mir jagte der 
Regens jchon in der fjechdten Woche: wenn ich 
nicht am nächften Sonntage in der Pfarrfirche pre 
digen müßte, jo fönnte ich meine Kaplanftelle am 
Samstage antreten. Dieje baldige Entlaffung über- 
rafchte mich; ich ſah fie ald eine beſondere Gnade 
an, wagte aber nicht, die lebhafte Freude, die ich 
empfand, darüber zu bezeigen, weil der Regend hätte 
venfen können, ich jey froh, ded Seminars los zu 
werben. ch fagte es ihm und dankte ihm mit ge- 
rührtem Herzen für alle mir erwiefene Güte. Er 
iprach: „Ich weiß, daß Sie gerne hier waren und 
hoffe, daß Sie nicht ohne Nutzen bier geweſen ſeyen.“ 
Sonft pflegte er den Seminariften beim Abſchiede zu 
jagen: „Denken Sie, wenn ed, wie einige meinen, 
bier zu ſeyn, nicht gut ift, fo ift es doch gut, bier 
geweſen zu ſeyn.“ 


— 59 — 
3. Die Kaplanſtelle zu Naſſenbeuern. 


Am Montag nach Tiſche machte ich mich auf 
ven Weg nach Naffenbeuern. Ein Mann aus dem 
großen Marftfleden Pfaffenhaufen trug mir mein 
Felleifen nach. Den Koffer hatte ich zu Haufe ftehen 
laſſen, bi® ich eine bleibende Stelle haben würde. 
Unterwegs danfte ich Gott beftändig, daß Er mich 
bisher fo liebreich geführt hatte und ich flehte zu 
Ihm, daß Er ferner mit mir feyn wolle. 

Der Willfomm war, als ich in den alten, etwas 
baufälligen Pfarrhof trat, nicht fo erfreulich, als 
ich erwartete. Der Pfarrer war nicht zu Haufe. 
Die alte Mutter, die ihm die Haushaltung führte, 
öffnete die Hausthüre. Mein Begleiter jagte: „Da 
bring ich den neuen Kaplan, einen vecht braven 
Herren.” Sie betrachtete mich und jagte: „Was 
ft denn das für eine Fleine Geftalt von einem 
Kaplan? Doch es ift recht. Er ift doch feine fo 
große Ueberlaft im Haufe.“ 

AL der Pfarrer heimfam, begrüßte er mich fo 
fiebreich wie ein Bater jeinen Sohn. Er führte 
mich in das Fleine Kaplaneiftübchen, ein Edzimmer 
mit drei Fenſterſtöcken; zwei gingen nad Morgen 
und hatten die Ausficht auf einen nicht fernen 
Tannenwald; aud dem dritten ſah man auf den 
Gottedader und die Kirche. Außer den nöthigen 
Geräthichaften, Tiſch, Schreibpult, ein paar Stüh— 
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fen, Kleiderkaſten und Bettftätte enthielt es nichts. 
Die Wände waren leer; nur ein Kruzifir hing zwi— 
ſchen den zwei Fenſtern. 

Der Pfarrer feste fich zu mir und fagte, wie 
wir und in die Arbeiten der Seeljorge theilen woll- 
ten und was er mir an Gehalt geben werde. Am 
folgenden Morgen führte er mich vor dem Gottes— 
dienst in die Kirche, um fie mir zu zeigen. Die 
frühern Pfarrer hatten, weil dahier zu ihrer ‚Zeit 
die Werndten fehr gut ausfielen und die Getreide: 
preife hoch ftanden, Vieles zur BVerjchönerung der 
Kirche verwendet, die aber dadurch etwas überladen 
wurde, Auch bemerkte ich bier, daß Fehler an 
Bildhauerarbeiten viel auffallender ſeyen, ald an 
Gemälden. 

Das Glodengeläute war fo großartig und har— 
monifch als in einer Domficche. Der EChurfürft 
Marimilian Zofeph, der alle Jahre nach Mindelheim 
auf die Jagd fam, ließ, wenn er an Nafjenbeuern 
vorbeifuhr und man mit allen Gloden läutete, hal— 
ten und hörte dem Wohlklange mit Wohlgefallen 
zu. *) Ein früherer Pfarrer hat das Glodenge: 


*) Er ftarb im Jahre 1777 und in den neunziger Jahren 
hörte ich noch immer einen Nadflang von der Liebe zu ihm. 
Alte Männer erzäblten mir, in früheren Zeiten babe man bie 
Treiber zu den Jagden zwingen müſſen; zur Beit des geliebten 
Fürften aber ftritten die Leute darum, wer ſich dabei einfinden 
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laute auf jeine Koſten augeſchafft. Sein Einkommen 
war. jr reichlich Daß er Körbihen voll großer Tha⸗ 
ler auf den Fenfterfimfen ftehen hatte. Da brächen 
zu Nacht’Diebe ein, banden ihm, der im Bette lag, 
die Haͤnde und einer bewachte ihn mit dev Drohung; 
wenn. er einen Laut von fih gebe, ihn auf der 
Stelle 'zu ermorden. Der Pfarrer ließ nachher an 
der großen Glode einen’ Haitmer befeftigen und 
einen Draht bis zu feinem Bette herableiten, Damit 
er bei einem ‚ähnlichen Falle Sturm fchlagen könne. 
Allein der Blitz fchlug in den Thurm und lief an 


burfe; denn er forgte dafür, daß alle reichlich zu eſſen belamen, 
ging unter ihnen: umber und unterhielt fidy mit Ihnen: 

Ich mehme Anſtand ob ih bier einer. ergögenden Aneldote 
erwähnen ſolle. Da fie aber bloß ald Scherz betrachtet wurde 
und Niemand zur Sqmach gereichen fann, jo mag fie, bier 
ſtehen. 

Der Churfürſt kam wieder einmal nach Mindelheim Die 
Magiſttatsräthe kamen in Verlegenheit, wer bei ber Aufwartung 
bie Anrede halten folle. Es gereicht feinem zur Unehre, fonbern 
zur Ehre, daß er aus Ehrfurcht vor einem fo großen Fürften 
nicht zu jprechen wagt. Man kann dieſes von einem ſchlichten 
Bürgersinanne aud nicht verlangen. In ber Stabt befand ſich 
ein Metzger, der überaus beredt und auch fehr witzig war. 
Ste erſuchten ibn, die Anrede zu Halten undb- erfihtenen in 
ihren ſchwarzen Mänteln; der Mebger aber im feiner: Metzger— 
tracht. Der Fürſt bezeigte fein Wohlgefallen ‚am der fhönen 
Rede und fragte ihn wer er ſey. Er fagte: Ich bin ein 
Metzger.“ „Unb wer find biefe?” fragte der Fürſt. „Diefe,“ 
fagte der Mekger, „find meine Ochſen.“ 


dem Drabte herab bis in das Bett. Zum Glüd 
war es eben Tag und der Blig zündete nicht. 
Wenn damals ein Naturforjcher diefe Erfahrung 
benügt hätte, jo würde er den Blitzableiter vielleicht 
vor Franklin erfunden haben. Zu großen Erfindun- 
gen gab die Erfahrung Anlaß und fie gereichen nur 
zum Theil dem Scharffinne der Erfinder zur Ehre. 
Pfarrer Kerler war ein jehr edler, aufrichtiger 
und menjchenfreundliher Mann und ein vortrefi- 
licher Seeljorger. Doch es jey genug gelagt, daß 
er und Sailer Freunde waren. Seine Predigten 
hatten etwas Patriarchaliſches und ich hörte fie 
mit Vergnügen und Nuten. Die Kranken befuchte 
er Morgens jogleich nach der heiligen. Mejie, ge— 
fährlihe auch noch unter Tags. Für dürftige 
Kranke ließ er den Arzt rufen, und bezahlte auch den 
Apotheker. An jedem Vorabende und jevem Morgen 
der Sonntage hörten wir Beichte. Wir predigten ab- 
wecbielnd ; er hielt Sonntags die größere, ich. Die 
kleinere Ghriftenlehre. Auch die Schule bejuchten 
wir fleißig, den einen Tag er, den andern ich. 
Doch beichränfte ich mich hier bloß auf den Unter- 
richt in der Religion und aufdas, was fonft zur Bil- 
dung des Verſtandes und Herzens beitragen fonnte; 
den Unterricht im Lejen, Schreiben und Rechnen 
überließ ich dem Lehrer, gab ihm auch Winfe, wie 
er fich einer beffern Methode bedienen fünnte. So 
oft ich in die Schule fam, grüßten mich die Kinder 


mit lauter Freude: Der Pfarrer genoß das volle 
Zutrauen feiner Pfarrgemeinde. Sie freute fich, 
daß wir jo im Frieden und Eintracht lebten, uns 
jo. gut mit einander zu unterhalten wußten, und 
fein Wirthshaus bejuchten. Wenn die Leute und 
mit einander in freundlichem Geſpräche ſpazieren 
gehen jaben, jo pflegten fie, weil er von Perſon jehr 
groß, jo wie ich jehr klein war, zu jagen: „Da 
fommen Abraham und Iſaak.“ 

Seine Bibliothef war auch die meinige. ‚Er 
hatte wenige, aber auserleſene theologiſche Schriften 
in lateinifcher, deutſcher und franzöfifcher Sprache. 
Die Geihichte des Volkes Gotted von Berourier 
lad ich mit befonderm Vergnügen. In dem Pfarr- 
bauje fand ich auch mehrere Folianten, ein Ver— 
mächtniß von einem frühern Pfarrer. Ich fand darin, 
die alterthümliche deutiche Sprache abgerechnet, viel 
Vortreffliches. Die fatholiiche Lehre blieb fich immer 
gleih. Aus dieſen Foliobänden jagten mir Fabers 
reichhaltige Predigtentwürfe in lateinischer Sprache 
am. meiften zu. Sch verwunderte mich, Gedanken, 
die, wie ich glaubte, urjprünglich Baco angehörten, 
und: den Faber wahrfcheinlih nicht fannte, darin 
zu finden. Auch in Hunoltd Predigten fand ich 
jehr viel Vortreffliches. Es ift jehr zu wünſchen, 
daß jolche faft vergeſſenen Werfe in einem ausführ- 
lichen Berzeichnifje gewürdigt werden möchten, 

Ih machte mir, wie Sailer mir gerathen, eine 
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Tagesordnung. Die ländliche Muſik, die mir ale 
Städter neu war, werte mich fchon Morgens vier 
Uhr — das Drefchen. Ich befolgte den guten 
Rath, welchen Horaz dem jungen Lollius in der 
lehrreichen Epiftel, die ich öfters gelejen Hatte und 
auswendig wußte, gegeben hat. (Lib. I. epist. 2.) 
Ich zündete ein Licht an, nahm ein Buch und las 
im Bette, bi8 ed Tag war. Im den übrigen Stun- 
den ftudirte ich, bethete und ſchrieb meine Predigt 
und. den Entwurf der Chrijtenlehre auf den nächiten 
Sonntag. Den Nachmittag verwandte ich auf Spra- 
chen. Ich las die Pfalmen in hebräifcher Sprache, 
wählte befonders erhebende und rührende Stellen 
daraus aus und fchrieb fie in ein Büchlein zuſam— 
men, dem ich ein Verzeichniß der darin vorfommen- 
den Wörter und eine Grammatif in nuce beifügte. 
Eine kleine Schrift von Weitenauer, nur drei Bogen 
ftarf, Trifolium hebraeicum, hat mir dabei gute 
Dienfte geleiftet. Da ich das griechiiche neue Teſta— 
ment fehr gut verftand, fo las ich, um ed auch in 
diefer Sprache, die damals in untern Schulen wenig 
betrieben wurde, weiter zu bringen, fleißig im Homer. 

Ich Ipielte auch, aber bloß zu meiner Unter: 
haltung, Clavier. Ich konnte da meinen Gedanken 
_ am beiten den Lauf laffen. Daß diefe meine Fleine 
Kunft mir noch einmal einen großen Dienft leiften 
werde, dieß fiel mir damals gar nicht ein. 

Ein Rothkehlchen war das einzige lebende Ge- 


ſchöpf, das ich mein Eigenthum nennen konnte. Ich 
ließ ed frei im Zimmer herumfliegen, ftellte ihm aber 
in eine Zimmerede ein fleines, grünes Tannen 
bäumchen, auf dem es fich am liebſten aufhielt und 
wo jein rothes Kehlchen fich jehr Hübfh ausnahm. 
Das Vögelein wurde jehr zahm und pidte auf dem 
Tiihe die Brofamen auf. Da ich aber in dem 
engen Wohn - und Schlafjimmer nöthig fand, die 
Fenſter fleißig zu öffnen, fo ließ ich in mein Bücher: 
geftelle ein Fach, das noch leer ftand, mit einem 
Gitter und Thürchen verfehen und ftellte das Futter, 
nebft Waffertröglein hinein. Sobald das Wögelein 
hineinflog, ftand ich auf, das Thürchen zu fehließen. 
Und da ift es bemerfenswerth! Sobald ich mich 
nur regte, aufzuftehen, flog es wieder eiligft heraus. 
Ih knüpfte nun einen Faden an das Thürchen und 
befeftigte das andere Ende an meinem Schreibtifche. 
Allen fobald ich nur die Hand bewegte, um nad 
dem Faden zu greifen, war das Kleine, ſchlaue Ge 
ſchöpf fchon wieder heraus. Wer fieht da nicht eine 
Art Ueberlegung, von einer Urfache auf die Wir 
fung zu ſchließen? Wir könnten an den Thieren 
noch viel, nicht Unwichtige® bemerken, wenn wir fie 
genauer beobachten wollten. Der Schöpfer hat jedem 
feiner Geſchöpfe jo viel Verſtand zugemefien, als 
demfelben in dem Fleinen Kreiſe, in dem es lebt, 
nöthig ift. | 

Der Vater des Pfarrers war früher Schullehrer 
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ded Ortes, ein herzensguter Mann. Er führte Die 
Dberaufficht über die, ‚bedeutende ländliche Decono- 
mie und ‚bearbeitete, mit Hülfe eines Tagwerkers 
den Garten. Die Mutter bejorgte, Die, innere Haus- 
haltung. Beide waren bereits alt; da; fielen denn 
in der, Haushaltung, manche, Verjehen, vor, Die um 
Theil. ergögten, 

Eines Abends kam der Pfarrer, etwas ſpät —3 
Haufe, Er. hatte Sicherheits, halber, den großen 
Hund, des Regenwetterd wegen aber, einen, Mantel 
mitgenommen, Er fragte den Bater: „Iſt der 
Sultel mit hereingefommen ?” „O ja wohl! jagte 
der. Vater; „ich hänge ibn gleich an das Dfenftän- 
gelein auf, Er hörte nicht wohl und ‚meinte, es 
jey. Die, Rede von dem. Mantel, 

Am  Samstage Abends. pflegte man ‚den, Die⸗ 
ſchern und andern Tagwerkern kleine, länglichte in 
Schmalz, gebadene Kuchen — Küchlein ‚genannt, 
mit nach, Haufe zu ‚geben. Die, alte Mutter, legte 
fie ‚auf ‚einer langen Bank in der Geſindeſtube zu- 
recht, immer, fünfe in einem Häufchen. Als fie bie 
unten gefommen war, ſchlich ſich der große Hund 
ganz oben zur Bank und ſtahl ein Küchlein. Die 
Mutter zäblte noch einmal, herauf, ob es überall 
fünf Küchlein jeyen. Als ſie oben war, jtabl der 
Hund unten eined weg. Sie zählte noch einmal 
herab, da fehlte zu ihrem Erſtaunen abermals ‚ein 
Küchlein. Ich kam eben dazu. „Herr,“ xief fie, 


wie man in jener Gegend, anſtatt „o Herr“ zu 
ſagen pflegt, „ſagt mir doch, was das iſt? Ich 
kann nicht mehr fünfe zählen!“ Ich ſagte es. ihr, 
und jagte den Hund, zur ‚Stube ‚hinaus... Leber 
eine Weile fam die Mutter herauf in mein Zimmer 
und überreichte mix zur Dankbarkeit „ein Tellen, voll 
Küchlein. ‚ Unter. dem Arme trug fie einen Stiefel- 
zieher und ‚bat mich, ich joll den Hund damit ſchla— 
gen. Ich jagte, das könne ſie ſelbſt thun. „Ei,“ 
ſprach fie, „das getraue ich mir nicht. Der Sultel 
würde, mich, beißen.“ 

Eined Abends an einem Freitage ſaßen wir, der 
Bfarrer, ein Franziskaner, der im der. Umgegend 
Almoſen ſammelte, noch ein paar Gäſte, dersalte 
Bater und ich bei Tiiche. Nach der Suppe brachte 
der, alte Vater, der den Aufwärter machte, ‚eine 
Schüfjel, über die wir. alle befremdet, ja verwundert 
und erſtaunt waren. Es befand ſich klares Waſſer da— 
tin, in, dem fleine Wölfchen von einer braunen Brühe 
ſchwammen; auf dem Grunde jah mau Fiſchgräten, 
Froſchbeinchen und Krebsſchalen. Alle am Tiſche 
machten bedenkliche Geſichter, ſchüttelten die Köpfe 
und blickten ſchweigend in die Schüſſel. Mir iſt's, 
ich ſehe den Franziskaner noch, wie er den langen 
Hals aus der Kutte hervorſtreckte, um vecht zu jehen, 
Der Pfarrer ſprach: „Was jol denn das jeyn? 
Das konnen wir ja unmöglich efjen.“ Der Vater 
ging hinaus. und erzählte in der Küche, wie unzu⸗ 
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frieven man im der Stube fen. Die Mutter‘ kam, 
beide Arme in die Seite geſtemmt, herein und rief 
unwillig: „Wenn uch diefes Efjen nicht gut 
genug it, fo muß man Euch“ — — ſie bediente 
fich eines unanftändigen Ausdruds. Der Pfarrer 
ſprach: „Aber um des Himmels willen, liebe 
Mutter, ſeht doch felbft! Das ift doch Feine menſch⸗ 
liche Speiſe!“ Die Mutter ſah näher hin und fagte 
ärgerlich: „der blödfichtige, alte Mann wird noch 
gar blind. Die Schüffel habe ich für die Haben 
hergerichtet.” Sie brachte ein anderes na dad 
alle ſich wohl ſchmecken ließen. 

Man fieht daraus, daß bei Verpflegung umd 
Bewirthung allerlei Verftöße vorfamen. Allein die 
Güte und das Wohlwollen des Pfarrers, der fich 
dergleichen auch mußte gefallen laſſen, machten Alles 
wieder gut. Wenn eine Speife in der Küche ver⸗ 
unglückte und nicht mehr genießbar war, pflegte 
er lächelnd zu ſagen: „Weil die Koſt ſo ſchlecht 
iſt, wollen wir ein gutes Glas Wein teinfen, und 
befahl eine Flafche zu bringen. 

Der Pfarrer hätte ſich leicht eine beſſere * 
nung und elegantere Hauseinrichtung verſchaffen 
koͤnnen, wenn er eine geſchicktere Haushälterin oder 
Köchin angeftellt hätte. Allein aus Tindlicher Liebe 
zog er ed dor, die ganze Haushaltung feiner Mutter 
zu überlaffen, die ald ehemalige Schullehrerin Die 
Führung eines Hauswefens nach ihrer Art gewohnt 


war, und fich mit einer Haushälterin, die eine an— 
dere Ordnung. hätte einführen wollen, nicht, würde 
vertragen haben. Der Pfarrer erichien mir defhalb 
um. jo ehrmwürdiger. 

Der Pfarchof war mit einer großen ländlichen 
Dekonomie verbunden. , Zwei Kuechte, drei Mägde 
und viele Taglöhner waren, nothwendig. Dieſe 
Dienfte wurden jehr gefucht, weil der ‘Pfarrer feine 
Leute gut bezahlte, und fie ed da durchaus jehr gut 
hatten. Dagegen ſah er außer der Arbeitiamfeit 
auf eine durchaus untadelige Aufführung. Die 
Dienftboten im Pfarrhauſe gaben allen Dienftboten 
im Dorfe ein gutes Beifpiel. Er fah auch darauf, 
daß fie ihren Lohn zufammenfparten, und jo er: 
langten manche eine angemefjene Berforgung: 
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Von der ganzen Pfarrgemeinde muß ich ſagen, 
daß fie eine achtungswerthe, chriſtliche Gemeinde war: 
Die Pfarrangehörigen befuchten ven Gottesdienſt 
ſehr fleißig, hörten die Predigt mit Aufmerkfamfeit 
an, und wohnten der heiligen Meſſe mit Andacht 
bei. Sie arbeiteten die Woche hindurch unermüdet. 
Ihr ganzer Lebenslauf war Bethen und Arbeiten. 
Sie lebten deßhalb auch fehr zufrieden und vergmügt. 
Sie waren wohlhabend. Allerdings gab ed auch 
Arme, die aber von den Reichen der Gemeinde nicht 
nur mit Lebensmitteln unterſtützt wurden, fondern 
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auch mit Arbeitsverdienſt. Bettler, die aus dem 
Betteln ein Geſchäft gemacht hätten, weiß ich feine. 
So lange ich da war, Fam fein ſtrafbares Vergehen 
vor, während viejelben jet etwas Gewöhnliches 
find. Da ich bisher mit dem Landvolfe feinen 
Umgang hatte, jest aber ihm näher gerücdt war, 
fo fand ich manched bemerkenswerth. 

Schon die Art, ſich auszudrüden, hatte etwas 
Eigenthümliched, und war manchmal witzig, ma= 
leriſch ꝛ⁊c. | | 

Die alte Mutter verlor ihr Gehör gänzlich: 
Da jagte eine Magd: „Ei! jet hat fie die Ohren 
nur mehr zur Hoffart!“ 

Ein Knecht bat den Pfarrer, ihm Geld von 
feinem Lohne zu geben, um jich eine Büchfe Mas 
roffo dafür zu faufen. Der Pfarrer rief: „Wie 
jo theuren Tabak!" Der Knecht jagte, er wolle 
wohlfeilern faufen. Allein der Pfarrer ſprach ernſt, 
er jolle das Tabafichnupfen ald eine unnütze Aug: 
gabe ganz aufgeben. „Ach!“ fjagte der Knecht, 
„man kann die Naſe doch nicht verreden laſſen.“ Er 
meinte, der Tabak jey der Naje jo nothwendig, als 
Heu und Haber jeinen ‘Pferden. 

Ein Gemitter, aus dem einzelne Hagelförner 
berabfielen, 309 über das Dorf hin. Man fehidte 
Knechte und Mägde hinaus, um zu ſehen, ob es 
feinen Schaden angerichtet. Eine Magd fam fröß- 
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ch und eleft „Gottlob! Aues ſteht gut. „Die 
Halmen machen Feine Ellenbogen.“ 

"Ein Meißiger, ſparſamer und immer fröhlicher 
Hausvater hatte fein Haus mit Schulden über: 
nommen, aber fie bis an einen nicht mehr bedeu- 
teriden Reit abbezahlt. Als ich einmal an feinem 
Haufe vorbeifam," ging er eben auf feinem, mach 
Landesart ziemlich flachen Hausdache umher. "Ich 
fragte, was er da mache. Er antwortete ſcherzhaft: 
„Die Leute jagen, ich babe noch 200 Gulden auf 
meinem Haufe liegen, die ſuche ich.“ Er unterfuchte 
aber das Dach, ob es nirgends ſchadhaft fen. 
Die Dienſtboten ſaßen einmal int Hausgange 
des Pfarrhaufes bei ihrem Veſperbrode und plau— 
derten luſtig mit einander. Ich hörte ein wenig 
iu. Sie redeten von einer Bauerntochter eines be- 
nachbarten Dorfes, die fehr tugendhaft und auch fehr 
teich fen. Die,“ fagte der Oberfnecht, „möchte ich 
fennen.” Das iſt leicht,“ eriwiederte eine Magd; 
‚fe hat ein Geficht weiß wie Schnee und ein Haar 
roth wie Glut.” Wie treffend und wie maleriſch! 
Eine Küchenmägd wunderte jich, daß Gott bei 
Erſchaffung der Welt doch an Alles gedacht, ja 
fogar gewußt habe, man brauche zum Kochen Sal. 
Sp einfältig diefe Rede iit, To fann fie doch das 
Nachdenken werden, wie in Einrichtung‘ der Welt 
für Alles, ja’ für das Geringfte, das zum Wohl 
der Menſchen nötbig iſt, geſorgt Ten. ' 
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Ich unterrichtete einen Knaben: in der lateinifchen 
Sprade und hörte am. Fenfter. ftehend zu, wie er 
drunten, vor dem Hauſe mit einem andern Knaben 
redete und ihn fragte, was für ein. Handwerk. er 
lerne. „Ich werde ein Wagner,” ſagte diefer, „und 
welches Handwerk lernejt denn dur’ Ich lerne 
das, Studiren,“ fagte der Feine. Student. Eine 
Antwort, die, mehr Sinn enthält, als der Knabe 
ſich denken fonnte. Wer an der, Univerfität ‚eine 
allgemeine Weberficht und die Anfangsgründe einer 
Wifjenjchaft, die. befte Methode, fie zu erfaflen und 
die vorzüglichiten Bücher, deren er dazu fich ‚bedienen 
joll, kennen gelernt, hat viel gelernt. Er hat nicht 
ausftudirt, wie man zu jagen pflegt, ſonewaa 
das Studiren nun erſt recht anfangen. — 

Ein großer Bauernhof, eine halbe Stunde vom 
Dorfe entfernt, gehörte in die Pfarrei. Eine kleine 
aber ſchöne Kapelle ſtand dabei. Der Bauer erſuchte 
mich, wöchentlich einmal die heilige Meſſe da zu leſen, 
was ich auch gerne that. Einſt ließ er eine, große, 
neue, Scheuer. bauen. Am Abende, ehe: man den 
Bau, aufrichtete, Fam er zu mir und bat mich, 
Morgens früh um fünf Uhr eine heilige. Meſſe zu 
(ejen, beider alle feine Leute auch der Zimmermann 
mit, jeinen Gejellen Gott bitten wollten, ‚daß Alles 
glüdlic von. ftatten gehe. Er wünjche auch, -fagte 
er, ich möchte den ganzen Tag bleiben ;: denn wenn, 
was Gott verhüten ‚wolle, — ein Unglück geichebe, 


ſo märe dann ſogleich ein ‚Geiftlicher ‚zur‘ Hand. 
Zu Mittag aßen die, Zimmerleute, Vater, Mutter 
und. Kinder an einer langen, ländlichen Tafel, die 
im Garten aus einem paar Bretter errichtet war. 
Die Bäuerin wollte für. mich in dem ‚Haufe. be- 
ſonders decken. Ich jagte ‚aber, ich wolle mit ihnen 
gemeinſchaftlich eſſen, was, allen fehr lieb war: 
Alle waren. ſehr fröhlich und bemahmen ſich ſehr 
anftändig. Auch ließ fich manches erbauende Wort 
anbringen, — Gegen Abend ftand der Bau auf- 
gerichtet. . Ein Zimmergejelle ſteckte ein grünes 
Tannenbäumchen mit rothen Bändern geziert auf 
den Giebel, und. hielt dann dem Herfommen gemäß 
jeinen Zimmermannsipruc. Gr danfte vor Allem 
Gott, daß der Bau gelungen und Alles ohne einen 
Unfall abgelaufen, und bat Ihn, die neue Scheuer 
alljährlich mit feinem. Segen zu füllen. Ex trank 
dann auf das Wohl der ‚geiftlichen ‘und: weltlichen 
Obrigkeit, auf das Wohl des Bauheren und ſämmt— 
licher Arbeitöleute. Auch meiner wurde gedacht mit 
den Worten: „ES lebe der Herr Hof⸗-Kaplan allhier!“ 
Allen ‚gefiel diefer mir gegebene, witzige Titel und fie 
ftimmten freudig. in das Lebehoch mit ein. Die Men- 
hen waren damals viel fröhlicher ald gegenwärtig. 
Wie, die erwähnten Ausdrüde des Volkes zeigen, 
daß es ihm nicht an Wis, gutem Humor und 
Phantaſie fehle; jo laffen andere tiefer in das. Herz 
dieſer guten Landleute bliden. | 
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Einft ging ich durch die Getreidefelder, die ganz 
ausnehmend ſchön und reich, ja prachtvoll ftanden. 
Auf einem ſchmalen Feldwege ſeitwärts bemerfte ich 
einen Landmann, der feinen Hut, wiewohl die Sonne 
ziemlich Beiß fchien, in der Hand trug. "Ms ich, 
wo beide Wege jich vereinigten, mit ihm zuſammen⸗ 
traf, fprah er: „Man follte, wenn man durch 
dieje gejegneten Felder geht, den Hut gar nicht mehr 
aufiegen — aus Dankbarkeit gegen Gott.‘ 

Ein andermal ſah ich an einem Korndder eine 
alte Bäuerin ftehen, die einige Roggenähren ab— 
pflücte und fie andächtig betrachtete. Sie grüßte 
mich und fprach zu mir: „Als ich vor wenigen Tas 
gen hier vorbeiging, waren alle Aehren noch ganz leer 
und nicht ein einziged Körnlein konnte ich darin 
finden, und jeßt find die vielen taufend Aehten ſo 
voll Körner, daß fich die Halmen unter der ſchweren 
Laft beugen. Wie wunderbar it doch Gott!" 

Eine fromme Fränfliche Petſon beichtete und em⸗ 
pfing die heilige KRommunten an einem Werktage in der 
Kicche. Weil fie noch nüchtern war, fo wurde fie auf 
eine Schale Kaffee in die Gartenlaube des Pfarrgartens 
eingeladen. Sie bat aber bloß um ein paar Eier. 
Sie nahm eines in die Hand und lobte die reime 
weiße Farbe und genau länglicht runde Form. Der 
Haushahn kam auf den Oartenzaun geflogen und 
fräßte. Sie fagte: „wer follte glauben, daß dieſer 
prächtige Vogel aus einem folchen Ei gekommen ? 
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Wer muß hier nicht die Allmacht Gottes bewun— 
dern?“ Es freute mich, daß auch gemeine Land— 
leute, wenn fie fromm find, Gott in ſeinen Werfen 
etfeniien und Ihn loben und preifen. 

Wenn einem Hausvatet oder einer Hausmurter 
ei ngte bohte oder ſie ſchon betroffen hatte, 
jagten fie gewöhnlich: „Je nun in Gottes Namen!” 
Diefer Ausdruck mit Andacht geſprochen hat einen 
tiefen Sinn. "Sie legten ihre Angelegenheiten getroft 
in die Hand Gottes voll freudigen Vertrauens, daf 
er Alles zu ihrem Beſten leiten werde. 

So ſehr es mich freute, meinen Wunſch erfüllt 
zu’ ſehen, auf den Lande zu leben, fo fand ich doch 
bald, daß e8 auf Erden feine ganz ungetrübte Freude 
gebe. Zwar Fam hie und da noch ein heiterer 
Herbfttag. Wiewohl das Laub ver Bäume im 
Garten theils roth und gelb, theils abgefallen war, fo 
ſchien die Sonne doch hell und freundlich. Aber bald 
fonnte ich vor dichtem Nebel den nahen Tannenwald 
nicht mehr jehen, oder e8 regnete den ganzen Tag fo 
unaufhörlich, daß man vor Näffe, Froſt und Schmutz 
* den Straßen nicht gern aus dem Hauſe ging. 

Mit Entzücken aber erinnere ich mich der erſten 
Frühlingsmorgen! Wie herrlich glänzte über "den 
ſchwarzen Tannen der Himmel in Gold und Purpur! 
Die Sonne malte mit ihren feurigen Strahlen die 
Heinen, runden Fenfterfcheiben an die Wand. Mein 
Stübchen dünfte mich ſchöner als das prächtigſte 


tapezirte Zimmer, das. ich je gefehen. Mit neuer Luft 
ging ich an. meine Arbeit. Wie wahr iftıdas alte 
Sprichwort: „Morgenftund’ bat Gold im. Mund’. 

Ih beſah nun das fhöne Mindelthal näher, 
betrachtete die reichlich grünenden Getreidefelder und 
die blumigen Wiefen mit Luft und horchte im Walde 
auf, den Geſang der. Vögel. 

Da begegnete mir. einmal ein ganz — 
Zufall. Ich ging, ohne einen beſtimmten Weg zu 
haben, im Walde umher und gerieth in ein Dickicht 
von jungen. Taunnen. Als ich daraus hervor— 
drang, um wieder ind Freie zu kommen, ‚schlug 
mir. ein’ Tannenzweig in die Augen, und alle bie 
unzähligen. gelben Blumen auf den Wiefen er— 
ſchienen mir ald lauter gelbe Ringlein. Ich öffnete 
das Buch, das ich bei mir trug, und ſah anſtatt 
der Buchitaben lauter Schwarze Ringe. Ich erichrad 
heftig: ich fürchtete von. nun an gar. nicht mehr 
lejen zu können. Ich flehte herzlich zu. Gott, Er 
wolle jih meiner erbarmen — und nach einer halben 
Stunde jah ich. wieder, ‚wie zuvor, 

Von dem Dorfe führte eine jchattige Lindenallee 
bis zum nahen Walde, wo eine alte, aber reinlich 
gehaltene Kapelle ftand. Cine Klaufe befand fich 
dabei, die aber nicht mehr bewohnt wurde. Der 
legte Einſiedler hatte, den Wildſchützen Unterfchleif 
gegeben und wohl gar fich felbit auf's Wildfchießen 
verlegt. Er wurde deßhalb fortgefchidt und die 
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Klauſe n geſperrt. Die Kapelle wurde 
noch Im Frühlinge und Sommer gingen 
Alt und —* an den Sonntagen Abends ſechs 
Uhr in Prozeſſion hinaus, und betheten ſowohl im 
Hinausgehen, als in der Kapelle ſelbſt und auf 
dem Rückwege einen Roſenkranz. Dieſer von alten 
Zeiten her eingeführte Gebrauch hatte gewiß fein 
Gutes und verhinderte manches Böſe. 

Eine uralte Malerei, die fih an der Bruftlehne 
der Emporfirche befand, kann ich nicht unerwähnt 
laſſen. Man fah da den Kaifer mit Krone und 
Zepter und der Unterfchrift: Ich regiere euch Alle; 
den Pabſt mit der dreifachen Krone und die Rechte 
erhebend mit der Schrift: Ich lehre euch Alle; 
einen Kriegshelden, das Schwert fchwingend, mit 
den Worten: Ich beichüge euch Alle; einen Bauer 
mit dem Pfluge und den Worten: Ich ernähre 
euch Alle; einen Handwerfömann mit der Scheere 
und den Worten: Ich Fleive euch Alle, u. f. w. 
Zufegt ſah man den Teufel mit einem Schiebfarren 
und darunter ftand: Sch hole euch Alle, wenn ihr 
eure Schuldigfeit nicht thut. Ob diefe Bilder jegt 
noch zu fehen find, weiß ich nicht. 

' Mebrigend war die Allee von Linden wegen des 
reichlichen Schatten und des ebenen, ſchön be 
festen Bodend mein liebfter Spaziergang, wenn ich 
leſen und mich zugleich im Freien bewegen wollte. 





4. Freunde aus der Nachbarſchaft. 


Nachdem ich von meinem dermaligen Wohnorte 
nebit dejien Umgebungen, von den Menjchen, unter 
denen ich dort gelebt, was mir bemerkenswerth 
Ichien, aufgezeichnet, wende ich mich zu den benach- 
barten Ortſchaften und deren Bewohner. 

Ohne ed zu juchen, fand ich in das erite Haus 
der nahen Stadt, und wohl der ganzen jchon da- 
mald bayeriichen Grafſchaft Mindelheim Zutritt und 
die freundlichite Aufnahme. Stadtpfleger und eriter 
Beamter der Grafichaft war Freiherr von Härtling, 
an feiner Bildung für das gejellichaftliche Leben, 
an Verſtand, reichen Kenntniffen und edelm Herzen 
ausgezeichnet. Ganz unerwartet trat er, ehe ich 
ihm noch einen Beſuch hatte machen konnen, in 
mein Kaplanjtübchen. Die fam fo. Er jchäßte 
von allen Geiltlichen jeined Amtsbezirks den Pfarrer 
von Najenbeuern, und hatte jteten freundlichen Um- 
gang mit ihm. Gr war gefommen, ihn zu befuchen, 
traf ihn nicht zu Haufe, und begab fich zu mir. 
Er hatte ſchon von mir gehört, grüßte mich freund- 
(ih, beſah meine Keine Bücherſammlung und ging 
dann mit mir in die Gartenlaube. Hier ſprach er 
mit mir über deutjche Literatur, lud mich ein, ihn 
öfter zu befuchen, und verficherte mich, jeine ganze 
Bibliothek jtehe mir zu Dienften. Seine Frau Ge- 
mahlin, eine geborne Gräfin MinuzzisSeefeld, war 


eine anjpruchloje, überaus gütige, freundliche und 
gebildete Dame, jo wie der einzige Sohn, des Haufes, 
Baron Elemeus, ein hoffnungsvoller, liebenswürdiger 
Knabe von fieben Jahren. 
„Sein Hofmeifter ‚oder beſſer gejagt fein Erzieher 
und Lehrer war Alois Mayer, ein jehr guter Kopf 
zeih an, Kenntnifien. Sailer, hatte feine Pri— 
igt gehalten und ihn zu, diejer wichtigen 
Stelle, von dem Bater darum erjucht, in Vorjchlag 
gebracht. Als ich in das Alumnat zu Dillingen 
eintrat, brachte er nur noch ein Jahr dort zu; wir 
hatten einander näher: fennen ‚gelernt und wurden 
jugendfreunde, , Wir. freuten uns. beide, und nad 
Jahren wieder zu. jehen und einander nahe zu jeyn. 
Herr von Härtling und. feine Gemahlin ritten an 
ſchönen Tagen die Woche. ein- oder zweimal nad) 
Tſche auf ein paar Stunden nach Naſſenbeuern 
und tranfen da Kaffee, und auch ich durfte, ja 
mußte, von der Geſellſchaft jeyn. Den Frühling und 
Sommer ‚über kam Baron Clemens mit jeinem 
Hofmeijter gegen Abend nach, dem Gottesdienfte zu 
uns. Da ih von jeher die Kinder, dieſe kleinen, 
unſchuldigen Wejen liebte und jchon in meinen 
Studienjahren, mit ihnen umzugehen gelernt. hatte, 
jo gewann der, gute, Knabe eine. beſondere Zunei— 
gung zu mir. 
Ich ſuchte ihm alle Freude zu machen, die man 
auf dem Laude haben; konnte. Ich zeigte ihm ein 


Hänflingsneft in der Hede des Gartens, er freute 
fich ſehr, zu ſehen, wie die jungen Vögelein von 
den alten gefüttert wurden. Ich hatte ein junges 
Reh aufgezogen, das mir wie ein Hündlein nadhlief. 
Es gefiel ihm und ich fehenfte es ihm. Einen 
Storch hatte der Pfarrer ihm ſchon früher gefchentt. 
Man ſah den ernften Vogel mit feinem langen 
Schnabel, Halfe und Füßen gerne im herrſchaftlichen 
Garten umherſpatziren. "Nur dad empfahl ihm 
nicht, daß er aus dem Baſſin ded Springbrunnens 
die Fifche herausholte. | 
Am liebſten hörte der wißbegierige Kleine mich 
erzählen. Ich hatte fchon als Hauslehrer zu Dil- 
lingen mit einen Borrath von unterhaltenden und 
lehrreichen Erzählungen angeeignet. Der’ Knabe 
wußte das Rührende und Witzige ſehr gut aufzu⸗ 
faffen und erzählte es zu Haus wieder, und feine 
Aeltern hörten ihm mit Vergnügen zu. 
Am Fefte der heiligen drei Könige machte ich, von 
der Herrichaft dazu eingeladen, einen Beſuch Es 
it fchön, daß Sie kommen,“ Tagte die Gräfin, 
„&lemens möchte gerne die Krippen, die fich heute 
in ihrer größten Pracht zeigen, und fich in wer 
Ihiedenen Häufern dahier befinden, fehen und der 
Hofmeiiter darf wegen einer Grfältung nicht aus: 
gehen. Ich erfuche Sie, den Knaben herumzuführen.“ 
Ih ſagte, daß diefe Häufer mir gänzlich unbefannt 
jenen. „Ei,“ ſprach fie, „Clemens weiß fie’ alle, 
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fie haben ihn nur zu begleiten.“ In diefen Krippen 
befand fich allerlei Schönes und Artiged, das eigent- 
lich nicht dahin gehörte, aber doch heitere und unter- 
richtende Gefpräche veranlaßte. 

Herr von Härtling hatte in meinem Stübchen ein- 
mal einen türfifchen Tabaks-Pfeifenkopf von rotber 
Siegelerde liegen jehen, den ein Offizier, der einen 
Zürkenfrieg mitgemacht, mir geichenft hatte. Der 
Pfarrer jagte mir, daß der ganz Acht türfijche 
Pfeifenfopf ald eine Seltenheit dem Herrn von 
Härtling jehr gefallen habe. Ich gab dem Pfarrer, 
der eben nach Mindelheim gehen wollte, den Kopf, 
ihm dem Herren zu überbringen. Ald am Sonntag 
darauf der Feine Clemens wieder zu mir auf Bejuch 
fam, brachte er mir ein Buch. Ich hatte einmal im 
Geſpräche geiußert, ich werde ed mir anfchaffen. 
Der Bater ſchickte es mir nun aus feiner Biblio- 
thek zum Gejchenfe. Er hatte feinen Namen hinein 
gefchrieben und ich bewahre es noch jest ald ein 
theured Andenken. 

Der Morgen des Geburtstages, den Clemens 
das ſiebente Mal feierte, war ein unvergleichlich 
Ihöner Frühlingsmorgen und verfprach den jchönften 
Tag. Da fam mir der Gedanke: So ſchön wie 
dieſer Morgen ift und den jchönften Frühlings- 
tag veripricht: jo ſchön ſey auch der Lebendmorgen 
des hoffnungsvollen Clemens und es laſſe ſich er- 
warten, daß jein ganzes Fünftiges Leben, was Gott 
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wolle, einem jchönen Frühlingstage gleiche. Dieſen 
Wunſch drüdte ich in einem Gedichichen von nur 
drei Strophen aus. Mein Pfarrer war an diejem 
Feſte bei der Herrichaft zur Tafel eingeladen. Ich 
gab ihm das Gedicht mit, ed dem lieben Clemens 
zu überreihen. Es fand bei den eltern großen 
Beifall, vielleicht blos, weil ed den Umftänden fo 
genau angemefjen war, und ich dachte mir, auch ein 
Brediger fol den Umftänden die Lippen zu öffnen 
wiſſen. 

Unvergeßlich iſt es mir, wie väterlich liebevoll 
der Vater ſeinem wohlunterrichteten Sohne zuſprach, 
als dieſer das erſtemal zur Beichte ging. Ich war 
eben zugegen. Alles, was ſein Erzieher und auch ich 
dem Kleinen gejagt hatten, kam in feinen Vergleich 
mit dieſen väterlichen Ermahnungen. Alle Worte 
famen aus einem von der Wichtigkeit diefer vor: 
babenden heiligen Handlung und von dem hoben 
Werthe der chriftlichen Religion durchdrungenen 
Herzen, und ich mußte den edeln Mann um jo 
höher jchägen, weil ihm die Religion fo werth war. 
Auch fah ich mehr als je ein, daß nur herzliche 
Liebe zu den Kindern den Worten des Kinderlehrers 
in ihre Herzen Eingang verfchaffen fönnen. 

Eined Abends Fam der Pfarrer von Mindel- 
heim zurüd und fagte, er habe mir eine wichtige 
Nachricht mitzutheilen. Dem Erzieher ded Clemens 
jey eine andere, bleibende Stelle, fo viel ich mid 


erinnere, eine Pfarrei angetragen worden, und es 
ſcheine, er werde den Antrag annehmen. Der Vater 
ſey entſchloſſen, die Erziehung jeined Sohnes für 
diefen Fall mir anzuvertrauen,. Ich möchte ihn künf— 
tigen Morgen befuchen. So ehrenvoll dieſes Vertrauen 
für mich war, und ein fo. großes Glück ed für 
mich wäre, in dieſe edle Familie aufgenommen zu 
werden ‚jo war. ich. von dieſer Nachricht doch jehr 
betroffen. Ich konnte mich von dem Gedanken nicht 
losreißen, daß meine Zeit mir zu weiterer Ausbil- 
dung meines Berftandes und Herzens höchſt noth- 
wendig jey; mic ward angit und bange, mich einem 
andern Berufe zu widmen, alle Stunden des Tages 
dazu verwenden zu müſſen und mich ganz ab- 
bängig zu machen. 

Ich ging am folgenden Morgen in aller Frühe 
zuerſt zum Hofmeiſter. Jh fand ihn jehr nach— 
denfend. Er follte heute erklären, wozu er jich ent- 
ichließe: Es fiel ihm jegt im entjcheidenden Augen- 
blicke jchwerer auf's Herz, der Herrſchaft aufzufünden. 
Ich ftellte ihm vor, wie edel man ihn hier immer 
behandelt, wie angenehm er e& in diefem Hauſe 
babe; er könne es nirgends befier finden. Er jagte, 
ih ſolle die Stelle übernehmen; fie ſey ja mir zu- 
gejagt. Ich fagte, ich würde es thun, wenn ic 
ihm nicht für fähiger dazu hielte. Er ſchicke ſich 
beſſer in eine adelige Familie und in die Welt; ich 
jey zu ſehr an das Stillleben in meinem ländlichen 

6 + 


— ——— 


Studirſtübchen gewöhnt. Er entſchloß ſich, zu bleiben. 
Diefes hatte aber keineswegs meine Beredſamkeit 
bewirkt, jondern das Wort der liebevollen Mutter: 
„Wenn Sie und Neltern fo leicht verlaffen könnten, 
jo fehen Sie doch unfer Kind hier an und thun 
Sie es diefem nicht zu leid.” 

Ih ging nun zu dem Vater, und jagte ihn, der 
Hofmeifter habe fich entichloffen, zu bleiben. Auch 
danfte ich ihm für das in mich gefehte Zutrauen. 
Der Hofmeifter fam und erklärte nun feinen Ent- 
ſchluß felbft. Die Mutter fam, ihren erfreuten 
Kleinen an der Hand. Ich wurde zu Tiſche ein- 
geladen, und die Mahlzeit war jehr fröhlich. 

Noch Eined muß ih von Heren Alois Maier 
erwähnen, wofür ich ihm noch jetzt Dank ſchuldig 
bin. Bon ihm eingeladen famen mein Bruder, der 
in der Nachbarfchaft auch Kaplan war, und ich die 
Woche einmal bei ibm zufammen. Er machte den 
Borihlag: Jeder von uns drei folle dad eine oder 
andere beliebige Thema vorlegen; eined davon folle 
durch vereinte Stimmen oder durch dad 2008 ge- 
wählt, bearbeitet und dann beurtheilt werden; nur 
Polemik und Politik jollen ausgefchloffen "bleiben. 
Als wir dad erftemal zufammenfamen, bielt Alois 
Maier eine Kleine Anrede. Er war fehr wigig und 
begann: „Da wir heute unfern gelehrten Zirfel 
oder vielmehr unfer gelehrted Dreier eröffnen, jo 
muß ich ald ermwählter Präfivent unferd Heinen 
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Vereins ein Wort ſagen, welchen Nutzen wir davon 
ziehen können.“ Er bemerkte ſehr richtig: wir haben 
bisher, wenn wir ſo beiſammen waren, von allerlei 
geſprochen und wiſſen wohl ſelbſt nicht mehr von 
was Allem. Es ging uns, wie es vielen Geſell— 
ihaften geht: Solhe Stunden jehwinden dahin 
und der Inhalt unferer Gefpräche mit ihnen. Die 
heilige Schrift fagt deßhalb jehr treffend: „Unſer 
Leben vergeht wie ein Gejpräch.” Unſere Eleinen 
Ausarbeitungen dürften aber Doch etwas Bleibendes 
ſeyn Wenn fie au an fich feinen Werth haben, 
ſo find fie doch nützliche Uebungen. Vielleicht lejen 
wir fie nach vielen Jahren nicht ohne Vergnügen 
und Nutzen. 

Als ein großer Theil von Schwaben, jo wie die 
Stadt Ulm unter bayerifche Landeshoheit Fam, wurde 
Freiherr von Härtling General-Kommifjär und Brä- 
fivent der Regierung von Schwaben und Neuburg 
m Ulm. Alois Mayer erhielt eine Anftellung an 
einem föniglichen Erziehungs-Inftitute in München 
für adelige Jünglinge, Baron Clemens fam an die 
Univerfität Landshut. 

Alle find längft geftorben! Ach es erregt jchmerz- 
liche Gefühle in einem Alter von 86 Jahren in bie 
Bergangenheit zurüdzubliden! Unzählige Menſchen 
von den vortrefflichſten Eigenſchaften, von hohen 
Geiſtesgaben und den edelſten Geſinnungen, viele 
von ihnen in der ſchönſten Blüthe des Lebens, die 
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ih fannte, find wie Schatten vorübergegangen. 
Ganze Generationen des Menfchengeichlechtes find 
in die Erde verfunfen. Wie jchredlich, wie zum 
Entfeßen wäre ed, wenn von ihnen nichts mehr 
übrig ſeyn follte, als Gebeine, Staub und Aſche! 
Aber — 0 des Troftes! nur ihre ſterbliche Hülfe 
wird zu Staub; ihr Geift ift unfterblich,, er lebt 
drüben in einer befiern Welt! Es gibt ein ewiges 
Leben, ein Sehen und Wiederfehen der Dahinge- 
chiedenen! Dort werden feine Thränen der Tren— 
nung mehr geweint! O Danf ſey Gott, unaus— 
jprechlicher, innigfter Danf für die Gabe aller 
Gaben — die Unfterblichfeit ! 

Werfen wir noch einen Blid auf andere Nadh- 
barn der Umgegend, auf die Geiftlichen, die ich 
näher fennen lernte. 

Unter diefen jchäßte ich befonderd den Pfarrer 
Keller von Dürrlewang. Er war ein Mann von 
Verſtand, wiffenfchaftlicher Bildung und von wür— 
dDigem Anftande. Sein Pfarrhaus war höchſt rein= 
lih und in der fchönften Ordnung. Er widmete 
fih mit mildem Ernſte der Seeljorge. Seine Biblio- 
thef war nur Fein, aber gut ausgewählt. Ex hielt 
fih, um nicht hinter der Zeit zurüdzubleiben eine 
Literaturzeitung. Er nahm auch von der fchönen 
Literatur Notiz; er fand Wohlgefallen daran, nur 
haßte er alled Ueberſpannte. Der Ausdruck „wonne- 
betrunfen,“ welches Beiwortes fich einer der größten 
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Schriftiteller fogar von den Engeln bediente, war 
ihm ſehr zuwider. Er bat mich, wenn ich etwas 
Schönes finde, ihm es mitzutheilen. „Aber,“ fagte 
er, „nur nichts Wonnebetrunfenes!’ Gr machte 
mich auch mit einigen fpätern lateinijchen Dichtern 
befannt. Seine ganze Lebensart war ſehr geregelt. 
Nie beſuchte er einen Gafthof. Er beobachtete eine 
genaue Tagedordnung und war unausgeſetzt geiftig 
beichäftigt, was ich bei allen Mitgliedern der Gejell- 
ſchaft Jeſu, bei der er jedoch nur Noviz geweſen, 
bemerft habe. 

Ein ehrwürdiger Greis aus der Gefellichaft Jeſu, 
der. zu Mindelheim wohnte, ein weiler, frommer 
Wann, ſchon feit lange Jubelpriefter, war ein großer 
Philolog und mit der griechifchen und römijchen 
Üteratur fehr vertraut. Ungeachtet jeined hohen 
Alters ſah er noch immer fehr blühend aus. Ich 
batte ihn zu meinem Beichtvater gewählt, unter- 
redete mich fonft öfter mit ihm und fragte ihn ein- 
mal, wie.er ed angegangen, ein jo fröhliches hohes 
Alter zu erreihen? Er jagte: „Ich habe ed mir 
zur Regel gemacht, auf eine anftrengende geiftige 
Arbeit nie mehr ald eine, höchftend zwei Stunden 
u verwenden; aber dann eine andere, wenn auch 
nicht minder anftrengende Arbeit vorzunehmen, und 
dann wieder zur erften Arbeit zurüdzufehren. Diejer 
MWechiel bewahrt den Geift vor Ueberſpannung, die 
der Gejundheit höchſt ſchädlich werden, ja fie ganz 


untergraben könne. Ich halte e8 der Mühe werth, 
diefe Regel bier aufzuzeichnen, die auch ich befolgte 
und bewährt fand. 

Eine Fleine Begebenheit, in der fich einige Geift- 
liche der damaligen Zeit charakterifiven, fann ich 
hier nicht unerwähnt lafien. Ein ſchon etwas be- 
jahrter Pfarrer wurde auf eine einträglichere Pfarrei 
befördert. Er lud drei Pfarrer ein, die man für Die 
verjtändigften des Landfapiteld hielt, um fich mit 
ihnen über eine pfarrliche Angelegenheit zu berathen. 
Unter ihnen war auch der Pfarrer von Naflenbeuern. 
Sie famen. Zu ihrer Berwunderung aber fagte er 
ihnen, er habe gefunden, daß man vor hundert Jah— 
ren in feiner Pfarrei eine Bruderfchaft des heiligen 
Blaſius eingeführt, die aber wieder erlojchen ſey. Er 
gedenfe, fie neu zu errichten und frage fie um Rath, 
wie das auf die feierlichfte Art gefchehen fünne. Sie 
fagten ihm, für jetzt habe er Wichtigered zu thun. 
Unter feinem alterfchwachen Vorfahrer fen die Pfarrei 
etwas zurüdgefommen. Seine erfte Angelegenheit fol 
jeyn, dem öffentlichen Gotteddienfte die gebührende 
Würde zu verfchaffen, das Wort Gottes mit Nach- 
drud zu verfünden, die Pfarrangehörigen zu eifri— 
gem Befuche der Predigt und zum üftern Empfange 
der heiligen Saframente zu ermuntern. Eine Her- 
zendangelegenheit joll ihm der Unterricht der Jugend 
und der fleißige Bejuch der chriftlichen Lehre, ſowie 
der Schule ſeyn. Was die Fatholifche Kirche allen 


Pfarrern vorfchreibe müſſe zuerft vollzogen werden. 
Rebenandachten, die nur hies und da in einer Pfarrei 
ftatt finden, fünnen erft nachher beachtet werden. 
Auch folle er darauf bedacht feyn, zuvor die Schul: 
den abzubezahlen, mit denen er die große Defonomie 
der Pfarrei habe übernehmen müfjen, ehe er andere 
Ausgaben mache. 

Der neue Pfarrer fagte: dieſes Alled werde er 
tbun. Aber die Blafius-Bruderjchaft liege ihm zu 
fehr am Herzen. Da es gerade in diefem Jahre 
hundert Jahre werde, daß fie errichtet worden, fo 
laſſe fich das Feſt der Wiederheritellung unmöglich 
verfchieben. Er habe im Sinne, vor der Kirchenthüre 
eine Ehrenpforte aufrichten zu laſſen mit der Auf: 
ichrift hoch oben: Hundertjähriged Jubiläum der in 
diefem Jahre erneuerten Bruderfchaft des heiligen 
Blaſius. An jeder der zwei Säulen der Ehrenpforte 
fol ein Schild angeheftet werden mit einem Sinn- 
bilde und einer Inſchrift. Es follte da, zu Ehren 
des heiligen Blafjius, vom Blaſen ein Wort an 
gebracht werden. Ich weiß aber, fagte er, dieſes, ſo 
jebr ich ſchon darüber nachdachte, nicht zu machen. 
Deßwegen eigentlich habe ich meine verehrten Herren 
Confratres hierher bemühen wollen, mir zu rathen 
und aus der Noth zu helfen. 

Pfarrer Kerler fagte im Scherze, auf den einen 
Schild da könnte man etwa einen durchlöcherten 
und zuſammengedrückten Dudelſack malen und dar: 


unter fehreiben: „Exspiravi: ich habe aufgehört zu 
blafen.” Auf den andern Schild fünnte man einen 
dicken Heren im ſchwarzen Rode malen mit der 
Unterfchrift: „Inflavi: ich babe ihn wieder aufge: 
blaſen.“ 

Dieſen Scherz nahm der Wiederherſteller der 
Bruderſchaft für vollen Ernſt. Er fand den Ein— 
fall ganz vortrefflich und ließ, — wer hätte das 
gedacht! — Sinnbilder malen und die Inſchriften 
lateiniſch und deutſch ſo zierlich als möglich an 
den Säulen aufhängen und ſo öffentlich zur Schau 
ausſtellen. 

Die Nachricht wurde, ich weiß nicht durch wen, 
an eine damals ſehr geleſene, zu Freiburg im Breis— 
gau herausgegebene Zeitſchrift „der Freimüthige“ 
eingeſandt und gedruckt. Sonſt hätte ich vielleicht 
dieſer Anekdote nicht erwähnt. Jedoch erſieht man 
daraus, daß es in dem Landkapitel außer dem be— 
ſchränkten, am Buchſtaben klebenden Manne noch 
ſehr vernünftige Geiſtliche gab. 

Die Jagd war damals ein beliebtes Vergnügen, 
dem die geiſtlichen und weltlichen Herren der Um— 
gegend gerne nachgingen. Auch Pfarrer SKerler 
liebte fte fehr, wie er denn auch diefe Bewegung 
für jeine Gefundheit nothwendig fand. Er würde 
aber, wie ich feſt überzeugt bin, diefe feine Jagd⸗ 
liebe ficher aufgegeben haben, wenn jeine Pfarrge- 
meinde nur das geringfte Aergerniß daran genom- 
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men hätte. Allein die Bauern lobten ihn vielmehr, 
daß er dazu beitrage, ihre Felder vor Wildſchaden 
zu ſchützen. 

In den anſehnlichen Waldungen der Grafſchaft 
wurden im Herbſte große Treibjagen veranſtaltet, 
wozu er allemal eingeladen wurde. Auch Herr von 
Härtling, viele Adelige, Beamte und andere Jagd— 
freunde fanden fich dabei ein. Benachbarte Jäger, 
bei denen man zu irgend einem Fefte einen Rehbock 
beftellt hatte, machten ihm allemal das Bergnügen, 
ibn denfelben jchießen zu laffen. Die nievere Jagd 
war ihm faft ganz freigegeben, und er Hatte ein be 
ſonderes Geſchick im Schießen der Moosſchnepfen. 
Eine Strede Waldes hatte er felbft gepachtet. 

Es fehlte und daher im Haufe nie an Wild: 
bret. Einmal fand ich bei Tifche in einem Reh— 
braten einige Schrotte. Der Pfarrer fagte, ich folle 
fie aufbewahren. Die Jäger pflegen fie Treffer zu 
nennen, und ich fünne ihnen damit ein fehr werthes 
Geſchenk machen. Aus diefer Bemerkung zog ich 
mir eine gute Lehre. Die Schulfinder mußten, was 
fie aus der Predigt gemerkt hatten, auffchreiben 
und mir bringen. Gedanken oder Ausvrüde, die 
jedes Kind aufgezeichnet hatte, nannte ich auch 
Treffer. ch lernte da, was auf die Jugend und 
das Volk vorzüglich Eindrud mache. . 

Einmal wurde der Pfarrer von dem nächiten 
Jäger erfucht, einen Rehbod zu ſchießen. Er ging 


ein paarmal in ven Wald, konnte jedoch feinen auf- 
finden. Da er aber eben eine Feftpredigt, zu ber 
er eingeladen war, machen mußte, nahm er fich 
feine Zeit mehr dazu. Zwei Studenten, feine Neffen, 
wollten ed nun verfuchen, den Bock zu jchießen, 
und baten ihn, ed zu erlauben. Er geitattete es 
und voll Freude und laut jubelnd famen fie mit 
dem Wildbret zurüd. Allein es war eine Rebgeis. 
Der Pfarrer wurde darüber höchſt ummwillig und 
ſprach: fie follen das Stüd Wild aus dem Haufe 
ihaffen; fein Biſſen davon dürfe auf feinen Tiſch 
fommen. Die Studenten padten das Reh in einen 
Koffer und machten darauf eine Adreſſe an einen 
Anverwandten, der ein paar Stunden entfernt 
wohnte. Sie gedachten, er werde das Geſchenk gern 
annehmen und ihnen dafür aus der Noth helfen. 
Als fie mit dem Koffer auf einem Schiebfarren bei 
Mindelheim an dem Stadtthor vorbeifuhren, kam 
eben der Stadtjäger heraus. Seine Hunde liefen 
auf das Koffer zu, rohen daran und fingen an zu 
beilen. Die Studenten hatten einen Todesfchreden. 
Der Jäger jprah: „Sehen Sie, meine Herren, 
was für treffliche Hunde ich habe. Das alte Koffer 
ift mit Rehhaut überzogen; man flieht aber nur 
mehr wenige Härlein davon. Dennoch rochen die 
Hunde Ja, das muß wahr jenn, ich mwettete da⸗ 
rauf, weit und breit gibt es feine befieren Jagdhunde.“ 

Sp glaubt man oft eine Erjcheinung aus einem 


Heinen, nicht zureichenden Umftande erklären zu 
fönnen, während die eigentliche Urſache ganz nahe 
liegt. Einem altgriechifchen Weltweifen wurden 
einft Gurken auf den Tiich gebracht, die einen Ho- 
niggeruch , ja auch etwas von dem Gejchmade des 
Honig hatten. Er fragte, bei welchem Gärtner 
die Magd die Gurken gefauft habe. Er ging hin, 
ließ fih von dem Gärtner die Stelle zeigen, wo 
die Gurken gewachſen und bat ihn um einen Korb 
voll von diefer Erde, die der Gärtner ihm für ein 
Geſchenk gerne nachtrug. Zu Haufe unterjuchte 
der tiefvenfende Philofoph die Beftandtheile der Erde 
und beflagte fich, daß er die Urjache, warum die 
Gurken einen Honiggeruh und Honiggeſchmack 
hatten, nicht entdecken könne. „Ei,” fagte die Magp, 
„mir iſt die Urfache wohl befannt. Ich habe auf 
dem Markte Honig verkauft und die Gurfen, die 
ih Faufte, in den leeren Topf gethan.” So hat 
der geſunde Menjchenverftand nicht felten über tiefe 
philofophijche Unterfuchungen den Sieg davon ge 
tragen. 

Die Jagdliebhaberei des Pfarrerd machte mich 
auch mit dem Forftmeifter zu Mindelheim, dem Heren 
von Schilcher, einem Fenntnißreichen, gebildeten und 
in jeder Hinficht vortrefflihen Manne befannt. 
Pfarrer Kerler achtete ihn ſehr hoch; ja war ge- 
wiſſer Maſſen jein vertrauter Freund. Einmal er- 
bielt der Forftmeifter von München aus die Ber- 


— 94 — 


ordnung, die Förfter ſollten ihre Waldungen nach 
dem Quadratſchuhe ausmeſſen. Er rief dieſelben 
zuſammen, las ihnen den Befehl vor und wollte 
nun hören, was fie dazu ſagten. Allein fie waren, 
nur einen oder den andern ausgenommen, vielmehr 
Jäger ald Förfter. Einer von ihnen fagte: „Der 
Nürnberger und Augsburger Schuh ift mir nicht ganz 
unbefannt, allein von einem Quadratſchuhe babe 
ich nie gehört. „Ei,“ ſprach ein anderer, „den 
Quadratſchuh werden fie und ſchon von München 
aus ſchicken.“ Der Forftmeifter unternahm ed, den 
größten Theil der Waldungen felbft auszumefien. 
ALS die Reihe der Ausmefjung an den und nahen 
Wald kam, lud der Pfarrer den Yorftmeifter ein, 
während dieſes Gejchäftes von mehreren Tagen bei 
ihm zu Mittag zu efien. Auch wurde das Ejien 
zuweilen in den Wald hinausgettagen und wir 
ſpeiſten dort mit ihm. 

Während der Forſtmeiſter ſich mit Feldmeſſen 
beichäftigte, legte er mir Fragen vor, wie dieſes 
oder jened zu machen fey und freute fich meiner 
Antworten. Ich hatte zu Dillingen einen vortreff- 
lichen Profeſſor der Mathematif gehabt, der jeinen 
Schülern das Feldmeſſen praftiih und fehr genau 
und gründlich gezeigt. 

Der Forftmeifter fragte mich einmal, wad mir 
eben jegt noch einfällt, warum das Fähnlein, das 
er ald Zeichen aufftedte, durch fein Telescop be- 


trachtet,,.; verfehrt,; das Unterſte zu oberſt erfcheine. 
Die Antwort, weil die Strahlen im Brennpunkte 
des Glaſes ſich kreuzen, war für jeden, der mur 
wenig von Optik gehört ‚hatte, jehr:deicht. 

Herr von Schilcher wurde in der Folge, als ein 
ein Theil Schwabens unter: die bayeriſche Landes- 
hoheit kam, in einen größern Wirkungskreis zur 
Regierung in Ulm verſetzt. 

Bo jeher hatte ich eine große Neigung, die 
Natur, Pflanzen und Thiere zu! beobachten! Ein 
Jagdhund des Bfarrerd, der Grünmwalderl hieß, 
zeigte eine Art Ueberlegung, die an Verftand zu 
gränzen ſchien. Wenn, der Hund etwa im Dorfe 
herumlief und wieder nach Hauſe kam und der 
Pfarrer indeſſen ausgegangen war, fo blickte Grün- 
walberl fogleih an die Wand, Fehlte eine Flinte, 
jo fragte er an der Stubenthür, bellte und ſprang, 
jobald: man ihm öffnete, nach in den Wald. Ging 
der Pfarrer auf die Jagd, ohne den Hund. mitziı- 
nehmen, ſo roch diefer bei der Heimkehr. feines 
Herrn an der Deffnung der Flinte, ob damit. ge 
ſchoſſen worden. 

Noch deutlichere Proben von Schließen und. Ber- 
gleichen -der Urjache und Wirkung gab ein: großer 
Jagdhund, Sfieß genannt, welcher dem in der Nähe 
wohnenden Pfarrer Feneberg von Oberdorf gehörte. 
AS letzterer zum Profeſſor in Dillingen cbefördert 
worden, gab er den trefflichen Jagdhund ſeinem 
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Freunde Kerler. Sließ leiſtete auf der Jagd noch 
ausgezeichnete: Dienſte, fing aber an zu altern und 
wurde ſo gebrechlich daß er die Stiege nicht mehr 
hinabgehen konnte, ſondern hinabpurzelte "Der 
Pfarrer ſagte, er: halte es für nothwendig, Den 
Hund "dem Abdecker zu übergeben; ich ſollte aber 
zuvor ‚an, Feneberg ſchreiben, was er. dazu ſage 
Feneberg antwortete, er bedaure das gute, getreue 
Thier recht von Herzen. Da ‚aber Altersſchwäche 
und Tod das Schickſal ſogar des Menfchen fen, fo 
müſſe man fich in’ die Nothwendigkeitiergeben: Um 
ſich "jedoch die trüben Gedanken aus dem Sinne zu 
fchlagen, babe errangefangen die Biographie Des 
Skieß zu verfaflen, und ſchicke mir Probeblätter da⸗ 
von Diefe ‚Blätter waren voll von Witz und 
Humor. Er: befchrieb darin die Thaten des preis⸗ 
würdigen Jagdhundes. 

Feneberg.fchoß, an dem Ufer der Wertach jtehend, 
einen Rehbock auf einer Infel des Fluſſes und for 
derte Skieß auf, den. Bord zu holen. Der Hund 
ftrengte alle Kräfte. an, ihn herbei zu bringen, vallein 
die dichten Gefträuche machten e8 unmöglich Auf 
einmal wendete ‚er jich um;nfchleppte den Bock auf 
die entgegengejehte: Seite der Inſel, umſchwamm ſie 
und legte ſeinem Herrn den: Bock zu Füßen: 

Ein muthwilliger Knabe: hatte: eine Ente die 
in das Haus gehörte, mit einem Steine geworfen 
jo daß ihr ein Fuß: abbrach. Skieß trug die Ente 


fanft und fchonend auf das Zimmer feines Heren 
und zeigte fie ihn, als wolle er fragen, was mit 
ihr zu machen. 

Ein jo guter Jagdhund Sfieß gewejen, ein jo 
feder Dieb war er. Einft ftahl er in der Küche 
ded Dekand, der eben Gäfte hatte, den Braten 
jammt dem Spieße vom Heerde hinweg. Der De- 
fan wurde ſehr aufgebracht und drohte, wenn der 
Hund ihm noch einmal in dad Haus fomme, jo ers 
ſchieße er ihn. Feneberg fchoß einen Hajen, begab ſich 
damit und von Sfieß begleitet in den Pfarrhof, ging 
zuerft allein in das Zimmer ded Defand und mel- 
dete Sfieß an, der fomme, um Abbitte zu leiften 
und den angerichteten Schaden, fo viel ihm möglich, 
zu erjegen. Hierauf fam Sfieß mit dem Hafen im 
Maul herein, fegte fich auf die Hinterfüße und bot, 
ald apportirend dem Dekan dad Wildhret dar. 
Der Defan lachte und gab ihm Pardon. 

Wenn ein Geiftliher aus der Nachbarſchaft auf 
Beſuch fam, und, bis ed Abends dunkel geworden, da⸗ 
blieb, befahl Feneberg feinem Stieß: „Du gehſt mit 
ihm!“ und der Hund begleitete ihn bis an bie 
Haudthüre. 

Der Ehurfürft Clemens gab einmal zu Ober: 
dorf an einem großen Weiher oder vielmehr einem 
feinen See eine Entenjagd. Auch Beneberg war 
dazu eingeladen. Die Schügen umftellten, einer 
etwa fünfzig Schritte von dem andern, den See. 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 3. 2. 7 
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Ein vornehmer Engländer, ein Lord, ſchoß eine 
Ente. Feneberg winkte ſeinem Skieß, ſie zu holen. 
Der Hund ſchwamm hinein und wollte die Ente 
feinem Herrn bringen. Feneberg rief: „Nicht mir, 
jondern dort dem nächiten Herrn.“ Skieß appor- 
tirte dem Engländer. Der Lord fragte Feneberg: 
„Wie viele Guineen verlangen Sie für den Hund?“ 
Feneberg antwortete, der Hund jey ihm nicht feil. 

„Damals, fchrieb mir Feneberg weiter, „mar 
ich noch nicht gejcheitz ich Hätte leicht eine anfehn- 
lihe Summe Gelded gewinnen fünnen. Um mit 
jedoch einiges Vakanzgeld zu verfchaffen, gedenke 
ich die Biographie meines ehrlichen Skieß drucken und 
die jeder Erzählung beigefügte Handzeichnung in 
Holz jchneiden zu laſſen und fie auf Pränumeration 
anzufünden, das Cremplar zu drei Kronen, wenn 
ed herausfommt und ebenfoviel, wenn ed nicht 
herausfommt.* Der Beifab war eine Satyre auf 
ein prachtvoll angepriefenes Werf, auf das pränu- 
merirt wurde, das aber nicht herauskam. 
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5. Die Kaplanſtelle zu Seen. 


Profefior Feneberg war auf fein Anfuchen Pfar- 
rer zu Seeg im Allgäu geworden. Es ift von ihm 
in diefen Blättern ſchon öfter die Rede geweſen, 
ald einem in jeder Hinficht verehrungswürdigen, 





frommen, wohlwollenden, menjchenfreundlichen, fennt- 
nißreichen, in allen Fächern der Wiffenfchaften be- 
wanderten und im Unterrichts- und Erziehungs- 
wejen ausgezeichneten Manne. 

Am fchönften Hat Sailer in deſſen Biographie 
ihn dargeftellt und einen Hauptzug feines Charak- 
ters mit einem Worte bezeichnet, indem er ihn einen 
wahren Nathanael, eine Seele ohne Falfch nannte. 

Bald nach Antritt feines Pfarramtes hatte er, 
indem er auf ein entferntes Filial vitt, das Unglück, 
daß fein Pferd ftürzte, er den Fuß brach und ber 
Fuß abgenommen werden mußte. Die Gefchichte 
diefer bedauernswerthen Begebenheit ift befannt und 
in mehreren Grbauungsjchriften für Kranfe und 
Leidende als ein Beifpiel des Vertrauens auf Gott 
und helvdenmäßiger Geduld aufgenommen worden. 

Da nun Feneberg bei feiner großen, weitum- 
faffenden Pfarrei einen zweiten Kaplan nöthig hatte, 
fo richtete er fein Augenmerf auf mid. Er war 
ihon in Dillingen immer ſehr wohlwollend, ja 
freundfchaftlich gegen mich geſinnt; auch ich hatte 
für ihn, den Veteranen des Schulmeiend und den 
Verfafler der Fragen für Kinder über biblifche Ge- 
ihichte, die größte Achtung und wegen feines wohl- 
wollenden, treuherzigen Charakters das herzlichite 
Zutrauen. Er fchrieb daher am meinen gegenmwär- 
tigen Pfarrer, feinen Jugendfreund, und an mich, 
und jo wurde ich Kaplan in Seeg. 

7 + 
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Diefe Pfarrei liegt im Allgäu, einer fehr rauhen 
Gegend, nahe an den Vorbergen der Tyroler-Alpen, 
über die das mit Schnee bedeckte Hochgebirge der 
Schweiz heworragt. Das Pfarrdorf Seeg, eigent- 
(ih See-Egg, liegt auf einem Hügel und an zwei 
Seen; mehr als 80, fage achtzig Weiler, einzelne 
Bauernhöfe und Mühlen gehören dahin in Die 
Pfarrei und nehmen einen Raum von zwölf Stun- 
den im Umfange ein. Kern und Roggen gedeiht 
hier nicht, fondern nur Gerfte und Haber und auch 
Flachs; die Wiefen und die Viehweiden find vorzüg- 
lich gut. Der Feldbau aber ift jehr mühlam; an den 
vielen Hügeln Fann man von dem Pfluge feinen Ger 
brauch machen, fondern der Ader muß mit Haden 
bearbeitet werden. Die Leute find aber jehr arbeit: 
fam und gewinnen dem Boden hinreichende Nah— 
rung ab. Was an Getreide fehlt, wird Durch Flachs— 
bau und Biehzucht erfegt. 

So arbeitfam die guten Leute waren, jo chrilt- 
(ih gefinnt, jo fittlich gut waren jie auch. An 
Sonn- und. Feittagen ftanden die von der Pfarr: 
firche entfernteften fchon Morgend um drei Uhr 
auf und fütterten ihr Vieh, um zur rechten Zeit 
in den Gottesdienft zu kommen. Im Winter ſah 
ih fie Morgend gegen fünf. Uhr mit Dadeln 
aus den Bergen hervorfommen; ein ftarfer Mann 
ging voraus, um durch den tiefen Schnee den 
Weg zu bahnen, der oft Wochen hindurch von 
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keinem Fuße betreten wird. Sie ſetzten einen Ehren— 
punkt darein, niemals den Gottesdienſt verſäumt 
zu haben oder zu ſpät gekommen zu ſeyn. Sie 
hörten die Predigt immer mit der größten Auf— 
merkſamkeit an und betheten unter dem Hochamte 
mit ſichtbarer, ungeheuchelter Andacht. Da ſie ſo 
andächtig und fleißig waren, betheten und arbeite— 
ten, ſo waren ſie auch tugendhaft und zufrieden. 
Vieles mochte auch dazu, daß ſie nicht leicht ver— 
dorben werden, der Umſtand beitragen, weil ſie weit 
von einander entfernt wohnten, und daher faft nur 
auf ihr häusliches Leben und den Umgang mit 
wenigen Nachbarn bejchränft find; da Hingegen in 
volfreihen Städten das Verderben leichter einreißt. 

Die Kirche zu Seeg ift fo groß, als für eine 
Pfarrei von mehr ald 2000 Seelen nöthig ift und 
auch jehr ſchön. Die drei Altarblätter, auf deren 
Lehrreiches Sailer, ald er am Kirchweihfeite da 
predigte, aufmerffam machte, find dadurch den Pfarr: 
angehörigen noch merfwürdiger geworden. Auf dem 
Seitenaltare rechts zeigt Maria ihr göttliched Kind, 
den zu unferm Heile Menjch gewordenen Sohn 
Gottes, und weiter unten erblidt man den heiligen 
Uri, der fein Bisthum Augsburg und auch Die 
Pfarrei Seeg dem oberften Hirten Jeſus Chriftus 
empfiehlt und ihm die Herzen aller dahin gehörigen 
Chriften übergibt. Auf dem andern Geitenaltare 
links erblidte man Jeſus Chriftus, wie er von 
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Johannes getauft und zu feinem heiligen Berufe, 
die Menfchen zu lehren und felig zu machen, ein« 
geweiht wird und wie der Himmel fich über ihm 
aufthat, von dem die Stimme ded Vaters erſcholl: 
„Diefer ift mein geliebter Sohn.“ Auf dem Hoch— 
altare erfcheint Jeſus Chriftus in der Herrlichkeit 
des Himmeld von feinen Apofteln und Heiligen und 
Bölfern aus allen Jahrhunderten und Himmeld- 
ftrichen umgeben, eine Herrlichfeit, zu der auch wir 
beftimmt find. 

Auf dem Ehoraltare find noch vier Engel von 
ſchöner Bildhauerarbeit mit Kreuz, Anfer und zwei 
Rauchfäflern, die auf Glaube, Hoffnung, Glut der 
Liebe und Weihrauch des Gebethes hindeuten. 

Nebft der Hauptfirche befinden ſich in der Pfar- 
rei noch zwei Fleinere Kirchen etwa eine Stunde 
weit in Lengenwang und Rückholz. Bei jeder iſt 
zur Aushülfe in der Seeljorge ein Geiftlicher an- 
geftellt. 

Ueberdies haben die frommen, eifrigen Pfarr— 
angehörigen nächft ihren Wohnungen noch viele 
fleine Kapellen erbaut; in eilf derfelben darf auch 
Meſſe gelefen werben, damit alte Leute, denen der 
Meg in die Kirche zu weit wäre, doch hier dem 
heiligften Opfer beiwohnen können. 

Und da hat Pfarrer Feneberg die ſchöne An— 
ordnung getroffen, daß bei jeder heiligen Meſſe nach 
dem Cvangelium ein Audfpruch desjelben oder 
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ein Wort oder eine That eined. Heiligen, deſſen 
Name auf den Tag traf, den Anmwelenden- gejagt 
wurde. 

An schönen Frühlingstagen 5. DB. erinnerten 
wir daran, daß Jeſus Chriftus und auffordere, 
auf die Vögel unter dem Himmel zu bliden, die 
der himmliſche Vater ernähre und auf die Blu— 
men des Feldes, die Er ſchöner jchmüde ald Sa— 
lomo gefleivet war in aller feiner Pracht. Zur 
Zeit der Aerndte, wenn nach langem Regen die 
Sonne wieder hell und warm jchien, oder wenn 
nah langer Dürre ein milder Regen die Felder 
erfrifchte, jo machten die Worte Jefu, der himm- 
liche Vater laſſe feine Sonne jcheinen, Er laſſe 
regnen, einen bejonders erfreulichen und tröftlichen 
Eindrud auf die Landleute. Die Furzen Anreden 
durften aber nebſt der Meſſe nicht länger währen, 
ald eine halbe Stunde, damit die Leute. nicht von 
ihrer Arbeit abgehalten würden. Indeſſen merften 
fie fih die wenigen Worte beſſer ald eine lange 
Predigt. 

Hier kann ich einer Verlegenheit, in die ich bei 
einer ſolchen Beranlafjung fam, nicht unerwähnt 
laffen. Der Benefiziat Erhardt in Lengenwang, 
eine fromme heiligmäßige Seele, war krank. Ich 
befand mich bei ihm, um feine Öbliegenheiten, die 
er ald Seeljorger hatte, zu erfüllen und ihm in 
feiner Kranfheit beizuftehen. Mein lieber Freund 


und Mitfaplan Bayer ſchrieb mir, ich möchte am 
Antoniustage anftatt feiner nach Hirfchbüchel, einem 
anderthalb Stunden weit entfernten Filialort gehen, 
weil e8 ihm wegen eines gefährlichen Kranken 
nicht wohl möglich ſey. Ich machte mich Früh 
Morgens auf ven Weg. Ich dachte, daß ich dort 
nichtd zu thun habe, als Merle zu lefen und nach 
dem Evangelium wie gewöhnlich einige Worte zu 
fagen. Es fiel mir indefien auf, daß eine Menge 
Leute von allen Seiten her der Antoniusfapelle zu- 
wanderte. Als ich dort ankam, fagte der Bauer, 
der die Stelle ded Meßners vertrat, ich möchte mit 
ihm im feinen Garten nächft der Kapelle geben, um 
zu fehen, ob mir die Kanzel recht ftehe. Alles Gras 
im Garten ſey abgemäht, damit die Zuhörer da 
bequem Platz finden. Erſt jetzt wurde ich inne, 
daß ich Bier eine ausführliche ‘Predigt vor vielem 
Volfe zu halten Habe. Kaplan Bayer hatte nicht 
daran gedacht, daß ich im vorigen Jahre noch nicht 
fein Mitfaplan war; er meinte, ich wiſſe es fcbon, 
daß dort zu predigen und eine feierliche Meſſe zu leſen 
ſey. Ich fniete vor dem Altare, der außen an der 
Kapelle errichtet war, nieder, um da zu betben, 
und meine Gedanfen zu fammeln. Die Gefchichte 
des heiligen Antonius von Padua war mir zwar 
befannt und ich ehrte ihn als einen großen Hei— 
ligen, allein das Wichtigfte auszuwählen, zu ordnen 
und fo darzuftellen, daß die Zuhörer es leicht über: 
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jeben, faflen und behalten fonnten, war feine ge- 
ringe Aufgabe. Auf dem Altare war das Bild des 
heiligen Antonius, wie er gewöhnlich gemalt wird, 
aufgeitellt; man hatte es aus der Kapelle genom- 
men und hieher verjegt. Antonius hat in dem 
Bilde die heilige Schrift offen vor fich liegen, hält 
in einer Hand eine Lilie und mit der andern das 
ihm erfcheinende Jefusfind. Ich erinnerte mich, eine 
Predigt Winfelhofers im Manuferipte gelefen zu 
haben, in der er eine ähnliche Abbildung des heiligen 
Antonius auslegt. Die heilige Schrift, ſagt er 
darin, enthält die Offenbarung und die Gefchichte 
der Erbarmungen Gottes, wie der Vater im Him— 
mel und und die ganze Welt erfchaffen, der Sohn 
Gottes in die Welt gefommen, uns fündige Men- 
jhen zu erlöfen und wie der heilige Geift uns 
heiligen will. Diefe Wohlthaten Gottes jollen wir 
und recht zu Nutzen machen, wie Antonius, der 
die heilige Schrift fo fleißig gelefen, betrachtet und 
fich angeeignet hat, daß er fie, wenn fie verloren 
gegangen wäre, aus jeinem Gedächtnifie hätte 
wieder herftellen können. Die Lilie deutet darauf, 
daß wir rein und heilig leben jollen, wie Antonius 
nach dem Willen Gottes alles Böfe gemieden und 
nur Gutes gethan hat. Das Jefusfind, der Menfch 
gewordene Sohn Gottes, der dem Antonius er- 
fcheint und an den Antonius fich hält, lehrt ung, 
daß wir nur in ftetem, vertrautem Umgang mit 
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Jefus, in dem allein Heil ift, und in dem fich die 
Gnade und Menfchenfreundlichkeit Gotted am lieb- 
lichiten offenbart, heilig leben und getrojt fterben 
fonnen. 

Diefe drei Punkte machte ich denn zum Inhalte 
meiner Predigt, und das zahlreiche Volk hörte mit 
jichtbarer Andacht und Aufmerkſamkeit zu. So find 
auch Gemälde — Bücher für alle frommen Ghriften, 
befonders für jolche Zuhörer, die nicht leſen fonnen. 
Gut ift ed, wenn der Prediger vieles Heilfame und 
Nüsliche gelefen hat, daß er zu gelegener Zeit das 
Nothwendige aus dem Schage ſeines Gedächtniſſes 
herpornehmen fann. 

Ueberhaupt foll der Prediger alle Umftände und 
befonders, was die Zuhörer vor Augen haben, wohl 
benügen. Dazu fand ich noch eine weitere Beran- 
lafjung. Der grüne Rafenplag, auf dem die ‘Pre 
digt gehalten wurde, war von Bäumen umgeben, 
an denen die reichlichen Früchte bereits ſichtbar 
waren; unter ihnen ſtand aber auch der Kanzel 
gegenüber ein dürrer Baum ohne alle Früchte. Da- 
von nahm ich den Schluß der Predigt. „In dieſer 
Welt,” fagte ih, „fällt der Unterfchied zwijchen 
guten und böfen Menjchen nicht immer jehr in Die 
Augen. Im Winter jah dieſer dürre, unfruchtbare 
Baum aus, wie die guten, fruchtbaren Bäume; 
allein erft im Frühlinge und Sommer wurde ber 
Unterjchied offenbar. So wird auch die Zeit Fom- 


— 107 — 


men, in der ein beuchlerifcher Menſch, ein falicher 
Chriſt, der fein chriftliches Leben in fich hat, ſo 
ericheint, wie er in der That ift. Man vergaß, die 
fen verdorrten Baum umzuhauen und in Das Feuer 
zu werfen Allein einem böſen Menſchen ein glei- 
ches Schickſal zu bereiten, wird der gerechte Gott 
nicht vergeflen. Laßt und das Leben eined wahren 
Ehriften im Herzen haben und gute Früchte bringen !“ 


Sogleich nach dem Antritte jeiner Pfarrei machte 
Geneberg es jich zur Angelegenheit, die ihm anver⸗ 
traute, zablreiche chriftliche Gemeinde näher fennen 
zu lernen, um fein Predigtamt nach ihrer Faſſungs— 
fraft, ihrer bereit8 erworbenen Kenntniße unferer hei— 
ligen Religion und ihrem fittlihen Zuftande ein- 
jurichten. 

Unter Anderm legte er ein Familienbuch an und 
beiuchte nad und nach die 86 Filiale und fo viel 
möglich auch die einzelnen Häuſer. Er zeichnete die 
Namen des Haufed und des Befigerd, ded Haus: 
vaterd und der Hausmutter und aller Kinder auf und 
bemerkte, wo fie in den Pfarrbüchern, in den Trau— 
ung-, Tauf- und ÖSterbeliften zu finden jeyen. 

‚Er fand fo Gelegenheit, den Bewohnern man- 
ches erbauliche und mügliche Wort zu jagen und 
die Gefpräche mit ihnen machten ihm felbft viele 
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Freude. Er fand unter ihnen recht viele fromme 
und verftändige Leute. 

Dieſes Familienbuch erfparte auch viele Mühe, 
Zeit und langes Nachſuchen. Wenn z. B. ein Tauf- 
fchein verlangt wurde, jo durfte man nur das Fa- 
milien⸗ und das Taufregifter aufichlagen und fonnte 
ihn augenblidlich ausftellen. Auch war es bei Ehe- 
verlobungen jehr leicht zu finden, ob wegen Ber: 
wandtichaften etwa ein Ehehinderniß ftatt finde. 
Auch ein Stammbaum, der hie und da wegen Erb— 
ichaften vom weltlichen Amte gefordert wurde, war 
feicht zu verfaften. Ich fand ein ſolches Familien- 
buch nur in Würtemberg, wo ich nach vielen Jah— 
ven Pfarrer geworden, eingeführt, und es leiftete 
mir jehr gute Dienfte. 

Feneberg hatte von der Pfarrei mit ihren 86 
Filialen eine Karte entworfen und fie an der Thüre 
des allgemeinen Speiſe- und Wohnzimmer aufge- 
hängt. Jedes Weiler, jeder Bauernhof, jedes Wäld— 
chen, jeder einzeln im Felde ftehende Baum, jeder 
Steg über ein Bächlein war darauf angemerft. 
Wir zwei Kapläne fonnten uns bei Kranfenbejuchen 
leicht zurecht finden, auch fehen, in welcher Ord— 
nung fie vorzunehmen jeyen, um den Weg nicht 
etwa zweimal machen zu müfjen. 

Das Befuchen der Kranfen, wenn ed mehrere 
gab, brauchte viele Zeit. Wenn wir Morgens nad) 
der heil. Meſſe ausgingen, hatten wir zu thun, um 
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bis zu Tisch zurüdzufommen; nach Tiſch Famen wir 
oft erſt am dunfeln Abend zurüd. 

Wenn Jemand fchnell gefährlich Frank wurde, 
ſo brachte man im Winter einen Holzſchlitten und 
im Sommer ein Pferd. 

Einmal als ih auffaß, jagte der Knecht zu mir, 
die Riemen des Steigbügeld beſehend: „Auf diejem 
Sattel iind Sie auch ſchon einmal gejeilen.“ Ich 
fragte ihn, woran er diefes erfenne? „Ei,“ fagte 
er, „um den Bügel höher zu hängen, hat man ein 
neues Loch einbohren müſſen.“ 

Gerade, wenn die Witterung am jchlimmiten 
war, es heftig ftürmte, regnete und jchneite, traf 
ed fich ſehr oft, daß zu Nacht um eilf oder zwolf 
Uhr an der Hausglode gejchellt wurde und der 
Kaplan, an dem eben die Reihe war, manchmal 
über eine Stunde weit zu einem Kranfen gerufen 
wurde, um ihm die heiligen Sterbjaframente zu 
reichen. Ich tadelte die Leute oft, daß fie nicht 
am Tage, jondern erft um Mitternacht kämen. Erſt 
in ber Folge erfannte ich, daß bei dem fchlechteften 
Wetter fich die Krankheit verfchlimmere. 

So mühevoll in einer ſo weit ausgedehnten 
Barrei der Kranfendienft, fo anftrengend bei einer 
jo großen Seelenzahl das mehrere Stunden lange 
Beichthören an Sonn- und Feittagen und noch vie- 
(ed Andere war, jo muß ich doch befennen, daß die 
Tage, die ich da zubrachte, wohl die glüdlichiten 
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meines Lebens geweſen. Religion und Tugend wa— 
ven bei dem ſteten Umgange mit dem Gottesfürch- 
tigen Pfarrer und meinem frommen Mitgehülfen 
in der Seelforge das Clement, in dem ich lebte. 
Alle eiteln Zerftreuungen waren bier fern; niemals 
war ich ein befierer Menſch, auch nirgends zufrie— 
vener, ja feelenvergnügter. | 

Der ehrwürdige Feneberg gewann wegen feiner 
Redlichkeit und Treuherzigfeit, feiner wohlwollenden, 
liebevollen Gejinnung mein Zutrauen, das er von 
jeher hatte, mit jedem Tage mehr. In wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht, als in der Theologie, der Kenntnig 
der heiligen Schrift, der Seelforge, dem Unterrichts- 
und Erziehungsweſen, habe ich Vieles von ihm ge- 
lernt ; ebenfo in der Aſtronomie, Erdfunde, Gefchichte, 
vorzüglih in ver Philologie. Auf Veranlaffung 
Fenebergs entftand in Seeg eine Fleine Lehranftalt 
für Knaben, die jtudiren wollten, worunter ſich auch 
der Sohn eines angefehenen, ausgezeichneten, hoben - 
Staatsbeamten befand. Außer dem Latein wurde 
auch in der Erdbefchreibung, der Gefchichte, Natur: 
funde unterrichtet. Auch mir wurde ein und das 
andere Lehrfach zugetbeilt. Ich erinnere mich noch, 
daß mir die Fabeln des Phädrus Gelegenheit ga— 
ben, zu lehren und zu lernen. Die deutiche Pfarr- 
ihule zu Seeg wurde dabei nicht vernachläßigt, 
Nur war der Unterricht ſehr ſchwierig, weil die 
Kinder eine, ja anderthalb Stunden weit in die 
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Schule zu geben hatten und deshalb, zumal bei 
Schnee und großer Kälte, viele entihuldbare Schul- 
verſaäumniſſe vorfamen. Jedoch wirfte ich für dieſe 
Schule ſo viel mit, als ich konnte. 

Feneberg hatte auch eine ausgewählte Bibliothek, 
in der ſich aus allen Fächern der Wiſſenſchaft einige 
der vorzüglichiten Werfe befanden. Er hat mit mir 
das ganze neue Teftament in griechiicher Sprache 
durchgelefen. Mit meinem Freunde Zech, der fich 
bei Feneberg eine Zeit lang aufbielt und jpäter 
Kanonifus an der alten Kapelle zu Regensburg 
wurde, las ich Italieniſch und Englifh. Im der 
italienischen Sprache war er mein und in der eng- 
lifchen ich fein Lehrer. Wir durchlafen mit einan- 
der einige der vorzüglichiten Schriften im Originale. 
Dr. Fröhlich, in der Folge Medizinalcath in Würtem— 
berg, der fich manchmal acht bis vierzehn Tage in Seeg 
aufhielt, machte mit mir faft tägliche Wanderungen 
in die Gebirge, wo er mit mir botanifirte und ich 
auch in der Geognofte, der Bildung der Erdſchich— 
ten Bieled von ihm lernte. In Füßen, wohn ich 
öfter kam, lernte ich einen SKloftergeiftlichen,, ‘Pater 
Baftlius, kennen. Er war ein wahres Genie, und 
hatte längere Zeit in Rom zugebracht und war der 
italienifchen und franzöfifchen Sprache wie feiner 
Mutteriprache mächtig. Er fand Vergnügen an dem 
Umgange mit mir und für Feneberg hatte er eine 
hohe Verehrung. Merkwürdig ift ed, daß Water 
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Baſilius den Telegraphen fchon viele Jahre vor 
den Franzoſen erfunden hat. Seine Mitbrüder ach- 
teten wenig darauf; die Mafchine wurde indeß doch 
in der Bibliothek aufgeftellt. Erſt ald einmal über 
Tiſch die Nachricht von der franzöfijchen Erfindung 
des Telegraphs aus den Zeitungen vorgelejen wurde, 
da fing einer der Kloftergeiftlihen an: „Mein, bat 
unfer Bater Baſilius nicht einmal auch ein jolches 
Ding gemacht?“ „Ja, ja,” fagte Baftlius, „ein 
ſolches Ding bat er gemacht.” Er gab nun eine 
Probe, was diefe Mafchine Leiften fünne, worüber 
bann alle fich höchlich verwunderten. Er erfand 
nun noch eine andere Form eined Telegraphs, den 
er den Frauenzimmer - Telegraph nannte. Dieſer 
glich einem aufrecht ftehenden Klavier. Die Taften 
waren mit 24 Buchſtaben des lateinifhen Alpha- 
beths bezeichnet. Wenn man eine Tafte mit dem 
Finger niederdrüdte, erſchien oben eine dem lateini- 
ichen Buchftaben ähnliche Figur. Baſilius wechjelte 
auch öfter mit mir Briefe. inmal fchrieb er mir 
einen Brief in folchen telegraphiichen Zeichen, den 
ich in eben diejen Zeichen beantwortete. Auch theilte 
er und die damals berühmtejte Literaturzeitung von 
Jena, Bofjeltd Annalen, die Minerva von Archen- 
holz und andere interefjante Schriften mit. 
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6. Zwei denfwürdige Begebenheiten aus dem 
Seelforgerleben. 


In die Zeit meined Aufenthaltes in Seeg fallen 
zwei denfwürbige Begebenheiten, die einen tiefen 
Blid in den Zufammenhang des diesjeitigen Lebens 
mit dem jenfeitigen thun laljen. Bon der Wahr: 
heit der erften Begebenheit, die ich bier mittheile, 
fonnte ib mich an Ort und Stelle jelbft überzeu- 
gen; die zweite erzählte mir ein bewährter Freund, 
an deſſen Wahrheitsliebe zu zweifeln ich feinen, auch 
nicht den geringften Grund habe. 

In Lengenwang, einem Weiler der Pfarrei Seeg, 
lebte ein Jüngling von etwa zwanzig Jahren. 
Schon von feiner Kindheit an litt er an der fallen- 
den Sucht, und zwar in einem unerhört fchredlichen 
Grade. Manchen Tag konnte ihn das jchredliche 
Uebel wohl zwanzig Mal zu Boden werfen. Da- 
rauf, bisweilen auch vorher, befam er einen tiefen, 
dumpfen Schlaf von 36 — 48 Stunden. 

Seine Aeltern, fo gerne fie ihn hatten, konnten 
ihn nicht mehr zum gemeinfchaftlicden Tifche gehen 
laffen, weil er da von ſeiner Krankheit gar oft 
befallen wurde, und dann von Schreden und Edel 
übermannt, Niemand mehr efjen mochte. Die Stiege 
mußte er immer rüdmwärtd hinabgehen. Verſuchte 
er, ordentlich wie andere Leute herunter zu gehen, 
fo ftürzte er meiltend herab und wälzte jich fchäu- 
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mend am Boden. Bei der geringften Erhitzung, 
Anftrengung oder Gemüthsbewegung war das Uebel 
da. Wenn es ihm im Bette anfam, jo warf es 
ihn mit Macht heraus. Kaum konnten ihn zwei 
Männer halten. Sein Vater wußte feinen Rath 
mehr, als ihn mit Striden in die Bettftätte hinein- 
zubinden. 

Weil feine Aeltern vermögliche und im ihrem 
Orte angefehene Leute waren, und man dieſe Kranf- 
heit allgemein fcheut, fo hielten jie ed, fo viel nur 
möglich, geheim. Sie hätten ſich wohl taujend 
Gulden foften lafien, wenn fich Jemand gefunden 
hätte, der ihrem Sohn um diejen Preis hätte helfen 
fünnen. Indeß ward die Sade doch fund; denn 
er. hatte drei öffentliche Anfälle. in mächtiger An- 
fall warf ihn nieder auf den Boden, dann wieder 
mehrere Schuhe empor und ſo in eine breißig 
Schuhe entfernte Wafjergrube hinein. Zwei Män- 
ner bemerften ed und retteten ihn, ſonſt wäre er 
unfehlbar ertrunfen. 

Bald nachher befiel ihn dies jchredhafte Mebel in 
der Kirche. Weil diefe Plage nad einem heftigen 
Anfalle gewöhnlich einige Zeit ausjegte, jo nahmen 
die Neltern feinen Anftand, ihn im die Kirche zu 
ichiden. Er hatte jeinen Platz ganz hinten im der 
Kiche an der Mauer gewählt. Ich predigte eben. 
Auf einmal fiel diefer Menſch mit: großem Getöfe 
von feinem Sige herab. Alles erfchrad, alle Auf 
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merkfamfeit hatte ein Ende. Ih wußte von der 
ganzen Sache noch fein Wort und ftieg von der Kanzel, 
zu fehen, ob.ich etwa helfen fünne. Der furchtbare 
Anblick des armen jungen Menjchen, fein jchredliches, 
von unterlaufenem Blute ſchwarz und blau aufge 
ihwollenes ‚Geficht, der Schaum vor feinem Munde 
und Die’ heftigen Zudfungen, welche die vereinte 
Kraft von ſechs Männern, die ihn aus der. Kirche 
trugen, kaum bändigen fonnte, machte einen erjchüt- 
teenden Eindruf auf mich. 

Nach dem Gottesdienfte bejuchte ih ihn. Er 
faß auf. der Banf am Dfen, ruhig und lächelnd; 
doch war fein Blid noch matt und krank und hatte 
etwas Zerſtortes. 

Bon nun an ftieg fein Elend aufs Höchite. 
Er konnte gar nicht mehr vom Bette aufitehen. 
Sobald, er fih nur auffegen wollte, ſchlug's ihn 
wieder zurüd in's Bett. Hätte er ded Tages hun- 
dertmal verfucht, aufzuftehen, hundertmal hätte es 
ihn wieder niedergeworfen. In dieſem furchtbaren, 
jammervollen Zuftande nahm er jeine Zuflucht. zu 
Gott. Und nun will ich feine eigenen Worte nady- 
erzählen, jo viel ich mich deren noch erinnern kann. 
Nur muß ich noch bemerfen, daß das Wort „Bue“ 
häufig dad Nämliche fagt, was im Evangelium 
das herzliche Wort: Kind, Sohn bedeutet. 

Es war Nachmittags am 3. Juli 1796 (jo er- 
zählte mir der junge Menſch); die Leute waren in 
S x 
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der Kirche, fein Menfch war zu Haufe, alle Thüren 
geſchloſſen. Ich allein lag in der obern Stube in 
meinem Bette. Da ging mir nun mein Elend jo 
zu Herzen, wie noch nie in meinem Leben. Ich 
weinte bitterlich, daß eine Zähre die andere fchlug. 
Ich bethete mit einer Inbrunft, daß ich es in meinem 
Leben noch nie jo konnte. Ich jaß im Bette auf, 
ohne diesmal wieder umzufallen und bethete mit 
ausgefpannten Armen gegen das Muttergottesbild 
hin, das an der Bettſtätte hängt. Da klopfte 
etwas an der Thüre. Ich dachte, es fen die Kape 
und bethete weiter. Es Flopfte das zweitemal. Ich 
verhoffte, bethete aber wieder fort. 

Nun ging die Thüre mit einem ſtarken Schlage 
auf. Ich erfchrad und ſteckte mich geſchwind unter 
die Dede. Ich verfpürte, daß etwas die Bett- 
decke wegziehen wollte. Ich hielt fie aus allen 
Kräften an mich, aber ed half nichts; ich mußte 
ed gehen lafien. Nun fah ich eine weiße Kugel, jo 
weiß, wie ein fchönes, reines, weißes Leintuch. Die 
Kugel fagte: „Bue! dein Kreuz ift groß! recht 
groß; aber vertraue auf Gott, und ſteh' auf, Dir 
wird geholfen.“ 

„Vergelts Gott!" fagte ich, und die Kugel ftieg 
empor und verſchwand. 

Gleich darauf fam der Vater von der Kirche 
nach Haufe. Es wunderte ihn, ald er in bad 
Haus trat, daß es auf dem obern Söller jo helle 
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war. Er ging die Treppe hinauf und fah die 
Kammerthüre, die er wohlbedächtig geichlofien hatte, 
offen ftehen. — „Bilt du außer dem Bette geweſen 
und Fonnteft du aufitehen ?” fragte der Bater. 

Der Sohn erzählte ihm die Gejchichte. “Der 
Bater wollte fie ihm ald einen Traum ausreden 
und beftrafte ihn mit Worten. Der Sohn beitand 
darauf und jagte: „Ich wachte gewiß! Ich jaß 
ja in dem Bette; ich laß ed mir nicht ausreden.“ 

Nun holte der Vater den Herrn Kaplan Bayer, 
der eben den nachmittägigen Gottesdienft gehalten 
hatte und führte ihn vor das Bett des Kranken. 
Diefer fagte zu dem Kranfen: „Die Sache kann 
von Gott jeyn, glaube du nur und vertraue feit 
auf göttliche Hülfe.“ — Auf dieſes verließ der 
Kranfe das Bett und nun mag er felbit wieder 
weiter erzählen. 

Eine Stunde nachher, etwa um 4 Uhr, war ich 
wieder allein in der Kammer und faß auf einer 
Truhe. Ich Ffonnte wieder mit vielem Bertrauen 
und mit einer rechten Inbrunit bethen. Ich war 
auch vol Troft und voll Hoffnung. Wie ich fo 
recht ernitlich bethete, fiel etwas von der Stuben- 
dee oben auf die Truhe neben mich herab. Ich 
ſah auf — die Kugel erjchien. Sie ſchwebte her- 
unter und ſetzte fich neben mich bin auf die Truhe. 
Ich erichrad, daß ich zitterte. „Bue!“ ſagte die 
Kugel, „Sort ſchickt mich ber, dir ift geholfen. Geh 
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bin, wo du will.“ — Ald ich von Gott hörte, 
legte fich mein Schrecken und mir wurde recht wohl 
um's Herz. „Dir ift geholfen! geh und fteh, wie 
du willft, fagte die Kugel abermals. — Dein Kreuz 
ift von dir genommen,“ fagte fie das drittemal. 

Ich Hatte eine unausfprechlihe Freude. Ich 
fonnte die Kugel nicht genug anfehen, jo ſchön 
dünfte fie mich. Ich dachte, wie fie jo neben mir 
faß, wenn ich fie nur anrühren und mit der Hand 
ftreicheln dürfte. Ich getraute mir aber nicht. „Ei,“ 
fagte ich, „darf ich nicht Vater und Mutter holen, 
daß fie es doch auch ſehen und glauben 9% 

„Nein,“ antwortete die Kugel, „ich laſſe dir ein 
Wahrzeichen da. Wenn fie dem nicht glauben, wür— 
den fie dem andern auch nicht glauben.” Die Kugel 
verichwand. Ich fah auf die Truhe, eine volle, noch 
geichlofiene Erbfenhülfe lag da. Er zeigte ſie und 
ſagte: „Es war dies, was gleich Anfangs fo (er 
ließ die Erbfenhülfe, jo hoch er mit der Hand rei: 
chen konnte, auf den Tiſch herabfallen) von der 
Stubendede auf die Truhe herunterfiel. — Man 
wollte mir lange nicht glauben, aber wie follte es 
mir einfallen, fo zu Lügen? Mich befümmert nur 
Eins bei der Sache, daß ich vergeſſen habe, mich 
zu bedanken und nicht das zweite Mal vergelts Gott 
gefagt habe. Das thut mir leid. Auch hätte ich 
fragen follen, wer denn diefe Kugel jey. Die Stimme 
war gerade wie die Stimme des Lengenwanger Herrn 
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feligen. (Des kurz vorher verftorbenen Benefiziaten 
Gottfried Ehrhardt, der eine überaus fromme Seele 
war.) „Gerade fo faß er allemal neben mir. Gerade 
jo, fagte er allemal: „Bue Dein Kreuz ijt groß: aber 
vertraue auf Gott! Wenn ich nur gefragt hätte! 
Es reut mich recht! Ich habe es vergeflen.“ 


So weit der Jüngling. So erzählte er bie 
Geſchichte in Gegenwart feines Vaters zuerjt dem 
Herrn Kaplan Bayer. So erzählte er im Beifeyn 
jeined® Vaters hernach auch mir. Ich habe dies 
Alles aus feinem Munde. — Was ift aber von der 
Gefchichte zu halten? Was ich davon halte, das 
weiß ich, und will ed auch hieher fegen. 


Als mir Herr Bayer die Gefchichte zuerſt er- 
zählte, glaubte ich zwar feiner Erzählung, aber es 
war mir Doch Manches bei der Sache fonderbar. 
Mein Glaube hatte noch feine Feftigfeit und ich 
weiß felbft nicht, wie mir dabei zu Muthe war. 
Als ich aber den Jüngling jelbit jab, da wurde es 
mit mir ganz anderd. Welche Glaubensfreudigfeit! 
Welche Heiterfeit! Welche Unbefangenheit! Sein 
blaſſes Geficht, das recht in die Apoftelgefchichte 
gehörte, erſchien jchon als ein Beglaubigungsfchreiben 
der Begebenheit. Da war nichts Wildes, nichts 
Zerftörted mehr, das den an der fallenden Sucht 
Leidenden fonft eigen if. Seine Augen funfelten 
vor Freude. Eine MHeberzeugungsfülle, ein feiner 
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Sache Gewißſeyn leuchtete aus ſeinem ganzen Weſen 
hervor, das jeden Zweifel niederſchlagen mußte. 

Beſonders rührte mich die Einfalt des Knaben. 
„Das iſt doch ein Wunderding,“ ſagte er, „die 
Kugel konnte reden und hatte doch kein Maul.“ 
Das ſchien ihm das Wunderbarſte an der ganzen 
Sache. 

Die Erſcheinung ſelbſt hat für mich nichts An— 
ſtößiges; ſie iſt ganz im Geiſte bibliſcher Erſchei— 
nungen. Wie dort faſt durchgehends ein zweifaches 
Zeichen für die zwei edelſten Sinne des Menſchen 
bemerkt wird, ſo iſt auch hier Bild und Stimme 
für Aug und Ohr. Eine ſchneeweiße Kugel oder ein 
brennender Dornbuſch, woraus die Stimme kommt, 
iſt mir übrigens? ganz einerlei. Der Umftand mit 
der Erbe irrte mich anfangs, aber, als ich fie gefehen 
hatte, auch nicht mehr. Die noch geichloffene, mit 
Frucht gefüllte Erbjenhülfe war fo vollfommen, rein 
und niedlich ausgewachien, ald wäre fie aus Tau- 
fenden ausgelefen. Sie war noch jo unverdorben 
und unverlegt, daß fie nicht wohl vom vorigen 
Fahre jeyn Fonnte. Um nichts zu übertreiben, fage 
ich dies. Der Bater verficherte auch, daß er über: 
haupt in feinem Haufe Feine Erbſen habe. Die 
Erbſe ijt wenigſtens, wie die offengebliebene Kam⸗ 
merthür bei der erſten Erfcheinung der Kugel ein 
ganz einfaches, bleibendes Zeichen, daß auch ihre 
zweite Erſcheinung fein bloßer Traum oder leere 
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Einbildung geweſen fey. Auch am folchen Zeichen 
fehlte ed nicht im der heiligen Geſchichte. Das 
Merfwürdigite bleibt mir der Jüngling felbit. Gleich 
nach der Begebenheit ging er überall frei, ohne 
Furcht und voll Zuverficht herum. Als der Bater 
ibn das eritemal jo frei und gerade vorwärts bie 
Stiege herabgehen ſah, fprang er erfchroden hinzu 
und tief: „Um Gottes Willen, Bue, was treibft 
du?“ Er aber antwortete lächelnd: „Sorge nicht! 
weißt ja es hat's ja mir gejagt, ich falle nicht.” Er 
arbeitete, was ibm vorher ganz unmöglich gewejen 
wäre. Er arbeitete mit der größten Anftrengung 
und oft in brennender Sonnenbige, ohne daß ihm 
nur im Geringften übel wurde. Er befand fich voll- 
fommen wohl und gejund. 

Leichtgläubigfeit ift meine Sache nicht; auch 
ſehe ich wohl, daß fich dieſe Begebenheit, wie man 
denn gewöhnlich zu erklären pflegt, noch immer aus 
ganz natürlichen Gründen erflären ließe. Ich will 
auch nicht unterfuchen, ob denn eine Begebenheit 
nothwendig aus den Urfachen gejchehen jeyn muß, 
aus denen ich fie erflären fan. Ich bemerfe bloß im 
Borbeigehen, daß mir derlei natürliche Exrflärungen 
ein wenig unnatürlich vorfommen, und daß fie, was 
ich won dieſer Gefchichte eben nicht behaupten 
möchte, mir gar zu ſehr gegen den gejunden Menfjchen- 
verftand anzuftoßen fcheinen. Was ich aber eigent- 
(ich fagen wollte, ift dieß: 
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Wenn ich den Jüngling anſah, vergingen mir 
alle dergleichen Erklärungen, und ich dachte an die 
im Synedrio, von denen ber heilige Evangelift 
Lukas fagt: Sie fahen den lahm gebornen Men: 
fchen, der gefund worden war, daftehen und hatten 
nicht3 dawider einzumenden. | 

Auch dem Zünglinge war dies ein Hauptgrund 
feines Glaubens. Als ihn Herr Kaplan Bayer 
befuchte, fagte diefer, er habe die Geſchichte einem 
weltlichen Heren erzählt, und der Herr habe gefagt, 
das feyen Einbildungen. Der junge Menich lachte 
und antwortete: „Sie mögen fagen, was fie wollen, 
mir ift geholfen.“ 

Doch genug! ich glaube. die Gefchichte. Und 
da fühle ich: der Glaube macht felig. Dieje Ge: 
fchichte hat für mich einen unbezahlbaren Werth. 
Wenn mir Jemand hundert Golpftüde verehrt hätte, 
ich denfe nicht, daß ed mir jo viele Freude gemacht 
haben würde. Ich kann nicht an dieſe Gefchichte den- 
fen, ohne daß mir, aus einer Art Sympathie mit der 
unfichtbaren Welt, Thränen aus den Augen fließen. 
Dieſe Gefchichte weckte in mir ein feſtes Vertrauen 
auf jene unfichtbare Güte, die fich jo gnädig unferer 
Schidfale annimmt. Sie gab mir mehr Herrichaft 
über die Sinnenwelt, fie ftärkte mich in der lebendigen 
Ueberzeugung, daß wir zu etwas Beſſerm beftimmt 
find, als nad) einigen kurzen Augenbliden voll 
Mühe und Schmerz zu verfaulen. Auch fiel mir 


ein, ald ich die Exbfe jo in der Hand hielt: Wenn 
zu den Zeiten Jeſu ein Glaube von der Größe eines 
Senfforned nothwendig war, fo dürfte wohl in 
unſeren Tagen ein Glaube einer Erbſe groß nöthig feym. 

Um diefen Glauben und feine heiligen Wirfungen 
Die und da vielleicht in einem Herzen zu erweden, 
Habe id) diefes aufgezeichnet. Der Jüngling hieß Ma- 
thãus Keller und war geboren zu Lengenwang 1775. 

Bevor ich die zweite Begebenheit erzähle, muß 
ich meinen Gewährsmann etwas näher fchilvern. 
Es ift der jelige Johann Kapiftran Weber, damals 
Kaplan in Mittelberg im Allgäu. Er war fogleich 
in den eriten Jahren, da Sailer ald Profefior nach 
Dillingen gekommen, defien Schüler. Sailer: gab 
ihm einen großen Beweis feiner Achtung, indem er 
defien Primizpredigt hielt und das fchöne Zeugniß, 
daß er ein Freund des Gebethes, der Selbftver- 
Kiugnung, der Arbeit, der Einfamfeit, des ftillen 
Nachdenkens, des Lejend und Betrachtens in der 
beiligen Schrift und andern guten Schriften jey. „Ex 
bat,“ jagt Sailer von ibm, „Freude an Allem, 
was gut, edel, wahr und gottgefällig ift; fein Herz 
iſt ohne Neid und ohne Falfch.“ 

Ich wurde mit Weber, oder wie wir ihn zu 
nennen pflegten, mit Kapiftran, als mit einem 
frühern Schüler Sailers, erſt fpäterhin näher befannt. 

Eined Taged im Frühlinge machten wir zu— 
jammen eine kleine Fußreife und bemüßten Dazu 
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noch ein Baar Stunden der Nacht, die ungemein 
ſchön war. Es fchwebt mir Alles noch jo lebhaft 
vor Augen, ald ob ed erſt heute wäre. Wir war- 
derten durch ein angenehmes Wiefenthal nächſt 
einem Wäldchen hin. Der Mond fchien überaus 
helle; alles ſchwieg, nur der Gefang einer Nachtigall 
erfchallte ungemein lieblich im der tiefen Stille der 
Nacht. Unſere Herzen ergoffen fich recht vertraulich 
gegen einander. Wir theilten uns unfere Erfah- 
rungen in der Seelſorge mit. 

Da erzählte mir denn Kapiftran, (und ich er 
innere mich zwar nicht der einzelnen Worte, aber 
des Inhalts feiner Erzählung jehr genau), folgende 
Begebenbeit. Er ſaß ald Kaplan in der großen, 
viele Filiale einer gebirgigen Gegend umfaſſenden 
Pfarrei Mittelberg an einem rauhen, ſehr Falten 
MWinterabende eined Tages mit feinem Pfarrer bei 
Tifche. Ein armer, dürftig gefleideter Knabe kam an 
das Fenfter und flehte, vor Froft zitternd und mit 
ven Zähnen flappernd, Fläglich um ein Almofen. 
Kapiftran bat den Pfarrer um Erlaubniß, den 
Knaben hereinzurufen und ihm einen Teller warmer 
Suppe zu geben. Der Pfarrer erlaubte es gerne, 
und theilte dem hungrigen Knaben von Allem mit, 
was auf den Tifch fam. Nachdem der Kleine nad 
langer Zeit wieder einmal fich ſatt gegeſſen hatte, 
dankte er mit Thränen in den Augen umd wollte 
weiter gehen; allein ed wurde ihm übel. Er hatte 
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frech verfältet und die Kälte wurde ihm in der war: 
men Stube erft recht fühlbar. Pfarrer und Kaplan 
fanden, ed ſey ihm unmöglich weiter zu gehen. 
Der Kaplan fchlug vor, dem armen Knaben das 
Fleine Zimmer anzuweifen, wo die Kapuziner, wenn 
fie in der Gegend umher Almofen fammelten, zu 
übernadten pflegten. Der Pfarrer fand den Vor— 
ſchlag gut. Der Kaplan führte den Knaben dahin, 
brachte ihn zu Bette und ging, den Arzt zu rufen. 
Der Arzt verficherte, ein heftiges Fieber fen im An- 
zuge und verjchrieb Arzenei. 

Der gutherzige Kaplan Kapiftran wartete nun 
feinem kranken Pflegefohne fo liebreich ab, wie nur 
immer die zärtlichfte Mutter ihr Kind verpflegen 
forte. Als die Heftigfeit ded Fieber nachgelafien 
batte, redete Kapiftran mit dem Knaben, um ibn 
näber fennen zu lernen. Der Bater desfelben war 
fchon vor längerer Zeit, die Mutter erft vor furzer 
Zeit geftorben. Die fromme Mutter hatte ihrem 
kleinen Sohne das Vater unfer und andere Furze 
Gebethe gelehrt, welche diefer auch jogleich vecht 
deutlich und mit Andacht und mit gefalteten Händen 
berfagte: Der Kinderfreund Kapiftran, der fich den 
Unterricht der Kinder von jeher zur wahren Herzend- 
angelegenheit gemacht hatte, lehrte nun feinem Pflege⸗ 
finde „Bott in Chriſtus“ näher kennen und lieben. 
Die Erzählungen aus der Gefchichte Jefu hörte der 
Knabe mit der größten Aufmerkſamkeit und fie 


machten ihm unbefchreibliche Freude; er gewann 
eine folche Erfenntniß und Liebe Gotted und Jeſu 
Ehrifti, wie Kapiftran fie noch an feinem Kinde 
bemerkt hatte. Eben jo groß war defien kindliches 
Vertrauen zu unferm Vater im Himmel und zu 
unjerm göttlichen Erlöfer. 

Die Krankheit wurde zu einem zehrenden Fieber. 
Das Kind litt mit unbefchreiblicher Geduld und war 
immer freudig. Es freute fich darauf, zu Gott und 
zu Jeſus Chriſtus zw kommen: und im Himmel 
auch feine Mutter und feinen  Bater wieder zu 
jehen. Im Herbite ftarb der Knabe oder ſchlief 
vielmehr ſanft ein, um im beſſern Leben wieder zu 
erwachen. 

Im folgenden Winter befuchte Kapifttan in 
einem etwa eine Stunde weit entfernten: Filialorte 
einen Kranken, und verweilte dort jo lange, bis es 
Nacht geworden. Der Knecht ded Hauſes erbot 
fich ihn heimzubegleiten. Kapiftran wollte ihm, der 
fi, den Tag über fhon müde gearbeitet hatte, Feine 
weitere Mühe machen; er wille, jagte er, den Weg, 
den er ſchon oft gemacht habe, ohne Wegweiſer zu 
finden. Allein während Kapijttan bei dem Kran- 
fen verweilt hatte, war ein frifcher Schnee gefallen 
und hatte alle die wenig betretenen Fußwege bededt 
und unfenntlich gemacht. Kapiſtran verirrte ſich. 
Auf einmal brach mit Krachen der Boden unter 
ihm. Er war an einen überfrorenen Weiher. ge 
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rathen, deſſen Eis aber noch nicht ftarf genug war, 
einen Menfchen zu tragen. Kapijtran war bis an 
den: halben Leib in das falte Wafjer gefunfen, ohne 
mit den Füßen einen Grund zu finden. Er fand 
nichts, woran er fich halten fonnte und ſah Feine 
Möglichkeit, fich heraus zu helfen. Da erblidte er 
auf einmal einen hellen Glanz. Won leichtem Ger 
wölfe umgeben erjchien ihm das verflärte, freundlich 
lächelnde Angeficht ded Knaben, den er zum Tode 
vorbereitet und ihm die Augen zugedrüdt hatte, 
Der Berflärte bot ihm die Hand, ftellte ihn heraus 
auf den feften Boden, deutete mit ausgejtredtem 
Arme, wohin er geben follte und verfchwand. Der 
fo wunderbar Gerettete Fam unter Empfindungen, 
die er nicht ausſprechen konnte, glüdlich nach Haufe. 
Sobald der Tag angebrochen war, ging er hin- 
aus zur Stelle, wo er in Gefahr geſtanden, zu 
ertrinfen und durch. höhere Hülfe gerettet worden. 
Er bemerkte in dem Schnee feine Fußftapfen bis zu 
der verhängnißvollen Stelle; ebenjo feine Fußftapfen 
von feinem Kranfenbejuche bis bieher. Sonft war 
feine Spur eined menjchlichen Fußtritted zu jeben. 
Er betrachtete das eingebrochene Eis; der Weiher 
war gerade hier am tiefiten. Kapiftran blieb hier 
anbethend und danfend ftehen. 
Dieſe Erzählung machte auf mich wohl einen 
faft jo tiefen Eindrud als die Begebenheit auf Ka- 
piſtran felbft. Uns beiden, mir und ihm, war dieſe 
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Erjcheinung aus jener Welt ein: überzeugenderer 
Beweis eined Lebens nach dem Tode, als die feinften 
Bernunftichlüffe, und fogar die göttlichen Verhei— 
Bungen erjchienen uns in hellerem Lichte. "Auch 
jahen wir daraus, daß fromme, geliebte Verſtorbene 
in jener Welt noch um uns wiffen, an dem, was 
und begegnet, liebevollen Antheil nehmen, und wenn 
Gott es ihnen geitattet, und in Gefahren des Leibe 
und der Seele zu Hülfe fommen. Noch ganz be 
jonderd nahmen wir die Worte, die Jefus, als er 
die Kleinen zu fich rief, gefagt hat, aufs neue recht 
zu Herzen: „Wer ein folches Kind in meinem Na- 
men aufnimmt, der nimmt mich auf!“ 
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7. Das Schulbenefizium in Thannhauſen an 
der Mindel. 


Ungefähr fünf Vierteljahre befand ich mich in 
Seeg. Nun wurde der Schulbenefiziat in dem gräf⸗ 
lich-Stadioniſchen Marktflecken Thannhauſen an der 
Mindel ganz unerwartet auf eine Pfarrei befördert. 
Da eben die Winterjchulen anfingen, jo war es 
dringend, die erledigte Stelle jogleich wieder zu ber 
jegen. Der gräfli - Stadionijche Oberamtmann 
Oberſt zu Thannhaufen ſah fih in Berlegenheit, 
für dieſes wenig einträgliche, oder wie er ſelbſt ein- 


mal äußerte — armfelige Benefizium ein taugliches 
Subjeft ausfindig zu machen. Er berieth fich mit 
dem Pfarrer Thomas Mayerhofer von Thannhaufen; 
Beide wurden einig, einen Erprefien an Herrn Salat, 
den fie perfönlich Fannten, und der damals Pfarrer in 
Zuſemmzell, ſpäter Profeſſor in Landshut war, zu 
genden und ihn zu erfuchen, einen brauchbaren Mann 
vorzuſchlagen. Mein Mitjchüler und Yugendfreund 
Shlat nannte meinen Namen und fehrieb mir, ich 
ſolle mich unverzüglich um diefe Stelle melden, ich 
werde fie" gewiß 'erhalten. Allein jo hoch ich den 
Namen Stadion und auch den Pfarrer ehrte (der 
Dberamtmann war mie damals noch nicht perfönfich 
befannt), ein fo abfchredtender Gedanfe war es für 
mich, jest fchon eine eigene Haushaltung anzufan- 
gen. * Eine meiner zwei Schweitern, die in adeligen 
Häufern aufgewachſen waren, zu mir zu nehmen, 
ging nicht am, weil ich dann noch eine Magd oder 
beftändige Aushelferin Hätte haben müſſen, Hof 
und Wafjer zu tragen. Eine fremde Haushälterin, 
die zugleich Magd wäre, zu Dingen, "davor graute 
mir; ebenfo dor den Schulden, die ich hätte machen 
müffen, um die nöthigfte Hauseinrichtung Tiſch, 
Seſſel, Aſchzeug, Küchengefchirre, Schränke, Betten 
1.1 Ww! anzufchaffen. Es war leicht zu berechnen, 
daß bei dem Einfommen des Benefiziums, das un⸗ 
gefähr 300 Gulden betrug, nach Abzug eines eige— 
nen Lebensunterhaktes und der Ernährung und Ber 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 3.8. 9 





zahlung einer Haushälterin mir ‚wenig oder, nichts 
übrig ‚bleiben würde, und daß ich als Kaplan bei 
vollftändiger, guter, Verpflegung und einem Gehalt 
von. 100 bis 150 Gulden mehr erübrigen, und für 
meine ftudirenden zwei ‚Brüder verwenden, fönne: 
Auch wäre es mir äußerſt ſchwer gefallen, „meinen 
lieben alten ‚Herrn, wie wir ihn nannten, Herru 
Pfarrer, Feneberg zu verlafien, Ich ließ. alfo die 
Sache auf ſich beruhen. und. jehrieb nicht nach 
Thannhauſen. his ill 
Allein nun ſchrieb der, Pfarrer an. mich. Er 
kannte mich bereitd. Ich hatte einmal von Naffen- 
beuern aus meinen Lehrer Sailer in Dillingen bes 
jucht. Diejer hatte mir, als ich über Thannhaufen 
wieder zurüdreiste, ein Empfehlungsjchreiben an den 
Herrn Pfarrer Mayerhofer mitgegeben. , Der Pfarz 
ver empfing mich jehr gütig, fand. an, dem 
mit mir. freude, hielt mich einen Tag. bei fich auf 
und ließ mich dan, in. feiner. Kutjche won Thann⸗ 
hauſen nach Naſſenbeuern fahren. Dies war ein 
oder zwei Jahre, vorher geſchehen.Jetzt ſchrieb 
Pfarrer Mayerhofer, deſſen Brief ich noch habe, an 
mich, und machte mir eine ſehr einladende Schil- 
derung von der angebotenen Stelle eines Schul 
injpeftord. oder ‚gar Schuldireftord der Grafichaft 
Thannhauſen; auch erbot er fich, bis ich. ‚meine 
neugebaute, ſehr jhöne Wohnung beziehen könne, 
mic in ſein Haus. aufzunehmen; ja. wenn ich ihm 















in der. Seeljorge Aushülfe leiſten wolle, jo jey er be- 
reit, mir, die, vollitändige Verpflegung und noch ein 
Homorar. zu geben, wodurch die allerdings geringen 
Erträgnifje. des Benefiziums verbefiert würden. Auch 
er, daß der, Herr Oberamimann von ber 
Herxrſchaft ‚ermächtigt ſey, nach feiner Einficht einen 
tauglichen Mann auszuwählen, dem fie dann die Ber 
fätigung, ertbeilen werde. Die Leitung und Aufficht 
einer Schule. war meiner Liebe zu. den Kindern ‚ganz 
der biedere Charakter des Pfarrers Mayer: 
ofen, ſprach mich, ſeht an. Ich begab, mich. ‚alfo 
auch, mach, dem Rath des, ehrwürdigen Pfarrers 
Gemeberg, der im diejer Berufung einen Wink. der 
göttlichen Borjehung erkannte, von Seeg nach Thann- 
hauſen und ‚trat meine neue Stelle an. | 

Su Thannhauſen fand ich nun. freilich vieles. ganz 
anders, als in Seeg, wo ich im Umgange mit Pfarrer 
Geneberg und meinen Mitkaplänen in. der Seeljorge 
die glüdlichiten Tage verlebt hatte. Pfarrer Mayer: 
bofer war sein ſehr würdiger Seeljorger und: ftiftete 
in. feiner, Pfarrei viel Gutes. Zufolge jeiner Be— 
mähungen wurde ein ‚neues Schulhaus ‚erbaut; die 
Kirche, wurde mit jchönen Dedengemälden  geziert 
und eine große Orgel angeſchafft. Auch hat ex die 
beftehende Marianijche Gongregation zu einem Wohl- 
thätigfeitö-DBerein benügt. Allein er war durchaus 
fein, Gelehrter... Er hatte, fo zu jagen, feine ‚Bib- 
liothef;. denn die lateinischen Autoren, nad), denen 
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zu ſeiner Zeit und während ſeiner Studienjahre über 
Dogmatik, Moraltheologle geleſen wurde, und einige 
Dutzend mittelmäßiger Predigtbücher waren Alles 
Bon alten Sprachen verſtand er bloß die lateiniſche 
und von neuern bloß die deutfche, die er aber ganz 
orthographifch fehrieb, wie er denn auch eine fehr 
schöne, Fräftige Handſchrift hatte. " Bon Zeitſchriften 
(a8 er bloß die damalige Augsbitrger Ordinari-Poft- 
zeitung. Seine Kenntniffe von unferer'dentfchen Lite 
ratur, auch vom Kriege und den damals höchſt | 
MWeltbegebenheiten waren daher äußerſt mangelhaft. 
Ich ſah wohl ein, daß ich der Literatur nunmehr Ab⸗ 
fchied geben müſſe, indem mein Schifflein, in welchem 
ich wie bei hoher Fluth bisher freudig einherfuhr, 
auf eine Sandbanf gerathen fey. Auch fehlte mir 
num die Zeit, Zeitfchriften zu leſen und meine Ge— 
fehrfamfeit mußte ich auf das AB E und das 1 
mal 1 befchränfen. u 99— 

Mas meine Feine Schriftftelleret betrifft, fo war 
meine Lage dazu in Thannhanjen gleichfalls un- 
günftig. Ich fand fogleich bei dem Anteitte meiner 
Schulinfpeftorsftelle, daß ich wegen Mangels eines 
Schulgehülfen bei der übergroßen Anzahl von Schul- 
findern ſelbſt Schule halten und die Dienfte eines 
Schulgehülfen leiften mußte, wenn die Schule ſich 
der Vollfommenbeit nähern follte. Die Kaplandienfte 
nahmen mich auch ſehr in Anfpruch. Ich mußte 
abwechfelnd mit dem Pfarrer 'predigen, "wobei mir 
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befonderd alle Nachmittagspredigten an den Felt: 
tagen übertragen wurden, und ich getraute mir, um 
ſogleich nach Tiſch die Kanzel, zu ‚betreten, nicht 
ordentlich zu Mittag zu eſſen. Der Zudrang zum 
Beichtſtuhle aus Thannhaufen und. der umliegenden 
Gegend. ‚war ungemein groß; ich mußte gar. oft 
vom früheiten. Morgen an Beichtehören, dann predis 
gen und dann mich wieder im Beichtituhl einfinden, 
Ich habe mir hauptfüchlich durch das lange Beicht- 
börem zur  ftrengen: Wintergzeit, bei. leichter Yuß- 
befleivung wie.ich glaube, den Rheumatismus zus 
gezogen, an dem ich noch. leide, 

Es beſtand wie überall in der katholiſchen Kirche 
* ſchöne, gute Gebrauch zu den Sterbenden einen 
Geiſtlichen zu rufen. Allein gar oft wurde ich in der 
Nacht gewedt, wiewohl bei den Kranfen noch durch⸗— 
aus feine Gefahr des nahen Todes war. Einmal 
wurde ich bei jehr ftrenger Kälte am Borabende der 
heiligen drei Könige um Mitternacht gerufen, Ich 
follte am folgenden Tage predigen und fürchtete, daß 
ich dazu nicht mehr genug Kraft haben werde. Die 
Kranke faß neben dem Bette: Ich konnte mich nicht 
enthalten, ihr zu fagen, daß ed nicht möthig gewejen 
wäre, mich zu rufen. Sie aber fagte: „Ach, Die 
Nacht ift lang, und da hätte man doch gerne eine 
Anfprache und einen geiftlichen Zuſpruch.“ 
Außer der deutichen Schule wurde mie noch der 
Unterricht einiger Knaben; die ftudiren wollten ,; in 
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den : Anfangsgründen der fateinifchen Sprache über: 
tragen. 

Der Pfarrer Hatte ſehr meife und zweckmäßig 
zu den in der Faftenzeit gewöhnlichen Abendandachten 
Betrachtungen eingeführt. Die befieren gedruckten 
hatte er bereitd vorgelefen und wußte ferners Feine 
tauglichen aufzutreiben. Er übertrug daher mir, dieſe 
Andachten zu halten. Ich hatte feine andere Wahl, 
als Betrachtungen über das Leiden und den Tod 
Yefu u. f. w. zu verfaſſen. Diefe Betrachtungen 
wurden, ohne daß ich ed wußte, vielfältig abge: 
jchrieben und von Seelforgern benügt. ‚Ich wurde 
öfter aufgefordert, fie druden zu laſſen, fand aber 
nicht Zeit, fie für den Drud vorzubereiten. Nur 
fünf Betrachtungen über das Leiden Jefu am Del- 
berge habe ich erft dahier zu Augsburg in den Drud 
gegeben. 

Bon dem damals noch Ehurfürjtlich bayerjchen 
Direktorium der deutichen Schufen wurde ich, da die 
Grafſchaft Thannhaufen damals noch nicht. unter 
bayerjcher Landeshoheit ftand und ich aljo noch ein 
Ausländer war, eingeladen, eine biblifche Geſchichte 
für die Schulen Bayerns zu verfaflen. Bifchof 
Sailer, damals noch PBrofefior an der Univerfität 
Landshut, hatte mich. auf Erjuchen,. wie ich bereits 
im zweiten Bändchen bemerkt habe, dazu in Bor- 
tchlag ‚gebracht. Ich ergriff dieſen Antrag mit Freu⸗ 
ven, indem ich mich bisher mit der. biblifchen. Ge- 
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ſchichte viel beſchäftigt und mir auch Manches 
notirt hatte. Allein einen Umftand hatte ich nicht 
genug erwogen. Die biblifche Geſchichte follte vecht 
bald fertig werden. In dem Pfarrhofe zu Thann—⸗ 
haufen. wurde fpät Tag gemacht; zur Winterszeit 
fand ich vor Morgens 7 Uhr Fein warmes’ Zimmer; 
erſt ald ich eine eigene Haushaltung angefangen 
batte, ftand ich auch im Winter Morgens um 4 
oder 5 Uhr auf. Jetzt aber mußte ich vie Zeit, 
bis um 8 Uhr die Meßglode rief, dazu verwenden 
eine Predigt für dem mächften Sonntag niederzu> 
ſchreiben; zw überdenfen, was ich in dem täglichen 
Religiondunterrichte vortragen wollte, Themate zu 
Heinen jchriftlichen Auffägen für die Schüler zu er 
finnen, auch ihre eingelieferten Aufiäge verbefiern, 
Rechnungsaufgaben aufjegen und vorläufig berech- 
nen u. f. w. 

Nach dem Gottesdienfte um 8 Uhr ging ed in 
die Schule: bis 11 Uhr; nach Tiſch hatte ich von 
1: bi8 4 Uhr wieder in der Schule zuzubringen; 
dann famen Kranfenbefuche, lateinischer Unterricht. 
Erft die fpäten Abend» und Nachtitunden konnte ich 
auf die bibliſche Gejchichte verwenden.  Dieje Ar— 
beit rückte alfo nur fehr langfam vorwärts. Indeß 
wurde ich öfter von München aus aufgefordert, 
Manuferipte zu überjenden. Ich konnte diejelben nur 
Bogenweiſe einliefern. Es ergab fich der Uebelſtand, 
daß man das Werf nur Heftweile, anſtatt in zwei 
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Bänden, in ſechs Bändchen drucken fonntei» Ich bes 
dauerte fchmerzlich, Daß ich mich. nie recht in meinen 
Gegenftand vertiefen und darin leben und, weben 
konnte; es wäre. jehr nöthig geweſen, das Gange, 
wenn es einmal zu Papier gebracht, wäre, noch 
einmal; zu überfchauen und die einzelnen Parthien 
mehr in Einklang zu bringen. An ein Werk aus 
einem Guſſe war nicht zu: gedenken, ed: war un⸗ 
möglich! D wie oft jenfjterich: „Wenn mir nur 
hie und da ein Vormittag zur Arbeit gegönnt wäre!“ 
Allein er ward mir nicht zu Theil. Ders tägliche 
Unterricht in der Religion war: mir zwar höchſt er⸗ 
freulich und der Bearbeitung der bibliſchen Gejchichte 
jehr förderlich, allein ‘das ‚tägliche: mehrftündige, 
mechanifche Unterrichten im Leſen, Schreiben, Rech⸗ 
nen, dem ich mich bisher willig unterzogen hatte, 
wurde mir, ich muß ed befennen, mit jevem Tage 
läftiger. Ich | fühlte, daß ich in einem weiteren 
Kreije nüglicher werden könnte, Es kam mir öfter 
der Gedanke, meine Anftellung in Thannhauſen auf 
zugeben und wieder bloßer Kaplanı zu werden. Es 
war leicht zu berechnen, daß ich dann auch im Hinz 
ficht des Einfommend, das ich für meine ftudivenden 
Brüder verwendete, eben jo gut, ja noch befjer stehen 
würde. In dem Pfarrhofe hatte ich zwar vollftändige 
Verpflegung, aber,fein Honorarz als Kaplan, dachte 
ich, wo ed auch ſey, würde ich außer dev Verpflegung 
noch 100 bis 150 Gulden Gehalt haben, und mit 
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meiner, Feder würde ich bei, freier Zeit, jährlich ‚mehr 
verdienen „fönnen, ald das geringe, Benefizium zu 
ungefähr, 300: Gulden. betrug... Allein ‚ich ‚hielt es 
doch für unklug, aus dem Geleife zu ‚treten und. ‚von 
dev. prächtig Flingenden Stelle eines Schuldirektors 
wieder, Kaplan zu werden. Indeß kam die biblifche 
Geſchichte, freilich unvollfommen genug zu Stande 
und ward. ohne Vergleich, wohlwollender, ald ich 
mir denken: konnte, aufgenommen, ,, Sie wurde auch 
außerhalb Bayern in Schulen eingeführt, und in 
Defterreich, in der, Schweiz, in, Würtemberg, Baden 
und, weiter hinab am Rheine nachgedrudt; auch. in 
die franzöſiſche und. im Auszuge in die. italienische 
Sprache überſetzt. Wenn dahier in Augsburg bei 
den Prüfungen der Schulkinder oder der Schullehrer- 
Canditaten im der biblifchen Gefchichte gelefen wurde, 
mußte ich, ‚mich. wundern, daß: ich: manche, Stelle 
nicht beſſer gemacht habe; allein, wenn ich meiner 
damaligen: Lage gedachte, jo wundert es mich, noch 
ſo wiel,,„wiewohl ſehr Mangelhaftes, zu Stande 
„gebracht zu haben. 

Was ich während meines Aufenthaltes in Thann⸗ 
baujen jonjt noch in den Drud gegeben habe, iſt im 
Vergleiche, jpäterer Schriften ‚nur Weniges, Der 
erite Unterricht von Gott, von: dem Bolfe das 
Gottbüchlein genannt, kam in ein Baar Wochen zu 
Stande, in denen mir. ıder Arzt den ‚Schulbejuch 
verboten hatte... Die Idee dazu hatte ich ſchon als 
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Hauslehrer zu Dillingen gefaßt. „Das Glück der 
guten Erziehung,“ eine Erzählung in Briefen, ſetzte ich 
auf, um den Kindern 'Beifpiele von Briefen vorzu⸗ 
legen und fie auch im Lefen und Schreiben zu üben, 
weshalb das Büchlein auch mit foldhen, einer Hand- 
fchrift ähnlichen Lettern, gedrudt if. Obwohl «8 
auf eine gewilje Art ein Ganzes fchien, jo war «8 
doch nur halb und erſt jpäterhin ganz vollendet. 

Als endlich nach einer Reihe von Jahren mir 
der Doppeldienft eines Schuladftanten und Kaplan 
zu fchwer wurde und meine Geſundheit zu leiden 
begann, verbefierte fich meine Lage und ich Fonnte 
etwas freier atmen. Glücklicher Weife wurde das 
Frühmeßbenefizium mit meinem fleinen Schulbenefi- 
zium vereinigt und ich bezog, was bisher unmöglich 
gewefen wäre, die Wohnung des Schulbenefiziats, 
nahm meine Schweiter Franzisfa zu mir und fing eine 
eigene Haushaltung an. Der Pfarrer nahm einen 
Kaplan, auch wurde ein bisher mangelnder Schul- 
gehülfe angeftellt. ch befam mehrere, jedoch immer 
noch ſehr beichränfte Muße zu meinen Fleinen Ar- 
beiten für Kinder und Kinderfreunde. Die Leitung 
und Aufficht der Schule und den Religionsunter: 
richt verſah ich, was fich won felbft werfteht, wie 
feüherhin. Die freiwillige Aushülfe in’ der Geel- 
forge, das Predigen abwechjelnd mit dem Pfarrer 
und Rapları , die Ehriftenlehre in der Kirche, won 
der ich die für die Kinder allein zu halten hatte, 
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vorzüglich aber das Beichthoͤren ließen mir, da ſie 

als Berufsgeichäfte allen Nebenbefchäftigungen vor- 
anzugehen haben, wenig Zeit zu ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten übrig. Dazu kamen dann noch neue Ge 
jchäfte. Die Grafichaft Thannhauſen Fam unter 
Föniglich bayerfche Landeshoheit; ich wurde zum 
Diſtriktsſchulinſpektor für alle Ortfchaften des Land- 
gerichts Urſperg diesfeits der Mindel und auch noch 
der Herrichaft Evelftetten jenfeitd der Mindel er- 
nannt. Da gab es nun Wieled zu thun. Vor 
Allem wurde mir eine Menge von Fragen über den 
bisherigen Zuftand der Schulen vorgelegt. "Um 
diefe Fragen zu beantworten, mußte ich meinen 
Schuldiftift, darumter viele in den fogenannten 
Stauden gelegene Walddörfer, bereiſen. Alle dieſe 
Schulen follten neu organifirt, neue Schulhäufer oder 
doch Schulftuben erbaut, Sommer: und Sonntage- 
ſchulen eingeführt, den Lehrern die ihnen zugeficherten 
Gemeindetheile angewiejen, Abſentenliſten u. ſaw. 
eingereicht werden. Dieſe Anordnungen waren den 
Bauern etwas ganz Neues und Unerhörtes Depu—⸗ 
tationen über Deputationen erſchienen bei mir, um 
im Namen ihrer Gemeinden zu remonſtriren und ich 
hatte Mühe, fie zu verftändigen, auch manche Zwi⸗ 
ſtigkleiten zwiſchen Schulfehrern und Schulgemeinden 
zw vermitteln.. Sämmtliche Schullehrer ‚mußten ihre 
Einkünfte fatiren, und ich hatte die Faſſionen zu 
prüfen und zu begutachten. Außer den fehr weiſe 


— 10 — 


angeordneten Schulviſitationen hatte ich. noch, —* 
——— zu unterrichten. 
Bei dieſen mit vielen Schreibereien —— 
Gefchäften fonnte ich bloß die. Ditereier als ein 
Oſtergeſchenk für meine, Schüler und Schülerinnen, 
dann die ‚Genovefa, deren Geſchichte meine, alte, 
fromme Tante mie und. meinen Geſchwiſtern öfter 
unter vielen Thränen erzählt ‚hatte, zu Stande brin- 
gen und in ‚den Drud geben, Dieſe zwei Heinen 
Schriften machen faum ein Bändchen, meiner ger 
ſammelten Schriften aus; die ‚in „allen achtzehn 
Bündchen: meiner gefammelten Schriften enthaltenen 
Erzählungen, Schaufpiele und Gedichte wurben zwar 
größten Theils in Thannhaufen zur unterhaltenden 
Belehrung der: Schuljugend zu Papier gebracht und 


befonderd zum Schluſſe der Sonntagsichulen vorge— 


lefen ; die Fleinen Schaufpiele wurden zur Faſchings⸗ 
zeit oder bei andern  Beranlafjungen aufgeführt, 
fonnten: aber erft während meines: Aufenthaltes. als 
Pfarrer in Stadion: in Würtemberg und dahier in 
Augsburg nach, nöthiger Weberarbeitung dem Drude 
übergeben werben. Ein großer: Theil: der geſam⸗ 
meltem Schriften wurde erft nach Jahren verfaßt 
Allerdings erkenne, ich es mit Danf als veine 
Fügung der göttlichen Borjehung, daß ich in Thann⸗ 
haufen: angejtellt worden , ı hoffe auch ,. daß ich Dort 
nicht ganz ohne Nuten gelebt und gewirkt habe. 
Was ‚aber: meine kleine Schriftftellerei für Kinder 
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und die Jugend betrifft, fo kann ich es mir nicht aus 
dem Sirme fchlagen, daß ich bei erforderlicher Muße, 
wenn ‘ich nicht jo fehr viele Stunden der beiten 
Lebensjahre mit dem gewöhnlichen Unterrichte und 
den beftändigen Hebungen im Leſen, Schreiben und 
Rechnen Hätte zubringen müſſen, ein Schriftſteller 
geworden wäre. Doch der gütige Gott hat meine ge 
ringen Bemühungen über alle meine Erwartung ge 
ſegnet und ich kann Ihm nicht genug dafiir danfen! 


— 00. 


8, Einige Worte über die Methode, die ich bei 
dem Schulunterrichte beobachtete, 


Als ich die Leitung und Aufficht der Schule au 
Thannhaufen übernommen hatte, fand ih, daß die 
Schulfinder mit vielem Fleiße unterrichtet worden ; 
allein die Methode war noch mangelhaft. Um fie 
zu verbeflern, machte ich mit dem Leſeunterricht den 
Anfang. 


a. Das Leſen. 


ZT 


Um den Kindern, die das erfte Mal die Pe 
befuchten, und die fehr zahlreich waren, die Kennt- 
niß der Buchftaben beizubringen, ließ id mir von 
Münden einige Alphabete Hein und groß gedruckter 
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Buchſtaben kommen, fie: auf Feine Brettchen von 
etwa 4 Zoll Höhe und 2 Zoll Breite, weil Pap⸗ 
pendeckel zu leicht weich wird, aufziehen und an der 
großen ſchwarzen Tafel Querſtäbe ‚befeftigen; um 
ſie da aufzuſtellen. Zuerſt lehrte ich die, Kinder die 
kleinen Buchſtaben kennen. Mit dem, ba, be, bi; 
bo, bu wollte ich ſie nicht lange aufhalten... Ich 
ließ fie fogleih Worte zufammen jegen, die einen 
Sinn hatten, zuerſt blos aus zwei, dann aus Drei, 
dann aus mehreren Buchftaben 3. B. ich, du, er, 
wir, ihr, fie; Aug, Gott, Welt. 

Anftatt des halben auf Pappe aufgezogenen Bo- 
gend mit großen und Fleinen, deutichen und latei- 
nifchen Buchftaben Tieß ich 'bloß ein’ Oktavblättchen 
ein Bapptäfelchen mit vem kleinen und ‘großen Al 
phabete, und zwei, drei und mehriylbigen Worten 
in den Händen der Kinder. 

Die einzelnen Buchftaben auf Holz legte ich 
in eine Lade mit Fächern, nach Art eine Buch— 
druder » Sepfaftens, der bei dem Unterrichte treffliche 
Dienſte that. 

Da ich etwa, wie oben bemerkt, vierzehn Tage 
mich nicht wohl befand, und nah Anordnung des 
Arztes das Schulhalten ausſetzen mußte, verfaßte ich 
ein Leſebüchlein von nicht mehr als einem Bogen. 
Ich wollte anfangs nur einige Sätze mit einſyl⸗ 
bigen Wörtern voranſtellen; ich fand aber da eine ber 
jondere Eigenjchaft der deutſchen Sprache. Es ward 
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mir jehr leicht, die erfte Hälfte des Bogens „von 
Gott“ in lauter Sägen von nur einſylbigen Wor— 
tem zu Stande zu bringen; die zweite Hälfte han— 
delte von Jeſus Chriſtus in Worten mit getheilten 
Sylben. Dieſen Bogen ließ ‚ich einſtweilen auf 
meine Koſten drucken. In der Folge fand ich es 
thunlich auch das, was Kinder, noch vom heiligen 
Geiſte wiſſen ſollen, auf den einzigen Bogen mit 
nicht in Sylben getheilten Wörtern und kleinern 
Lettern zu bringen. 


So entſtand ein ſehr Feines Büchlein Ich ließ es 
in buntes Papier binden und theilte es den Kindern 
als ein Geſchenk für ihren bisherigen Fleiß aus; 
Sie wunderten ſich, in dieſem Büchlein ſogleich ohne 
Anſtand leſen zu können Ich hatte nämlich die Bor: 
forge getroffen, daß. alle Worte: in dem. Büchlein 
ihnen auf dem A⸗B E Täfelchen und ver großen 
Tafel zu lefen eingeübt wurden. Die Kinder eilten 
voll Freude nach: Haufe und riefen: „Wir fönnen 
in dem schönen Büchlein: ſchon lefen.“ Die Aeltern 
waren nicht weniger erfreut und verwundert; „In 
ſechs Wochen ‚* fagten fie, „haben die. Kinder mehr 
gelernt, als fonft den ganzen Winter hindurch.“ 


b. Das Schreiben. 


Das Schönſchxeiben betreffend kann die eigent⸗ 
liche Kunit, jchön zu: jchreiben, in Volksſchulen nicht 
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gelehrt werden, und wenn es auch gelänge, fo wäre 
es doch verlorene Mühe. Die Kinder, zu rauhen Ar- 
beiten 'beftimmt, finden feine Gelegenheit die Schön- 
fchreibefunft auszuüben; ihre von der Arbeit ſchwer 
gewordene Hand würde es ihnen nicht wohl möglich 
machen. Es ift mehr darauf gu’dringen, daß die 
Kinder fertig, lesbar und deutlich fchreiben lernen 
Anftatt fie zu lange Zeit Buchftaben nachmalen zu 
laffen, ift es beſſer, daß man fie Worte (reiben 
läßt, die man ihnen blos vorſagt m Wr m 

Ich bemerke nur noch, daß ich Die, Kinder-An- 
fangs feine Fever anrühren ließ. Ich, machte, ihnen 
an der großen: ſchwarzen Tafel mit Kreide die Buch⸗ 
ſtaben vor, die fie auf ihren kleinen Schiefertäfelchen 
mit Freuden nachmachten. Es verfteht ſich, daß ich 
mit den einfachiten. Buchftaben anfing, »und Dann 
zu den ſchwerern fortſchritt. So fand auch-hier 
der gemeinſchaftliche Unterricht ſtatt. Viel Papier, 
und das Beſudeln mit Dinte wurde erſpart. 

Die Buchftaben beftanden allerdings; nur noch 
aus. lauter Haarſtrichen. Als ich aber den Kindern 
die Feder in die Hand gab und. richtig, halten lehrte, 
a. ſich die Schattenftriche von felbit, 3. Bm, 
m, I, fo wie fie aus der ihnen vorgelegten Bor- 
* erſahen. 

Um das Rechtfchreiben den Schülern beizu- 
bringen, ift es nicht nöthig, fie mit der’ Grammatik 
befannt zu machen. Was daritt won den Deklina⸗ 
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tionen der Hauptwörter Casus, Genus, numerus 
Singularis und Pluralis gefagt wird: von den Con- 
jugalionen der Zeitwörter, den verfchiedenen Zeiten, 
die damit angezeigt werden fünnen, von Perfon 
und Zahl, von der gewiſſen, ungemwiflen, unbe 
flimmten und befehlenden Art (modus) und der 
thätigen und Teidenden Gattung, von den Hülfs- 
zeitwörtern jeyn, haben und werden; von den Klaſſen 
der Zeitwörter als ziellofen und zurückzielenden, 
regelmäßigen und unregelmäßigen, wiſſen die Kinder 
ſchon, fie haben es von Kindheit an durch beftän- 
diged Hören und Nachfprechen einer lebendigen 
Sprache ohne alle Theorie praktifch erlernt. Man 
wird nie gehört haben, daß ein Kind die Artikel 
verwechdle und jage: der Pferd, die Haus, das 
Frau. Ja, noch Feine Kinder haben fich ſchon fo- 
gar von der Abwandlung regelmäßiger Zeitwörter, 
die am öfteften vorfommen, ein Schema in ihrem 
Köpfchen gebildet. Ein Kind von etwa drei Jahren 
hörte ich jagen: „Mein filbernes Kaffeelöffelchen 
iſt verbiegt“ anſtatt verbogen. Frauenzimmer, die 
kaum den Namen Grammatik je nennen hörten, 
ſprachen vollftommen rein und richtig. 

Die erfte Regel, um recht zw fchreiben, ift: Gieb 
Acht auf die rechte Ausfprache. Hiezu fommt, weil 
man aus der Ausiprache nicht abnehmen Fann, 
weiche Dehnungszeichen zu wählen feyen, oder 
welche gleichlautende Buchftaben leicht vermwechfelt 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 10 
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werden; die zweite Regel: Gieb Acht auf den 
Gebrauch. In gutgeſchriebenen Büchern ſieht man, 
ob man große Anfangsbuchſtaben machen müſſe; ob 
man Hahn oder Haan, Schnee oder Schneh, Bil 
oder Fiſch zu. fchreiben habe. Dritte Regel: Gieb 
Aht auf das Stammwort. Man: jchreibt Wäter, 
Mütter, Söhne, Töchter, von Vater. ꝛc. 

Mit dieſen wenigen Regeln brachte ich die beſ⸗ 
ſern Schüler ſo weit, daß ſie ganze Seiten, die ich 
ihnen diktirte, faſt ohne Fehler ſchrieben. 

In Hinſicht des, Briefſchreibens iſt es klar, daß, 
man keinen verſtändigen, guten Brief ſchreiben könne, 
ohne einen gebildeten Verſtand, oder ein gutes, edles 
Herz zu haben. Die Bildung des Verſtandes und 
Herzens, was das ſtete Geſchäft des Lehrers ſeyn 
ſoll, vorausgeſetzt, kann er den Schülern blos ſagen; 
Was du einem fernen Freunde nicht mündlich ſagen 
kannſt, dieß ſchreibe ihm gerade ſo, wie du es Ida 
mündlich jagen. würdeſt. 

Um aber feine Gedanfen und Empfinbungenh zu: 
Papier zu. bringen, dazu iſt eine, Heine. Borübung 
nöthig, wie. denn Alles nur nach und nach, vom 
Leichtern zum Schwerern fortichreitend, gelehrt wer— 
den muß. Es ift leichter, was man ſchon weiß, 
aufzufchreiben,, ald was man erſt ausdenfen muß; 

Ich erzählte. ihnen daher ‚eine Gejchichte auch 
wohl eine Fabel, die fie begierig ‚anhörten, unter 
der. Bedingung, diefelbe aufzufchreiben,,, ‚was ı fie, 
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ſehr gerne thaten. Dann erft gab ich, ihnen auf, 
DB. über den Tod eines Kindes, das ertranf, über 
den Jahrmarkt, den fie bejuchten, über eine Feuers— 
brunſt zc. einen Brief zw fchreiben, und was fie da- 
bei dachten und empfanden, 

Sehr. nöthig fand ich es, ihnen Beijpiele von 
Briefen vorzulegen, und ſchenkte ihnen daher ein 
Büchlein. mit. Schreibichrift, Briefe von Kindern 
enthaltend, daraus fie erjahen, was in Hinficht 
der Anrede, Unterjchrift, ded Datums, der Adreſſe 
zu. beobachten ſey. Auch das Zufammenlegen der 
Briefe ‚zeigte. ich ihnen. 

So entitand das Büchlein: „Glück der guten 
Erziehung,” dem ich nur noch das Nöthigfte, was 
Kinder von Schön-, Recht- und Briefjchreiben zu 
wiflen brauchen, in zwei Duodezblättchen beifügte. 


c. Von dem Rechnen. 

Unſere zehn Finger ſind unſere angebornen Rech— 
nungsgehülfen. Zum ganzen Dezimalſyſtem, immer 
nach zehn Einern, Zehnern, Hunderten, Tauſenden 
zu rechnen, iſt dadurch veranlaßt worden. 

An den Fingern kann man den Kindern das Zah⸗ 
len lehren und die Bedeutung der Ziffer 1— 9 an— 
ſchaulich machen, ja auch von den vier gewöhnlichen 
Rehnungsarten ihnen einen Begriff beibringen. 
Am Aufheben oder Niederbeugen der Finger ſehen 
fie dad Zufammenfegen, Abziehen, Vermehren und 

10 * 
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Theilen. 1 und 2 Finger find 3, 2 und 3 find 5; 
1 von 5 hinweggenommen bleibt 4, 2 von 4 bleibt 
2; 2 mal 2 macht 4, 2 mal 3 madt 6, 2 mal 4 
macht 8, 2 mal 5 macht 10; 10 in oder unter 2 
vertheilen trifft einen 5, 2 in 8 geht 4 mal, 2 in 
4 geht 2 mal. So begreifen die Kinder die vier 
Rechnungsarten im Kleinen, und es ift nicht Flein- 
(ich vom Kleinften anfangen. So machts die Natur, 
im feimenden Samenförnchen zeigt fich mar das 
Pflaͤnzchen. 

Wie man dieſe vier Rechnungsarten anſchreibt, 
läßt ſich ebenſo im Kleinen zeigen; man ſchreibt an 
die Tafel 5 4 5 105. 

1 2 2 2 


BD 40 

Um nah Zehnern zu zählen läßt man ein Kind 
alfe 10 Finger aufheben, da fehen fie einen Zehner; 
hebt das nächfte Kind in der Banf die 10 Finger 
auf, fo haben wir zwei Zehner oder zwanzig; Die 
zehn Finger des dritten Kindes machen mit den 
zwanzig Fingern der zwei vorigen Kinder drei Zehner 
oder dreißig. Die aufgehobenen Finger von zehn 
Kindern geben einen Begriff von Hundert. 

Wie Zehner zählt man auch die Hunderte, als 
1 Hundert, 2 Hundert, 3 Hundert. Wären hundert 
Kinder da, jo machten alle ihre aufgehobenen Finger 
die Zahl Taufend. 

Bis auf taufend zählen ift einftweilen genug, es 
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laſſen ſich unzählige Rechnungsaufgaben vorlegen, 
die nicht über taufend hinausgehen; auch kommen im 
gewöhnlichen Leben, in der Haushaltung, im Kau— 
fen und. Verkaufen nicht leicht mehr, ald die Zahlen 
taufend vor, Wozu: follte man alſo jest ſchon die 
Kinder mit Hunderttaufenden und Millionen plagen? 


Kun muß auch gelehrt werden, wie man Tau— 
fend, Hundert, Zehner und Einer fchreibe. Man 
fönnte z. B. ein Taufend, zwei Hundert, drei Zehner, 
vier Einer fehreiben. Das wäre aber zu weitläufig, 
man hat daher jehr finnreich eine Fürzere Art aus: 
gedacht. Man fegt, von der Nechten zur Linfen, 
die Einheiten immer an die erfte, die Zehner an 
die zweite, die Hunderte an die dritte, Tauſend an 
die vierte Stelle. So fieht man ſchon an der 
Stelle des Ziffers, welche Zahl e8 andeute. Dbiges 
Beifpiel wird aljo ſo gefchrieben: 1,234. Wenn 
fein Einer, Zehner, oder Hunderter in der Zahl 
vorfommt, fo wird an die leere Stelle, damit man 
fie nicht überfehe, das Zeichen O gefeßt. 


Hier können die Kinder aufmerffam gemacht 
werden, wie jchön ed erjonnen ift, daß man, um 
alle Zahlen von Eins bis Taufend zu jchreiben, 
nicht mehr ald zehn Zeichen oder Ziffer brauche. 
Es wären fonft taufend verjchieden geftaltete Ziffer 
nothwendig, und wie ſchwer könnte man diefe merfen. 


Nebft dem Tafelrechnen ift auch das Kopfrechnen 
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eine gute Verſtandesübung und im caguqu Leben 
jehr ae ai 

Man bat ſchon damals, wo noch Feine Gulden- 
ſtücke geprägt wurden, fich eine Zahl von fechzig 
Kreuzen ald ein Ganzes gedacht, und einen Gulden 
genannt, weil di? Zahl 60, mehr ald andere Zahlen 
in kleinere Theile getheilt werden Faun. .... 

Der ganze Vortheil des Kopfrechnens beiteht nun 
darin, daß man den Gedanfengulven in größere 
Theile ald Kreuzer zerlegt, und jo weniger. Zahlen 
zu berechnen hat, die leichter zu überfehen find, 3. B. 

Der Gulden kann getheilt werden in zwei %, fl., 
- Yafl., vier Yu fl, fünf Yafl, ſechs o A 
u w. 

Die Sache läßt ſich am feichteften. in Beifpielen 
abthun. Wie viele Zeit‘ und) Ziffer. wären. nöthig, 
um: zu berechnen, wie viel machen 100 Ellen die Elle 
zu 30 fer Wie kurz und Klar iſt aber die Rechnung 
100 halbe Gulden machen 50: ganze, Gulden. 

Der Gulden läßt fich aber, nicht immer, in; 1%, 
3,, tbeilen. Es kommen jehr oft größere oder 
kleinere Zahlen, ald die genannten Guldentheile vor. 

Um diefe zu berechnen zeigte ich den Kindern 
vier Wortheile, 

Erſter Bortheil: Man fest 1 fr. hinzu; 3. B. 
Was foften 9 Ellen, die Elle zu 19 fr.? 9 Ellen, 
die Elle zu 20 fr. machen 9 drittel Gulden weniger 
9 fr. alfo 2 fl. 51 Fr. 
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"Zweiter" Vortheil: Man nimmt 1 fr. -hin- 
* B Was koſten 8 Pfund, das Pfund zu 
16 fr.? Hier denfe man ſich 8 viertels Gulden 
oder 2 ganze Gulden, und die weniger gedachten 
8 Fr. dazu — gibt 2 fl. Sfr. 

Dritter Vortheil: Man zerlegt größere Zah- 

fen in zwei Fleinere. 3. B. 100 Ellen Kattun zu 
45 fr., oder 30 und 15 fr. 100 Halbe Gulven 
machen 50 ganze, 100 viertels Gulden machen 25 
Gulden zufammen 75 Gulven. 
Vierter Vortheil: Man verwechfelt Waaren 
und Geld. 3. B. anftatt 30 Ellen zu 40 fr., Tagt 
man 40 Ellen zu 30 fr. oder 40 ‚halbe af 20 
gänge Gulden. 

‚Ein 'weifer Lehrer wird auf jeden dieſer drei 
notwendigen Gegenftände, die in: Efementarfchulen 
gelehrt werden, Leſen, Schreiben’und Rechnen ge 
wiſſenhaft jo „viel, Kraft „und: Zeit: verwenden, bis 
fie den Kindern ganz geläufig find; dabei foll er 
aber wie fich von ſelbſt verfteht —*— ſehen, daß 
dem allerwichtigſten Gegenſtand, dem Religionsun⸗ 
terrichte, die erforderliche Zeit nicht entzogen werde. 
Ka, das Leſen, Schreiben und Rechnen foll ſchon zu 
Beförderung des Unterrichted in der Regton be⸗ 
nuͤtzt werden. 

Deßhalb gab ich den Anfängern im Lefen fo- 
gleich ein Büchlein in die Hand, das die erften 
Religionskenntniffe für die lieben Kleinen enthält. 
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Zum Schreiben legte ich ihnen Vorjchriften 
mit Ausfprüchen. Jefu vor, und weiterhin diktirte 
ich ihnen lehrreiche Strophen aus geiftlichen Liedern, 
und in. dev Folge ganze Lieder, | 

Aber in Hinfiht des Rechnens? Wie Jeſus 
Ehriftus feine Jünger zu Fifchern höherer Art machte, 
jo lehrte ich die ‚Kinder den „für. alle Menfchen 
wichtigften Gewinn zu ‚berechnen, nach den Morten 
Jeſu: „Was hälfe es dem Menfchen, die ganze Welt 
zu gewinnen, wenn er an feiner Seele Schaden litte!“ 

Auch auf den tiefen Sinn der Worte der hei— 
ligen Schrift. machte ich. fie aufmerkſam: „Herr! 
lehre uns unfere Tage zählen, ‚damit, wir weije 
werben.“ Unſer Leben auf Erden ift, wie ein 
weijer ‚chriftlicher Schriftfteller jagt, ja fein bloßes 
Manufafturleben,. und das Ende der Welt. feine 
Sranffurter Meile. 


d. Der Religionsunterricht. 


Unjere heilige Religion gründet fi auf die 
Dffenbarungen Gottes, die uns in der heiligen 
Schrift erzählt werden. Die biblifche Geſchichte 
ſollte alſo dem Unterrichte der Religion zum Grunde 
gelegt werden. 

Davon überzeugte mich auch meine eigene Er⸗ 
fahrung. 

O! welche Freude empfand ich ſchon damals, 
als mein ſeliger Vater mir die ſchönen Geſchichten 
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aus .der, heiligen Schrift ‚erzählte. Ich ward. gleich: 

ſam in das Paradies entrüdt, Mit einem Entzüden, 
von dem ich noch jest etwas fühle, hörte ich. zu, 
wie Gott der Allmächtige den. erften Menſchen 
nach feinem Ebenbilde erſchaffen, wie Ex ihn in den 
wunderfchönen Garten ‚einführte, ihm die Bäume 
voll herrlicher Früchte zu feiner Nahrung und reiche 
Duellen, ja Ströme, des reinften klaren Waſſers 
anwies, ‚wie er die Vögel. des Himmels und die 
Thiere des Feldes, die ‚Er zum Nusen ‚der: Men- 
ſchen erſchaffen, herbei 'fommen ließ, ‚damit. Adam 
fie .fennen lerne und ihnen Namen gebe, wie. Gott 
die Eva ihm zur Gehülfin erfchaffen; wie. beide in 
dem ſchönen Garten in Unfchuld und Freude lebten; 
wie Gott jo unbefchreiblich freundlich ‚mit. ihnen 
umging, öfter mit ihnen redete, und fie-liebte ald 
feine Kinder, und wie auch eined das andere liebte, 
wie fich jelbit. 

Dieſe Erzählung. meines Vaters -rührte mich 
innig; ich empfand die herzlichite Liebe zu Gott, 
der jo liebevoll und gütig gegen und Menfchen ift. 
Noch jegt gedenke ich jener Erzählungen, aus. denen 
ich Gott mehr kennen und lieben lernte, ald aus den 
Lehren, die meine Lehrer in. der Folge mir vortrugen: 

Die weitere Erzählung: Wie Gott dem Adam 
erlaubte, von allen Früchten der Bäume im Garten 
zu.effen, aber ihm einen Baum im Garten zeigte 
und ihm. befahl: Bon diefem Baume follit du 
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nicht effen.‘ Wenn du davon iffeft, fo wirft du 
fterben; wie Eva neugierig zu dem verbotenen Baume 
hinging und von der Schlange verfucht ward; wie 
fie mit der Schlange fih in ein Gefpräch einließ, 
und die Schlange fie fragte: Warum Hat! dent 
Gott euch geboten, daß ihr nicht von allen Bäumen 
efien folletz" wie Eva, die Gottes Gebot wohl 
wußte, antwortete: Wir dürfen von allen Bäumen 
im ganzen Garten eflenz nur won diefem Baume 
da hat Gott gefagt:  Effet nicht davon, rühret ihn 
auch nicht an, fonft müßt ihr fterbenz wie der Ver: 
führer, der Satan, in Geftalt der Schlarige fagte: 
Ei, ihr werdet nicht fterben, Gott weiß es eben gat 
wohl, jobald ihr davon effet, werden euch die Augen 
aufgehen, und iht werdet Alles, Gutes und Böfes 
wiſſen und Gott gleich ſeyn; wie Eva der Schlange 
mehr glaubte als Gott, und — ich sitterte beider 
Erzählung! — den Arm ausftredte, die verbotene 
Frucht abbrach, davon aß, und auch beit ver 
davon zu eſſen gab. | 

Wie nım ferner Gott zu Adam ſprach, der) von 
der verbotenen Frucht gegeffen hatte: Im Schweiße 
deines Angefichtes ſollſt du dein Brod effen. "Ber 
flucht ſey der Ader um deinetwillen. Mit Kummer 
follft du dich darauf nähren, bis du wieder zur 
Erde, von der du genommen, werden, das ift, fter- 
ben wirft. Wie Gott auch zu Eva, die den Adam 
verführte, ſprach: Dein Wille foll dem Manite 


unterworfen ſeyn und er ſoll dein Herr ſeyn; wie 
Er ihr noch verfündete, > werde mit ihren —* 
Vieles auszuſtehen haben . 


—* Diefes Strafgericht, das Pr Vater mir er- 
ähtte, erfchütterte mich. Ich gedenfe noch jebt 
ter Ermahnung, die Verfuchung zur Sünde wie 

eine giftige ‚Schlange zu fliehen. Die Strafe der 

erften Sünde ging mir um fo tiefer zu Herzen, da 
fie noch jegt an allen fündigen Menfchen, was wit 
alle find, in Erfüllung geht. 

Auch die folgenden Geſchichten zeigten, wie Gott 
Menſchen, ‚die ihm ungehorſam find , bejtuafe, wie 
Er aber, an. Menjchen, ‚die ihm gehorchen, Wohl: 
gefallen habe, — von Abraham an, der Gottes Wort: 
„Wandle vor mir und, jey, vollfommen“ befolgte, 
bis zu Jeſus Chriftus, der aus Liebe zu ung Men- 
ſchen ftarb, ‚und ‚jeinem Vater, im Himmel, gehorfam 
war bis in den Tod. 


Alle dieſe Geſchichten, die mein Vaier mir! er= 
zählte, bemühte ich mich als Privatlehren den ‚mir 
anvertrauten Kindern zu erzählen, und fie, machten 
auf fie einen ähnlichen Eindruck. 

Was ich dort im Kleinen that, fuchte ich nun 
als Religionslehrer im Großen zu thun. Auf mei 
ner erften Kaplanftelle wollte es mir nicht gelingen, 
in Erklärung des in der Schule eingeführten Kate: 
chismus bei den Kindern eine ſolche Aufmerkſamkeit, 
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als ich wünſchte, zu bewirken. Nun aber, da ich 
den Anterricht in der Religion mit ‚der. bibliichen 
Geſchichte anfing war es gang andere... Die Kinder 
hörten mit gefpannter Aufmerkjamfeit zu, und wenn 
ih aufbörte zu erzählen, baten alle mit lautem Zu- 
ruf einftimmig fortzufahren. Bei der Erzählung 
vom Aegyptiſchen Joſeph zerfloſſen alle in Thränen. 
Die ausführlich erzählte Leidensgejchichte Jeſu ging 
ibnen jo zu Herzen, daß fie aus Mitleid und aus 
Liebe zu Ihm, der aus Liebe zu und jo unjäglich 
Vieles gelitten und für und am Kreuze geftorben, 
ſchmerzlich meinten! | 

Die Kinder eilten aus der Schule nad Haufe, 
und erzählten ihren eltern, denen viele’ Begeben- 
heiten des alten Tejtamentes nicht ausführlich be— 
fannt waren, die ſchönen Gefchichten davon, und 
fie hörten den Kindern mit Freuden zu. 

Ih halte e8 für nöthig, hier einige Bemerfungen 
beizufügen. ee 

Unwiverfprechlich gewiß. ift es, daß fih das 
Ganze der bibliihen Gejchichte den Kindern un—⸗ 
möglich erzählen lafle; daß aber die wichtigften Be- 
gebenheiten, wiewohl auch hie und da einige Aus— 
drüde und Umftände wegbleiben müſſen, vollfommen 
klar für den Verſtand und rührend für das Herz 
der Kinder find. Ein Kirchenlehrer vergleicht die hei- 
lige Schrift dem Meere. Am Ufer kann ein Lämm— 
hen ohne Gefahr im Waſſer gehen; weiterhin ift 
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ed aber fo tief, daß ein Elephant den Grund nicht 
erreichen Fönnte. 

"Mit einem bloßen Abriß der heiligen Gejchichte 
wäre auch nichts gethan. Wer die Gejchichte ſchon 
kennt, wird ihn allerdings mit Vergnügen lefen; 
alfe die ihm bekannten Begebenheiten ſchweben ihm 
vor Augen und geben ihm genug zu denfen. Allein 
der Berftand der Kinder und all’ derjenigen, die in 
der heiligen Schrift nicht wohl bewandert find, geht 
feer aus, und ihr Herz bleibt Falt und ungerührt. 

Wenn der Erzähler dem Zofeph feinen bunten 
Rod augzieht und ihm feine Träume von den Gar: 
ben, und von Sonne, Mond und den eilf Sternen 
nimmt, wenn man dem Hirtenfnaben David feine 
Harfe raubt, fo verliert die biblifche Bergichte alle 
Anmuth. 

Veberhaupt bebienen ſich die gelehrten Geſchicht⸗ 
ſchreiber unſrer Zeit, auch die weltlichen, einer Dar— 
ſtellung, die von der Erzählungsart der heiligen 
Schrift ganz und gar verſchieden iſt. Sie würden 
ed verſchmähen und mit der Erhabenheit der Ge- 
ſchichte, wie fie dieſelbe fich denfen, unvereinbar fin- 
den, ein Geſpräch vorzubringen, wie 5. B. in dem 
erften Buche Mofis, neunundzwanzigſtem Kapitel: 
„Jakob kam zu einem Brunnen, bei dem drei Heerden 
Schafe Tagen; Jakob fragte die Hirten: Liebe Brü- 
der, wo fend ihr her? Sie antworteten: Bon Haran. 
Er fragte: Kennet ihr auch den Laban, den Sohn 


Nahors?, Sie, fagten: Wir fennen, ihn; gut. Er 
fragte weiter: Geht ed ihm wohl? Sie ſagten: 
O ja es geht ihm recht wohl, — und, ſieh nun, dort 
fommt ‚eben jeine Tochter Rachel, mit den. Schafen. 
Solche Gefpräche in die. Gejchichte aufzunehmen 
fänden die Gelehrten. unſchicklich; wir ungelehrten 
Leute aber finden Wohlgefallen daran, und freuen 
ung, von Menſchen zu hören, die mit einander reden, 
wie wir, und reden mit ihnen vertraut. 
Auch das. Hündlein des. Tobias. ift manchem 
dieſer Herren zuwider. Ein Schulinſpeltor ſagte in 
einer öffentlichen Prüfung, als die Schüler in mei— 
ner ſpäterhin erſchienenen bibliſchen Geſchichte laſen, 
ganz „laut vor, ‚allen: Zuhörern:; Das Hündchen 
bat ‚ver Verfaſſer dazu: gedichtet. Dev Religions- 
lehrer brachte die heilige Schrift herbei, und las 
aus. dem Buche Tobias die Stellen von, dem; ver- 
pönten Hündchen vor. Doc genug hievon. Wenn 
es mir je, gelang , für Kinder, zu ſchreiben, jo habe 
ich es lediglich dem. fleißigen Leſen der bellgen 
Schrift zu danken. | 
Nun fomme ich aber zur Soupkfungepiläie, läßt 
fich die bibliiche Gejchichte ‚auf. Erklärung des Ka— 
tecbismus anwenden, und welcher von ‚ven vielen 
vorhandenen Katechismen ift Dazu der geeignetſte? 
Ich entichied mich. für, den uralten, fleinen Ka— 
techismus des ehrwürdigen Petrus Ganifins.., 
Diefer fein Berfaffer wurde wegen feiner, Weis- 


beit .und» Srömmigfeit von den Päpften Julius TIL, 
Pius IV.; Pius V., Gregorius XII. und von ven 
Kaijern Ferdinand J. und Maximilian II, über 
aus Hoch verehrt ; der heilige Carolus Borromäus 
fchrieb an ihm und wünfchte ihm Glück zu feinen 
unermüdeten, fegensreichen Bemühungen. Seine 
weit ausgebreitete Thätigfeit fann man nicht genug 
bewundern. Er wurde als Profeffor der Theologie 
nach Ingolftadt, als Hofprediger nah Wien, als 
Domprediger nah Augsburg wegen ‚der damaligen 
Gährung in Religionsjachen ‚und von da zu. dem 
Goncilium von Trient noch vor Abfchluß desfelben 
berufen. : Es ift zum Erftaunen, in welcher allge 
meinen hohen Achtung er geftanden. ı Mehrere Bis- 
thümer und ſogar die. Cardinalswürde wurden 
ihm 'angetragen, die er indeflen aus Demuth * 
annahm. 

Was nun feinen Fleinen Katechismus felbft be- 
trifft, ſo wurde derfelbe noch zu Lebzeiten des Ver— 
faffers in allen Volksſchulen eingeführt und wohl 
Gare. aufgelegt. 

in Vorzug ift, die, Kürze. Caniſius ſelbſt fagt 
in. der, Vorrede zu einer, neuen, Auflage, Freiburg, 
im Aechtland, 1599 zwei Jahre, vor feinem Tode; 
„Wollte Gott im Himmel, daß noch ein ‚anderer 
fäme, der im Stande, wäre, die Hauptitüde unferes 
wahren katholiſchen Glaubens! noch Fürzer,' deut: 
licher: und: beſſer vorzutragen; daß aber Einige unter 





meinem Namen diefen meinen Katechismus immer: 
dar mehren und allerlei andere Fragen darin auf- 
ftellen, kann: ich meines Theild aus vielen Gründen 
nicht für gut finden.“ Er wollte, der Katechismus für 
Kinder ſollte nur die erſten Kenntniſſe und Grund- 
wahrbeiten der chrijtlihen Religion enthalten, keines⸗ 
wegs aber ein vollſtändiges Lehrbuch derſelben ſeyn. 

Ein anderer Vorzug iſt die Eintheilung des Ka— 
techismus blos in fünf Hauptſtücke, und die Bei— 
ziehung der aufgenommenen Lehrſtücke: als die 
zwölf Glaubensartikel, die ſieben Bitten des Vater— 
unſers, die fieben heiligen Saframente, die zehn 
Gebote Gotted 1c., was die Kinder Alles an den 
Fingern abzählen können, und leicht im Gedächtniſſe 
behalten, und die Sprache aller: der einzelnen Säge 
ganz im Lapidarftyle. Ich erinnere mich aus mei- 
nen  Kuabenjahren noch wohl, daß ich den Kleinen. 
Katechismus bald auswendig gelernt hatte, und 
babe ihn bisher nicht vergeſſen. Wir. hatten noch 
einen großen Katechismus, aus dem wir Damals 
ganze Hauptjtüde auswendig lernen, und öffentlich 
in der Kirche auffagen mußten, indem Einer die Fra— 
gen, der Andere die Antworten vortrug. Ich muß 
aber befennen, daß ich, wiewohl ich ein ſehr gutes Ge- 
dächtniß habe, und meine Aufgaben mit der größten 
Bertigfeit herfagen fonnte, jeßt nicht einmal mehr 
weiß, welches Hauptftüd man mir aufgegeben hatte. 

Der Inhalt des Katechismus umfaßt in ‚den 
eriten drei Hauptftüden — Glaube, Hoffnung‘ 
und Liebe — die innere Religion, Das bezeugen der 
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heilige Apoftel Paulus und der heilige Auguftin in 
jeinem Endiridion. 

Da wir aber ohne befondere Gnade Gottes 
weder lebendig glauben, noch zuverfichtlih hof 
fen, noch Gott über Alles lieben, und Gotted Ger 
bote halten können, fo bat Jeſus Ehriftus die ficht- 
baren Zeichen der unfichtbaren Gnade, die fieben 
heiligen Saframente, eingefeßt. Durch fie erlangen 
wir bei dem Cintritte in dieſes Leben, und das 
ganze Leben ‚hindurch, bis zum legten Todeskampfe, 
den Beiftand Gotted. Das vierte Hauptftüdf von 
den: heiligen Sakramenten fteht aljo hier ganz an 
dem rechten Orte. 

Aber, jagt man, wozu noch ein fünfte Haupt: 
ſtück von der chriftlichen Gerechtigkeit? Wer Glaus 
ben, Hoffnung und Liebe hat, und durch die heiligen 
Saframente den Beiftand dazu erhält, follte der 
nicht Schon gerecht jeyn? — Ganz gewiß. Allein 
bier wird gezeigt, wie der Menjch ver Gnade Got: 
ted mitwirken muß, wie er es anzufangen bat, um 
gerecht zu werden, wie er ed dahin bringen fann, 
das Böfe zu meiden und das Gute zu thun. 

Um das Böſe zu meiden, muß der Menfch den 
erften Keimen der fieben Tod- oder Haupt 
jünden widerftehben; er muß den Eingebungen 
des heiligen Geifted Gehör geben, und auf feine 
Weife eine Sünde gegen den heiligen Geift 
begehen; er foll bevenfen, wie weit ein gottvergej- 
jener Menih im Böſen fommen, und in welche 
gräßliche Verbrechen er verfallen fünne, in Mord, 

CH. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 11 


— 162 — 


Unzuchtögräuel, Unterdrüdung der Armen, der Witt- 

wen und Waiſen 2c. dergleichen ſchon jegt auf Erden 

die Strafgerichte Gotted vom Himmel hevabfordern 

und die deßhalb Himmelfchreiende Sünden ge 

nannt werden; er ſoll auch wohl auf der Hut jeyn, 
fih fremder Sünden theilhaft zu machen. 

Um das Gute zu thun, foll ein Chriſt ſich der 
drei jhönften Uebungen in den drei Hauptpflid- 
ten gegen Gott, gegen fich jelbft und gegen den 
Nebenmenfchen — des Bethens, Faftend und Almo- 
ſengebens befleißen; er foll auf jede Gelegenheit 
aufmerkfam feyn, feine Liebe zu den Menjchen durch 
die Werfe der leiblichen und geiftlihen Barmber- 
zigfeit in der That zu beweifen; er foll fich die Aus— 
jprüche Jeſu wohl einprägen, vorzüglich die acht 
Seligfeitölehren Jeſu; er foll die vier legten Dinge 
des Menjchen — Tod, Gericht, Hölle, Himmel — 
recht oft, bei allen feinen Werfen wohl bevenfen, 
um ewiglich nicht zu fündigen. 

Wie Glaube, Hoffnung und Liebe die Religion 
nach ihrer innern, fo ftellen der Empfang der hei— 
ligen Saframente und die Ausübung der chriftli- 
chen Gerechtigfeit die Religion nach ihrer äußeren 
Seite dar. 

Die heiligen Saframente find, in höherem Sinne 
ded Wortes, die Liturgie, und die Ausübung der 
chriftlichen Religion ift die Aszetik des Chriſtenthums. 





Drud von 3. P. Himmer in Augsburg. 
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Wenn biefed vierte Bändchen der Erinne- 
rungen an Chriftoph Schmid erft jet erfcheint, 
nachdem bereits dritthalb Jahre feit feinem Tode 
verfloffen find, jo mag den Herausgeber fein Be- 
ruf, der ihm wenig Muße gönnt, entfchuldigen. 
Schon die Sammlung und Ordnung des Stof- 
fes nahm viele Zeit in Anſpruch. Auch war 
es Feine leichte Aufgabe, das von dem Verfaſſer 
ber Oftereter felbft begonnene Lebensbild in feiner 
Meife und in feinem Geifte zu vollenden. Möge 
mir dies auch nur annähernd gelungen feyn! Ich 
hätte mich wohl nichtan diefe Arbeit gewagt, wenn 
ich es nicht für heilige Pflicht gehalten Hätte, das 
Andenken an das viele Gute und Edle, das id) 
an dem SHingegangenen felbft wahrgenommen 
ober von Andern, die ihm nahe ftanden, er- 
fahren. habe, ber Bergeffenheit zu entziehen. 
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Vielleicht bin ich Hin und wieder zu fehr ins 
Einzelne gegangen ; indeffen find von Männern, 
die Gott während ihres Lebens befonders be— 
gnadigte, auch Fleine Züge nicht unbedeutend. 
Wenn ich zuweilen auch meine Perfon mit zur 
Sprache brachte, dürfte dies der Gang ber Dar- 
ftellung entfchuldigen. 

Den hochverehrten Gönnern und Freunden 
Chriſtoph Schmids, welche die Güte hatten, 
mir Beiträge zu liefern, fühle ich mich verpflich- 
tet, hier meinen herzlichften Dank auszuſprechen. 
Es wird für fie ein Iohnender Gedanke feyn, 
beigetragen zu haben zur Vollendung des gei- 
ftigen Denkmals eines Mannes, den die Guten 
aller Zeiten ſchätzen werden. 

Mir jey geftattet, diefe Blätter als kleines 
Weih egeſchenk des großen Dankes, ben ich mei- 
nem hingeſchiedenen, edeln Wohlthäter ſchulde, 
auf ſein mir fernes Grab ſtatt eines Blumen⸗ 
kranzes niederzulegen. 


Eſſendorf in Württemberg, 
im Frühlinge 1857. 


Albert Werfer. 


Werufs-: und Schriftfteller: Leben, 


3. Ehriftoph Schmid als Schulbenefiziat und 
Diftrikts: Schulinfpeftor in Thannhauſen. 


Chriſtoph Schmid befchreibt am Schluffe de drit- 
ten Bändchens der Grinnerungen aus feinem Leben 
die Art und Weife, wie er zu Thannhaufen Schule 
gehalten hat. Es mag daher in dieſem Kapitel nur 
noch von dem bie Rede jeyn, was der DVerfafler dort 
nicht berührt hat oder wovon er jelbft nichts fagen wollte. 

Ueber den Umgang Chriſtoph Schmid's mit ben 
Kindern, die er unterrichtete, fchreibt eine ehemalige, 
noch lebende Schülerin von ihm, Frau Lehrer Adel- 
heid Haug, bie Tochter des damals zu Thannhaufen 
angeftellten würdigen Lehrers Höfer: „Er redete mit 
den Kindern ebenfo herzlich wie ber freundliche Greis 
mit Heinrich von Eichenfeld, wie Genovefa mit Schmer⸗ 
zenreih. Seine Erfiheinung in der Schule war jedes⸗ 
mal ein freudiger Augenblik für und Schüler. Alle 
borchten ftill feiner freundlichen Rebe, fie mochte fich 
über was immer für einen Gegenftand verbreiten; 
befonderd aber war dieß dev Fall, wenn ber Gegen- 
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ſtand in Beiſpielen oder lehrreichen Erzählungen ans 
fchaulich gemacht wurde. War der Unterricht ges 
ichloffen, dann wurde der Tiebreiche Kinderfreund noch 
beftürmt mit dem allgemeinen Bittenfe: „„Ein Ges 
ichichtlein, ein Geſchichtlein.““ Selten wurde die 
Bitte abgeſchlagen und mit lächelnder Miene beſtieg 
ev nochmals die fo genannte Kanzel in der Ede des 
Schulzimmers, wohin ihm lauter heitere Gefichter 
entgegenftrahlten.’” 

Zu Chriſtoph Schmid’8 Unterrichtsweiſe iſt zu bes 
merken. Er verfaßte, um den Kindern eine paffende 
Anleitung zum Brieffchreiben zu geben, außer der von 
ihm inter dem Titel: „das Glüd der guten Erziehung!“ 
herausgegebenen: Erzählung, in Briefen. auch noch 
‚Briefe eines reiſenden Handwerfögejellen aus der 
Fremde an feinen Heinen: Bruder. in’ der Heimath!⸗ 
und diktirte fie den Kindern) Letztere zuſammenhän— 
aende Briefſammlung iſt noch ungedruckt und diirfte 
für Kinder als Vorübung im Briefſchreiben ſehr ge— 
eignet und als Muſter für ein. Schulleſebuch ſehr 
zweckmäßig ſeyn. Der Verfaſſer läßt darin den Hand— 
werksgeſellen einen Theil Schwabens durchwandern und 
ihn von Zeit zu Zeit Nachricht geben, was er z0 B: 
Merkwürdiges in den Städten geſehen babe, wie es 
ibn ergangen, mit. welchen. Menſchen er bekannt ge— 
worden ſey und wie er in der Fremde es erſt recht 
einſehe, welch großes Glück es ſey, gute: Aeltern zu 
haben ꝛc. ꝛc. „Nach dieſen und andern: Muſtern,“ 
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ſchreibt die genannte Schülerin, „mußten wir Kinder 
alsdann durch eigenes Nachdenken ähnliche Auffäke 
und Briefe machen. Mit hartverftändlihen Sprache 
regeln plagte er ung nicht, Wenig Regen und’ viel 
Uebung war fein Grundfat. Wie berzlich konnte er 
ſich freuen über umfre fimpeln Einfälle! Er pflegte 
diefelben, ohne die Namen ber Schüler zu nennen, 
laut vorzulefen, um Heiterfeit zu erregen und: bemerkte 
dabei, wie wir ung hätten ausdrücken jollen. Stra- 
fen famen felten vor, denn wir Tiebten und fürchteten 
ihn, die Unterrichtsweiſe war anziehend und feſſelnd 
Einmal weiß ich jedoch, daß er über einen boshaften 
Knaben ganz entrüſtet war, weil ihm derſelbe img 
Geſicht log; denn verhaßter war ihm nichts als die 
Lüge. Er züchtigte den Knaben ſehr ernſt und ſtreng. 
Auf Wahrheitsliebe, Kinderunſchuld und reine Sitten 
hielt er Alles und Alles. Dieſe zu bewahren, dahin 
zielte all ſein mit aäußerſter Zartheit ertheilter Un— 
terricht.“ 

Die Schüler der dritten Klaſſe machte Chriſtoph 
Schmid auch mit dem Wichtigſten aus ber Naturlehre 
und Naturgefchichte bekannt. Zu diefem Zwede brachte 
er einige Male ein Vergrößerungsglas mit in bie 
Schule und ließ die Kinder durch dasſelbe Eleine 
Inſekten und andere Gegenftände betrachten. Dabei 
nahm er Beranlaffung, ihnen zu zeigen, wie wunder— 
bar Gott felbft die Heinften, unfcheinbariten Thiere 
eingerichtet habe, und machte ſie auf die Allmacht 

| * 


u 


und Weishei des Schöpfers aufmerkſam. Die Kin- 
der bekamen unvermerkt auf dieſe Weiſe mehr Achtung 
vor den font oft nicht weiter beachteten, kleinen Ge- 
fchöpfen Gutes und ein befferes Gefühl wurde, in 
Ihnen wege: jemacht." Doch nicht bloß auf bie: vier 
Wände des Schulzimmers beſchränkte Chriſtoph Schmid 
jeinem Unterricht} er führte die größern Schüler hin: 
aus in Gott freie Natur, um ihnen auch bier die 
Wunder. der) göttlichen. Allmacht aus unmittelbarer 
Anſchauung zu zeigen. Sie durften: den geliebten 
Lehrer an ſchönen Frühlings- und Sommermorgen 
auf einen außerhalb des Fleckens gelegenen Hügel bes 
gleiten. Diet erwartete er in ihrer Mitte: das herr— 
liche Schauſſiel der aufgehenden Sonne und lobte 
und pries mit ihnen den Schöpfer. Dieſe Freude 
machte er ſeinen Schülern als Lohn ihres Fleißes, 
und: mit Entüden redeten ſie in ſpätern Zelten noch 
von jenen glücklichen Tagen ihrer Kindheit, im denen 
ihnen ihr geliebter Lehrer die Güte und Menſchen— 
frenndlichteit Bottes in feinen Werfen fo einleuchtend 
zu Gemüth führte und’ ihnen ‘zeigte, daß die Betrach- 
fung der unermeßlichen Schönheiten in Gottes weiter 
Schöpfung‘ zu den reinften Freuden des menſchlichen 
Lebens gehöre, 

Um die Kinder zu erheitern und ihnen entfernte 
Segenftände‘ auf eine ebenſo unterhaltende, als be— 
lehrende Weiſe näher vor das Auge zu bringen, ließ 
er ſie bei dieſen Spaziergängen zuweilen von lichten 


Höhen aus durch ein Fernrohr in die Weite jchauen. 
Auch in den Wald führte er fie, Lehrte fie hier die 
Giftpflanzen kennen und machte fie auf den Nutzen 
und die Schönheit ber verfchiedenen Gewächſe und 
Bäume aufmerkjam. 

Das Wichtigfte aus der Naturlehre und Erdbe— 
jchreibung und ben übrigen gemeinnügigen Kenntniffen 
mußten die Schüler in eigene Hefte fchreiben und 
Chriſtoph Schmid ermahnte fie, diefe Hefte für bie 
Zukunft forgfältig aufzubewahren. Noch jest find 
mehrere dieſer Hefte aus den Jahren 1798, 99 und 
1800 bei braven Hausvätern und Hansmüttern zu 
finden. 

Als ein bejonders edles Bildungsmittel galt Chri— 
ftoph Schmid der Gefang. Bevor er nach Thann— 
haufen kam, wurde in der Schule entweder gar nicht 
oder nur felten gefungen; es gab auch damals noch 
feine gedruckten Liederbüchlein für Kinder. Chriſtoph 
Schmid dichtete nun paffende Kinderlieder und bie 
Schüler mußten diefelben zugleich als Webung im 
Schön= und Rechtfchreiben in Kleine Hefte eintragen. 
Singer, Kaplan in Thannhaufen, der ein fehr ges 
ſchickter Mufifer war, componirte einfache Melodien 
dazu und bald ertönten in der Schule fromme, lieb- 
lihe Geſänge. Damit die Lieder einen freudigern 
Eindruf machten, wählte Chriſtoph Schmid immer 
folhe, die ber Zeit angemefien waren. Wenn der 
Winter begann, wo die Schule am fleißigften befucht 


wurde, fo biftirte er ein Schul= oder ein MWinterlieb, 
Der Frühling wurde mit fröhlichen Auferftehungs- und 
Früblingsliedern begrüßt. Zur Sommergzeit wurben 
Morgen-, Abend= und Erntelieder gelernt. Manche 
diefer Lieder hat Chriftoph Schmid in feine Blüthen 
aufgenommen; andere find noch ungedrudt. 

Der wichtigfte Unterrichtsgegenftand blieb Chriſtoph 
Schmid immer unſere heilige Religion. So fehr er 
ed ſich angelegen jeyn ließ, daß die Kinder ſchön und 
ausdrudsvoll leſen, deutlich und richtig jchreiben und 
fertig rechnen lernten fowohl im Kopf, als auf der 
Tafel, und auch andere gemeinmüsige Kenntniffe fich 
aneigneten, fo verwendete er doch am meiften Fleiß 
auf einen gründlichen Unterricht in der Religion. 
Es war fein eifrigites Bemühen, in die Kinder— 
herzen die Keime unferer heiligen Religion mit zar— 
ter. und forgfamer Hand zu legen, ihre Unjchuld 
zur bewahren und ja Alles zu befeitigen, was dieſen 
Himmel in ihren Herzen hätte irgendwie trüben: kön— 
nen. Gr verfaßte unter Zugrundlegung des Katechis- 
mus von Peter Ganifius felbft einen Kleinen Katechis— 
mus der chriftfatholifchen Religion und ertheilte den 
Kindern daraus täglich Religionsunterricht. Er bes 
nüßte überhaupt jede Gelegenheit, fie für das Heilige 
empfänglich zu machen. Seine Schülerin jchreibt 
hierüber: „Kam 3. B. die heilige Weihnachtszeit heran, 
fo erinnerte er die Kinder an. die heilige Geſchichte 
dieſes Feftes und machte fie darauf aufmerffam, daß 
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das Weihnachtsfeft ein befonderes Freudenfeit für bie 
Kinder ſey. Da zu Anfang diefed Jahrhunderts ‘der 
ſchöne Gebrauch, Krippen aufzumachen, allmählig 
aufhörte, brachte er einigemale, um den Kindern die 
Begebenheiten aus dev heiligen Geſchichte recht ans 
ſchaulich zu machen, fhöne, große, illuminirte Kupfer- 
ſtiche in Glas und Rahmen, die ſonſt in. feinem 
Studirzimmer hingen, in die Schule, vom Gruß bes 
Engeld angefangen bis zur Vorftellung, Jeſus im 
Tempel. Am Vorabende eines’ jeden Feftes und 
Sonntaged in dieſer Zeit wurde, das Bild, welches 
die Begebenbeit des darauf bezüglichen Evangeliums 
darſtellte, in der Schule aufgehängt und erklärt und 
blieb da hängen, damit die Kinder es bis zum näch— 
ften Sonn- oder Feiertage vor Augen haben und bes 
trachten fonnten. Als Hausaufgabe über die Weih- 
nachtöfeiertage mußten wir jedeemal etwas aus der 
Predigt aufichreiben. Die Bleipigiten wurden ‚mit 
einem schönen Bilde bejchenkt.‘ Chriſtoph Schmid 
wählte zu dieſem Zwecke gefällige Abbildungen aus 
der bibliſchen Geſchichte des alten und neuen Tefta= 
ments. Dieſe waren den Kindern, da fie die bibliſche 
Gefchichte kannten, auch die liebſten. Ebenſo theilte 
er hübſch gebundene Büchlein und Schreibhefte viel⸗ 
fältig unter ſie aus. Rt. 

Mit befonderer Sorgfalt und Anftrengung be= 
reitete Chriftoph Schmid die Kinder die ganze heilige 
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Faſtenzeit hindurch auf den Empfang der heiligen 
Sakramente der Buße und des Altares vor. 

Seine Schülerin ſchreibt darüber: „Die erſten 
vierzehn Tage in der heiligen Faſtenzeit täglich von 
10 bis 11 oder halb 12 Uhr wurden alle Schüler, 
welche das eine oder das andere dieſer heiligen Sakra— 
mente zu empfangen hatten, gemeinfchaftlich unter 
richtet: Ders Unterricht erftrectte fich meiſtens über 
die Leidensgeſchichte Jeſu, die Einfeung des heiligen 
Abendmahls, feine Liebe zu den Menfchen und feinen 
Erlöſungstod, den er and Liebe zu und Sündern ge— 
litten bat, Nach vierzehn Tagen wurden bie Schüler 
abgetheilt. Den einen Tag erhielten die Beichtenden, 
den andern die Kommunifanten Unterricht und zwar 
nach dem Entwurf des von Ghriftopb Schmid ver- 
faftten kleinen Katechismus. Nur jene wenigen Süße 
und furzen Gebete, die dort vorkommen, mußten wir 
auswendig Ternen. Diefer Unterridyt war feine Ge— 
dächtnißſachez die Erflärungen wurden und mit fol- 
her Klarheit und Gindringlichkeit an das Herz gelegt, 
daß wir die hohe Wichtigkeit der heiligen Handlung, 
zu der wir und vorbereiten’ follten, während der vie— 
len-Unterrichtöftunden immer mehr erfannten und tief 
im Herzen fühlten. Die lebte Woche hindurch wurde 
geprüft. Sehr fireng war das. Gramen über den 
Kommunionunterriht. Da jeder Schüler beſonders 
und genau geprüft wurde, veichte die Bormittage- 
ftunde dazu nicht hin; auch nach Beendigung ber 


Nachmittagsichule wurde noch längere Zeit darauf 
verwendet, um bie einzeln beftellten Kommunifanten 
abzufragen. Nur wer den Unterricht gründlich auf⸗ 
gefaßt hatte und die Brobe darüber im Examen ablegen 
Fonnte, wurde zum Empfang der heiligen Kommunion 
zugelafien. Da ging ed oft an ein Weinen, wenn 
Aeltere abgewieſen und Jüngere, die ſich durch From 
men Gifer und Aufmerkſamkeit auszelichneten, würdig 
erfunden wurden. Es half fein Bittew und fein 
Weinen; auch nicht von Seite ber Altern; "Die heilige 
Handlung war unferm verehrten Lehrer. ſo wichtig, 
daß er mit der größten Gewiſſenhaftigkeit jeden: ein- 
zelnen Schüler prüfte und und. dad Wort‘ des Apo— 
ftels: „Wer unwürdig ift ꝛc. 20, nicht ernſtlich 
genug an's Herz legen konnte. Die Prüfung jelbit 
beftand nicht im Abfragen auswendig gelernter Süße, 
fondern die Fragen waren fo geftellt, daß die Ant⸗ 
worten fund gaben, ob der Unterricht recht aufgefaßt 
worden ſey und der Lehrer fich überzeugen konnte, 
das kindliche Herz fey zur würdigen Wohnung für 
ben höchiten Gaft der Seele bereitet.’ 

„Bar der Beichttag@herangefommen, fo wibmete 
Chriſtoph Schmid vor Allen feine beſondere Sorg— 
falt den Lieben Kleinen, die das erftemal: beichteten. 
Gr lieh fich ganz zu ihnen herab, betete ihnen mit 
ber: innigften Andacht vor, 'gab ihnen. noch einmal 
Anleitung zur Geriffenserforfchung und erweckte mit 
ihnen Reue und Leid. Erſt nach diefer Vorbereitung 
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durften fie ſich in geordneten Reihen dem Beichtſtuhle 
nahen, wo er mit liebevoller Milde ſehr ernſte Strenge 
verband." 

„Der: Bag der erſten Kinder⸗Kommunion der 
damaldınod zu Thannhaufen am Tage MarivSchmer: 
zem gefeiert wurde, war ihm der ſchönſte Feſttag 
Wenn er an dieſem Morgen in: unfere-Mittertiat, 
leuchtete aus ſeinem ‚ganzen Weſen seine‘ befondere hei⸗ 
lige Freude hervor. Eine halbe Stunde vor dem 
Gottesdienſte mußten wir in feſtlichen Kleidern stille 
und ſittſam in der Schule: zuſammenkommen. Hierauf 
erſchien er im Feſtchorrock, der zu dieſer Feier alle— 
mal eigens blendend weiß gewaſchen werden mußte, 
in unſerer Mitte. Der würdevolle Ernſt, mit 
dem er die Kanzel betrat: und: uns ‚alle sim Kreiſe 
umher anblickte, bewirkte unter und; Kindern eine 
feierliche Stille. Nun hielt er eine kurze Anvede; 
mit welcher Andacht wir und auf. den. würdigen 
Empfang unſers Herrn und Heilandes vorbereiten 
ſollten. Von unſerer äußern Zierde nahm! er Ver— 
anlaſſung, von’ dem Schmucke der Seele, von den 
Tugenden zu reden, mit denen unſere Herzen heute 
ausgeſchmückt werden ſollten. Er. ſprach von der 
unendlichen Liebe Jeſu zu uns Menſchen, die ihn gleich⸗ 
ſam dränge, in unſere Herzen: zu. kommen, von! bet 
großen Reinheit, welche die Herzen haben müßten, um 
ben Reinften dev Reinen zu empfangen, und von den 
füßen Gnadenwirkungen einer würdigen; heiligen Rome 


munion mit folch feterlichem Ernſte und mit fo tief 
gerührtem Herzen zu ung, daß mir feine Worte wie 
feine Geftalt jegt noch nach bald fünfzig Jahren leb— 
haft vor der Seele ſchweben.“ 

„ach beendigter Rede ging er. und voran im bie 
Kirche und wir mußten Baar und Baar in ftiller 
Drdnung folgen. Hier war auf dem Altare ein tieb- 
liches Bild, der Brod brechende Heiland, aufgeftellt. 
Unter ber heiligen Meſſe, die der Herr Pfarrer lag, 
fniete er jeitwärts in. dem erften Chorſtuhl, von wo 
aus er uns alle überjehen konnte. Nach der Wand— 
lung betete er und die Kommuniongebete aus dem 
Katechismus laut und langſam und mit einer Andacht 
vor, die und hinmwieberum zur Andacht: entflammen 
mußte. Hierauf mußten wir und mit aufgehobenen 
Händen und niedergefchlagenen Augen dem Tijche des 
Herrn nahen und ung ebenfo wieder entfernen. Aus 
Sorge, wir möchten zerftreut oder im Gebete geftört 
werden, durfte man und die Kommunionzettel erſt 
austheilen, wenn die ganze heilige Handlung gejchloffen 
war. Nach der heiligen Kommunion betete er und 
wieder vor und überließ ‚und dann unjerer eigenen 
Andacht, wozu er und gute Gebetbücher in die Hände 
gab, Er jelbit Tas die heilige Meſſe entweder zu 
diefer Zeit oder fchon Morgens frühe in der gräflich 
Stadioniſchen Schloßfapelle.’ 

„Noch feierlicher und fchöner wurde der Rinder: 
Kommuniontag gefeiert, als Ehriftopb Schmid: auf den 
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Gedanken kam, diefe Feier auf den erften Sonntag 
nad Oftern zu verlegen, damit auch die ganze Ge— 
meinde, insbefondere alle Neltern, daran Theil nehmen 
möchten. Die Erinnerung an die Predigten, welche er 
an diefem Tage jeder Zeit ſelbſt hielt, und bie. tiefe 
Rührung, die fich dabei aus fo vielen bewegten Her— 
zen von eltern, Gefchwiltern und andern frommen 
Chriſten in unzähligen Thränen fund gab, find mir 
unvergeßlich. O es ift ein füßes Gefühl, mit folcher 
Vorbereitung dem göttlichen Kinderfreunde in die Arme 
geführt zu werden! Solche Eindrüde wirken entſchie— 
den auf das ganze Leben. Wie meinte faft die ganze 
verfammelte Gemeinde zufammen an jenem Oſterkom— 
muniontag nad) dem unglüdlichen vuffifchen Feldzug, 
als er in der Predigt die Kinder ermahnte, in ber 
feierlichen Stunde, in welcher der göttliche Heiland 
in ihr Herz komme, zu beten, daß Gott Friede geben 
möchte der Welt, Friede jeder Gemeinde, Friede jedem 
Menjchenherzen! Wie ergreifend jchilderte er den Jam⸗ 
mer des Krieges; wie liebevoll tröftete er Neltern und 
Geſchwiſter über ihre jchmerzlichen Verluftez wie ein= 
dringlich ermahnte er die Kinder, für die nad) Ruß— 
land ausgezogenen, unglüdlichen Krieger zu beten! 
Als er am Schluſſe der Rede die Segnungen und 
die Seligfeit hervorhob, welche der Friede der Welt 
und allen jenen Menjchenherzen gewähre, welche rein 
von Sünde und Eins in Liebe mit Gott und Chri— 
ftus find, und von der einftigen Vereinigung und bem 


MWiederfehen in den Wohnungen des ewigen Friedens 
ſprach, da blieben wenig Augen troden und Fein Herz 
blieb ungerührt.” 

„Unvergeßlich blieb mir auch jene Kommunionrede, 
in der er darüber fprach, daß bdiefer Tag ein Feſttag 
ſey für Neltern und ein Fefttag für Kinder; ein Tag 
ber Freude, des Dantes, neuer Pflichten, fchöner Hoff- 
nungen und wirkfamer Gebete. Wie wurde jedes die— 
fer Worte fo tief und ſchön abgehandeltz mit welch 
heiligem Ernfte erinnerte er am Ende die Neltern an 
die große Rechenfchaft, die der Herr einft am Tage 
des Gerichtes von ihnen verlangen werde! Ald Chri— 
ftoph Schmid die Worte anführte: „„O daß ihr an 
jenem Tage, wie in diefer heiligen Stunde, Eure Kin— 
der dem Heilande zuführen und ihm fagen könntet: 
Sieh, Herr, alle, die du mir gegeben haft, habe ich 
Dir bewahrt! Wie ſchrecklich wäre ed, wenn ihr 
jagen müßtet: nur Eines biefer Kleinen ging ver- 
loren!““ — ward er fo ergriffen, daß er jelbit in 
Thränen ausbrach, und alles Nachfolgende mit fol 
beiliger Rührung ſprach, daß er faum der Stimme 
mehr mächtig wurde, Mer Fonnte da noch ungerührt 
bleiben? Welchem Kinde wird eine folche Kommunion 
feier nicht unauslöfchlich im Andenken: bleiben?” Alſo 
führte der Kinderfreund die Kinder dem göttlichen 
Kinderfreunde entgegen. 
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‚Die Schulprüfungen hielt Chriftoph Schmid gleich- 
falls ſehr feierlich; jede Prüfung war ein Feft für 
Heltern, Kinder und Lehrer. Alle Anweſenden freu- 
ten fi) über die ebenfo unerſchrockenen ald trefflichen 
Antworten der Kinder. Die Schulpreife ließ er ſchön 
und zierlicy einbinden und theilte fie immer ſelbſt aus. 
Auf das vordere weiße Blatt fchrieb er ſtets einen 
oder mehrere Verſe, die er felbft gedichtet hatte, Einige 
diejer einfachen, kindlichen Denfreime mögen hier eine 
Stelle finden: Einem fleifigen Schüler, Auguftin 
Mayrhofer, der aus dem Schönfchreiben den erften 
Preis erhielt, ſchrieb er bei der Prüfung im Jahre 1797 
in fein Preisbuch: 

Fleiß bringt Ehre, 
Fleiß bringt Freude! 
Diefe Lehre 
Gibt Dir heute 
Diefes gold'ne Bud). 
Willſt Du Ehre, 
Willſt Du Freude, 
Folg der Lehre, 
Bleib wie heute 
Fleißig ſtets und gut! 
Ebendemfelben, dem auch der erfte Preis aus der 
Religionslehre zu Theil wurde: 
Ein Reimlein wünfgeft Du auf diefes Blatt! 
Nun denn, was reimt auf Jugend? 
Die ganze deutſche Sprache hat 
Kein and’res Wort als Tugend. 
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So ſey denn ſtete der Tugend hold, 

Sie iſt ja’ himmliſch ſchön 

Unendlich auch mehr werth als alles Gold 
Der beiten Indlen. 


Eie, nur fie gibt und hohen Muth, 

Sie ift das eingig wahre Gut, 

Das uns noch bleibt, wenn auch die Melt 
In Staub und Aſche einſt zerfällt, 


Sie ift der fefte, ihre "Stab, 

An welchem wir durch Tod und Grab 
Hinwandern einſt in eine Ewigleit 
Voll Seligkeit. 


Einem ganz beſonders frommen und talentvollen 
Mädchen, Barbara Leuthenniayr, das Preiſe aus allen 
Lehrfächern erhielt, widmete er folgende Berfe: 

Du, ‚der Schule, Stolz und -Serone, 
O wo.wäre wohl der Preis, 


Der Dir, gutes Maͤdchen, lohne 
Deine Tugend, Deinen, Fleiß? 


Wie die jugendliche Nofe, 

Aller Blumen. Königin: 
Uebeririffit Du Fein; und große 
Schüler, jede Schülerin. 

Doch nicht, um Dich: ftolg zu machen, 
Sag ih Diefes, gutes Kind; 
Lehrt ih Dich nicht felbit verlachen 
Dinge, die nur eitel find? 

Fluch dem Stolze; denn er ſtiftet 
Unheil, Elend, Jammer, Schmerz, 
Reißt von Gott los und wergtfiet 
Dft das allerbefte Herz. 
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Deines frommen Herzens, &üte 

Dein Gedãchtniß, Dein Verftand, 
Deiner „Jugend holde Bluthe — 
Gaben ſind's aus Gottes Hand. 


Dieſes fei'rliche Erheben 

Dieß mein Lob ſoll einzig nur 
Di; zum Guten neu beleben, 
Wie der Thau die: Früblingsflur. 
Schaue, aller Augen fehen 

Diefen. hönen Augenblid 

Sanft errxöthend Dich, hier ſtehen — 
Deiner Aeltern Luft und Olüd; 
Unb fie boffen alle heute, 

Daß die fleih'ge Schülerin 

Stets den Weg der Sünde meibe, 
Rein bewahre Herz und Sinn; 


Ah, nun nahſt Dar bald den Jahren, 
Wo der Kindheit Traum entfloh'n, 
Zaufend Sorgen’ und Gefahren 
Deiner holden Unſchuld drohen! 


Lockt, vom rechten Weg zu welchen, 
Dich der Sünde falſcher Scherz, 
Will die Schlange ſich einſt ſchleichen 
In Dein unverdorb'nes Herz: — 
O bannıheft! auf dieſes Blättchen 
Eine Welle Deinen Blich, 

Und es ruf Dir, gutes Mädchen, 
Diefen Hugenblid zurüd. 

Fafle dann, wenn Du wirftTefen; 
Wie fo, hoffnungsvoll und gut 

Du ſchon als ein Kind: gewefen, 
Faß zur Tugend neuen Muth: 
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Wie! Ih ſollt' die Hoffnungen 9 
So viel edler Menſchen töbten ? 


Ewig fol dieß nicht gefcheh'n! 
Indeß wolle Gottes Engel . 

Deiner Unſchuld Wächter ſeyn, 

Daß Du’ ohne Simd und Mängel 
Selber werbeft engelrein. ) 
Ja, Er ſelbſt, der voll Erbarmen 
Nahm die Kindlein auf den Schooß, 
Halte Dich in Seinen Armen, 

Laſſe ewig. Dich nicht Los, 

Eben diefe Schülerin zog ſpäter mit ihren gleich— 
falls ſehr geſchickten Schweftern nach Augsburg und 
eröffnete dort mit Erlaubniß der ftädtifchen Behörden 
eine Privatſchule für Mädchen. Sie ertheilten nicht 
bloß Unterricht in weiblichen Arbeiten, fondern in 
allen Lehrgegenftänden der Glementarjchule, und zwar 
jo vortrefflich, daß die angeſehenſten Familien ihnen 
ihre Töchter anvertrauten. Sie fanden viele Jahre 
hindurch für fi) und ihre alten’ Neltern auf diefe 
Weiſe ein reichliches Auskommen. Auch viele treff⸗ 
liche Lehrer gingen aus der Schule zu Thannhau— 
jen hervor. 

Der Befiter der Herrfchaft Thannhauſen, Graf 
Stadion, ließ, wie ſchon feine erlauchten Aeltern, der 
Schule des Ortes auf den Antrag feines Oberamt- 
mannes Oberft, eines ſehr fenntnigreichen und gut= 
denfenden Mannes, beträchtliche Beiträge zufließen. 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 2 
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Es wurde vom ihm nicht nur das Schulgeld für bie 
armen Kinder bezahlt, fondern die Mittel reichten auch 
bin, um Preiſebücher und manch anderes für Schul- 
zwede Nüsliche anzufchaffen. Als daher der Graf im 
Mat des Jahres 1810 von Wien aus, wo er fi 
gewöhnlich aufhielt, einmal nach Thannhaufen Fam, 
hielt e8 Chriftoph Schmid für eine Pflicht der Dank— 
barkeit, die Bitte an den Grafen zu ftellen, der Schul- 
prüfung, die eben abgehalten wurde, anzumwohnen. 
Der Graf fagte zw. Chriſtoph Schmid wand nun 
jelbft mit den Kindern Kränze und half den Raum, 
im welchem die Prüfung gehalten. wurde, mit Zaub- 
und Blumengewinden verzieren. In Mitte derjelben 
erblicte man die aus Blumen getwundenen Namens- 
züge des Grafen und feiner Aeltern: Philipp, Sophie, 
Joſeph. Auch verfaßte Chriſtoph Schmid zu Ehren 
des Grafen ein kurzes Lieb, zu dem Kaplan Singer 
eine einfache Melodie componirte. Als am Tage der 
Prüfung, welcher überdieg mehrere angeſehene Gäfte 
aus der Umgegend anmwohnten, Graf Stadion mit 
dem Oberamtmanne Oberft eintrat, erhoben fich bie 
feftlich gekleideten Kinder und fangen mit ihren lieb— 
lichen Stimmen: 

Mit frohem kindlichem Entzücken 

Sey uns, o befter Graf, gegrüßt, 

O fich mit frundlih güt’gen Bliden 

Im Kreis umber, der Dich umſchließt! 
Chor: Dir ſchlagen am heut'gen feftlihen Tag 

Die Herzen der Kinder mit fröhlihem Schlag. 
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Nimm hin mit angeerbter Güte, 

Die uns fo lange ſchon beglückt, 
Hier unſers Heinen Thales Bluͤthe, 
Die Dir der Unſchuld Dank gepflückt. 


Chor: Wie freundlich hier Blume mit Blume ſich eint, 
So ſind unſere Herzen Dir alle vereint. 
Sieh hier mit lächelndem Vergnügen, 
Umfränzt von jungem, friſchem Grün, 
In Leicht geſchwung'nen Blumenzügen 
Dret ewig theure Namen bfüh'n. 
Chor: Doch unverwelflich und freundlicher blüht 
Der dreifache Name in unferm Gemüth. 

Der Graf, welcher diefen Empfang nicht erwartet 
hatte, dankte gerührt, wohnte mit Aufmerkfamfeit der 
Prüfung bei und durchfah die Arbeiten der Schüler, 
welche in. vielen, reinlich gehaltenen Schreibbeften ein- 
getragen auf einer langen Tafel vorlagen. Am Schluffe 
dev Prüfung drückte er feine Freude darüber aus, baf 
die Kinder feiner Untertbanen jo trefflich unterrichtet 
und fo mwohlgefittet jeyen, und die Folge diefer von 
Chriſtoph Schmid veranftalteten Feftlichkeit war, daß 
Graf Stadion noch weit mehr ald zuvor für bie 
Schule zu Thannhaufen that. 

Unter der ebenfo trefflichen als liebevollen Leitung 
Chriſtoph Schmid’ erhob fich die Schule zu Thann— 
haufen nach und nach zu einer Mufterfchule, Kreis— 
ſchulrath Müller, der als bayerifcher Kommiſſär bie 
Schulen des Diftriktes, dem Chriſtoph Schmid ald 
Schulinſpektor vorjtand, von Zeit zw Zeit vifiticte, 
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fagte am Schluffe einer dafelbft abgehaltenen, öffent- 
lichen Prüfung zu den Schülern: „Ich habe mir 
Biel von der Thannhaufer Schule verſprochen, aber 
ihr habt meine Erwartungen übertroffen.“ Gr ver- 
langte, daß die erſte Schülerin den. Aufſatz, wel- 
chen fie über ein von ihm gegebenes Thema aus— 
gearbeitet hatte, in's Reine fchreiben jolle und nahm 
ihn als ein Muſter eines befonders gelungenen Auf- 
ſatzes mit nach Augsburg. Kreisſchulrath Stephan 
ſprach fich in gleichem Sinne aus und unter Chriftoph 
Schmid's hinterlaffenen Papieren findet fi) noch eine 
Urkunde, in der die Oberfchulbehörde ihın das Zeugniß 
gibt, daß er feine Schule zu einer nung er= 
hoben habe. 

Zu den öffentlichen Prüfungen und auch ſonſt 
kamen aus der Nähe und Ferne Geiſtliche und junge 
Schullehrer nach Thannhauſen, um den Lehrgang, 
den Chriſtoph Schmid befolgte, zu beobachten, und 
ihre eigenen Schulen darnach einzurichten. 

Befuchte Chriftopb Schmid die auswärtigen Schu— 
len feines Bezirks, um Schulvifitationen vorzunehmen, 
fo freuten fich die Kinder in allen Ortſchaften, in die 
er kam, auf den Prüfungstag. „Noch jest kann man,“ 
erzählt feine Schülerin, „auf den Dörfern von bejahr- 
ten Bauersleuten hören: „„O, wie haben wir ung 
jedesmal auf die Prüfung gefreut, wenn diefer freund- 
liche Herr zu uns kam und fo gut mit und Kindern 
redete, jo zufrieden mit und war und und lobte!” Da 
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durfte fein Lehrer erſchrecken und vor feiner Strenge 
zittern oder gar eine öffentliche Beſchämung fürchten. 
Chriſtoph Schmid mar gegen alle die Tautere Güte 
und Liebe und konnte Keinem wehe thun, bejonders 
wenn er guten Willen und religiöfes Betragen ſah. 
Die Fehlenden warnte er unter vier Augen und hatte 
Nachſicht mit ihnen, vorzüglich mit alten Lehrern.‘ 
Die Art und Weife, wie Chriſtoph Schmid die Prüfun— 
gen abhielt, davon hat er in feiner Erzählung: die 
zwei Brüder, ein treued Bild gegeben. 

Um die Kinder zu erfreuen, fie für ihren Fleiß zu be= 
fohnen und fie mit neuem Eifer zu beleben, veranftaltete 
Chriſtoph Schmid zumeilen auch fogenannte Kinderfefte. 
Als die jungen Gräfinnen von Stadion einmal in 
die Schule zu Thannhaufen famen, gaben fte, nach— 
dem fie einige Schüler geprüft hatten, dem Lehrer 
dret Kronenthaler mit dem Auftrage, den Kindern 
eine Freude zu machen. Der Lehrer fragte Chriftoph 
Schmid, wie er diefes Geld verwenden folle. Chriftoph 
Schmid machte fogleich den Plan zu einem Kinder- 
fefte. Gr führte die Kinder auf einen mit fchattigen 
Bäumen bepflanzten Nafenplat, ließ ihnen hier mei= 
fies Brod und weißes Bier zur Erfriſchung geben, 
seranftaltete und ordnete felbft die Spiele und blieb 
von Mittag bis gegen Abend in Mitte der Kinder, 
So Hein fein Ginfommen war, theilte er aus eigenen 
Mitteln verfchtedene Gefchenfe aus und ließ dieſelben, 
um die Freude größer zu machen und feine Eiferfucht 
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zu erregen, durch's Loos gewinnen. Ja, damit bie 
Freude allgemein werden follte, beftimmte er für jedes 
Kind einen Gewinn; er wußte wohl, daß auch die 
Eleinfte Gabe ein Kinderherz erfreut. 





Damald waren die fogenannten Sonntagsjchulen 
noch nicht gefeglich eingeführt. Chriftoph Schmid er⸗ 
öffnete Sonn= und eiertagsfhulen und lud zum 
Beſuche berjelben ein. Es lag ihm daran, daß bie 
Schüler, welche aus der Werktagsſchule entlaffen wor- 
den waren, bier eine Gelegenheit fänden, einestheils 
dad Grlernte zu wiederholen, anderntheild ihre Kennt- 
niffe zu erweitern. Chriſtoph Schmid verband mit 
dem Wiederholen des Leſens, Schreibens und Rechnen 
Borträge über Geographie und Naturkunde, bie für 
das Landvolk fehr belehrend waren. Da fein Vortrag 
jehr anziehend war und er auch ſchwerer zu faflende 
Gegenftände ungemein klar und anfchaulic, darzuftel= 
fen wußte, jo wurde die Wißbegierde in hohem Grabe 
gefteigert. „Mit Luft und Liebe, jchreibt feine 
Schülerin, „eilten jelbft Erwachſene, die fchon über 
zwanzig Sahre zählten, dem Schulhaufe zu. Oft 
merkten wir das Vorrüden der Zeit nicht, bis an den 
Winternachmittagen die Dämmerung einbrach und zur 
Sommergzeit die Sonne ſchon tief im Meften fland. 
Und dann noch hörte man beim Herausgehen fagen: 
nnd, ich hätte noch lange zugehört!““ 


„Mit dem Nütlichen verband Herr Schulinfpektor 
zur Aufmunterung immer das Angenehme. - Daher 
wurden wir öfters mit einer unterhaltenden und zus 
gleich lehrreichen Vorlefung erfreut. Es wurde feine 
Begebenheit überfehen, aus der wir etwas Nügliches 
lernen oder die einen nachhaltigen Gindrud auf und 
machen konnte. So z.B. als die Erzherzogin Maria 
Louiſe ald Napoleons Braut durch Augsburg reiste, 
und viele Thannbaufer dahin eilten, um fie zu ſehen, 
lad er und in ber Feiertagsichule Schillerd Gedicht 
„„der Graf von Habsburg‘ vor, erläuterte und 
erklärte ed und hob befonderd die tiefe Neligiofität 
des öfterreichifchen Kaiferhaufes hervor, welche ein 
Erbtheil des Habsburgifchen Stammes fey. Er fnüpfte 
an die Worte, welche jener fromme Priefter ſchon vor 
Sahrhunderten im prophetifchen Geifte ſprach, daß 
befonders auf den Töchtern dieſes Stammes Gottes 
Segen ruhen werde, die Bemerkung, daß auch Oeſter— 
reich faft immer durch eheliche Verbindungen feiner 
Töchter glücklich geworden fey und daß eben jet wie— 
der diefe Kaiferstochter vielleicht dad Opfer eines dauer⸗ 
haften Friedens nach langem Kriege werden müſſe.“ 

„Bei einer andern Gelegenheit, ald in dem nahen 
Ursberg ein Miffethäter hingerichtet wurde, lad er 
und den Sonntag zuvor ein Manufeript (vermuthlich 
von Sailer) vor, worin gefchildert wird, wie Sailer 
in Dillingen einen zum Tod vernrtheilten, verſtockten 
Sünder, Georg Schußmann, bekehrte. Chriftoph Schmid 


machte und auf manche heilfame Lehre aufmerkjam, 
welche die Jugend aus der Lebensgejchichte dieſes Uebel— 
thäters, aus feinen Befenntniffen und aus den Ermah⸗ 
nungen, die er in den legten Tagen feinem Weibe gab, 
für fich ziehen fünne. Die bevorftehende Hinrichtung 
follte und nicht bloß. ein. graufames Schaufpielfür 
den Vorwig bleiben. Auf ſolche Weife wurden wir 
gewöhnt, bei jedem Greigniß nachzudenken, was wir 
daraus: lernen könnten und an nichts gleichgütuig 
vorüberzugehen.“ 

Auch die in der Werktagsſchule begonnenen Ge⸗ 
ſangübungen ließ Chriſtoph Schmid in der Sonntags— 
schule eifrig fortfegen und neue Lieder einüben. Er 
ermunterte die Schüler und Schülerinnen auch außer 
halb der Schule die auswendig gelernten Lieder zu 
fingen. Seine Schülerin jehreibt: „An ſchönen Som= 
mertagen nad) der Sonntagsjchule oder Abends nad 
vollbrachter Arbeit ertönten auf Hügeln und Auen, 
bejonderd aber im engliſchen Wäldchen, von allen 
Seiten ber muntere Lieder von Gruppen luſtwandeln— 
dev Schüler gefungen, denen fich manchmal auch Er— 
wachjene anjchloßen. Nicht jelten hatten wir die Ghre, 
wenn hohe Gäſte den um das Schulweſen allmählig 
mehr befannt gewordenen Herrn Schuldirektor befuch- 
ten, unſern Geſang produziren zu dürfen und dafür 
nicht unbedeutendes Lob einzuärndten. Einmal jagte 
er nad) der Sonntagsichule zu ung, ald wir vor der 
Ernte ein ſchönes Schnitterlied gelernt hatten:. „„So 


ihr jungen Schnitterinnen, jetzt fingt vecht diefe Ernte⸗ 
zeit hindurch, wenn ihr in's Feld geht.““ Wie lachte 
er nicht ſelbſt mit uns, als eine der Erwachſenen ſagte: 
„„Ja, das ift ed und manchmal nicht um’s Singen, 
wenn es einen dürftet zum Werfchmachten.‘* 
„Die Feiertagsſchule,“ fährt fie fortz „wurde bes 
jonderd von jener Zeit am, da Herr Schuldireftor 
nach "und nad) "die jetzt fo allgemein beliebten und 
weit verbreiteten Erzählungen verfaßte und, ehe fie 
in den Druck famen, darim vorlag, noch eifriger bes 
ſucht. Mit Sehnfucht warteten beſonders die ges 
fühlvolleren Sonntagsfchülerinnen, bis die Thüre fich 
öffnete und der geliebte JZugendfreund mit dem Manu— 
jeripte in der Hand eintrat.  Diefe Vorleſungen waren 
gleichjam eine Zugabe; denn erſt in der zweiten Unter— 
richtöftunde wurde das jehnliche Verlangen der Schü— 
lerinnen geftillt. Der eben behandelte Gegenſtand wurde 
beendigt und alle horchten nun mit gefpannter Auf- 
merkjamkeit dem überaus fchönen Vortrage des Herrn 
Verfaſſers. Nicht felten wurde die Rührung fo groß, 
daß nicht nur Thränen floßen, ſondern ein lautes 
Schluchzen entftand und mit dem. Vorlefen innege— 
halten werden mußte, bis‘ fih die Zuhörer wieder 
gefaßt hatten. Die meiften Thränen der Rührung 
floßen während des Vorleſens der Genovefa und des 
Blumenkörbchens. Die rührende Geichichte der Geno— 
vefa wurde zwei Jahre vorher, ‚ehe fie im Druck er— 
ſchien, in umjerer Schule vorgelefen. Die Schüler 


fonnten fich oft nicht fatt hören, merften nicht bie 
vorgefchrittene Zeit und beftürmten den ermübeten Vor⸗ 
leſer mit Bitten, weiter zu fahren. Von einem Sonn⸗ 
tag zum andern freute man fich, wenn eine Erzählung 
angefangen war, um am nächiten die Fortſetzung zu 
hören. Zuweilen befamen wir ald Hausaufgabe den 
Auftrag, eine Erzählung nachzufchreiben. Welch ein 
Metteifer entftand unter den beflern Schülerinnen! 
Ueber das Blumenkörbchen fchrieben einige Mädchen 
mehrere Bogen voll aus dem Gebächtniffe nad. Dieſe 
fhönen Erzählungen blieben indeffen nicht bloß Ge— 
dächtnißſache, fie beftimmten auch die Handlungsweife 
vieler Zungfrauen Thannhauſens. Man fah fehr viele 
fittfame, unfchuldige, Fromme und fleifige Mädchen, 
welche fich beftrebten, die Tugenden einer Genovefa, 
Rofa von Tannenburg, Maria im Blumenkörbchen 
nachzuahmen und fern von Weltfinn und Gitelkeit 
ihre Freude in Gott und ftillen häuslichen Tugenden 
fuchten. Auf die Gemüthsart der Jünglinge machte 
zwar diefe Bildungsfchule weniger Eindruck; doch blie= 
ben nicht alle unempfindlich.” 

Auch Kleine Schaufpiele ließ Chriſtoph Schmid 
mit Hülfe einiger Iugendfreunde von den talentvolleren 
Kindern aufführen. In Ermanglung von paffenden 
Stüden verfaßte er diefe kleine Schaufpiele jelbft. 
Zu Thannhaufen kamen, wohl zwanzig Jahre bes 
vor fie im Drude erjchienen, zur Aufführung: die 
kleine Rautenfpielerin, der fleine Kaminfeger, der Eier= 


bieb, Emma oder die Macht der Eindlichen Liebe, der 
Blumenkranz und die Erdbeeren. Ginige andere wie 
„Shrlih währt am längſten,“ das „Porträt“ und 
„bie heilige Idda,“ welche gleichfalls aufgeführt wur- 
den, find noch nicht im Drude erfchienen. Die Ab- 
ficht des DVerfafferd war dabei, den Kindern eine 
Freude zu machen und ihnen in freien Stunden eine 
angenehme und nügliche Beichäftigung zu gewähren. 
Chriſtoph Schmid fagt in diefer Hinficht in der Vor- 
rede zu dem Schaufpiel: die Heine Lautenfpielerin, 
das er erſt im Jahr 1832 herausgab: „Der. Ver— 
fafler hat noch in dem verfloffenen Jahrhunderte ftudirt, 
wo das Ende des Studienjahred und die Preifever- 
theilung an den Gymnaſien anftatt mit einer Rede 
mit einem Schaufpiele gefeiert wurde. Die damali- 
gen Lehrer, fehr würdige Männer, waren ber Mei- 
nung, das Wahre, Gute und Schöne laſſe fich in 
einem Schaufpiel befonders anfchaulich darftellen und 
fie haben ihre gute Abficht auch nicht verfehlt. Sene 
Scaufpiele waren für die Studirenden ebenfo lehr— 
veih und nüglich, ald angenehm und unterhaltend. 
Eben diefe Abficht zu erreichen, war wenigft die reb- 
liche Bemühung des Verfaffers, deſſen Beruf damals 
bie Leitung und Aufficht deutfcher Schulen geweſen.“ 

Diefe Abficht erreichte Chriftoph Schmid. vollkom— 
men. Seine Schülerin fagt darüber: „Die Theil- 
nahme an dieſen Schaufpielen wurde fo groß, daß z. B. 
bie Lautenfpielerin nach dreimaliger Aufführung in 
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einem ziemlich großen Raume, der jedesmal gedrängt 
voll war, das viertemal aufgeführt werben mußte. 
Diele Thränen der Rührung floßen und oft hörte 
man fagen:. „„Da kann man fo viel Ternen, als 
in mancher Predigt.“ Ich war nicht bloß Zus 
fhauerin, fondern fpielte felbft mit und kann aus 
Grfahrung berichten, daß bei der forgfältigen Wadh- 
jamkeit des Herrn Verfaffers, welcher ſowohl "Bei 
den Proben als bei der Aufführung nebft dem 
Herrn Kaplan Singer, der die Melodien zu den Pie 
dern componirt hatte, gegenwärtig war, unfre Un— 
ſchuld und Sittlichkeit nicht im mindeften gefährdet 
wurde. Es waren dieſe Schaufpiele ganz geeignet, 
religiöfe Gefühle zu wecken, Troft den Leidenden zu 
geben und den Aeltern und Kindern ihre Pflichten in 
Beifpielen anfchaulich zu machen. Chriſtoph Schmid’8 
Schweiter, Franzisfa, die ihm die Haushaltung führte 
und die ein ebenfo gebildetes als vortreffliches Frauen- 
zimmer war, half bei den Vorbereitungen zur Auf- 
führung treulich mit, ordnete unfern Anzug und forgte 
für Alles, mas dazu nöthig war. Ginfach und ans 
ftändig, obme eitle Ziereret, jedoch der Handling ans 
gemeffen, wurden wir gekleidet und es wurde geforgt, 
daß beim Anziehen nicht das Mindefte, was den An= 
ftand hätte verlegen fünnen, vorkam.“ 

Chriſtoph Schmid Tief diefe Kleinen Schaufpiele 
gerne am Schluffe der Prüfung, oder wenn die gräf- 
liche Familie eben antwefend war, oder am Namenstage 
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des Pfarrers, auch zur Faſchingszeit aufführen. Letzte— 
res geſchah hauptſächlich defhalb, um der Jugend, bie 
nun einmal Vergnügen jucht, anftatt der. tollen, wil- 
den Fafchingsfreude eine edlere, veinere darzubieten. 

Während Chriſtoph Schmid unaufhörlich bemüht 
war, den Geift und das Herz. der Jugend auf dieſe 
Weiſe zu bilden, vergaß er es nicht, daß feine Schüler 
einft. den Beruf hätten, Hausväter und Hausmütter 
zu erden und von der Arbeit ihrer Hände, leben 
müßten. Auf feinen Wunſch verfammelte daher. jeine 
Schweſter, die eine Meifterin in weiblichen Arbeiten 
war, die Mädchen ded Ortes um ſich und gab ihnen 
Unterricht in den weiblichen Arbeiten, namentlicy im 
Nähen, Striden und Sticken. Während dev Arbeit 
wußte fie immer etwas Nützliches und Lehrreiches zu 
erzäblen und nicht nur die Hände, fondern auch dem 
Geift zu beichäftigen. Oft wurden auch schöne Lies 
der während der Arbeit geſungen. Das heitere Strid- 
lied das in den Blüthen jteht und mit der Strophe 
beginnt: 

Schweſtern, laft uns ftrtefen, — Strickt mit munterm Fleiß, 
Ohne aufzubliden, — Sipet rings im Kreis! * 
hat Chriftoph Schmid eigens zu dieſem Zwecke ger 
dichtet. Sobald Nachmittags die Schule im Winter 
vorüber war, fam Franzisfa in das Lehrzimmer, und 
blieb da, bis es Nacht wurde; an Vakanztagen burf> 
teu die Mädchen audy auf ihr Zimmer kommen. Al 
dies that die Schwefter Chriftoph Schmid’8 aus freiem 
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Antriebe und trug fo Vieles zum künftigen Lebens— 
glüd ihrer Zöglinge bei. Nicht wenige diefer Mäd— 
den wurden in der Folge treffliche Hausfrauen und 
Hausmütterz andere traten in Klöfter und weibliche 
Erziehungsanftalten und wirken nun als Lehrerinnen, 
befonders der Induſtrie. 

Chriſtoph Schmid gab feiner Seits den Schülern 
der dritten Klafje Anleitung zum Zeichnen, das er 
fehr gut verſtand. Auch trug er Sorge, daß bie 
ältern Knaben von einem fehr geſchickten Gärtner bes 
Fleckens in der Obftbaumzucht, die Mädchen im Ge- 
müfebau unterrichtet wurden. Es mag diefes, da jet 
Snduftriefchulen und Baumfchulen faft allentbalben 
beftehen, manchem Leſer als etwas nichts Nennend- 
werthes erſcheinen; doch vergefle er nicht, daß Ghri- 
ſtoph Schmid diefe Einrichtungen zu einer Zeit traf, 
in der noch Feine höheren Verfügungen, wie dies jetzt 
der Fall ift, fie anordneten. 





So viele Zeit der Verfaffer der Oftereier auf den 
Unterricht und die Bildung der Jugend verwandte, 
war er doch zugleich eifrig bemüht, feine Pflichten 
als Priefter zu erfüllen. Er Teiftete, auch als der 
Pfarrer einen Kaplan genommen hatte, in der Geel- 
jorge noch mehr Aushülfe, als er zu Teiften ſchuldig 
war. Beſonders als Prediger wurde er gerne gehört. 
Seine Schülerin fchreibt hierüber: „Beſondere Ereig- 
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niſſe und feltene Vorfälle in der Gemeinde benützte 
er in den Predigten ‚um: bein Volke, das oft aus 
Unkenntniß ſchiefe Mrtheile Fällt, die rechte Anficht 
beizubririgen und es auf die weiſen und liebevollen 
Abſichten Gottes aufmerkſam zu machen. Ebenſo be⸗ 
mühte er ſich, bei jeder Firchlichen Feier den Geiſt der 
katholiſchen Kirche in ihren: Ceremonien zu erklären, 
damit jedes Feſt, jede Religionshandlung mit innerer 
Andacht, nach dem Sinne der Kirche: gefeiert werden 
möchte... Es blieb dieß beim Volke auch nicht unbe⸗ 
achtet... An den Frauentagen war er, ehe man‘ einen 
Kaplan hatte,. jedesmal Feitprediger. In jeder dieſer 
Predigten fand: er neuen Stoff bald zum Troſte, bald 
zur Belehrung und Erbauung, bald: zur Beihäntung: 
Zweimal hielt er an dem Frauenfeft Im Advent eine 
Predigt über die Sinnbilder der unbefleckten Empfäng- 
niß, wie fie gewöhnlich. im: Bilde bargeftellt wird: 
Maria: hält eine Lilie in der Hand, ihr: Fuß: tritt 
anf die Schlange, ein Sternenfranz umgibt ihr Haupt, 
Er; fagte in der zweiten Predigt im: Jahre 1812: 
„Die Bedeutung diefer Sinmbilber habe ich euch ſchon 
vor mehreren Fahren ausgelegt, aber fie iſt ſo ſchön, 
daß man wohl öfter davon reden kann, ohne das 
Nämliche zu ſagen.““ Diefe Bredigten wurden außer⸗ 
ordentlich zahlreich beſucht. Zur Fafchingszeit warnte 
er: jedesmal bie Jugend: vor dem. eiteln ‚gefährlichen 
Weltfreuden, deren fich in dieſen Tagen viele Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen hingeben und nicht ſelten 
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dadurch Unſchuld und Gefundheit verlieren. Er fuchte 
in ihren Herzen das Verlangen nach ‚den edeln und 
höhern Freuden des GChriften zu werden. Eine: bie: 
ſer Predigten,” fährt feine Schülerin «fort, „blieb mir 
befonders im Gedächtniß und fand allgemeinen Beifall. 
Er handelte im erften Theil von den Freuden, bie 
alle Zeit gereuen und zu welchen er die fündbaften 
Freuden zählte; im zweiten Theil von den Freuden, 
die ſehr oft gereuen, unter denen: er die erlaubten 
Freuden des Lebend verſtand und im dritten Theile 
von den Freuden, die niemald gereuen. Wie fchön 
Ihilderte er den Frieden eines: reinen, unſchuldigen 
Herzens, bie Seligfeit, welche es in der Einſamkeit, 
in Vereinigung mit Gott genießt, die Freuden des 
Wohlthuns! Mancher Züngling, mandye Jungfrau 
faßte den Entfchluß, den raufchenden Fafchingsfrenden 
zu entjagen und das Geld: dafür Gott, dem Herrn, in 
feinen Armen zum Opfer zu bringen: ı Sagten doch 
die Muftkanten mach ıder Kirche fcherzend zu einander, 
wenn fie fo eine eindringliche Predigt: gehört hatten? 
„„Aber heute hat uns der, Herr Schulinfpeftsr wieder. 
unfer Spiel verdorben  Chriftopb Schmid war übri⸗ 
gend weit entfernt, der Jugend ihre herfümmlichen 
Freuden zu verderben. Gr eiferte nur ‚gegen jene 
wilden Tänze, welche auf dem Lande bis ſpät im die 
Nacht Hinein, bei raufchender Muſik im einem engen 
Raume abgehalten zu werden pflegen: Gegen Tänze 
im Freien unter der Linde des Dorfes im Beiſeyn der 


Aeltern und Nachbarn wendete er nichts ein. Gr 
fingt felbft: 

„Rein iſt die offene Freud; das Lafer mur ſuchet bie 

Winkel; 

Dffene Freuden verbeut wohl nie ein weiſes 

| | Geſeh.“ 

Wenn es ſich um Unterſtützung der Armen und 
Nothleidenden, ober um milde Gaben zu einem got- 
teödienftlichen Zweck handelte, fo wurde in der Regel 
die Predigt Chriftoph Schmid übertragen. „Er ver 
ftand es,“ wie eine Zuhörerin fagt, „die Seligfeit des 
Gebens fo einladend hervorzuheben und den Armen bas 
Wort fo befcheiden und ohne Aufdringlichkeit zu reden, 
daß fi mit Freude alle Hände öffneten und Opfer 
jpendeten, die oft alle Erwartung übertrafen und aus 
denen nicht bloß der augenbliklichen Noth gefteuert, 
jondern au noch für die Zukunft geforgt werben 
konnte.“ 

In Thannhauſen beſtand eine ſogenannte Maria- 
niſche Congregation, deren Hauptzweck die Unterſtützung 
der Armen war. Zwei fromme Bürger hatten ſie im 
vorigen Jahrhundert gegründet. Alle Monate an 
einem Sonntag Nachmittags wurde eine kurze Andacht 
gehalten und dabei ein Opfer für die Armen von den 
Mitgliedern auf den Altar niedergelegt. Chriſtoph 
Schmid benützte die Andachtsübungen dieſes Liebes— 
bundes, um der Verſammlung die chriſtliche Armen- 
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pflege an das Herz zu legen. „Es war,“ ſchreibt 
ſeine Schülerin, „jedesmal ein rührender Augenblick, 
wenn die ganze Gemeinde aus voller Seele ein ſchönes 
Lied fang, das mit den Worten begann: „„Seyd barm= 
herzig,““ und wenn fi) dann unter dem vollftimmi- 
gen Gefang die Opfernden, voran die Geiftlichen und 
bie gräflichen Beamten, in langen, langen Reihen zum 
Altare drängten und faft jeder, gerührt von der fals 
bungsvollen Rede, ein größeres Stück hinlegte, als 
ev vorher vielleicht zu geben im Sinne hatte,’ 

Das Landvolf Tiebt bei, feinen veligiöfen Feſten 
gerne das UWeberladene und Bomphafte, Chriſtoph 
Schmid juchte auch in diefer Hinfiht den Gefchmad 
des Volkes zu bilden und zu veredeln. Er fertigte 
jelbft Zeichnungen zu würdiger Verzierung der Kirche 
an hoben Feiten. Da er ſich durch feine Freundlich- 
keit und feinen Gifer für die Ehre Gotted die Herzen 
ber Gemeinde gewonnen hatte, jo bedurfte ed nur 
eines Winkes und es waren faft alle bereit, feine 
Wünſche zu erfüllen. So äußerte er einmal ein be= 
fonderes Wohlgefallen an einem einfachen, aus. Blu— 
men gewundenen Triumphbogen bei der Fronleichnamgs 
progeffion. Im nächiten Jahre waren die Gaffen, 
durch welche die Prozeffion 309, auf's Schönſte geziert 
und diefer fromme Eifer wurde mit jedem. Jahre, fo 
lange Chriſtoph Schmid in Thannhaufen war, größer. 
Während der Faltenzeit war in Thannhaufen jeden 
Donnerstag Abends eine ſogenannte Delbergandacht 


üblich, Um ben Eindruck derjelben zu erhöhen, ließ 
Chriſtoph Schmid mit Gutheißen feines, würdigen 
Pfarrers: jedesmal. ein: ſchönes Gemälde, Chriftus am 
Delberge, auf dem Hochaltare aufſtellen, es mitıwie- 
len Lichtern beleuchten und las dabei die fpäter von 
ihm im Drucke erſchienenen ſechs Betrachtungen: Jeſus 
am Oelberge, vor. Andere gleichfalls von ihm vers 
faßten Betrachtungen über das Leiden Chriſti, die, er 
auch vorlag, find noch ungebrudt. Am Schluffe, der 
Andacht jang die ganze Gemeinde das ſchöne, Fräftige 
Delberglied, das mit den Worten beginnt: „Als. einft 
im Angftgebete, Herr, Deine Seele rang!’ Wenn der 
Geſang verftummt und alles. ftile war, wurde mit 
ber. großen Glode „die Todesangſt“ geläutet. - Diefe 
Abendandachten wurden jo zahlreich beſucht, als ob 
es Feſttage wären; ſelbſt viele Bewohner der. umlie- 
genden Dörfer fanden fich ein, fo daß die. Kirche 
jedesmal gedrängt voll war, Um auch das Jahr 
hindurch diefe Andacht im Andenken bed. Volkes. zu 
erhalten, ließ Chriſtoph Schmid gleichfalls aus mil— 
den Beiträgen, den alten, verfallenen Delberg an, der 
Kirchhofmauer veftauriren und mit einem Gemälde 
zieren. 

Chriſtoph Schmid war, tie jchon oben bemerft; 
ein großer Freund des Volksgeſangs während, des 
öffentlichen Gottesdienftes. Obwohl in Thannhaufen 
damals noch eine raujchende Figuralmufif- üblich war, 
aud) manche Vorurtheile gegen den Volksgeſang in ‚der 
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Kirche herrſchten, gelang es ihm doch mit Hülfe ſeiner 
Amtsbrüder und durch die eifrige Pflege des Geſangs 
in der Schule, dieſe alte, religiöſe Uebung immer mehr 
in Aufnahme zu bringen. Viel trug dazu bei, daß 
bie drei Ortsgeiſtlichen jedesmal ſelbſt beim nachmit- 
tägigen Gottesdienſt an den Sonntagen erjchienen und 
mit in den deutfchen Vefpergefang einftimmten. Chri— 
ſtoph Schmid fammelte zu dieſem Zwecke pafjende 
Kirchenlieder, verfaßte felbft einige weitere und lieh 
mehrere hundert Gremplare auf feine Koften druden. 
Diefe vertheilte er fodann in Grmanglung eines: Ge— 
fangbuches unter die Schüler, auch jchenkte er jedem 
beffern Sänger in der Gemeinde ein Gremplar. Uebung 
und Freude am Gefang bewirften, daß die meiften 
diefer Gefänge fich dem Gedächtniffe der Sänger ein- 
prägten; alsbald ftimmten auch die ältern Leute mit 
ein und man durfte nur mit der Orgel bie erften 
Töne angeben, fo begann die ganze Gemeinde zu 
fingen. Gines fehlte indeffen noch zur Vervolllomm- 
nung des Gefanges — eine gute Orgel. Chriſtoph 
Schmid gab fich daher in Verein mit feinem Pfarrer 
und dem Oberamtmanne viele Mühe, eine foldhe zu 
befommen. Endlich gelang es dem Pfarrer, eine 
treffliche Orgel in einem aufgelösten Klofter in Mem— 
mingen zu erfragen. Im Vertrauen auf milde Bei- 
träge von Seite der Gemeinde Fauften fie diefelbe 
und ließen fie mit großen Koften aufftellen. Chriſtoph 
Schmid veranftaltete das Feft der Einweihung, und 
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dichtete ein. paffendes Lied, das er ‚drucken, und. in 
vielen. hundert Exemplaren in der Gemeinde außthei- 
len Tief. Einer feiner Freunde, Pfarrer Ludwig 
Albrecht von Edelried, ein vortrefflicher Nebner, hielt 
bie Keftpredigt und ermunterte die Gemeinde. au frei— 
willigen Beiträgen. Nach. dem Hochamt wurde dag 
von Chriſtoph Schmid gedichtete Lied von der ganzen 
Gemeinde geiungen und gleichfalls von, einem vor- 
trefflichen Organiften, dem Pfarrer von Urfperg, mit 
der neuen Orgel begleitet. Gefang und Orgelfpiel 
waren jo ſchön, daß die Freude und Rührung aller 
Anwejenden allgemein war und die Beiträge über 
Erwartung. gut ausfielen. Was zur Dedung der 
Koften noch fehlte, bewirkte eine Predigt Chri— 
ſtoph Schmid’, die er am darauffolgenden Sonntage 
abbielt und in der er auf ſehr rührende Weile für 
das reichliche Opfer feinen Dank ausfprad. Nach 
mehreren Jahren erreichte der Volksgeſang zu Thann— 
haufen einen mehr als gewöhnlichen. Grad. von. Boll- 
fommenheit und es wurde allgemein von ihm in ber 
Gegend geiprochen. Gar häufig. gejchah es, daß fremde 
Reifende, wenn fie an der Kirche, in ber eben Gottes— 
dient gehalten wurde, vorüberfuhren, anbielten und 
längere Zeit dem fchönen, feierlichen Gefang mit Ver— 
wunderung zubörten. 


Nicht bloß in Kirche und Schule wirkte Chriſtoph 
Schmid auf dieſe Weife zur Ehre Gotted und zum 
Heile der Seelen, er nahm auch an allen Vorkomm— 
niffen, welche das häusliche und bürgerliche Leben der 
Bewohner Thannhaufens betrafen, innigen Antbeil 
und leiftete, fo viel er. vermochte, mit Rath und That 
Hülfe. 

Mährend er fich zu Thannhaufen befand, Batte 
der Marktflecken in Folge des franzöfifchen Krieges 
durch Truppenmärfche und Ginquartirungen Vieles 
zu leiden. Da die Einwohner nicht franzöftich, die 
Soldaten aber nicht deutfch verftanden, gab es zwi— 
ichen beiden manche Zwiftigfeiten. Chriftoph Schmid, 
der gut franzöftfch verftand, half bereitwillig diefe von 
iprachlichen Mißverftändnifien herrührenden Zwiſtig— 
feiten beben. Nicht felten ſah man ihn ald Dolmet— 
fcher zwiſchen einer rathlofen Bauersfran und einem 
heftig parlirenden, franzöfiichen Soldaten ftehen und 
Frieden zwifchen beiden ftiften. Noch eine andere 
Kunft, die er verftand, Fam ihm und den Bürgern 
gut zu ftatten. Chriſtoph Schmid war nämlich ein 
Meifter im Schadyfpiel. Franzöfifhe Offiziere, die 
oft längere Zeit bald der eine, bald ber andere zu 
Thannhaufen im Quartier lagen und gerne Schach 
fpielten, freuten fi, in ihm einen trefflichen Schach- 
jpieleer zu finden; fie gewannen ihn lieb und 
waren fehr artig gegen ihn. Chriſtoph Schmid be— 
nützte biefe Unterhaltung, um fo manche Bitte und 


Beſchwerde von Bürgern, welche nicht felten viele und 
dabei ungenügfame Soldaten im Quartier hatten, 
vorzubringen. Es gelang ihm, manchem bedrängten 
Bürger aus der Noth zu helfen. 

Einmal hätte dieſe Kunſt aber auch für ihn 
unangenehme Folgen haben fünnen. Es famen näms 
lich eines Tages mehrere franzöſiſche Dffiziere, die in 
den umliegenden Dörfern einquartiert waren, nad) 
Thannhanfen, um die beiden bier befindlichen Offt- 
ziere zu befuchen. Einer dieſer Offiziere war ein 
ſehr guter Schachſpieler, aber auch ein ebenſo großer 
Prahler und ſehr jäͤhzornig. Es wurden Schachpar⸗ 
tien gemacht und jener Offizier blieb in allen Sieger, 
wobei er es an ſelbſtgefälligen Aeußerungen nicht 
fehlen ließ. Da ſagte ihm einer der Thannhauſer 
Dffistere, es ſey ein Heiner Abbe bier, der ein vor⸗ 
züglicher Schachfpieler ſey. Wenn er es wage, mit 
diefem zu fpielen, fo wolle er ihn herbeiholen. "Der 
Offizier erklärte ſich dazu bereit und jener begab ſich 
in die Wohnung Chriſtoph Schmid's. Dieſer, der 
eben am Studirtiſche ſaß, entſchuldigte ſich. Allein 
es half nichts; er mußte mitgehen. Auf dem Wege 
ſagte der Offizier: „Es wäre ſehr ergötzlich, wenn 
Sie unſern Kameraden, der ſich unbeſiegbar dünkt, 
ſchachmatt machen würden.“ Chriſtoph Schmid, der 
den hitzigen Charakter der Franzoſen kannte, aͤußerte 
ſeine Beſorgniſſe. Der Offizier aber verficherte ihn 
feines Schußes und berief ſich darauf, daß jener Offizier 


ausbrüclich wünfche, mit ibm zu fpielen. Nach den 
berfömmlichen Begrüßungen jegte fich Chriſtoph Schmid 
mit feinem Gegner an das Schachbrett; die andern 
Dffigiere fahen zu. Der Kampf mwährte lange; zuletzt 
aber befiegte Chriftopb Schmid feinen Gegner, wagte 
indeſſen das Wort „Matt“ nicht auszufprechen. Dem- 
ungeachtet gerietb der Offizier, ald er fich verloren 
ſah, in einen folchen Zorn, daf er vom Stuble auf- 
fuhr und Miene machte, nach feinem Degen zu grei— 
fen. Die übrigen Offiziere, die ſich heimlich alle 
freuten, begütigten ihn. Diefem war indefjen . der 
Gedanke unerträglich, von dem kleinen deutjchen Abbe 
in Gegenwart feiner Kameraden befiegt worden zu 
jeyn. Er entfernte fich höchſt aufgebracht und man 
ſah ihn, jo lange er in der Gegend war, nie mehr 
in Thannhaufen. Die andern Offiziere freuten fich 
höchlich über die Demüthigung ihres hochmüthigen 
Kameraden und rühmten den kleinen Abbe. Sie zeig- 
ten ihm ihre Militärkarten, die fehr genau und ſchön 
ausgeführt waren und Chriſtoph Schmid lernte 
Manches aus dem Gebiete der Kriegswiffenfchaft von 
ihnen. 

Ein andermal verreiste ein franzöſiſcher Offizier, 
der im Pfarrhaufe einquartirt war. Die gemeinen 
Soldaten durchzogen ben Flecken und fingen an, fich 
Unordnungen zu erlauben, aus denen beflagenswerthe 
Folgen hätten entfteben fünnen. Da kam Chriſtoph 
Schmid auf einen eigenen Gedanken. Der Offizier, 
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welcher in der Morgenfrühe abgereist war, hatte, was 
die Soldaten nicht wußten, feinen Federhut dagelafjen 
und nur die gewöhnliche Milttärmüge mitgenommen. 
Chriſtoph Schmid begab fi) nun in das Zimmer bes 
Dffizierd und brachte den Hut fo am Fenfter an, daß 
man ihn mit feinem langen Federbufch Teicht von ber 
Strafe aus fehen konnte. Sogleich bemerkte ihn ein 
franzöfifcher Soldat, der vorüberging. Er ſchloß daraus, 
ber Offizier fey bereits wieder zurücgefehrt und theilte 
eilends diefe Vermuthung feinen Kameraden mit. Diefe 
zerftweuten fich fogleich und die Ruhe und Ordnung 
war wieder hergeftellt. | 

Auch General Suwarow zog mit den Ruſſen durch 
Thannhaufen, während Chriftoph Schmid dort war, 
ja hatte einige Tage fein Hauptquartier im Pfarr- 
bofe. Gr pflegte alle Morgen ein kaltes Bab zu neh— 
men und empfing, in einem Zuber fitend, die Ordo— 
nanzen. Beim Mittageffen machte er den Salat jelbit 
mit bloßen Händen an, was nicht fehr appetitlich 
ausſah. Stets mußte ein Koſack mit einer Peitſche 
vor feiner Zimmerthüre Wache ftehen. Als Chriftoph 
Schmid einmal an dem eben Wache ftehenden Kojaden 
vorüberging, machte diefer ein Elägliches  Geficht, 
deutete, da er nicht deutjch konnte, auf den Mund, 
und gab, indem er den Mund wie ein Efjender hin- 
und herbewegte, zu verftichen, daß er Hunger habe. 
Chriſtoph Schmid ging in die Küche hinab, holte ein 
großes Stück Brod und brachte ed dem Koſacken. Es 
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war ergötlich zu fehen, wie der Kofad, in der einen 
Hand die BPeitfche, in der andern das Stück Brod 
binter fih auf dem Rüden haltend und von Zeit zu 
Zeit ein Stück davon abbeifend, ſtets nad) der Thüre 
ded Generals blickte, ob fie fich nicht öffne. 


Da in. Folge der Truppenanhäufung die Lebens— 
mittel ausgingen , befonders das Fleiſch, fo erklärten 
der Pfarrer und der Ortsvorftand dem General die 
Unmöglichkeit, fogleich Lebensmittel herbeizufchaffen. 
Nachdem fih Suwarow von der Unmöglichkeit über: 
zeugt hatte, ließ er durch den Popen den Soldaten 
verfünden, daß Morgen Fafttag fey. Die ruffifchen 
Soldaten, welche der Meinung waren, daß diefe An— 
ordnung aus religiöfen Gründen herrühre, fafteten 
willig den ganzen Tag. 


Menn es im Orte brannte, war Chriftopb Schmid 
immer einer der erften auf dem Blake, ordnete an, 
ertheilte Rath und half Wafler tragen. Ginmal in 
einer Minternacht brannte ein Wohnhaus ab, wobei 
ein alter Mann, der Hülfe Ieiftete, das Leben verlor. 
Es brach nämlich eine Leiter, auf der mehrere Män— 
ner beim Löfchen ftandenz; alle ftürzten herab und 
wurden zum Theil leicht verwundet, einer aber wurde 
jo übel zugerichtet, daß er bald darauf ftarb. Da— 
mals hatten die Zimmerleute noch den ſchönen Ge— 
brauch, daß einer aus ihrer Mitte, wenn ein neues 
Haus gebaut und der Dachſtuhl aufgerichtet war, 


einen fogenannten Zimmermannsipruch hielt. Chri- 
ſtoph Schmid, der bei diefer Gelegenheit den Ver— 
unglückten, welcher aus Nächftenlieben fein Leben ver— 
foren hatte, noch öffentlich ehren wollte und es für 
paffend hielt, daß bei Abhaltung des Spruches feiner 
erwähnt würde, verfaßte nun felbft einen Zimmer- 
mannsfpruch und ein Gefelle lernte ihn auswendig. 
Nach Grrichtung des Dachſtuhles zogen bie Zimmer- 
feute unter Anführung des Meifterd mit ihren Schurz- 
fellen angethan, die blanken Aexte auf den Schultern, 
vor dad neue Haus, wo fich bereitd die ganze Ges 
meinde verfammelt hatte. Nun ftieg der Gefelle, wel= 
cher den Sprecher machte, auf den Giebel des Daches, 
ftecfte ein grünes, mit farbigen Bändern geſchmücktes 
Tannenbäumchen auf die Spige desfelben und ſprach 
dann zu der verfammelten Menge: 


„Seyd alle, die von biefer Höhe 
Da unten ich verfammelt ſehe, 

Und die mir alle lieb und wertb, 
Buerft mit meinem Gruß beehrt. 


Daß man den neuen Bau fhön ziere, 
Und ein Gefell das Wort bier führe, 
Iſt fo ein alter ſchöner Brauch, 
Darum erlaubt ihn mir heut auch! 


Ich darf es Euch wohl nicht erft fagen, 
Wie noch vor nicht gar vielen Tagen 
Gar anders diefe Menſchenſchaar 

Vor biefem Haus verſammelt war, 


D nicht der holde Ruf ber Freube, 
Der Sturmglod' ſchauerlich Gelänte, 
Des Feuerlärmeng Angſtgeſchrei 
Mief das erfchredte Wolf herbei. 


Urplötzlich ſtand das Haus in Flammen 
Und krachend ſtürzt das Dad zuſammen; 
Es legt des Feuer® wilde Wuth 

Das ſchöne Haus in Afh und Gluth. 


Doch Gott, — wer follte Ihm nicht banken, — 
Er ſetzte mild dem Feuer Schranken, 

Dem Winde wehrt! Er gnädiglich 

Und nicht ein Lüftchen regte ſich. 

Die Bürger fanden treu zuſammen 

Und fteuerten mit Macht den Flammen; 
Auch eilt’ mit nachbarlicher Treu 

Rings jeder Ort zur Hülf herbei. 

Daß wir die Häufer dort noch ſtehen, 

Aus dem bier All’ gerettet ſehen, 
Bewirft’ nah Gott ihr Ernſt und Fleiß, 
Dafür ſey ihnen Dank und Preis! 

Ganz bat nun Bott die Noth gemenbet, 
Der neue Bau fteht ſchön vollendet; 
Drum werd’ durch Dank zum Himmel jeht 
Dem Bau die Krone aufgefept. 

Auch Allen, die mit milden Gaben 

Den Bauherrn unterftüßet haben, 

Sey num, wie er es ſelbſt verlangt, 

In feinem Namen laut gedankt. 


Ich könnte meinen Spruch bier ſchließen; 
Doch Zaͤhren möcht' ic; faft vergießen, 
Ein andres Unglüd noch entftand, 

Wie Ihr wohl wißt, bei biefem Brand. 
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Der allzeit gule Bott zwar Tenfte 

Zum Theil das Unglüd ab und ſchenlte — 
Erkennt e8 froh und dankt Ihm doch —, 
Euch Kindern Eure Väter noch. 


Nur Einen, ber fonft wohl auch heute 
In diefem Kreis mit uns fi freute, 
Erblidet hier mein Aug’. nicht mehr, 
Und feine Stelle ſeh' ich Teer. 


Der brave Mann mit grauen Haaren, 
Noch muthvoll wie in Jünglingsjabren, 
Der fih auf jenes Dach geftellt; 

Er fiel und ftarb als Ehrift- und Held, 
Er bat das Edelſte — das Leben, 
Aus Nächſtenliebe hingegeben, 

Starb in Erfüllung feiner Pflicht, 

Ein ſchön'res Ende gibt es nid. 


Berzeibt, daß feiner Lieb und Treue 
Ich danfbar diefe Thräne weihe; 
Gott gebe gnäbig ibm zum Lohn 
Für feine That die Himmelskron! 
Uns aber, derer befte Freuden 

Sp wie auch heut nie frei von Leiden, 
Führ Er dereinftens auch dorthin, 
Wo Nofen ohne Dornen blüh'n! 

Um mid an den Gebraud; ber Alten 
In Allem ganz genau zu halten, 
Schenlt nun des goldnen Weines ein, 
Und laßt uns wieder fröhlich fegn. 
Das erfte Glas des edeln Zrantes 
Sey zum Beweis des biedern Dantes 
Dem Wohle unfrer Obrigkeit 

Mit treuem Bürgerfinn geweiht. 
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Hoch fol nun unfer Bauherr Leben, 
Bott wolle Glück und Heil ihm geben; 
Sein Segen komm’ in diefes Haus! 
Das zweite Glas bring ich ihm ans. 
Auch allen, weldye bier zugegen 

Münfch’ ich des Himmels beften Segen! 
Der ganzen Bürgerfchaft zur Ehr 

Das dritte Glas nach Braud) ich leer. 
Hoch Iebe jeder brave Mann * 
Rings auf der weiten Erde, 

Wer das nicht auf ſich deuten kann, 
Mach' daß er Einer werde!“ 

Nach diefen Worten ſchwang der Gefelle das Glas 
und warf ed nach Zimmermaunsbraucd von ber Höhe 
auf die Straße hinab. Ein fröhliches Gemurmel ent- 
ftand unter der Menge und heiter und gerührt gin— 
gen die Leute auseinander, 

Der Tochter ded Thannhaufer Boten, welche Chri— 
ſtoph Schmid Tange Zeit hindurch feine Briefe ges 
bracht hatte, gab er, als fie fich verehlichte, zum 
Hochzeitsgefchent ein ſchön eingebundenes neues Tefta- 
ment, in das er folgende Verſe hineingefchrieben hatte: 

„Bar viele Jahre halfſt Du Deines alten, 

Geliebten Vaters Botenamt verwalten, 

Und haft mit Sorgfamleit und Wohlbedacht 

Diel hundert Briefe mir gebracht. 

Mit Gottes Hülfe änderft Du nun Deinen Stand, 

Nimm denn zum Dank die Buch aus meiner Hand, 


Die allerbefte Botſchaft tft darin zu finden, 
Die Gottes Boten, die Apoftel uns verkünden, 
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Die frohe Botfchaft, wie Gott Heil und Frieden 
Durch Jeſus Chriftus aller Welt befchieben. 

Auch find darin viel ſchöne Brief! gefchrieben, 

Mie wir Gott und den Nächften follen lieben, 

Nach Jeſu göttlich ſchönem Beiſpiel follen handeln, 
Und immer froh und gut und redlich ſollen wandeln, 
Es iſt dich Buch für uns dahier im fremden Land 
Der Ichönfte Brief aus Gottes treuer Vaterhand. 
Wirſt Du mit Deinem Mann dieß Bud) nur fleißig Tefen 
Und ordnet Ihr darnach Eu’r künftiges Hauswefen: 
So habet Ihr den beiten Theil erwählet, 

Dem es an Treft und Freude niemals fehlet; 

Ihr habet gleihjam Brief und Siegel drauf: 

Bott fegne Euren ganzen Lebenslauf, 

Und werde nad vollbradgtem, gutem PBilgerleben 
Euch einftens dort die Himmelskrone geben.“ 


Mährend ich dieß niederfchreibe, fällt mir eine 
Anefdote ein, bie auf Chriftoph Schmid's Gelegen- 
heitspoefie Bezug hat und die er mir einmal felbit 
mit großer Heiterkeit erzählte. Eines Tages, kurz 
vor Beginn eined neuen Jahres, Fam der Nachtwächter 
bed Ortes zu Chriftoph Schmid und bat, er möchte 
ihm zu Ehren des Herrn Oberamtmannes einen ſchönen 
Neujahrswunſch verfaffen, den er dann um die zwölfte 
Stunde in der Neujahrsnacht vor dem Haufe deö- 
ſelben abfingen wolle. Chriſtoph Schmid, dem dieſe 
Bitte wohl gefiel, willfahrte gerne dem Wunſche des 
Nahtwächters und verfaßte einen gereimten, pafjen- 
den Neujahrswunſch, den der Nachtwächter nicht ohne 
große Mühe auswendig lernte. Am Neujahrsabend 
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begab ſich Chriſtoph Schmid in das Amthaus, in 
das er ohnedieß eingeladen war, und ſagte dem 
Oberamtmanne von dem Vorhaben des Nachtwäch— 
ters. Beide blieben nun bis zwölf Uhr auf. Als 
der Hammer zwölf Uhr fchlug, verfügten fie fich 
an das Fenfter und öffneten dasſelbe. Es war 
eine dunfle, etwas windige Nacht. Der Nacht— 
wächter erjchien und hatte noch einen zweiten Nacht 
wächter bei fich, der Michael hieß, von ben Ortsbe— 
wohnern aber gewöhnlich nur Michel genannt wurde. 
Diefer trug eine Laterne und hatte den auf ein Blatt 
Papier gefchriebenen Neujahrswunſch bei fih, um 
nöthigen Falls den Soufleur zu machen. Der Nacht- 
wächter begann mit Fräftiger Baßſtimme zu fingen: 
Des neuen Jahres erfte Stunde. 

Hier verfagte ihm aber ſchon das Gedächtniß. Er 
wiederholte, um Zeit zum Befinnen zu gewinnen, bie 
Strophe noch einmal und noch ein paarmal die Worte: 
Stunde, Stunde... Da e8 aber demungeachtet nicht 
gehen wollte, fagte er halblaut zu feinem Begleiter: 
„Michel, fag ein!“ Diefer erwiederte: „Ach, eben ift 
mir das Licht ausgelöfcht!” Der Nachtwächter, wel— 
her fih nun gänzlich rath= und hülflos ſah, rief 
feinem Gefährten zu: „Komm, Michel, komm!“ und 
beide entfernten fich in Eile und großer Verlegenheit. 
Wie ergötlich für die beiden Herren, ben Gefeierten 
und den Dichter, weldye am Fenfter Alles mit ange- 
hört hatten, dieſer Auftritt war, kann man fich denfen. 
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Es mochte ihnen das Mißlingen bes Neujahrwunſches 
faft mehr Vergnügen machen, ald ihnen vielleicht das 
Gelingen desfelben gemacht hätte. 





Chriſtoph Schmid mar unausgejeßt thätig; er ſtand 
nit nur alle Morgen im Winter, wie im Sommer, 
jhon um vier oder fünf Uhr auf, um zu beten und 
zu arbeiten, fondern nicht jelten jab man noch um 
Mitternacht Licht in feinem Zimmer. Seine Lebens— 
weife war, nachdem er feine Schweiter zu ſich ge 
nommen und eine eigene Haushaltung angefangen 
hatte, höchſt einfah. Die oft genannte Schülerin 
fhreibt hierüber: „Die letzten ſechs Jahre feiner An- 
wejenheit in Thannhaufen war ich beinahe täglich in 
feinem Haufe, theils als Schülerin in weiblichen Arbei- 
ten bei feiner Fräulein Schwefter, theil® als Ab- 
fhreiberin feiner Manuferipte, weßhalb er mich oft 
im Scherz feine Sefretärin nannte. Die Einfachheit, 
welche beide Geſchwiſter jomohl in Speis und Trank 
als in der Kleidung und Ginrichtung beobachteten, 
findet man jest faum noch in Bürgerhäufern auf 
bem Lande. Bier und Wein ſah ich nur dann auf 
dem Tiſche, wenn Gäſte famen. Der gewöhnliche 
Trank diejed wahrhaft großen Mannes, wie ich zu 
bundertmalen mit eigenen Augen ſah, mar frijches 
Waſſer. Die beiden Geſchwiſter lebten in der ſelig— 
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ſten Eintracht; ich ſah und hörte in dieſem Hauſe 
nur Gutes: ſtillen Fleiß, Genügſamkeit und Einfach— 
heit in allen Lebensbedürfniſſen. Nie wird mein Dank 
erlöſchen für das viele Gute, das ich in dieſem Hauſe 
genoß. Meine ganze Bildung, die mich in einem 
Inſtitute mehrere hundert Gulden gekoſtet und mich 
vielleicht für das bürgerliche Leben untauglich gemacht 
hätte, verdanke ich dem Umgange mit den beiden Ge— 
ſchwiſtern.“ | 


Chriſtoph Schmid befaß nur ein geringes Ein- 
fommen in Thannhaufen und doch that er den Armen, 
Kranken und Nothleidenden viel Gutes. „Faſt täg- 
lich, fagt feine Schülerin, „ſah ich aus feiner Küche 
zu den Kranken Fräftige Speifen tragen und er brachte 
an das Krankenbett nicht nur geiftlichen Troft allein; 
er fuchte das Elend auch durch Teibliche Mittel zu 
mildern. Diefes wäre ihm ohne feine einfache Lebens- 
weiſe wohl nicht möglich geweſen.“ 


Chriſtoph Schmid hatte damals außer feiner Schwe— 
fter Franziska noch vier Brüder und eine Schweiter, 
bie, da fie zum Theil noch unverforgt waren, immer 
ber Hülfe bedurften. Sie alle unterftüste er mit 
jeltener Brubderliebe, ermahnte fie zu allem Guten und 
nahm an allen ihren Schiejalen ben innigften An— 
theil. Als fich feine ältere Schweiter Therefe, meine 
Mutter, nachdem fie achtzehn Jahre in adeligen Häus 
fern gedient hatte, mit einem jungen Arzte aus Wür— 
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temberg verheirathen wollte, wegen Ausbruch des 
franzöſiſchen Krieges aber die Vermählung auf unbe- 
ſtimmte Zeit hinauszufchieben im Begriffe ftand und 
ihren Bruder in einem Schreiben defhalb um Rath 
fragte; fchrieb ihr Chriftoph Schmid zurüd: „Ich 
bin in diefer Angelegenheit der Meinung des Dichters: 

— — — — — — — das Weib 

Bedarf in Kriegesnöthen des Beſchützers 

Und treue Lieb’ hilft alle Lafter heben. 

Die treue Bruft des braven Mann’s allein 

Iſt ein flurmfeftes Dad in diefen Zeiten.” 


Dann fährt er fort: „Deine Befürchtungen und Hoff- 
nungen für die Zufunft lege mit ergebener Seele ganz 
in Gottes Hand. Wir Menfchen find doch nicht die 
Herren unſers Schickſals; wir glauben einer Sache oft 
jo gewiß zu feyn und es kommt doch jo oft wieder 
ganz anderd. Wenn wir alfo den Blik auf Den 
jenigen, der unjere Schickſale leitet, verlieren, wenn 
wir in den Begebenheiten diejer Erde nicht die Fügun- 
gen der höchften MWeisheit und Liebe, fondern nur 
bloßen Zufall jehen würden, — mie elend wären 
wir baran, wie wären wir fo gar nichts, als ein 
Spielball, der von taufenderlei Begebenheiten, - die 
nicht in unferer Macht ſtehen, hin= und hergeworfen 
wird! Vertraue auf Gott, und, mad und biefes 
Bertrauend allein fähig macht, — ein reines Herz 
gibt und in diefer wandelbaren Melt allein eine un= 
mwanbelbare Ruhe. Vertraue alfo nur recht herzlich 
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auf Gott und feine heilige Vorfehung, bete gerne mit 
einem Herzen voll wahrer Empfindung, empfiehl alle 
Deine großen und Heinen Sorgen Gott und fo wirft 
Du immer fröhlich und guter Dinge ſeyn. Er wird 
Alles recht machen, und wir werden am Ende nichts 
fünnen, ald danken und anbeten!“ Am Schluſſe des 
Briefes ift noch bemerkt: „Mas Du Alles anſchaf— 
fen willft, jcheint mir in das Haus jehr nothwendig. 
Mac jest noch einen Ueberſchlag, wie viel ihr an 
Geld Für alles Anzufchaffende und zu Beftreitende 
notbwendig haben werdet und jchreib’ mir's dann!’ 
Die Hochzeit Fam zu Stande und Chriftoph Schmid 
reiste mit feinen drei Brüdern Martin, Alois und 
Sebaftian nach der nun würtembergifchen Stadt Gmünd, 
wo fich feine Schweiter mit ihrem Gatten haäuslich nie— 
derlich. Er wollte jelbft ihre Ehe einſegnen und ſich 
mit feinen Brüdern ihres Glückes von ganzem Ders 
zen freuen. 

Seinem Bruder Martin, der auf ber Univerfität 
Dillingen mit feinem jüngern Bruder Alois die Rechts— 
wiſſenſchaft ftudirte, fchrieb Ehriftoph Schmid vonSeeg 
aus: „Nütze nur die Zeit, die Du haftz fie fommt 
nicht wieder. Befonderd brauche den Winter recht 
und arbeite, arbeite, arbeite an Deinem Berftand und 
Herzen, daß ein brauchbarer, edler, folider Eefhäfte- 
mann aus Dir werde,’ Nun citirt er eine Stelle 
aus Horaz und führt fort: „Ueberdenk dieſe Stelle, 
wie fie der junge Lollius überdacht baben mochte, 


= —— 


Gleich einem jungen, edeln, feurigen Römer, brerinend 
vor Begierde nach einem edeln Wirkungskreis, einmal 
viel zu nützen, ſey kein fchläfriger Reichsſtädtler⸗ohne 
Geiſt und Muth, keine Kothſeele vom Studententroß 
voll altes Leichtfinnd und Kehrichts. Sey auch Dei: 
nem Bruder ein Beifpiel des Fleißes, der Ordnung; 
der Bünftlichfeit in Geichäften, fey mild und freund» 
lich und brüderlich gegen ibm. Einer ermuntere den 
Andern!“ 

Und an beide Brüber ſchrieb er einmal: „Ihr 
mußtet lange warten auf meinen Brief, liebe Jun 
gen! Ich wollte immer Zeit abwarten, Euch fo recht 
mit Muße, nad Herzensluft und der Länge und Breite 
nad) fchreiben zu fünnen. Indeß gab immer ein Ge— 
fhäft dem andern die Hand. Wirklich ſchreib' ich 
Euch Nachts in der zwölften Stunde, weil ich bis 
zwölf Uhr in der Kirche auftreten muß, wo unfer 
fechszigftundiges Gebet den Anfang nimmt und morgen 
und bie zwei nächftfolgenden Zage muß id) im Beicht— 
ſtuhle zubringen.” 

„Meine Tiebften Brüder, jeder Menfch Hat fein 
Tagewerk und jeder Tag feine Plage. Es ift num 
einmal fo in diefer Melt. So tragt nun auch Euer 
Tagewerk; getragen muß ed einmal ſeyn; fo tragt's 
lieber mit Luft, macht's vollfommen und recht; macht 
Euch eine ernfte Angelegenheit aus dem Studiren. 
Geht Euh Mühe; laßt's Euch fauer werben. Die 
Götter verkaufen Alles um Arbeit; vor dem Tempel 
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ber Rube, Glüdfeligkeit und Tugend ftellten fie den 
Schweiß hin, fagten ſchon die blinden, alten Heiden. 
Tragt daher auch Eure tägliche Plage, die und unfere 
Armuth auferlegt, mit Geduld. Laßt felbft fie für 
Euch ein Sporn zur Arbeit fenn! Wenn Ihr Euch 
nicht vecht bildet, werdet Ihr's immer jo haben, ja 
noch jchlimmer befommen. 

Doch das wäre noch der fchlechtefte Grund, bloß 
des Brodes halber arbeiten, wie ein Scheerenjchleifer, 
Pfannenflicker oder Holzhader. Ihr müßt Euer Stu- 
dium lieb gewinnen. Es muß Gud eine Luft ſeyn, 
die angenehmfte Beichäftigung, ein Mittel, Gutes zu 
fiften, Andern wohlzuthun, zum allgemeinen Beiten 
beizutragen. 

Liebt einander, lebt in brüderliher Eintracht, er- 
muntert einander zum Guten, theilt mit einander, 
was Ihr habt, jeyd Brüder! Ecce quam jucundum, 
habitare fratres in unum. — 

Kürchtet vor Allem Gott! Gr ift allein der Ge— 
ber wahrer Glückſeligkeit. Kein großer Mann iſt's 
ohne Fhn getworden. Er demütbigt die Stolzen, Eiteln, 
Sein=Bergefienden. Er erhebt die Demüthigen, Ihm 
Gehorchenden, Ihm Bertrauenden aus dem Staube. 
Denkt früh und ſpät an Ihn, Ihm empfehlt Eure 
Wege, Ihn bittet täglich um feinen Allen, beſonders 
aber ung, fo nöthigen Beiſtand!“ 

Mit kindlicher Liebe hing Chriftopb Schmid an 
feiner Mutter, die ald arme Wittwe in feiner Vaters 
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ſtadt Dinkelsbühl lebte. Welche Freude hatte die gute, 
ſchwergeprüfte Mutter, als ihr Chriſtoph Schmid von 
Thannhauſen aus fein erſtes Büchlein — die Ofter- 
eier — überſandte, dem er noch das kleine Honorar 
beilegte, das er dafür bekommen hatte, Ja ſchon ale 
Hülfsprieſter in Seeg ſuchte er ſeine Mutter zu unter⸗ 
ſtützen. Das geht aus einem Briefe hervor, den er 
ihr zu ihrem Namensfeſte einmal von da aus ſchrieb. 
Er lautet: 
Liebe Mutter! 

Ihr Namenstag iſt allemal ein rechter Freuden— 
tag für mich. Ich werde um dieſem Tage Gott recht 
bitten; daß Er Ihnen das. unausſprechlich viel Gute, 
das Sie. am mir gethan haben, doch mit taufendfachem 
Segen vergelten und mir eine fo liebe, gute Mutter 
noch recht lange erhalten wolle! Ich ſchicke Ihnen 
da auch ein Kleines Goldſtück, das ich jchon Lange 
auf Ihr Namensfet zufammengefpart habe. . Ver— 
ſchmähen Sie dieß Feine Gefchenf nit! Sie fehen 
doch zum wenigften daraus, daß ich eine größere 
Luft daran habe, meiner lieben Mutter eine Heine 
Freude zu machen, ald am Spielen, Trinken und: an- 
dern Luſtbarkeiten ber Belt. 

Ich bin mit der herzlichften, Eindlichften Liebe 

Ihr 
dankbarſter Sohn 
Chriſtoph Schmib. 
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Doch ich kehre wieder zu der Schilderung des 
Aufenthaltes Chriſtoph Schmid's in Thannhauſen 
zurück. Zwiſchen ihm und ſeinen zwei Mitgeiſtlichen 
herrſchte ein ungeſtörtes Einvernehmen. „Man hörte,“ 
ſchreibt ſeine Schülerin, „Herrn Schulinſpektor nie 
ſeine eigene Meinung geltend machen. Mit der ihm 
eigenen Beſcheidenheit und Freundlichkeit hörte man 
ihn oft fragen: Nicht wahr, ſo wollen wir's machen? 
Was meinen Sie? Ward etwas beſchloſſen, wozu 
man die Hülfe des Schullehrers und Chorregenten 
brauchte, ſo wurde mein Vater gerufen. Mit der 
herablaſſendſten Güte erſuchte er ihn jederzeit um ſeine 
Mithülfe; nie, es mochte was immer für ein Dienft- 
gefchäft ſeyn und wenn es auch pflichtmäßig gefordert 
werben konnte, verlangte er etwas im befehlenden Tone.“ 

Den biedern Pfarrer Mayerhofer ehrte Chriſtoph 
Schmid fehr hoch. Gr, ber ftetd alles Gute aner— 
kannte, wußte die vortrefflichen Gigenfchaften desjel- 
ben — feinen Eifer in Verwaltung feines Hirten— 
amtes, feine Biederfeit und Menfchenfreundlichkeit in 
hohem Grade zu ſchätzen. Er ließ keine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne ihm eine Freude zu machen. Da 
Pfarrer Mayerhofer feinen Namenstag, den Thomastag, 
befonders feierte, veranftaltete Chrifioph Schmid ihm 
zu Ehren immer an biefem Tag eine Eleine Feftlich- 
feit. Als wieder einmal das Namensfeſt desſelben 
herbeitam, verfertigte er mit Kaplan Ginger eine 
Pyramide, die von Innen beleuchtet werben Eonnte 
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und auf welcher der Vorname des Pfarrers Thomas“ 
in glühenden Farben prangte: Auch dichtete er eine 
kleine Cantate, welche Singer in Muſik ſetzen ind 
mit den beſten Muſikfreunden des Ortes und jenen 
Kindern, bie liebliche Stimmen hatten, einüben mußte. 
Der Schloßgärtner mußte an Laub und Blumen her— 
geben, was er in feinem Glashauſe auftreiben Fonnte, 
und fie geſchmackvoll in ein Körbchen ordnen, Ale 
der Vorabend des Namenstagesrgefommen war, führ- 
ten die beiden Geiftlichen ben: greifen Bfarrer in. den 
Saal, in dem die Feftlichkeit ftattfand. ‚Schon von 
ferne ſtrahlte ihm fein Name in glühender Farbenpracht 
entgegen. Die Mufif begann und der Chor fang: 

Auf Ihr Brüber, 

Frohe Lieber 

Stimmet heute an! 

Was wir tief im Herz empfinden, 

Soll die Zunge laut verlünden: 

Gottes Segen 


Ströme nieder 
Auf den beſten Mann! 


Run fangen: abwechſelnd je ein Knabe und ein 
Mädchen Folgendes Duett: 


Knabe: Wie tes Himmels Thau und Regen 
Reichlich trauft auf junges Grün: 
Alfo fröme Hell und Segen 
Auf den Lebenspfab Dir hin! 


Mäthen: Wie vie reinfte Silberquelle 
Friedlich fließt durch frifches Grün 


Knabe: 


Mädchen: 


Knabe: 


Mädchen: 
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D fo rublg ſtill und Helle 

Fließe Dir das Leben bin! 

Schön iſt's, wenn mit fanftem Stabe 
Zreu ein Hirt die Schäflein Ientt, 
Sie, daß jedes Fülle habe, 

Liebend ſchützet, nährt und tränft, 


D fo weid' auch Deine Heerde 
Lange no, Du guter Hirt, 
Dur die Wüſte diefer Erde 
Himmelwärts von Dir geführt ! 


Schön ift’s, wenn zu gold'nen Aehren 
Hoc des Landmann’ Saat aufjchteft, 
Und fein Aug’ von füßen Zähren 
Frommen Dankes überflicht. 

So ſollſt Du, wenn all', — die ſtarben, 
Einſtens wieder auferſteh'n, 

Deiner Ausſaat reiche Garben 
Freudeweinend ſammeln feh’n. 


Der Chor wiederholte die letzte Strophe; hierauf 
trat ein Mädchen aus dem Kreiſe hervor und indem 
ed mit der einen Hand auf den in glühender Farben— 
pracht ftrahlenden Namen bed Gefeierten deutete, in 
der andern das Blumenkörbchen hielt, fang fie mit 
fanfter Stimme allein: 


Befter Thomas, o beglüde 

Diefer Farben glüh’nde Pracht 
Freundlich Heut mit Deinem Blide, 
Liebe Hat fie angefadht, 


Sieh, in diefen Klammenzügen 
Glüht Dein Name heil und fchön; 
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Mehr noch würd' er Dich vergnügen, 
Könnteft Du in's Herz uns fehn! 
Sieh, gefüllt mit Laub und Blüthe 
Hier ein Körblein übervoll ; 

Voller tft uns das Gemüthe 

Noch an Wünſchen für Dein Wohl. 


So In Tönen und in Bildern, 
Müh'n wir ung, du lieber Mann, 
Unfre Liebe Dir zu filtern; 
Nimm, o nimm fie gütig an! 

Nachdem der Chor die letzte Strophe wiederholt 
hatte, beglückwünſchten die anweſenden Gäfte, Aeltern 
und Kinder, den überrafchten Pfarrer. 

Auf eine ähnliche Weife fuchte Chriſtoph Schmid den 
Dberamtmann Oberft an deſſen fünfztgften Geburtstag 
zu erfreuen. Ginige Jahre zuvor hatte Oberſt feine 
Gattin, eine vortrefflihe Frau, und feinen einzigen 
Sohn, einen hoffnungsvollen Knaben verloren, zwei 
Töchter waren noch die faſt einzige Freude ded Vaters. 
Chriſtoph Schmid dichtete auf diefe Feier ein Xied, 
welches die beiden Töchter dem Vater vortragen und 
überreichen follten. Die genannte Schülerin jchreibt 
bierüber: „Herr Schulinfpektor brachte meinem Vater 
dad von ihm zu biefer Feier gedichtete Lied. Mein 
Bater fette es in Muſik, lehrte es die Fräulein Töch— 
ter fingen und übte ed mit feinen Mufifern ein. Wie 
war Oberamtmann Oberft überrafcht, als die Stille 
auf feinem Wohnzimmer plöglich eine raufchende Mufit 
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unterbrach und ihn auf den Salon rief, wo er ſich 
von mehreren verehrten Freunden umgeben ſah. Seine 
aͤltere Tochter begann mit ihrer ſanften Stimme das 
von der jüngern überreichte Lied zu fingen, in wel— 
ſches nach jeder Strophe ein von Snftrumentalmufif 
begleiteter Chor einfiel. Ich bin nach dem Tode ber 
Fräulein Oberft in den Beſitz diefes von des Dichters 
eigener Hand gefchriebenen Liedes gekommen, bad dem 
Sefeierten am 19. Februar 1806 überreicht wurde. 
Es lautet: 


1. Froh mit Himmelefreude 


Sher: 


Mit dem kindlichſten Entzücen 

In ben banferfüllten Bliden 
Nahen wir Dir heute, 

Kommen und umringen 

Dih frobfodend, jubeln, fingen 
Und die Freude theilen gerne 
Freunde nah und ferne. 


Mit Jubel und mit Saitenfpiel 
Stimmt Alles froh miteln 

In's Lied, das Dir heut voll Gefühl 
Die guten Töchter weih'n. 


Fünfzig Jahr? find’s heute, 


Daß am gold'nen Sonnenftrahle 

Deines Blids zum erften Male 
Sich die Mutter freute, 

Daß fie froh Dich grüßte 

Und mit Mutterliebe füßte, 
Daß Did an das hodentzüdte 
Herz der Vater brüdte, 
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. Jenes Feſtee Sonne, 

Das Großältern dort gefeiert, 

Wird den Enkeln heut erneuert 
Welche hohe Wenne! 

Unfre Herzen glühen, 

Ad; vergebens nur bemühen 
Mir uns, Vater, Dir zu fagen, 
Wie jo heiß fie Schlagen! 


. Ihn, der Alles lenkte, 

Ihn, den großen Geber ehre 

Eine fromme Danfeszähre, 
Daß Er Did uns fhenfte! 

Er hör unfer Flehen, 

Diefen Tag noch oft zu fchen, 
Er, der Dich uns hat gegeben, 
Schenl Dir langes Leben! 


. Unfer ganzes Streben 

Sey, Dich niemals zu betrüben, 

Did zu ehren, Dich zu lieben, 
San; nur Dir zu leben; 

Jeder neue Morgen 

Seh' die neuen, ſüßen Sorgen, 
Did, o Beſter, zu erfreuen, 
Blumen Dir zu freuen, — — 


, Blumen, bis in jene 
Schönre Welt, wo unfre theuern 
Lieben heut ein Feſt auch feiern 
Fern von Schmerz und Thräne, 
Mo mit Himmeldfreude 
Dich wir wieder fehen werten 
An der beiden; jtetd verehrten 
Liebſten Mutter Seite! 
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„Ich erinnere mich noch recht wohl,“ fügt die Schü- 
lerin bei, „mit welcher Rührung Oberamtmann Oberft 
am Schluffe dem Dichter dankte, ihn umarmte und 
ihm die Hände drüdte, der mit befcheidnem Lächeln 
feine Freude zu erkennen gab, feinem Freunde ein 
Freudenfeſt bereitet zu haben.” 

Ueberhaupt war es ein Grundzug im Charakter 
Chriſtoph Schmid's die Menfchen zu erfreuen und zu 
beglüden, 

Dur die Herausgabe der bibliſchen Geſchichte 
hatte Ehriftopb Schmid die Aufmerkſamkeit des Bubli- 
kums zuerft auf fich gelenkt und es bejuchten ihn bald 
manche höhergeftellte Männer, theild um ihn perſön— 
lich fennen zu lernen, theild um ihm, wenn fie ihn 
auch bereitd Fannten, einen Beweis ihrer Hochachtung 
dadurch zu geben. So kam insbeſondere Profeflor 
Sailer öfter in den Herbftferien. Gr bezeichnete jedes- 
mal in feinen Briefen an Chriftoph Schmid den Tag, 
an dem er Fam, traf dann aber auch jedesmal genau 
ein. Ghriftopp Schmid jchrieb, fobald er Sailers 
Brief erhalten hatte, an Sailerd Freunde und Ver— 
ehrer in der Nähe, worauf ſich dann immer fehr viele 
Geiftlihe und auch Laien in Thannhaufen zu ver- 
fammeln pflegten. Dieje Berfammlungen waren eine 
Art freier Conferenzen, in denen man ſich über reli- 
giöſe Gegenftände und wichtige Tagesfragen beſprach. 
Das gegenfeitige Verhältniß, das ſich jchon zu Dil- 
lingen zwiſchen Chriſtoph Schmid und Sailer ange= 


fnüpft hatte, wurde allmählig in Thannhauſen zu 
einem innigen Breundfchaftsbund zwifchen beiden Män- 
nern und fie ftanden in beftändigem Briefmechfel. Als 
Sailer im Jahre 1806 Chriftoph Schmid eine feiner 
eben herausgegebenen Schriften zugefandt hatte, fchrieb 
ihm der dankbare Schüler zurück: 


Verehrungswürdiger, befter, theuerfter 
Lehrer! 


Sie haben mir durch Ihr freundliches Andenken 
an mich, durch Ihre fo liebvolle Zufchrift und durch 
dad mir gütig mitgetheilte Geſchenk eine wahrhaft 
unbefchreibliche Freude gemacht! 

Mit der innigften Theilnahme durchlas ich dieſe 
vortrefflihe Schrift — und bie Gründlichfeit und 
Klarheit des Wiffenfchaftlichen ſowohl, als der große, 
hohe Sinn und der Iebendige Odem der Empfindung, 
ber darin herrſcht, ergriffen mich mächtig. 

Ihr liebenswürdiges Bild ſchwebte mir fo lebhaft 
vor, — es war mir, als hörte ich jedes Wort, das 
ih las, aus Ihrem Munde, und ich ward ganz in 
jene jhönen, mir unvergeßlichen Zeiten verfeßt, da 
ih noch unter Ihren Schülern ſaß! 

Gewiß — dieſes kraftvolle Wort zu feiner Zeit 
wird auf viele Menfchenherzen ähnliche Wirkungen 
bervorbringen, und viel, recht viel Gutes ftiften, 

Mein Herr Pfarrer und deffen J. Schwefter 
empfehlen ſich Ihnen hochachtungsvoll. 
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Ich werde trachten, Sie — verehrungsmwürdiger 
Lehrer! der zuerft Intereſſe für Wiffenfchaft und Ge: 
fühl für das Gute in mir wedte, und ohne deſſen 
väterliche Vorforge ich meine Studien nicht einmal 
hätte fortſetzen künnen — den fommenden: Frühling 
zu fehen, und Sie perfönlich der lebhafteſten Empfin- 
dungen der Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit zu ver: 
fichern, mit denen id) bis zum Grabe feyn werde 


Ihr 
Verehrer und dankbarer Schüler 
Chr. Schmid. 
Thannhauſen, den 12. Dez. 1806. 


Sailer verweilte oft mehrere Tage in Thannhau⸗ 
fen und predigte bafelbft einigemale. Der verftorbene 
Erzbiſchof Demeter in Freiburg, welcher damals noch 
Kaplan in Ried bei Wallbach war, befuchte Chri- 
ftoph Schmid fehr oft und beide machten es fich zur 
Aufgabe, den Schulunterricht zu verbeſſern; fie theil= 
ten fich gegenfeitig ihre Anfichten und Plane mit und 
wurden die innigften Freunde. Demeter fihrieb in 
ber Folge eine fehr gefchägte Erziehungs- und Unter- 
richtslehre. Auch Domdekan von Jaumann, der das 
mals gleihfalls Kaplan in Schwendi in Würtemberg 
war, ſuchte Chriſtoph Schmid kennen zu lernen. 
„Range, jagt er in einem Schreiben, „hegte ich den 
Wunfh, den Berfaffer der damald ſo hochgeſchätz- 
ten biblifchen.. Gejchichte und fo mancher ſchönen 
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Kinderfchriften kennen zu lernen. » Längere Zeit: wollte 
ſich ‚Feine Gelegenheit dazu ergebenz endlich im Jahre 
1816 beſuchte ich einen, Freund, den Pfarrer Anwan—⸗ 
der in Winzer bei Mindelheim, und: wir begaben uns 
miteinander nach Thannhauſen. Unfer Empfang war 
in der Schule; wir freuten uns herzlich des Schauens 
von Angeficht zu Angeficht und da eben bei dem bie— 
dern Pfarrer des Fleckens ein Felt gefeiert wurde, 
fud derjelbe Chriſtoph Schmid fammt feinen Gäften 
ein. Ein Umftand aus diefem Tage ift mir noch 
genau erinnerlih. Es war ein ſchöner, warmer, bel- 
ler Julitag; der Himmel rein blau-und nirgends ein 
Wölkchen. Die Landleute waren auf den Reldern 
eben mit Ginernten beichäftigt. Wir unterbielten 
uns fehr angenehm; da wurde Chriſtoph Schmid, der 
neben mir jaß, auf einmal unruhig; es zuckte Alles 
an ihm und er ſtand mehrmals auf und blickte zum 
Fenſter hinaus. Sch fragte, was ihn doch fo ſehr 
bewege, und zu unfer Aller Verwunderung äußerte 
er, es werde ein Gewitter kommen; man folle die 
Erntefuhren beeilen. Man lachte; aber ſieh! Bald 
erhoben fih Wolfen und Blitz und Donner folgten.‘ 
Diefed Vorausfühlen der Witterung begleitete. Chri— 
ſtoph Schmid, der fehr zarte Nerven hatte, durch 
fein ganzes Leben. Gr Auferte in feinem fpätern 
Alter öfter: „Meine Nerven gleichen den Saiten einer 
Harfe, die bei naffer Witterung fchlaff find; doch bei 
befjerer Witterung werden fie wieder ftraff.” 
Shr. v. Schmid Krinnerungen 4. B. > 
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In dem nahe bei Thannhauſen gelegenen Damen— 
ſtifte Edelſtetten hielt ſich damals Pahl, Herausgeber 
ber in jenen Tagen ſehr geleſenen Zeitſchrift: „National⸗ 
Chronik der Deutſchen,“ ſpääter württembergiſcher Prä— 
lat, als Kommiſſär eine Zeitlang auf, um die Edel⸗ 
damen aus dem Stifte, das aufgehoben wurde, zu 
entlaſſen und zu penſioniren. Auch er kam öfter 
nach Thannhauſen, um Chriſtoph Schmid zu beſuchen, 
und dieſer kam hinwiederum nach Edelſtetten. Pfarrer 
Mayerhofer ſchüttelte darüber den Kopf und ſagte zu 
dem Oberamtmanne Oberſt: „Unſer Herr Schulinſpek⸗ 
tor hat doch allerlei Bekanntſchaften. Denken Sie 
nur, gegenwärtig kommt er ſogar mit einem Herrn 
zuſammen, der für's Erſte Kommiſſär bei Aufhebung 
eines Damenſtiftes, für's Zweite ein lutheriſcher Paſtor 
iſt und endlich vollends gar „Baal“ heißt. Pahl 
war übrigens als Kommiſſär ſehr human und die 
Stiftsdamen ſprachen mit Anerkennung über die milde 
Art und Weiſe, mit der er ſie behandelte und die 
Aufhebung vollzog. Pahl war überhaupt ein gerech— 
ter, offener und gerader Mann, der fich nicht ſcheute, 
auch auf die Gefahr hin, anzuftoßen, ein freies Wort 
zu fprechen. 

Ein gewöhnlicher Gaft bei Chriftoph Schmid war 
während der Herbitferien fein ehemaliger Studien- 
genoſſe Profeflor Salat. Diefer war ein leidenfchaft- 
licher Difputator. Die damals ſehr beliebte und ge— 
priefene Fantifche Philoſophie war vielfach der Gegen- 
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fand ihrer Unterhaltung. Als fie eines Abends in 
Geſellſchaft des Pfarrers darauf zu fprechen kamen, 
legte Chriſtoph Schmid jehr klar die Grundſätze die— 
jes Syſtems auseinander. Der Pfarrer, weldyer lange 
und aufmerkfam zugehört hatte, fagte am Ende: „Ich 
babe jchon viel von diefer Bhilofophie und dem „Ding 
an Sich“ gehört, kam aber nie recht in’d Klare, was 
ed denn eigentlich für eine Bewandtniß damit. habe; 
auch aus den Erklärungen ded Herrn Brofeffors kam 
ich nicht, fie machten mich nur noch verwirrter; ber 
Herr Schulinfpektor kann es klar machen. Ich babe 
bisher immer geglaubt,’ fagte er dann, fich an Chri— 
ſtoph Schmid wendend, „Sie fünnten nur Schule 
halten und Erzählungen für Kinder jchreiben; nun 
ſehe ich, daß Sie auch Philoſophie verftehen. Warum 
jagen Sie denn aber nichts davon’ Chriftoph Schmid 
war gerne ftille und demüthig. Das beweist auch 
folgende Anekdote. Ginmal kamen Chriftoph Schmid 
und Salat mit einander nad) dem damald noch be— 
ftehenden Klofter Neresbeim, Gin Bater führte fie 
im Klofter und in der Kirche umber, in der fie be- 
fonders die herrlichen Gemälde von Knoller bewun- 
derten. Am andern Morgen begaben fie fich in die 
Safriftei, um die heilige Meffe zu leſen. Profeſſor 
Salat war ein großer, ftattlicher Mann und trat 
ganz majeftätifh auf. Die Feine Statur und das 
jugendliche. Ausjehen Chriſtoph Schmid's ftachen ſehr 
auffallend dagegen ab; er ging ganz bejcheiden hinter 
5* 


— 68 — 


Salat her. Der Meßner legte Salat die prieſterliche 
Kleidung mit großer Dienſtfertigkeit an und als er 
damit fertig war, ſagte er zu Chriſtoph Schmid, in— 
dem er ihm das Meßbuch reichte: „Nun Er, Kleiner, 
wird wohl miniftriren können?” Der Mefiner kam 
in eine nicht geringe Verlegenheit, ald Profeſſor Salat, 
jeinen Irrthum berichtigend, ernft ſagte: „Dieſer Hoch— 
würdige Herr liest auch Meſſe.“ Allein Chriſtoph 
Schmid nahm, da erſt ein Miniſtrant herbeigeholt 
werden mußte, lächelnd das Meßbuch und diente 
demüthig dem großen Salat am Altare. 


In der Nähe Thannhauſens befand ſich damals ein 
englifcher Garten. Der Gründer besjelben war ein Klo— 
ftergeiftlicher des ehemaligen Reichsftiftes Ursberg, Na— 
mens Ludwig Albrecht, während der Regierung Herzogs 
Karl von Würtemberg Hofprediger zu Stuttgart und 
jpäter Stadtpfarrer zu St. Ulrich in Augsburg, ein fehr 
gebildeter Mann und vortrefflicher Prediger. Graf Sta= 
dion hatte das Grundftüd zu Anlegung des Gartens ab- 
getreten und man fonnte ihn mit Recht eine Zierde des 
Mindelthald nennen. Kunft und Natur boten fich bier 
jchwefterlich die Hand. Reinlich befieste, vielfach ver- 
ſchlungene Wege führten jegt über grüne Wiefen bin, 
jest auf fanfte, von dunfeln Tannen oder lichten 
Buchen befchattete Hügel, jet an Gemüfe- und 
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Blumenbeeten vorüber, dann wieder durch lange, ſchat— 
tige Laubgänge hindurch. In dem Garten befand fich 
unter Anderm eine Heine Materei und eine einfame zwi⸗ 
fchen Obſtbäumen und Weinftöcen verborgene Klaufe, 
fammt einem Kirchlein. Es waren mehrere Unter: 
baltungspläße darin und von Zeit zu Zeit Fonnte 
man fi auf bequeme Rubebänfe niederlaffen. Ein 
Feiner riefelnder Bach bemäflerte den Garten und 
mehrere prächtige Eichen befchatteten ihn. An den 
einfamft gelegenen Plätschen ſah man auch finnvolle 
Denkmale, theuern Verftorbenen gewidmet. Das eine 
biefer Todesdenkmale war der Gattin des Oberamts 
mannes Dberit, das andere ihrem Söhnchen, auf Ver— 
anlaflung Chriſtoph Schmid's, errichtet worden. Im 
tiefen Dunkel, von Trauerweiden befchattet, erinner= 
ten fie mitten in diefem veizenden Garten an den Ernſt 
bes Lebens, an Tod und Unfterblichkett. 

Bon einem der höchftgelegenen Hügel des Gartend 
aus hatte man eine herrliche Fernficht in das ſchöne 
Mindeltbal, Man erblickte von da die Stadt Min— 
delheim, die ehemalige alte Reichsabtei Ursberg, das 
gräflich Fugger'ſche Schloß Kirchheim und viele freund— 
liche Dörfer mit ihren Kirchtbürmen. Ganz im Din: 
tergrunde erhoben fich die grünen Berge des Allgäu's 
und hinter diefen die befchmeiten Gipfel der Tyroler— 
alpen. In diefem wahrhaft englifchen Garten‘ brachte 
Chriſtoph Schmid gerne feine freien Stunden zu, 
entweder allein durch die fchattigen Laubgäuge wan- 
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delnd oder an der Seite liebender Freunde, die fick 
bier öfter zur jchönen Jahreszeit verfammelten und 
Feine Familien- und Mufiffefte veranftalteten. Auch 
die Schulkinder führte Chriftoph Schmid öfter in bie- 
fen ſchönen Garten und die Sonntagsfchüler durften 
ihn allein bejuchen. Eines Sonntage Nachmittags, 
dba er eben wieder darin luftwandelte und vor einer 
dicht beichatteten Laube vorbeifam, hörte er in berfel: 
ben laut leſen. Er fchlich fich in die nächte Nähe 
der Laube, und bemerkte, daß mehrere Sonntags- 
jchulerinnen hier bei einander faßen und eine derſel— 
ben aus einem Büchlein vorlad und daß einige Mäb- 
chen während des Vorlejens fogar Thränen vergoßen. 
Um fich zu überzeugen, was den Gegenftand ihrer 
gejelligen Unterhaltung bilde, trat er zur großen 
Ueberraſchung der Kleinen Geſellſchaft, die ihn nicht 
bemerkt hatte, in die Laube und fragte nach dem In— 
halte des Buches. Es wurde ihm geboten. Es ent- 
hielt die Gejchichte der Landgräfin Genovefa, wie fie 
damals gar haufig in den Marftbuden auf dem Lande 
verfauft wurde, Der freundliche Lehrer bat fich das 
Büchlein einige Zeit lang aus, arbeitete die Gefchichte 
auf eine für Kinder pafjende Weiſe um, und eg 
mwährte nicht jehr lange, jo bradıte er die von ibm 
neu bearbeitete, Tiebliche Erzählung mit in die Sonn— 
tagsſchule, und las fie vor. 

Chriſtoph Schmid trug ald Naturfreund felbft 
Vieles zur DVerfchönerung dieſes Parkes, der leider 
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längſt der Axt und der Pflugſchar hat weichen müſſen, 
bei. Er verfaßte auch eine kleine Idylle, in der er 
die einzelnen Schönheiten desſelben in ſinniger Weiſe 
ſchildert. Sie erſchien im Jahre 1840 zu Augsburg 
in der J. Wolff'ſchen Buchhandlung unter dem Titel: 
„Der Fremde in dem engliſchen Garten zu Thann— 
hauſen an der Mindel.“ Freunde der Poeſie werden, 
wenn ſie dieſe Idylle leſen, dem ſchönen Dichtertalent 
des Verfaſſers der Oſtereier auch neben ſeiner kind— 
lichen Muſe ihre Anerkennung zollen müſſen. Der 
Dichter ſagt am Schluſſe derſelben: 

Blühe, o Garten denn fort, ein Denkmal reinen Gefühles, 
Wenn uns die Erde bededt, auch noch dem Folgegeſchlecht! 
Seyd mir noch alle gegrüßt, ihr edeln, fühlenden Seelen, 
Deren Sinn für Natur diefe Gefilde verfhönt! 

Südlich, wer fo am Bufen der reichen, liebenden Mutter 
Seiner Sorgen vergißt, ſich von Geſchäften erholt, 

Rings in der Schönheit der Welt den Tempel der Gottheit erblidet, 
Und am Grabmal des Freund’s fhönerer Welten fi freut! 
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2. Chriſtoph Schmid verläßt Thannhauſen und 
wird Pfarrer in Oberſtadion in Württemberg. 


Beinahe zwanzig Jahre hatte Chriſtoph Schmid 
auf diefe und andere Weife fegensreih in Thannhau— 
. fen gelebt und gewirkt. Er hatte während diefer Zeit 
einen Ruf als Profeffor der Pädagogik und Aeſthetik 
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an das neuerrichtete Lyceum in Dillingen erhalten. 
Allein einestheils wegen feiner damals ſehr ange- 
griffenen Gefundheit, anderntheils, weil er überzeugt 
war, daß er ald Jugendfchriftfteller feinem Vaterlande 
am meiften in feiner gegenwärtigen Stellung nützen 
könne, konnte er ſich nicht entſchließen, dieſer Ein— 
ladung zu folgen. Nun aber wurden die Pfarr— 
ſtellen und Benefizien in Bayern ſehr hoch beſteuert; 
auch Chriſtoph Schmid hatte von ſeinem kleinen, bis⸗ 
her ſteuerfreien Frühmeßbenefizium eine ganz unver⸗ 
hältnißmäßige Steuer zu bezahlen. Seine Schrift⸗ 
ſtellerei gewährte ihm wohl einigen Nebenverdienſt, 
reichte aber doch nicht hin, den jährlichen Ausfall zu 
decken, da er noch eine arme Mutter und mehrere 
unverſorgte Geſchwiſter zu unterſtützen hatte. Er ſah 
ſich daher genöthigt, ſeine Stelle zu Thannhauſen 
aufzugeben und eine andere, einträglichere zu ſuchen. 
Er meldete ſich mehrmals um eine Pfarrſtelle, zuletzt 
um eine wenig bedeutende Dorfpfarrei, wurde aber 
allemal abgewieſen. Dieß erregte Aufſehen. Es war 
bekannt, daß Chriſtoph Schmid die bibliſche Geſchichte 
für die Schulen Bayerns verfaßt und ſeine Diſtrikts⸗ 
ſchule zu einer Muſterſchule erhoben hatte. Man ver— 
muthete geheime Urſachen. Allein die einzige Urſache 
war ein unrichtiger Zeitungsartikel. Es kam ſo: Der 
damalige neue Schulplan des Oberkirchenrathes Wis— 
mayer war öffentlich bekannt gemacht worden und 
wurde von Vielen, beſonders von Norddeutſchen ver— 
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werflich gefunden, Der berühmte Philolog Voß, der 
nach Bayern berufen worden war, hatte diefen Ruf ab⸗ 
gelehnt, weil er nach diefem Studienplane moglich 
lefen könne. Chriſtoph Schmid hatte ein Dekret ala 
Profeffor der Pädagogik und Aeſthetik in Dillingen 
erhalten, nahm aber aus den bereits genannten Grün: 
ben die Stelle nicht an. Da wurde aber in ben 
Zeitungen befannt gemacht, Chriſtoph Schmid habe 
nicht wegen feiner Geſundheit, ſondern weil der ueue 
Studienplan ihm nicht zuſage, die Profeſſur nicht 
annehmen wollen. Diefe Bekanntmachung ſtieß den 
Oberfirchenratb Wismayer, zumal in feiner damali— 
gen Bedrängniß, fehr vor den Kopf. Gr war bis— 
ber Chriftoph Schmid geneigt, fonft hätte er if 
nicht wiederholt eingeladen, die Profeffsrsftelle anzu— 
treten. Bon nun an wurde er ihm abgeneigt, und 
unter den, damaligen Berhältniffen war in Bayern 
fein Aufkommen mehr für Chriftopb Schmid. 
Mährend er nun eines Abends nachfinnend über 
feine Lage zu Haufe faß, brachte der Ortsbote einen 
Brief. Diefer war von Herrn. von Jaumann, ber 
damals Dompfarrer in Rottenburg, in Württemberg, 
war. Er ſchrieb ihm, daß der bisherige Pfarrer in 
Oberftadion in Württemberg geftorben fey und er 
munterte ihn, den Grafen von Stadion, der’ biefe 
einträgliche Stelle zu vergeben habe, um Verleihung 
derjelben zu bitten. Gr verficherte Chriſtoph Schmid, 
man werde ihn in Württemberg mit Freuden auf: 
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nehmen. Chriſtoph Schmid, deſſen Bruder Martin in 
Oberſtadion als gräflicher Rentamtmann angeſtellt war, 
erkannte hierin einen Wink der Vorſehung. Er ſchrieb 
an Dompfarrer Jaumann zurück, daß er geneigt ſey, 
um dieſe Stelle anzuſuchen, nur ſey ihm ein Umſtand 
dabei ſehr unangenehm, nämlich, ſich vorher nach den 
Landesgeſetzen Württembergs einer Prüfung, dem ſo— 
genannten Pfarrconcurſe, unterziehen zu müſſen. Dom— 
pfarrer Jaumann ſchrieb ſogleich an Kirchenrath Werk— 
meiſter in Stuttgart, welcher umgehend die Verſicherung 
gab, daß von Chriſtoph Schmid eine Prüfung nicht 
gefordert würde. Nach längerm Schwanken und Zögern 
reichte nun Chriſtoph Schmid eine Bittfchrift an den 
Grafen von Stadion, der ſich damald auf feinen 
Gütern in Böhmen befand, ein. Es lagen über zwanzig 
Geſuche um die Pfarritelle Stadion vor; das Bitt- 
ſchreiben Chriftoph Schmid’ war das letzte, welches 
einlief und nur in Briefform abgefaßt. Sobald Graf 
- Stadion dasfelbe gelefen, öffnete er die übrigen nicht 
mehr, fondern überfandte Chriſtoph Schmid unterm 
5. Oktober 1815 die Präfentation auf die Pfarrei 
Stadion; Chriſtoph Schmid reichte nun fein Geſuch 
um Gntlaffung aus Bayern ein und erhielt fie; am 
5. Sanuar 1816 wurde er von dem Könige von Würt- 
temberg auf die Pfarrei Oberftadion beftätigt. 

„ie ein elektrifcher Schlag,’ jchreibt die oft 
genannte Schülerin, „wirkte die Nachricht durch ganz 
Thannhaufen, der allgeliebte und allgemein verehrte 
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Lehrer und Freund der Jugend, der geiſtliche und 
leibliche Wohlthäter der Gemeinde, werde dieſelbe 
nun nach beinahe zwanzigjährigem, ſegensvollem Wir- 
fen verlaſſen. Zrauernd unterredete man fich in allen 
Kreifen, ob es feine Möglichkeit mehr wäre, durch 
Bitten und Verfprechen den Hochverebrten in unferer 
Mitte zu erhalten. Die Vortheile der Beförderung 
waren jedoch zu überwiegend und noch manche andere 
Verhältniſſe erheifchten es, diefem Rufe zu folgen.” 
Auch Chriſtoph Schmid trennte fi) ungern von 
Thannhaufen und dem Kreife feiner Wirkfamfeit, der 
ihm lieb geworden war. Nun, da er die Saat, bie 
er mit umermüdlichem Fleiße ausgeftreut hatte, auf- 
gegangen jah, follte er fie verlaffen, um anderwärts 
ein vielleicht undankbares Feld zu bebauen. Das 
ſchmerzte ihn. Er trug indeffen, fo viel er vermochte, 
noch Sorge dafür, daß das von ihm begonnene Werk 
der Bildung und Erziehung der Jugend in feinem 
Geiſte fortgeführt werde. Gr jchrieb vor feinem Ab= 
gange an den ihm vorgefeßten Kreisſchulrath Mül— 
ler in München: „Bevor ich Thannhaufen verlaffe, 
biete ich Ihnen noch einmal die Hand und bdanfe 
Ihnen aus vollem Herzen für all die unbefchreibliche 
Güte, die Sie ald Borftand und Freund für mich 
hatten. Ich bin zu gerührt, Vieles zu fprechen. 
Mein Troft ift, daß Ihre Liebe und Achtung mich 
begleitet. Daß mir, indem ich Thannhauſen verlaffe, 
biefe Schule vorzüglich am Herzen liege und ich dies 


— 26 — 


ſelbe gerne in gutem Stande erhalten wüßte, können 
Sie ſich leicht denken. Ich empfehle fie daher Ihrer 
befondern Aufmerffamfeit und bitte Sie, auf Shrer 
nächſten Retfe an Thannbaufen nicht vorbeizugehen. Ich 
weiß es aus Srfahrung, daß ein Beſuch von Ihnen 
ben Eifer der Lehrer und Schüler immer neu belebt.‘ 

„Ueberdieß muß ich Ihnen noch einen befondern 
Wunſch vortragen. Somohl Herr Pfarrer und ich, 
als auch die ganze Gemeinde Thannhaufens wünſcht, 
daß mein Herr Mitkaplan Singer in meine Stelle 
eintreten fünnte. Da Herr Singer ein Freund und 
Kenner des Schulweſens ift und vorzügliche Talente 
zum Unterricht hat, fo fünnte er die Aufficht über 
die hiefige Schule am beften fortführen. Käme hin 
gegen, wie es bei dergleichen Benefizien zu gejchehen 
pflegt, ein alter, ausgedienter Mann bin, fo würde 
e8, da der Herr Pfarrer bereits altert und Herr Kaps 
lan dann mit der Seelforge einer Pfarrei von 1600 
Seelen genug zu thun hätte, um die Schule fo gut 
als gefchehen ſeyn. Sch bitte Ste daher herzlichit, 
laflen Sie ſich doch die Kinder empfohlen ſeyn und 
tragen Sie Alled bei, was Sie nur immer fünnen, 
meinen Wunfc zu erfüllen.‘ 

An die Pfarrer feined Schuldiftriftd, die zu— 
gleich Lokalſchulinſpektoren waren, und an die Schul= 
lehrer, richtete Chriftoph Schmid folgendes Abſchieds⸗ 
ſchreiben: 


Hochwürdige, Hochzuverehrende Herren 
Schulinſpektoren! 


Wertheſte Herren Lehrer! 


Indem der unterzeichnete Diſtriktsſchulinſpektor ſeine 
Stelle verläßt, 

dankt er mit gerührtem Herzen den Herren Lokal— 
Schulinſpektoren für die vielen Beweife von Achtung 
und Zutrauen, womit Sie ihn beehrten, bezeugt ben 
Herren Schullehrern feine Zufriedenheit für die Be— 
reitwilligfeit und den redlichen Eifer, womit fie ihre 
Schulen zu vervollfommnen fuchten, 

empfiehlt die Kinder, in deren Mitte er bei 
den öffentlichen Prüfungen die vergnügteften Stun— 
den genoß, der treuen Obforge der Herren Schul- 
infpeftoren und Lehrer, woran fie es eingedenf ber 
Morte des göttlichen Kinderfreundes: „Was hr 
einem aus dieſen Mindeften thut, habt Ihr Mir ge- 
than’, nie werden fehlen lafjen, und fagt den Herren 
Snfpektoren, Schullehrern und aud) den Kindern das 
herzlichſte Lebewohl. Er ſchließt mit der Verficherung, 
daß er auch in der Ferne Sie im Herzen tragen und 
ftetd mit Achtung und Liebe Ihrer gedenken werde. 
Gott der Allmächtige und Zefus Chriftus unfer Herr 
und Heiland ſegne Sie Alle! 

Thannhaufen, den 3. März 1816, 


Den Schulen feines Diftritts ſchenkte Chriftoph 
Schmid ald Andenken mehrere hundert Gremplare 
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feiner biblifchen Gefchichte, den Lehrern einzelne pä- 
dagogijche Schriften. 

Bon der Gemeinde Thannhaufen nahm er, als er 
feine fette Predigt hielt, perſönlich Abjchied. Aus 
diefer einfachen, herzlichen Rede mögen einzelne Stellen 
bier ftehen. Man kann auch daraus entnehmen, in 
welch innigem Verhältniſſe Chriftopb Schmid mit 
biefer Gemeinde geftanden ift. Er fagte im Eingange: 
„Ss find nahezu zwanzig Jahre, feitdem ich zum 
erjtenmale dieje heilige Stätte betrat; e8 war am 
heiligen Chrifttage 1796. Ich begrüßte Euch mit 
dem freundlichen Gruße: Sch verfünde Euch eine 
große Freude ꝛc. ꝛc. Ach, wie Vieles erlebten wir feit 
jener Zeit mit einander! Wie Viele, die damals noch 
meinen Gruß vernommen, find nicht mehr! Ja mir 
find nur Pilger auf diefer Erde, wir haben feine 
bleibende Stätte; Alles ift vergänglic. Was können 
wir anders thun als aufbliden zu Dem, der allein 
unvergänglich ift und ganz auf Ihn vertrauen! Hier: 
auf legte er feinen Zuhörern die Befolgung der drei 
hriftlichen Haupttugenden, Glaube, Hoffnung und 
Liebe an das Herz und wendet fi alsdann an bie 
einzelnen Stände. „Euch, Ihr lieben Kinder’, fuhr 
er fort, „empfehle ich dem göttlichen Kinderfreumde, 
Jeſus Chriftus. Er hat feine größte Freude an den 
Kindern. Er hat Euch herzlich gerne. O bfeibt bei 
Ihm und feyd Ihm alle Zeit treul Seyd auf 
Euern eltern vecht geborfam und ehret fie. Lernet 
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fleifiig in der Schule und befolget die Lehrepdie Ihr 
bisher von mir empfangen habt und bie Ihr noch 
empfangen werdet. Bewahret Eure Herzen rein von 
allem Böfen, bewahret Eure Unſchuld; fie iſt Guer 
föftlichites Kleinod. Jeſus Chriſtus, der) göttliche 
Kinderfreund, wird fie Euch bewahren Helfen; o blei⸗ 
bet und werdet recht fromm und gut, damit einſt 
Eure Aeltern und alle guten Menfchen: Freude san 
Euch erleben’ 

Und ihr Zünglinge und Jungfrauen! Wietönnte 
ih Euch heute noch Alles wiederholen, was ich Euch 
jo oft gejagt habe! Nur kurz will ich meine Er— 
mahnungen und Wünſche im diefe Worte zuſammen— 
faflen: Ihr ſeyd es, die ich von Eurer zarteften Zus 
gend an. unterrichtet habe. - Ihr wißt ed gewiß no, 
wie ich Euch, fo gut ich es vermochte, Eurem gött- 
lichen Kinderfreunde zuführte. Denkt heute zurüd an 
Eure erfte heilige Kommunion! Wie rührten mich 
damald Eure Thränenz fie fagten mir, wie voll Ans 
dacht und Liebe gegen Gott Eure Herzen waren. 
Erneuert dieſe Empfindungen wieder! Ihr ſeyd jebt 
in ber Blütbe ber Jahre, aber auch in dem Alter, 
in dem bie VBerfuchungen zum Böſen am heftigſten 
und gefährlichften find. Ihr lebet in einer Zeit, in 
ber Unzucht, Wohlluft und Schandthaten aller Art 
überhand genommen haben. O laffet Euch nicht hin— 
reißen von den Reizen der Sünde, hütet Euch vor 
Verführung! Es find viele unter Euch, beſonders 
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unter den Jungfrauen, welche noch rein und unfchul- 
dig find. O bleibet treu Gurem Heilande, werdet 
täglich noch befjer, bewahret Eure Herzen rein und 
unbefleckt! Sprecdhet zu der unreinen Begierde: du 
bift zu schlecht fir mich; ich Fenne etwas Beſſeres: 
Unſchuld, NReinigfeit und Herzensrube Sie ſeyen 
mein Erbtheil, meine Zierde! Send und bleibet gut, 
dann ſeyd und bleibet Ihr auch glücklich! Bittet täg— 
lich um die Gabe der Beharrlichkeit im Guten und 
betet auch für diejenigen, welche auf Irrwegen ſind, 
daß der liebe Gott ſie auch auf den rechten Weg füh— 
ven möge. Viele find unter Euch, die ich unterrich— 
tete. Möge feines verloren gehen! Noch einmal, be= 
wahret meine Lehren, werdet recht gut, dann ſeyd 
Ihr die Freude der Engel, die Freude Eurer Ael— 
tern und aller guten Menjchen! 

Chriſtliche Aeltern! Was ih Euch fchon fo oft 
gelagt habe, jage ich Euch heute zum leßtenmale, Er— 
ziehet Eure Kinder chriftlich und in der Furcht Got— 
tes; gebet Acht auf fie und forget, daß fie nicht ver— 
führt werden; laßt fie nicht überall berumlaufen, das 
mit fie nicht in böfe Gefellichaften geratben, Schidet 
fie fleißig in die Schule und in dem chriftlichen Un— 
terricht, aber denket ja nicht, daß es hiemit ſchon 
aut ſey. Wir Lehrer können fie nur unterrichten und 
ermahnen. Ihr aber müßt fie erzieben; müßt einen 
guten, felten Grund in Ihre Herzen legen, dann 
fann man erft gute Menfchen aus ihnen machen; ja 


Sure Kinder empfehle ich Euch ganz befonders an, 
fie find Euer größter Schat, den Euch der liebe Gott 
anvertraut hat. Bewahret fie für Gott und gehet 
ihnen vor Allem mit gutem Beifpiel voran; lebet in 
Liebe und Eintracht mit einander und da, two bisher 
Unfriede herrfchte, da Eehre der Friede ein! Seyd 
eingedenf der Treue, die Ihr einander am Altare vor 
Gottes Angeficht verfprochen habt; reicht einander die 
Hände und gelobet einander auf's Neue Liebe, Frie— 
den und Treue! Nur dann kann Gotted Segen auf 
Euch und Euren Kindern ruben. 


Ihr Dienftboten ſeyd gehorfam Euren Herrichaf- 
ten; ſeyd treu und redlich, entwendet nicht dad Ge— 
ringfte; vertragt Euch wie Kinder des Haufes! 

Ihr Herrichaften feyd nie rauh und hart gegen 
Eure Dienftboten! Denkt, daß fie fich viel plagen 
müffen; behandelt fie janft und gutmüthig. Sorgt 
nicht bloß für Ihr zeitliches Wohl, für Koft und 
Lohn, jondern auch für Ihr ewiged Seelenheil; haltet 
fie wie Eure eigenen Kinder ! 


Und Ihr Greife, deren Angeficht ich wohl nicht 
mehr ſehen werde, Euch rufe ich zu: Wenn Ihr viel 
leicht den fchönften Theil Eures Lebens der Welt und 
nicht Gott gewidmet habt, jo zaubert nicht länger, ° 
fanget heute noch an und weihet Euch ganz Gott, 
damit Ihr, wie Simeon einft jagen fünnet: „„Nun, 
o Herr, entläßeft Du Deinen Diener im Frieden!" 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. 3. 6 
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Vergeſſet Ihr Alle, meine Zuhörer, nicht, was ich 
heute, das Tettemal, zu Euch geiprochen babe! 

Allen, die mir Gutes erwieſen haben, danfe ich 
hier öffentlich, befonders danke ich Euch für die Auf- 
merkfjamfeit, mit der Ihr mir zugehört habt, für bie 
Beweije der Liebe, welche Ihr befonders in der letzten 
Zeit meined Hierfeind mir gegeben habt. Gott wird 
Euch Alles vergelten! Wie fehr fühle und münfche 
ich, daß ich noch viel mehr Gutes hätte thun Fonnen, 
allein es ift Euch bekannt, daß ich noch viele aus— 
wärtige Schulen zu beauffichtigen hatte und deshalb 
meine Kräfte Euch nicht ungetheilt widmen konnte. 
Wenn ich alfo wegen auswärtiger Gefchäfte das Eine 
und Andere verſäumt haben jollte, jo habt Nachficht 
mit mir. Sch werde auch noch aus der Ferne auf 
Euch zu wirken juchen und die Bücher, welche ich 
gefchrieben habe, werden auch noch Euren Kindern 
zufommen. 3 find auch Viele unter Euch, die mir 
Ihr ganzes Zutrauen fchenften, deren Gewiſſensfreund 
ich war; der liebe Gott wird für fie jorgen. 

Sollte ich eines unter Euch ohne mein Miffen 
und gegen meinen Willen beleidigt haben, jo bitte ich 
bier öffentlich um Verzeihung. Denen, die mich bes 
leidigt haben, habe ich ſchon längft verziehen. Mein 
Herz Eennt feinen Groll. Wir wollen in Liebe und 
Friede von einander fcheiden. Gedenfet auch meiner 
und betet für mich, mie ich für Euch bet. O wie 
wird ed mich freuen, wenn ich in der Ferne von 


Eud höre, daß Ihr noch Fromm und gut jeyd; und 
wie traurig würde es für mich jeyn, wenn ich hören 
müßte, dad die vielen Ermahnungen Eurer Seeljorger 
fruchtlos feygen, daß Ihr in Sünde verfallen jeyd! 
Gott wolle das verhüten ! 

Und nun lebet wohl und empfanget zum leßten 
Mal noch meinen priefterlihen Segen! 

Segne, o Gott, die Kinder und bewahre Ihre Un— 
ſchuld, 

ſegne alle Jünglinge und Jungfrauen, daß ſie 
rein und keuſch leben, 

ſegne die Aeltern, daß ſie ihre Kinder chriſtlich 
erziehen, 

ſegne die Greiſe, daß ſie einſt getroſt ſterben, 

ſegne die ganze Gemeinde, 

ſegne ihren treuen Seelenhirten und ſeinen würdi— 
gen Mitarbeiter, 

ſegne die weltliche Obrigkeit, 

ſegne den König, den Grafen, ganz Bayern, mein 
bisheriges, fo geliebtes Vaterland, ſegne ganz Deutjch- 
land! Gott erbarme ſich Eurer und verzeihe Euch 
Eure Sünden! Es ſegne Euch der allmächtige, all— 
barmherzige Gott, der Vater, der Sohn und der 
heilige Geiſt! Amen. 

Am folgenden Tage reiste Chriſtoph Schmid ab. 
„Als der Reiſewagen“, fchreibt feine Schülerin, „bes 
reit ftand, verfammelte ſich die ganze männliche Ju— 
gend -Thannhaufend, was Pferde auftreiben konnte. 

6* 
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Zwei Kutſchen, worin die geiſtlichen und weltlichen 
Beamten ſaßen, warteten auf den Scheidenden, um 
ihn mit den reitenden Jünglingen zwei Stunden weit 
bis Krumbach begleiten zu können. Sein letztet Gang 
war in die Schule, wo er: meinem; Vater und den 
Schulfindern noch einmal das letzte Lebemohl ſagte. 
Dann ftieg er ein. Nun fehrien und weinten''alle 
Kinder zufammen und baten meinen Water, ſie zu ent- 
laffen. Der ganze große Plat vor der Wohnung 
Chriſtoph Schmid’8 wimmelte von Kindern und Er- 
wachjenen. Die Kinder und viele viele Erwachſene 
weinten, ja fchluchzten laut und Tiefen: noch ı weit 
hinaus auf die Straße dem Zuge nad), bis Wagen 
und Reiter aus ihren Augen verfchwanden.” 


8. Ghriftopb Schmid als Pfarrer in Ober 
Stadion, 


Im Früblinge 18516 fam Chriſtoph Schmid. in 
Dberftadion an. Es ift diefes ‚ein: großes Pfarrdorf 
in Oberjchwaben, drei Stunden von der Stadt Bi- 
berach entfernt. Der Graf von Stadion beſitzt bier 
ein anjehnliches Schloß, von deſſen Fenſtern aus man 
weithin das jchöne, fruchtbare Donauthal und viele 
Drtichaften überfehen kann, Im Dintergrunde erhebt 
ich die ſchwäbiſche Alp. Diefes Schloß iſt das 
Stammjchloß des alten und in der deutſchen Ge— 
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ſchichte berühmten Gefchlechtes der Grafen von Sta: 
dion, ehemald Stadegun genannt. 

Der erfte Gang Chriſtoph Schmid's nach feiner 
Ankunft in Oberftadion war in die Kirche, um bier 
den Segen des Himmeld auf fich und. jeine Gemeinde 
herabzuflehen. Er freute fi, ein mürdiges Gottest 
haus zu finden; denn die Kirche ift groß undimalt- 
deutſchen Style erbaut, auch beſitzt fie mehrere werth— 
volle altdentiche Gemälde; desgleichen Büften und 
Standbilder aus dev Blüthe der Holzfchneidefunft, und 
einen Flügelaltar von Jürg Stoder aus Ulm (1547). 

Den Pfarrhof traf Ehriftopp Schmid fehr. ver: 
wahrlost an. Seine beiden Vorfahrer, welchen. als 
Zehentherren die Baupflidht oblag, hatten wenig, faſt 
gar nichts für die Unterhaltung des großen Pfarr: 
hauſes gethan. Chriſtoph Schmid mußte daher fo: 
gleich Zimmerleute und Maurer kommen laſſen, um 
das Gebäude wohnlicher zu machen. Damit er ſeiner 
Muße ungeftörter leben könne, ließ er ſich auf dem 
geräumigen Boden des Hauſes ein kleines, gegen 
Morgen gelegenes Studirzimmer herrichten. Hier 
ſchrieb er in freien Stunden mehrere ſeiner Erzäh— 
lungen. Anfangs blieb ihm jedoch nur wenig Zeit 
zu literariſchen Arbeiten übrig. Es war außer ihm 
nur noch ein Geiſtlicher als Kaplan in Oberſtadion 
angeſtelltz die Pfarrei zählte über 1300 Seelen und 
bat mehrere entlegene, zum: Theil fehr große Filiale, 
Ueberdieg mußte Chriftopb Schmid die neuen Mer: 


hältniffe, die ihm fremden Verordnungen in Mürt- 
temberg erft fennen Ternen. Gr trat fein neues Amt 
ale Pfarrer mit Muth und Freude an. Im der 
erften Predigt, die er hielt, ſagte er zu ſeinen 
Pfarrkindern: „Es ift eine große Freude für mid, 
daß ih Euch, dur eine Fügung dere göttlichen 
Vorſehung bierber verießt, das Erftemal als ‚Euer 
Pfarrer dag Wort Gottes verkünden fan Zwar 
fomme ich ganz fremd aus einem andern Lande, aus 
Bayern, bierber zu Euch, und ihr Alle habt: mein 
Angefidt vor wenigen Tagen das erſtemal geichen: 
Allein wir find einander doch wicht fremd. Wir haben 
Einen Pater im Himmel, find durd das Blut Eines 
Erlöſers losgefauft, durch Ginen heiligen Geift ge— 
heiligt, leben im Schooße der Einen fatboltichen 
Kirche, find zu Einem ewigen Leben beftimmt.. Ja 
wir geben von num an einander fehr nabe an. Widt 
umſonſt beißt Shr meine Bfarrfinder. Gin Bfarrer 
joll nach Gottes und Jeſu Willen der väterliche 
Freund feiner Gemeinde, die Pfarrangebörigen follen 
wie Kinder gegen ihn gefinnt ſeyn. Guer Pfarrer 
tft dazu verordnet, Euch auf der Reife dieſes Lebens 
den rechten Weg zum Himmel zu zeigen.“ Hierauf 
ermahnte er feine Rfarrfinder, fleißig das Wort 
Gottes, das er ihnen im Auftrage des Biſchofes ver- 
fünde, anzubören. Diefer Mahnung bedurfte es in— 
deſſen nicht. Die Tiebevolle Freundlichkeit, welche 
Chriſtoph Schmid wie angeboren mar, hatte ihm -fe: 
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gleich aller Herzen gewonnen. Freudig eilten die 
Pfarrangehörigen an Sonn- und Feiertagen herbei, 
um das Wort Gottes aus ſeinem Munde zu verneh— 
men. Chriſtoph Schmid bereitete ſich immer ſehr flei— 
Big auf die Predigten, die er hielt, vor. Er ſchrieb die 
meisten wörtlich nieder und trug fie.bei feinem trefflichen 
Gedächtniſſe eben fo vor. Unter feinen hinterlafjenen 
Schriften finden fich eine Menge Kanzelvorträge aus 
diefer Zeit. Sie find im Geifte des heiligen Johannes 
gehalten. Der Grundton darin ift die Liebe. Gr läßt 
fich in diefen Reden ganz zu dem Volke herab. So 
führt er 3. D. in einer diefer Neden, in der er von 
der Güte Gottes gegen die Menfchen ſprach, feine 
ländlichen Zuhörer gleichſam an der Hand in ihrem 
eigenen Haufe umher. „Siehe’‘, heißt e8 darin, „Dein 
Gott bat Div Gaben befcheert in Deinem Stabel, 
denn Dein Gott ift e8, der ihn mit reichem Segen 
voll gefüllt hat; in Deinem Stalle, den Gott ift eg, 
Der auch dem Vieh Gedeihen geben und es vor Seu— 
chen und Unglüf bewahren muß. Die Beweiſe der 
Baterliebe Gottes haft Du täglih in Händen; denn 
die ſchweren Getreidegarben, die jo oft. durch Deine 
Hände gehen, find Seine Gaben; das Heu, das fo oft 
Deine Arme füllt, ſiehe ed ift Seine Gabe; der Flachs, 
mit dem Du jo viel umgehft, der Faden, der. beim 
Spinnen durch Deine Finger geht, ift Seine Gabe; 
das Holz, das Deine Speife focht und Deine Stube 
im Winter warm macht, ift Seine Gabe. Sonne, 


Mond und Sterne, Molfen, Thau und Regen, der 
Himmel über Dir, die Erde unter Dir predigen Dir 
als fo viele Zeugen Gottes Vaterliebe. Ja ſelbſt Dein 
Auge, mit dem Du alle diefe Wunder Seiner Güte 
anfiehbft, und die Hand, mit der Du Seine Gaben 
empfängft, find Gaben Seiner Liebe.” Chriſtoph 
Schmid Tiebte ed, wie ſchon weiter oben bemerkt, 
Localed in feine Reden einzuziehen. Gr ſprach 3. B. 
einmal an einem Kirchweihfefte von der Gründung 
der Pfarrei und der Kirche, wobei er auf die in der 
Kirche befindlichen Grabfteine der edeln Ritter hin— 
wies, welche die Kirche erbaut und dotirt hatten und 
die Zuhörer zum Gebete für fie aufforderte; an einem 
Brubderfchaftsfefte erflärte er die Entftehung und Ein— 
führung der Brubderfchaft in der Pfarrei mit allen 
einzelnen Nebenumftänden. Dadurch gelang e8 ihm, 
die Aufmerkjamfeit feiner Zuhörer rege zu erhalten 
und fie für die höhern Zwecke, die er dabei erreichen 
wollte, empfänglicher zu machen. Gbenfo [ud er an 
Fefttagen zumeilen fremde Prediger ein. Seine Ab- 
ficht dabei war, die nur zu leicht erfchlaffende Auf- 
merffamfeit des Volkes auf's Neue anzufeuern. 

Die Schule befuchte Chriſtoph Schmid alle Tage, um 
Religionsunterricht zu ertheilen. Die hriftliche Lehre an 
den Sonntagen Nachmittags hielt er, auch als er fpäter 
einen Vikar auf feine Koften genommen hatte, immer 
jelbft. Er erklärte nur wenig, dieſes Wenige aber 
ſehr ausführlich und Har, fragte dann ab und fuchte 


auf diefe Meife die chriftlichen Wahrheiten gleichſam 
feftzunieten im Gedächtniffe und Herzen der Jugend. 
Gerne pflegte er Erzählungen ſowohl aus dem Leben 
der Heiligen, als aus dem gewöhnlichen Leben in 
feine WVorträge zu verweben. Durch die ihm ganz 
eigene Gabe, Gejchehenes zu ſchildern und auszu— 
malen, feßelte er die Aufmerkſamkeit der ſonſt flüchti— 
gen Jugend in hohem Grade. Manche an fid) trockene 
GSefchichte gewann in feinem Munde an Intereffe, und 
er mußte immer diejenige Seite hervorzuheben, welche 
rührend und beftimmend auf das Herz und den MWil- 
fen einwirkte. 

Die Delbergbetrachtungen, welche Shriftopb Schmid 
in Thannhaufen während der Faftenzeit an den Don— 
nerötagen Abends gehalten hatte, führte er auch in 
Stadion ein. Auch bier war diefe Andacht außer— 
ordentlich befucht. Nicht bloß aus der Pfarrei Sta— 
dion, auch aus andern, nahe gelegenen Pfarreien kamen 
viele Andächtige, um daran Theil zu nehmen. Da 
es meiſt dunfel wurde, bis diefer Gottesdienft vorüber 
war, fo pflegte ein Mann "eine Laterne oder eine 
Fackel den Heimfehrenden vorzutragen, die ihm betend 
nachfolgten. Man konnte an den Donnerstagen Abends 
während der Faftenzeit viele Gruppen Taut betender 
Landleute mit Lichtern von Stadion aus über Berge 
und auf der Ebene nach Haufe ziehen ſehen. 

Die Einkünfte der nicht unbedeutenden Kirchen» 
ftiftung, die fich zu Stadion befindet und welche im 


Jahre 1458 von Ritter Hans von Stadion gemacht 
worden war, verwandte Chriftopb Schmid ald Vor— 
ftand des Stiftungsraths ganz im Sinne der Stifter, 
ebenfo verwaltete er die Armenftiftung daſelbſt ſehr 
weile, indem er ftets darauf drang, daß nur würdige 
Arme und Kranke daraus unterftüßt wurden. Dabei 
unterlief er es nicht, aus eigenen Mitteln arme Kranfe 
zu erquiden. Gr konnte jegt, da er ein reichlicheres 
Einkommen hatte, noch mehr Gutes thun. Viele arme 
Kranke erhielten Wein und kräftige Speijen vom Pfarr— 
baufe aus. Die Schweiter Chriſtoph Schmid's, welche 
immer felbft kochte, ſchämte fich nicht, foldhen Kranken 
Fleifch und Suppe vom Heerde hinweg eigenhändig 
in ihre Hütten zu bringen; zugleich ermahnte fie die— 
felben, ihre Leiden geduldig und im Aufblicke zu Gott 
zu ertragen. Auch für wohlhabende Kranke, denen 
ed zwar nicht an Mitteln fehlte, deren Angehörige 
aber feine Kranfenkoft zu bereiten verftanden, kochte 
fie im Auftrage ihres Bruders ftärfende Speijen. 

Befonders viel Gutes bat Chriftoph Schmid- im 
Theurungsjahre 1817 gethan. Gr jehreibt darüber: 
„Es war ein jchrecliches Jahrz; die Getreidepreife 
fttegen ungeheuer. Gin Wohlthätigfeitöverein wurde 
angeordnet, eine ſehr mohlthätige, jehr weiſe Anſtalt. 
Gott wolle die hochfelige Königin Katharina in jener 
Welt dafür belohnen. Mir wurde ein eigener Bezirk 
angewiefen. Ich arbeitete mit Luſt, ja mit, Feuer. 
Meine Mitgeiftlichen, Schullebrer, Schuladipiranten, 


— 91 — 


ja fogar weibliche Hände, mußten die Berichte, Vor: 
ſchläge, Tabellen und Anfragen, die ich verfaßte, ab— 
Ichreiben. Es gefchah wahrhaft Gutes, das mich innig 
freut.” 

ALS die Noth vorüber war, wurde Chriftoph Schmid 
wegen feiner Sorgfalt für die Armen von den Negie- 
rungsbehörden in einem befondern Schreiben belobt. 

Noch mehr hatte er durch feine aufopfernde, von 
jeglicher Nebenrücficht freie Wohlthätigkeit die Herzen 
feiner Pfarrangebörigen gewonnen. Sie famen ihm 
mit Liebe und Hochachtung entgegen und waren ftolz 
darauf, einen fo eifrigen Seelenhirten zu haben. Diefe 
Anbänglichfeit Außerten fie unter Anderm einmal auf 
folgende, Acht Ländliche Weife. An das Pfarramt 
war ein amtliches Schreiben gekommen mit der. Wei- 
fung, irgend einen alten, frommen Gebraudy in’ der 
Kirche abzuftellen. Der Weifung: war die Drohung 
beigefügt: der Pfarrer habe, wenn er fi ſäumig in 
der Sache zeige, eine empfindliche Strafe zu gewar— 
ten. Ghriftopp Schmid las. dem Gemeinderath das 
amtliche Schreiben vor. Als er damit fertig war, 
erhoben fich alle Gemeinderäthe höchft entrüftet, ſchlu— 
gen mit den Fäuften auf den Tiſch und riefen: „Nur 
anrühren fol man Sie, Herr Pfarrer, nur anrühren!“ 
Die Bauern waren nämlic der Meinung, unter bie- 
jer empfindlichen Strafe, womit das amtliche Schrei- 
ben den Pfarrer bedrohte, ſey eine fürperliche Züchtt- 
gung verftanden. Chriſtoph Schmid. fchilderte diefe 
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Scene, welche ihn ſehr ergötzte, wortgetreu in ſeinem 
Berichte an die Regierungsbehörde. Es kam keine 
Antwort mehr; der alte Gebrauch blieb befteben. 
Unter den Bfarrfindern Chriſtoph Schmid's gab 
es freilich auch folche, welche nicht auf feine Ermab- 
nungen hörten und ihn durch ihren Argerlichen Lebens 
wandel betrübten. Wie jeufzte er, wie angegriffen 
und blaß ſah er jedesmal aus, wenn er von "dem 
einen oder andern feiner Bfarrangebörigen etwas Nach— 
tbeiliges oder Aergerliches hören mußte! So verur— 
jachte ihm, wie er erzählte, ein Mann in feiner Ge— 
meinde lange Zeit hindurch großes Herzeleid, Diefer 
verübte viele ſehr fchlaue Streiche und Diebftäble, 
Er kam einigemale in das Arbeitshaus. Kein Er— 
mahnen und Zureden balf. Ginmal ftabl er dem 
Kaplan in Unterftadton jogar eine Kub and ‚dem 
Stalle. Entdeckt und angeklagt, ſuchte er fich vor 
dem Gerichte damit zu entichuldigen: „die Kub habe 
ja dem Kaplan gebört, der habe ohnedieß ein reich— 
liches Einkommen und empfinde den Schaden nicht 
beſonders.“ Er wurde abermals in's Arbeitshaus ab- 
geführt. Auf dem Wege dabin begegneten ihm Sol: 
daten, die aus der Pfarrei Stadion gebürtig waren 
und aus ihren Kajernen in Urlaub nad Haufe zurück— 
fehrten. Der leichtfinnige Menſch grüßte fie lachend 
mit den Morten: „So, ihr gebet in Urkauby-ich 
rücke wieder ein‘ Nach einigen Jahren kam der 
Mann mieder nah Hauſe und erkrankte gefährlich, 


Chriſtoph Schmid befuchte ihn und ermahnte ihn lieb⸗ 
reich, das Heil feiner Seele zu bedenken. Er wollte 
jedody weder von einer Belehrung nod) vom Tode 
etwas wiffen; ja er fagte zu einem befannten Bauern, 
der ihn befuchte, er habe im Sinne, den Schneider 
fommen und fi) einen neuen, tuchenen Rod anmefjen 
zu laffen. Der Bauer lachte und fprach: „Nicht der 
Schneider, der Schreiner mißt Dir gebald einen höl- 
zernen Rod an.” Chriſtoph Schmid ſagte: dieſes 
derbe, dem Volksmund entnommene Wort babe bei 
diefem Menjchen mehr gewirkt, als feine fanften Er: 
mahnungen. Gr befehrte fi und Chriſtoph Schmid 
hatte den Troft, ihn reumüthig fterben zu fehen. Da 
der Mann feiner Streiche wegen in der ganzen Ge— 
gend umher befannt war, fand ſich bei feiner Beerdi- 
gung eine Menge Menfchen ein. Sie fagten: „wir 
wollen doc; hören, was der Herr Pfarrer: Diefem 
für eine Leichenpredigt halt?’ Chriſtoph Schmid 
wählte zu feinem Vorſpruche die Worte der Schrift: 
„Wer von Euch ohne Sünde ift, der werfe den erften 
Stein auf ihn.” An diefe Worte anknüpfend, ver— 
heelte Chriſtoph Schmid keineswegs das frühere, Arger- 
liche Leben des Verftorbenen, ſprach dann aber auch 
von deſſen aufrichtiger Befehrung und bemerkte, daß 
er ihm noch aufgetragen habe, Alle um Berzeihung 
zu bitten, die er während feines Lebens in Nachtheil 
gebracht, geärgert oder beleidigt habe. . Zuletzt empfahl 
er die Seele des befehrten Sünders dem Gebete der 
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Anweſenden. Alle Zuhörer gingen gerührt auseinander, 
und Viele, welche in einer bittern ober ſchadenfrohen 
Stimmung gekommen waren, begaben fich verfühnt 
nach Haufe. 

Chriſtoph Schmid war gerne in Stadion und 
erinnerte fich jpäter nicht felten der freundlichen age, 
die er bier verlebt hatte. Die vielen, oft verdrieß- 
lichen Gejchäfte der mit ber Pfarrei verbundenen 
großen Dekonomie machten ihm feine Mühe, fie wur- 
den von feiner Schwefter und feinem ald Rentmeifter 
bier angeftellten Bruder beforgt. Lebterer, ein ſehr 
gebildeter und zugleich ſehr heiterer Mann, trug viel 
dazu bei, Chriſtoph Schmid den Aufenthalt in Sta— 
dion angenehm zu machen. Chriftopp Schmid er- 
zählte gerne von ihm. Hier nur eine Anekdote. So— 
bald derjelbe als NRentmeifter bed Grafen nadı Sta— 
dion gefommen war, hängte er den Schlüffel zu der 
Fruchtſchütte nicht an den gewöhnlichen Nagel in der 
Kanzlei, fondern an einen Magnet. Der Kaften- 
knecht ſuchte ihn vergebens an bem fonft beftimmten 
Orte. Auf feine Anfrage zeigte der Nentmeifter mit 
der Hand auf den am Magnete in der Luft hängen- 
ben Schlüffell. Der Kaftenfnecht blieb verwundert 
ſtehen und getraute fich nicht den Schlüffel anzurüh— 
ven. Der Rentmeifter fagte ernft: „Zieh er nur, 
der Schlüfjel geht fchon hinweg." Zu feinem großen 
Grftaunen zog ber'Kaftenfnecht den Schlüffel hinweg 
und entfernte fich fopffchiittelnd damit. Als cr wie— 


der fam und den Schlüffel an den gewöhnlichen Nagel 
hängen wollte, fagte der Nentmeifter: „Häng er den 
Sclüffel nur wieder. dahin, wo er ihn genommen 
bat.” Der Kaftenfnecht, der noch nie etwas von 
den Wirkungen des Magnetes gehört hatte, erſtaunte 
aufs Neue, als der Schlüffel daran hängen blieb 
und betrachtete den Rentmeifter, der ruhig fortichrieb, 
nicht ohne. eine gewiffe Schen. Er theilte dieſes ver- 
meintlihe Wunder fogleich feinen Bekannten mit, in- 
dem er bemerkte: der neue Rentmeifter fünne Zauber- 
fünfte, der ſey nicht leicht hinter das Licht zu führen. 

Wie in Thannhaufen, jo befand fi) auch in Sta- 
dion ein ſchöner Schloßpark. Chriſtoph Schmid Tuft- 
wandelte gerne in demjelben. Der wadere Schloß- 
gärtner, welcher feine Liebe zu den Blumen bemerkte, 
ftellte ihm immer die jchönften eben blühenden Blu— 
men in das Zimmer und jchmücte den Hochaltar der 
Kirche damit. Dankbar erinnerte fi Ehriftoph Schmid 
noch im hohen Alter an die Freundlichkeit diejes guten 
Bärtnerd. In den Sommermonaten kam der Graf 
meiftend mit feiner Familie von Wien aus nad) 
Stadion. Er begegnete Chriſtoph Schmid „immer 
überaus gnädig und brachte viele Stunden in feinem 
Umgange zu; ebenjo die Gräfin. Nachdem Chriſtoph 
Schmid Domkapitular in Augsburg geworden war, 
bejuchten fie ihn, fo oft fie durch diefe Stadt reisten 
und die gräflichen Kinder fchrieben an ihn. 


Unter. den benachbarten Geiftlichen‘ verehrte Chri- 
ſtoph Schmid insbefondere den Prälaten Friedrich von 
Walter, damald Pfarrer in Kirchbirlingen. Dieſer 
wahrhaft ehrwürdige und fromme Mann war der legte 
Prälat der Reichsabtei Marchthal, Prämonftratenjer- 
Drdend in Oberſchwaben. Als diefe Prälatur im 
Sabre 1803 aufgehoben und jammt Gebiet und Ein- 
fommen an das fürftliche Haus Taris kam, erhielt 
Friedrich, von Walter für feine Perſon eine jährliche 
Benfion von 5500 fl., auch wurde ihm der Be— 
darf für vier Pferde und einen Kutjcher angemwiejen 
und ihm freigeftellt, eines der fürftlichen Schlöffer zu 
Scheer oder Schemmerberg zu beziehen. Der Prälat 
hätte alſo ein fehr ruhiges und bequemes Leben füh— 
ven können. Gr wollte indeffen nicht unthätig ſeyn. 
Er verzichtete auf die ihm zum Wohnſitz angebotenen 
Schlöffer, erbat fich von dem Fürften Taxis die Pfarr— 
ftelle in Kirchbirlingen und wirkte auf dieſer be— 
ihwerlichen Pfarrei ald Seelforger viele Jahre bis zu 
jeinem Tode ungemein fegensreich. Seine bedeuten- 
den Ginfünfte verwandte er großen Theild zu wohl- 
thätigen Zwecken; er machte Stiftungen für arme 
Kranke, fleißige Schulkinder und Dienftboten, die län- 
gere Zeit tren in feiner Pfarrei gedient und fich un— 
tabelhaft betragen hatten. 

Zu diefem edeln Manne fühlte ſich Chriſtoph Schmid 
bingezogen und Friedrich von Walter achtete Chriftopb 
Schmid ald Menſch, Priefter und Schriftfteller gleich 
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hoch. Da Kirchbierlingen nur anderthalb Stunden von 


Stadion entfernt liegt, jo Famen beide Männer öfter - 


zufammen. Nicht felten ſah man ben ehrwürdigen 
Prälaten, der ſtets fein Ordenskleid und das Präla- 
tenfreuz an einer goldnen Kette auf der Bruft trug, 
mit feinen ſchönen Rappen vor dem Pfarrhaufe zu 
Stadion halten. Da der Prälat im der ganzen Ges 
gend umher in hohem Anfehen ftand und gewöhnlich, 
der gnädige Herr genannt wurde, fo freuten fich die 
Bauern in Stadion, daß ihr Herr Pfarrer von ihm 
jo geehrt wurde und empfanden aus diefem "Grunde 
eine noch gröfiere Achtung vor Chriftoph Schmibd. 
Diefer ging gerne zu Fuß an freundlichen Frühlings— 
und Sommertagen nad Kirchbierlingen. Der Meg 
dahin führte damald noch durch Fichte Buchen- und 
dunkle Tannenwaldungen und über Anhöhen, von 
denen aus man eine veizende Fernficht in's Donauthal 
und auf die Alp genießt. Chriſtoph Schmid ergößte ſich 
bei diefen Spaziergängen an dem füßen Gefang ber 
Vögel und an ber Tieblichen Waldeinfamfeit. In den 
Erzählungen Chriſtoph Schmid’ , namentlich in der 
Rofa von Tannenburg, finden fih — * aus 
dieſer Gegend. 

Beide Männer theilten ſich ihre ſeelſorglichen Er⸗ 
fahrungen und ihre Anſichten über die neueſten und 
intereſſanteſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Lite— 
ratur mit. Der Prälat hatte eine ſehr reichhaltige 


Bibliothek, die Chriſtoph Schmid fleißig Benüßte; er 
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war auch ſelbſt Schriftfteller und hat eine interefiante 
« Chronik feines ehemaligen Klofters, ohne jedoch feinen 
Kamen zu nennen, geichrieben. 

Bei Friedrich von Walter lernte Chriſtoph Schmid 
den Maler Huber von Weißenhorn kennen, welcher 
ein Schwager des Prälaten war. Der Prälat ließ 
von biefem in Bayern und Schwaben befannten und 
geihästen Künftler auf feine Koften für bie Kirche 
von Kirchbierlingen drei Altarblätter in Del umb. einige 
andere Bilder al Fresfo malen. Als Huber eben an 
einem Bilde im Chore malte, das die Sendung: bes 
heiligen Geiftes vorftellt, fragte ibn der Brälat, wel- 
ben unter den dargeftellten Apofteln er für dem ‚ges 
lungenften halte. Huber deutete mit dem Binfel auf 
den Apoftel Petrus und fagte: „Wenn der „Herr 
Pfarrer Schmid von Stadion fommt und das Bilb 
fieht, wird er mir beiſtimmen.“ Chriſtoph Schmid 
befuchte an eben diefem Tage den Prälaten, Dieſer 
führte ibn in die Kirche, zeigte ibm das Bild, und 
fragte ibn, welchen unter den Apofteln er für ‚dem 
gelungenften halte. Chriſtoph Schmid fagte: „Offen- 
bar den Apoftel Betrus.” Der Brülat und der Künjt- 
fer Tächelten und, da fie Ehriftopb Schmid etwas. bes 
troffen darüber anfab, erzählte ihm der Prälat ſeine 
Unterredung mit Huber und rühmte Chriſtoph Schmid’s 
Kunftkenntniffe. 

Chriſtoph Schmid beftellte bei Huber mwährend,bes 
tbeuern Jahres, da diefer Künftler wenig Arbeit: hatte, 





vier große Delgemälde aus der Geſchichte Jeſu: dem 
engliihen Gruß, den Gruß der heiligen Glifabeth, 
Jeſus am Delberg und Ecee homo. Huber führte 
dieje Bildern mit ‚großem Fleiße und ganz im Geifte 
ber Kirche and. Wie bei allen Huber’jchen Bildern, 
jo iſt auch bei diefen das Colorit ſehr weich und lieb— 
lih. Da ganz vergoldete Rahmen Chriſtoph Schmid 
zu foftbar däuchten, fo ließ er nur die äußern und 
innern Ränder der Rahmen in Glanz vergolden und 
die tiefen Hoblfehlen mit orangegelber Farbe aus— 
malen, Auch in diefer Umrahmung nahmen fich die 
Bilder fehr gut aus, Sie hingen in jeinem Gajt- 
zimmer, Chriſtoph Schmid ließ auch in die Kirche zu 
Stadion auf feine Koften ein Delgemälde von Huber 
malen. Es fchmüct den linken Seitenaltar und ftellt 
die Geburt Ehrifti vor. Maria bat das Kind Jeſu auf 
dem Schoofe, Sojeph niet davor, die Hirten ſtehen 
und fnien rings number; ebenfalls ein Tiebliches Bild. 

Shriftoph Schmid Fam zumeilen: nad der Stadt 
Biberach. Hier bejuchte er dann immer den als 
Genremaler bekannten Künftler Pflug. Im Som: 
mer gebrauchte er rheumatiicher Leiden wegen gerne 
das in der Nähe von Biberach gelegene, freundliche 
Fordanbad. Auch die Schweiz bereiste er Damals, 
Er jagt über dieſe Reife in einem Briefe: „Unter 
den Runftwerfen entzücte und ein Gemälde der Malerin 
Sllenrieder und unter den Werfen der Natur der 
Rigi mit feiner herrlichen Ausficht. Ich merkte die 
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Mitterung immer an, weil's mir fehr bange barauf 
war. Ich fand am Ende, daß ed Thorbeit war, mid 
nur einen Augenblick mit diefer Sorge zu ängftigen. 
Die Witterung war Außerft qünftig, und gerade, ba 
wir und in den fchönften Gegenden befanden, war 
das Metter ganz ungemein ſchön. Wie es nun mit 
diefen Reifeforgen war, fo iſt's faft, ja wohl gar 
immer mit den Lebensjorgen. Das wollen wir und 
merken." Sailer befuchte Chriftopp Schmid einige 
Male in Stadion; in den Ferien famen die Profeſ— 
foren Drey und Eſchenmayer aus Tübingen zu ihm; 
and) Demeter, damals Pfarrer in Sasbach in Baben, 
und Domfapitular Magner in Rottenburg, beide 
Schüler und Freunde Sailers. 

Chriſtoph Schmid wurde nicht lange, nachdem er 
Pfarrer in Stadion geworden war, zum Bezirk: 
fchufinfpeftor ernannt. Da er indeflen eine große 
Pfarrei zu verwalten hatte und auch als Schriftfteller 
noch wirken wollte, Ichnte er diefe Stelle ab. Nur 
die Durchlefung und Genfurirung der Gonferenzanfs 
füte, welche die Geiftlichen feined Kapiteld jährlich 
zweimal ausarbeiten und vor Abhaltung der Paſto— 
ralconferenzen einreichen mußten, bebielt er auf den 
Wunſch des ibm vorgejehten Dekans Vanotti, damals 
Stadtpfarrer in Ghingen, fpäter Domfapitular in 
Nottenburg, bei. Gr fuhte das Inſtitut der 
PBuftoralconferenzen als Direktor derjelben nen zu 
beleben. Er hielt diefelben immer im Pfarrbaufe ab 
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und bat, da cr felbft nie das Gaſthaus Gefuchte, bie 
Mitglieder nach abachaltener Gonferenz feine Gäſte 
zu ſeyn. In der Diöceſe Rottenburg war die Ginrich« 
tung getroffen, daß ber Dekan des Kapitels die 
Themate zur Ausarbeitung aufgab. Damit mar 
Chriſtoph Schmid nicht einverftandenz er war ber 
Anficht, es ſey für das miffenfchaftliche Streben fürs 
derlicher, wenn jedes Mitglied ſelbſt ein Thema wählen 
und bearbeiten dürfe; er fagte: „Solche erzwungene 
Arbeiten finfen leicht zu Stylübungen und Schul— 
erereizien über meift abgedrofchene Gegenftände herab.” 
Es gelang ihm nicht, diefen Mißſtand zu heben. Auf 
ber andern Seite trat Chriftoph Schmid gegen bie 
damals fo häufige Berormundung und Knechtung ber 
Kirche durch den Büreaukratismus auf. Es war 
unter andern altkirchlichen Gebräuchen auch das Walls 
fahren, und zwar polizeilich damals in Württemberg 
verboten worden. Der Dekan des Kapiteld hatte mit 
Beziehung darauf das Gonferenztbema gegeben: „Wels 
es find die Urfachen, die das Auslaufen der Pfarr— 
angehörigen in fremde Kirchen herbeiführen und bez 
günftigen 2” Chriſtoph Schmid Learbeitete über bieje 
Frage einen Aufſatz, in welchem er zwar die Miß— 
bräuche, die nicht felten mit dem Wallfahren verbuns 
den find, fcharf rügt, worin er aber auch freimüthig 
das Enaherzige der Maßregel hervorhebt, den from— 
men Sinn ded Volkes zu ftören, und die ganze Außer: 
liche Gottesverehrung der Pfarrangehörigen auf ihre 
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Pfarrkirche zu beichränfen. Er fagt unter Anberm 
in biefee Arbeit: „daß dieſe Reifen in religiöfer Ab— 
fiht von Polizei wegen verboten wurden, fchien mir 
eine fehr unglüdliche Maßregel. Wenn man 2. Sternes 
launigted Verzeichniß der Reifenden durchgebt, in dem 
übrigens die religiofen Reiſenden vergeffen find, es 
jey denn, daß er fie unter den gemüthlichen und un— 
ſchuldigen Reifenden (Sentimental and innocent Tra- 
veller) mitverftanden habe, fo findet man darunter 
feine Klafje, denen der Staat bisher das Reifen nie- 
bergelegt hätte, außer etwa dem Reiſenden, der ſich 
feiner Verbrechen wegen flüchtet. Geftattet und billigt 
man gelehrte Reifen, Künftlerreifen, Reifen der Hand— 
werfer, um fi) im Handwerke zu vervollkommnen, 
merkfantilifche Reifen vom erften Kaufmanne, der die 
Frankfurter Meſſe bejucht, bis herab auf den armen 
Mann, der den Abgang des Flachſes aufjucht und 
auf feinem Rüden zu Markte trägt: jo kann man 
doch den Reifenden, der mit feiner Reife in Hinficht 
der Religion Etwas zu gewinnen hofft, auf feinem 
friedlichen Wege nicht umfehren heißen, ohne fich den 
Anſchein zu geben, als fege man die Religiondanges 
legenheiten unter allen menjchlihen Angelegenheiten 
zulett, oder als ftreiche man fie aus der Liſte der- 
jelben gar aus. Die Wallfahrten könnten alfo, jo 
lange fie noch beftehen, abgefehen von dem Schäblichen, 
doch mwenigftens den Nuten haben, daß fie frommen 
Perfonen eine ber menfchlichen Natur angemefjene 
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Erholung und, wenn ſolchen Orten, was von großer 
Wichtigkeit ift, erleuchtete Geiftliche veih an Reli— 
giond- und Menfchenkenntniß voritehen, ſogar Ge— 
müthskranken Heilung verſchaffen.“ Chriſtoph Schmid 
entwickelt hierauf die Gründe, warum die Menſchen 
entfernte Kirchen beſuchen und fährt fort: 

„Noch ein Grund, aus welchem Menſchen entfernte 
Tempel beſuchen, iſt die Macht der Künſte auf das 
menſchliche Gemüth. Die herrlichen, katholiſchen Tem— 
pel, mit denen Deutſchland prangt, die ſelbſt hohe 
Kunſtwerke ſind und reiche Kunſtwerke in ihrem In— 
nern verſchließen, ſind ſie nur für die Stadt, in der 
ſie ſtehen? Sind ſie nicht ein Gemeingut der Nation? 
Selbſt der gemeine Mann tritt mit ehrerbietigem 
Schauer in dieſe alten Domkirchen, die als ehrwürdige 
Denkmale altdeutſcher Kunſt und altdeutſcher Gottes— 
furcht ſchon Jahrhunderte daſtehen, in ihrer Größe 
und Feſtigkeit auf das Unendliche deutend. Wie 
mächtig wirft das majeſtätiſche Geläute der Glocken, 
das dahin ruft! Die Orgeltöne, die von den hohen 
Gewölben wiederhallen und den vieltaufenditimmigen 
Sefang der Volksmenge begleiten, wie binreißend find 
fie, wie erjchütternd oft für den Sünder, ber fie nur 
im Borbeigeben hört! Wie anjprechend find die, Ges 
mälde von großen Meiftern, die und das Göttliche im 
Menichen mit magijcher Gewalt vor Augen. stellen ! 
Stimmt nun mit dev Erhabenheit und Majeſtät der 
Tempelhallen, mit dem Zauber der Töne, den. himm- 
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liſchen Geſtalten in Gemälden und Statuen, die Würde 
und Feierlichkeit des Gottesdienftes und die Rede des 
Predigers zufammen, welches Menfjchenherz follte da 
fih nicht weiter und größer fühlen, es nicht fühlen, 
daß ed mehr ald Staub, daß ed göttlicher Abkunft fey? 
Mie, follte e8 dem Manne übel zu nehmen: feyn, der 
fie in feinem Leben nur einmal betreten und dem 
Gottesdienfte darin beimohnen möchte! Wer könnte 
engberzig und, wenn dad Wort gebräuchlich wäre, 
möchte ich jagen, engfüpfig genug feyn, die ganze 
außerliche Gotteöverehrung bdesfelben auf fein Dorf: 
firchlein zu befchränfen, das, um mich des Ausdrucks 
eines witzigen Schriftitellers zu bedienen, gleich einem 
Ausrufungszeichen Hinter dem armfeligen Dorfe 
BB. Am Schluſſe fagt Chriftopb Schmid: 

„Mit dem bie und da berührten Ginfchreiten der 
polizeilichen Gewalt kann ich durchaus nicht einver= 
fanden ſeyn. Werden von der höhern Geiftlichkeit 
Mißbräuche mit Weisheit entfernt, thut die niebere 
Geiftlichfeit an Ort und Stelle ihre Pflicht, fo ges 
ſchieht Alles, was gefchehen kann. In den geiftigen 
Angelegenheiten der Menjchen, wenigft derer, bie 
bereitd mündig find, iſt fürperlicher Zwang nie von 
guten Folgen geweien. Anwendung von gemwaltfamen 
Mitteln, um dad Auslaufen in fremde Kirchen zu 
verhindern, fünnte bei dem Volke, das nicht zu unter- 
ſcheiden weiß und Alles in concreto nimmt, anftatt 
dem pfärrlichen Gottesdienfte aufzubelfen, die unfelige 
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Folge haben, daß, mie das in Städten fehr haufig 
geſchehen foll, auch die eigenen. Kirchen nicht mehr 
bejucht werden, und es dürfte doch noch beſſer ſeyn, 
fremde Kirchen zu befuchen ald gar feine, So wichtig 
die Unterfuhung jeyn mag, warum das gemeine 
Volk fremde Kirchen beſuche, fo wäre doch bie Unter: 
fuchung noch wichtiger, warum jo Biele, die fich für 
gebildet halten, allen Kirchenbefuch aufgeben. Der 
legtere Fehler ift offenbar größer und von verderb— 
licheren Kolgen. Das Volk merkt auch fo etwas und 
läßt es bie und da merken; 3.8. in einem Epigramm, 
dad aus dem Munde ded Volkes genommen tft, und 
das heit: 

Pfarrer: Was lauft ihr Bauern dod fo gern 

Zur Kirche in die Stadt? 
Schuldheiß: Weil dort die Höflichkeit der Herrn 
Uns Plap gelaſſen hat.” 

Beſonders Läftig fcheinen Chriſtoph Schmid bie 
Schreibereien geweſen zu feyn, mit denen die Geiſt— 
lichen in Württemberg damals überhäuft waren und 
zum Theil noch find. Er Außert fich darüber im 
einem Briefe an Sailer alfo: 

„Es ift der allgemeine Wunſch, daß wir endlich 
einen würdigen Bifchof haben, und ihm in geiftlichen 
Dingen ganz möchten untergeordnet werden. Und 
dann wünfchen Viele, daß wir von ben vielen Schrei= 
bereien, die nur zu oft ein großed Hinderniß ber 
geiftigen Thätigkeit find, befreit werden möchten. 
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Mir werden diefe Schreibereien mit jedem Tage läftiger. 
Es mag nun wohl meine Nervenſchwäche mit Urfache 
feyn, daß fie mir gar fo zumider find, indeß mag es 
mir zur Entſchuldigung dienen, daß ich lieber etwas 
Nützliches ald etwas Unnützes fchreibe. Es regte fich 
daher jchon öfter der ernftlihe Wunfch in mir, bie 
Pfarrei, da ich oft längere Zeit mehr Schreiber als 
Pfarrer ſeyn muß, ganz aufzugeben und ein mir an= 
gemeſſenes Benefizium zu fuchen, wo ich wohl in ber 
Seelſorge arbeiten, allein von allen den neu erfonnenen 
Schreibereten, ohne welche die Welt vorhin auch beftand, 
ganz frei wäre, und dann vielleicht ald Schriftfteller 
meinen Mitmenjchen noch nüslich werden könnte.“ 
Demungeachtet: befchenkte Chriftoph Schmid Ael- 
tern und Kinder mährend feines Aufenthaltes in 
Stadion mit mehrern Grzählungen. Gr gab das 
Blumenkörbchen, Roſa von Tannenburg, den Weib: 
nachtsabend, dad Lämmchen, andere Kleine Erzählungen 
und auch die Blüthen heraus. Die Entwürfe dazu 
hatte er fchon in Thannhaufen gemacht; hier arbeitete 
er fie vollends aus. Briefe von Kindern, in denen 
fie ihn um eine neue Erzählung baten, oder ihm für 
eine frühere dankten, beftimmten Chriftopp Schmid 
vorzüglich zur Herausgabe derjelben. Im Jahre 1818 
fandte ihm die Schuljugend zu München ihr neues 
Geſangbuch, dem ein herzliches Schreiben beigelegt 
war. Diet veranlaßte Chriſtoph Schmid, das ſchöne 
Büchlein: „Blüthen dem blühenden Alter gewidmet,‘ 
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beraugzugeben. Gr fandte e8 ald Gegengruß ber 
Schulfugend nad) München, und fchrieb dazu: 

„Den blühenden Alter, und unter diefem vorzüg- 
lich Ihnen, meine geliebten jungen Freunde und 
Freundinnen, jey diefes Büchlein gewidmet; denn Ihre 
freundliche Güte, mit der Sie Ihr vortreffliches Ge- 
ſangbuch mir zueigneten, beftimmte mich, Ihnen diefe 
Lieder und Erzählungen ald einen Beweis meiner 
Dankbarkeit gedruckt zu übergeben. 

Blüthen mögen diefe Kleinigkeiten in Reimen ge— 
nannt werden, nicht jo faft, weil die mehreren dem 
Jugendalter des Verfaſſers angehören, als weil er 
fi) darin bemühte, das Wahre und Gute in einer 
blühenden Sprache, in lieblichen Gleichniffen und Bil- 
dern darzuſtellen. Allein nur Sie fünnen bewirken, 
daß man dieſe Fleinen Stüde in einer noch fchönern 
Bedeutung Blüthen nennen möge, wenn Sie das 
Wahre und Gute darin ſich aneignen und es zu Blüthen 
Ihres Geiftes machen, die nicht ohne Früchte bleiben. 

Gott laſſe die fchönen Hoffnungen, die auf Ihnen 
und auf dem heranblühenden Alter Ihres und meines 
Baterlandes ruhen, aufs Bolltommenfte in Erfül- 
lung geben. 

Dieß tft ftetd der Wunſch und das Gebet 


Ihres 
aufrichtigen Freundes 


Chriſtoph Schmid. 
Stadion, im Jänner 1818. 
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Im Sahre 1821 erhielt Chriftopp Schmid von 
den Zöglingen der damald zu Indersdorf in Bayern 
beftehenden weiblichen Grziehungsanftalt ein Schrei= 
ben, das ſchon feiner Herzlichkeit wegen bier eine 
Stelle finden mag. Es lautet: 


Hohmwürdiger, Hochzuverehrender Herr 
Pfarrer! 


Es würde gewiß eine Kühnheit feyn, daß eine 
ganze Schaar Mädchen an Euer Hochwürden fchreibt 
und wir mürden ed nicht wagen, wenn mir fie nicht 
als unfern beften Freund betrachteten, deffen Schrifs 
ten wir immer in den Händen haben. Sie werden, 
Sie fünnen ed gewiß nicht ungütig aufnehmen, daß 
wir Ihnen den Dank fchriftlich bezeugen, der Ihnen 
fo fehr gebührt und von dem unfere Herzen fo voll 
find. O wie viele Freude machte und unfer erftes 
Lefebüchlein, die ſchöne Lehre von Gott! Wie viele 
füße Stunden haben und die Genovefa, die Oſter— 
eier, Heinrih von Gichenfeld, das Glück ber guten 
Erziehung ſchon gemacht! Mie oft haben wir fie 
ſchon gelefen, oder lefen hören und immer mieder mit 
neuem Dergnügen! Wie viele Thränen haben mir 
dabei geweint! Wir Iefen ihre biblische Gefchichte und 
die Blüthen können wir großentheild auswendig; mir 
nehmen daraus am liebſten unfere Deflamationen. 
Das Kied: der Knabe Zefus fünnen und beten die 
Kleinften von und. Die Lieder: Die Unſchuld und 
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bie Rinder vor der Krippe fingen wir fo gerne Wie 
follten wir nun für fo vieled Gute Sie nicht lieben! 
Mie follten wir die Gelegenheit, die ſich und jo ſchön 
barbietet, Ihnen unfere Danfgefühle laut werden zu 
laffen, nicht mit Freuden benüten! Schon im vorigen 
Sahre hörten wir, daß Ste die Kinderwelt mit einem 
neuen Werkchen, einem Blumenkörbchen, bejchenfen 
würden und freuten uns darauf mehr ald auf die 
Veilchen im März. Wie entzücten mir ung ſchon im 
voraus an dem Duft und Farbenfchmelz diefer Blu: 
men, und mir wurden fchon oft traurig, wenn wir 
auf unfere Anfragen um dieſes Büchlein allzeit ein 
„Rein, noch nicht‘ vernahmen. Werden wir nod) 
oft diefe traurige Antwort erhalten? O, wir bitten, 
ftillen Sie unfer Sehnen, erfreuen Sie und und alle 
Kinder im deutfchen Baterlande bald wieder mit einem 
fo Tieben Geſchenke! Dürfen wir noch mehr bitten 
und Alles fagen, was wir ſchon oft wünſchten? Schon 
öfter, wenn wir etwas aus der Kirchengefchichte laſen 
oder hörten, wünſchten wir fo herzlich, daß Sie die 
Geſchichte der Erbarmungen Gotted mit feiner Kirche 
von den Apofteln weiters bis auf unfern heiligen 
Dater Pius erzählten. Ober beglüden Sie und und 
alle Kinder nach und mit dem, was und am licbften 
ift, einer Legende der Heiligen Gottes auf alle Tage 
bed Jahres. Welche Freude, wenn Sie die Arbeit 
auf fih nähmen! Welcher Lohn von Gott! Wir 
füffen dankbar die für und fo mohlthätige Hand, 
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beten um bie Erhaltung Ihrer fo theuern Geſundheit 
und find mit Findlicher Liebe 
E. 9. 
- gehorfamfte und dankbarfte Zöglinge 
bes w. Erziehungs-Inſtitutes. 


Nun folgen 34 Unterſchriften. 


Chriſtoph Schmid vollendete auf dieſen Brief hin 
die bereits begonnene Erzählung „das Blumenkörb— 
chen“, ſandte ſie den Mädchen und ſchrieb ihnen dazu 
folgende Zeilen: 

Ihr freundlicher Wunſch, den Sie freilich ſchon 
vor längerer Zeit äußerten, veranlaßte mich, die kleine 
Erzählung, das Blumenkörbchen, damals ſogleich in 
Arbeit zu nehmen und es für den Druck fertig zu 
machen. Ich wollte Ihnen zur Antwort ſogleich das 
Büchlein ſenden; eine Reihe von Hinderniſſen jedoch, 
Kränklichkeit und Geſchäfte, verzögerten es bis jetzt. 

Obwohl nun dieſes Büchlein ſpäter erſcheint, als 
ich dachte, ſo würde es ohne Ihren Wunſch wohl 
noch lange nicht zum Vorſchein gekommen ſeyn. Es 
dankt ſeine Erſcheinung, wenn dieſelbe je etwas Gutes 
iſt, Ihnen. 

Dieſes Büchlein, zu deſſen Erſcheinung Sie Ver— 
anlaſſung gegeben haben, nehme ich mir nun die 
Freiheit, Ihnen zu ſenden als einen kleinen Beweis, 
daß ich Ihre Zuſchrift nicht vergaß, und als einen 
Beweis der Freude, welche mir dieſelbe machte. 
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Was mich darin am meiften rührte, find die edeln 
Geſinnungen, die ich im jeder Zeile fand, die Ihnen 
und Ihren verehrten Lehrerinnen zur wahren Ehre 
gereichen, und die Sie zum Glüde führen werden. 

Sch Hoffe, daß Sie auch in dieſer Erzählung 
Vieles finden werden, was mit dem, das Ihre ver- 
ehrten Lehrerinnen jagen, übereinftimmt: daß nur in 
Gott, Chriſtus, Tugend, wahre Freude zu finden fey. 
Das ift auch die Hauptfache in diefem Büchlein, das 
Mebrige ift Einfaffung, oder um mich eined andern 
Ausdrudes zu bedienen, ein Blumenfranz, der um 
einen Becher falten Waflers gewunden ift. 

Beten Sie für mi, daß Gott mir Gefundheit 
fchenfe, jo werde ich Shre weiteren Wünfche erfüllen 
und Ihnen noch Manches aus der Gefchichte der 
Heiligen erzählen. Berfichern Sie Ihre theuern Leh— 
rerinnen meiner Hochachtung. Gotted Engel jeyen 
mit Shnen! 

Dieß der Wunfch und das Gebet 


Shres 
aufrichtigen Freundes 
Chriſtoph Schmid. 


Aus dem Schriftitellerleben Chriſtoph Schmid’s 
mag noch folgende Anektode hier ftehen, die er mir 
erzählte. Eines Tages kam eine wohlhabende Bauers- 
frau aus ber Pfarrei Stadion in ben Pfarrhof und 
wünſchte, den Herrn Pfarrer zu fprechen. Die 


— 112 — 


Schweſter Chriſtoph Schmid's jagte, ihr Herr Bruder 
ftubdire eben; vielleicht könne fie ihm ihre Begehren 
ausrichten. „Nein“, erwiderte die Frau, „ich muf 
den Herrn Pfarrer felbft fprechen, die Sache ift von 
Wichtigkeit.” Die Schwefter führte die Bäuerin in 
das Studirzimmer ihres Bruders. Diefer grüßte bie 
Frau und fragte nad) ihrem Begehren. Die Bäuerin 
fagte: „Sch habe gehört, daß Euer Hochwürden ſchöne 
Bücher ſchreiben fünnen und wünfchte, daß Sie mir 
auch eim ſchönes Buch fchreiben möchten.” Chriſtoph 
Schmid lächelte und fagte: „Was foll ich Euch denn 
für ein Buch fchreiben?” Die Frau erwiederte: „Ein 
Gebetbuch. Es müſſen aber darin alle möglichen 
Gebete vorkommen; Gebete für mich, meinen Mann, 
meine Kinder, meine eltern felig, Götte und Gottin 
jelig (Pathen), kurz für Alles. Sie dürfen das 
Buch nicht umfonft fchreiben. Ich laſſe mich ſchon 
etwas Foften.” „Nun,“ ſagte Chriftoph "Schmid 
heiter, „und was wolltet Ihr Euch denn koſten Taffen ?“ 
„Ginen Gulden, ja wenn das Buch ganz jo ausfällt, 
wie ich ed wünfche, auch einen Thaler.‘ Chriſtoph 
Schmid entgegnete: „Gute Frau, für einen Gulden 
oder einen Thaler kann ich Euch unmöglich ein Ges 
betbuch fchreiben, ja nicht einmal für hundert Gul- 
den. Als die Bäuerin von. hundert Gulden hörte, 
wurde fie roth im Gefichte und fagte ärgerlich zu 
Shriftopp Schmid: „Warum nicht gar? Welcher 
Narr wird denn fo ein theures Buch Kaufen?” 
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Chriſtoph Schmid hatte Mühe, der Bauersfrau einen 
Begriff von Bücherfchreiben beizubringen. 





Während Chriftoph Schmid Pfarrer zu Stadion 
war, verlor er feine Mutter. Die vielgeprüfte Wittwe 
ftarb in einem Alter von 75 Jahren zu Dinkelsbühl, 
wo fie dem Bruder Chriſtoph Schmid’8, Joſeph, der 
Gantor und Prediger an der Stadtpfarrfirche daſelbſt 
war, die Haushaltung führte. Chriftoph Schmid eilte 
auf die Nachricht von der gefährlichen Erkrankung 
jogleih an das Sterbebett der geliebten Mutter, und 
begleitete ihre Leiche unter heißen Thränen zu Grabe. 

Einige Jahre nachher erfrankte auch ſein Bruder 
Sofeph gefährlich, und ließ Chriſtoph Schmid ſchrei— 
ben, zu ihm zu fommen. Ghriftoph Schmid reiste 
jogleih mit feiner Schwefter nach Dinkelsbühl. Er 
traf jeinen Bruder tödtlich krank, aber jo heiter und 
innerlich freudig, daß ihm dieß auffiel. Er fragte 
ihn, wie er bei feinem Zujtande doch fo heiter jeyn 
fünne. Sofeph erwiederte: „Lieber Chriftoph, ich 
babe den ganzen Tag mit unbejchreiblicher Sehn— 
jucht auf dich gewartet und habe unaufhörlich zu 
Gott gefleht, Er möge mir die Gnade gewähren, bein 
Angeficht auf diefer Welt noch einmal zu fehen. Gott 
bat meine Bitte erhört, und ich glaube daraus fchlie- 
en zu dürfen, daß ich in der Gnade Gottes bin und 
barin fterben werde. Das ift die Urjache meiner 

Ehr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. > 
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großen Fröhlichkeit.“ ine Stunde nach der Anfunft 
Chriſtoph Schmid's mar fein Bruder eine Leiche. 
Shriftopb Schmid fagte öfter, daß er nie ein ver 
klärteres Antlig im Tode gejeben babe, ald das An— 
geficht feines Bruders Joſephs und bedamerte, daß er 
feinen Gipkabdrud davon babe nehmen laſſen Dieſer 
Bruder, ans deſſen Knabenjabren Chriſtoph "Schmib 
im erften Bändchen diefer Erinnerungen einige jugend» 
liche Streihe erzählt, ward in der Folge ein überand 
frommer Geiftlicher, aber dabei ein eigener Manns Mr 
trug ſtets ein weites, priefterliches Kleid, citenTangen 
Stab und einen breiten Hut, äbnlich wie. bie Fran- 
zöſiſchen Geiftlichen. Wegen feiner fchönen Stimme 
fam er in feiner Jugend ald Singfnabe in das Dem 
nad Augsburg, und wurde bier von den Jeſuiten 
erzogen und gebildet. Man fab ihn nirgends als in 
der Kirche und in den Häufern der Kranken und 
Armen. Im Sommer und Minter ſtand er ſchon 
vor vier Uhr Morgens auf. Sein erfter Gang war 
in die Kirche, um ba fein Brevier zu beiten. Er 
hatte die Gewohnheit, auf dem Wege dahin, laut zu 
beten. Die Arbeiter und Handwerksleute, mweldyessik 
den Gaſſen mohnten, durch die er ging, nannten ihn 
nur ihre Uhr. Sie fagten: „test ift ed Zeit aufzu⸗ 
fteben; der Herr Gantor betet fhon durch die Straße” 
Bon feinem Heinen Einkommen bebielt ermur bas 
zum Leben Nothwendige; alles Uebrige schenkte ver 
ben Armen. An einem beftimmten Wochentage Tas 
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er in ber eine halbe Stunde von Dinkelsbühl ent- 
fernten Kapelle, im welder er einft als Knabe mit 
jeinem Bruder Chriftoph dem Pater Adrian mini- 
frirt hatte, *) die heilige Meſſe. So oft er dort 
binfam, harrte bereits eine Schaar Armer auf ihn, 
denen er Brod austheilte, das er jedesmal in den 
Süden feines geiftlichen Gewandes mitzunehmen pflegte. 
Einmal hieß er den Bauer, welcher ihm einen Wagen 
Befoldungsholz brachte, und dem er zufällig auf der 
Straße begegnete, vor dag Haus eined armen Fami- 
lienvaters fahren und das Holz dort abladen. Als 
jeine Mutter nach einiger Zeit darüber klagte, daß 
der Bauer das Beſoldungsholz nicht bringe, ſagte er: 
„Das Holz habe ſchon feinen Herrn; man ſolle ihm 
nur weniger einfeuern.” An einem beitimmten Tage 
im Jahre führte er eine große Anzahl katholiſcher 
Ginwohner Dinfelsbühls in Proceffion vier Stunden 
weit auf den fchönen Berg bei Ellwangen. Sobald 
er die zwei Thürme der Wallfahrtskirche, vom Mor- 
genlichte befeuchtet, aus den Spiten der Tannen- 
wälder hervorragen fah, kniete er fi) mit den Wall- 
fahrern nieder und betete das „Salve Regina”. In 
der Kirche angekommen, predigte er ‚ bielt das Hoch— 
amt und hörte Beichte. Erſt dann genoß er etwas. 
Unter Gebet und. Gejang begleitete er den Zug wie- 
der nach Haufe. Sein einziged Vergnügen war die 
*) S. Grimmermgen 1. Banden ©. 50, 
8* 
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Muſik und ein Staar, der, wenn er Klavier Ipielte, 
auf dem Notenpulte ſaß und mitmuficitte. Er com- 
ponirte auch ſehr ſchöne Firchliche Lieder. Außer ber 
heiligen Schrift und den Kircdhenvätern las er in ber 
Regel fein Buch. Einmal gab ihm Chriftopb Schmid 
Profeſſor Salat's Moralphilofophie zum Lefen. Er 
gab jedocd das Merk feinem Bruder alsbald mit den 
Worten wieder zurüd: „Dieſes Bud) hat zwei Fehler: 
ber erfte ift, daß man es nicht verfteht, und ber 
zweite, daß man es zum Predigen nicht brauchen 
kann.“ Chriftoph Schmid erzählte gerne von dieſem 
Bruder, und betrauerte feinen frühen Tod, indem er 
bemerfte, derjelbe hätte bei feinem Acht priefterlichen 
Mandel und großem Eifer noch Vieles zum Seelen- 
heile der Menfchen wirken können. Noch jetzt fteht 
diefer fromme Priefter bei den Bewohnern Dinkels— 
bühls in gefegnetem Andenken. 

Nach dem Tode feines Bruders begab fi) Chriftoph 
Schmid nad Ellwangen, um da meine Aeltern zu 
befuchen. Eines von und Kinder, ein Knabe, beffen 
Taufpathe Chriſtoph Schmid war und der auch Chri— 
ftoph hieß, lag krank darnieder. Er fühlte das innigſte 
Mitleid mit dem Kinde, das fieben bis acht Jahre alt 
war, fette fich an fein Bett, und beantwortete lieb- 
veich alle Fragen, die es an ihn ftellte. Als er, wie 
der nad) Stadion zurücgefchrt, die Nachricht erhielt, 
daß das Kind jchwerer erfranft jey und Vieles zu 
leiden habe, fchrieb er an meine befümmerten Aeltern: 
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„Allerliebfte Gefchwifter! An der Krankheit Eures 
lieben Kindes und Euren Vater- und Mutterleiden 
nehmen wir alle dahier ben berzlichiten, innigften 
Antheil. Mer könnte ſich auch die Schmerzen des 
Heinen, liebensmwürdigen Engels nur benfen, obne 
gerührt zu werden! Und was muß erft Euer Herz, — 
Bater und Mutterherz — empfinden, die Ahr dieſe 
Leiden ftetd mit Augen jeben müßt? Gewiß — Diele 
Smpfindung wäre zu herzzerreißend, wenn mir unfere 
Blicke nicht höher erheben fünnten. Allein ein gläu— 
biger Bertrauensblict zum Himmel bringt Troft herab 
in alle unfre Erdenleiden, denn was fünnte tröftlicher 
ſeyn als der Gedanke: Es ift ein Gott der Liebe 
dort oben und Alles, was Er thut, ift die lauterfte, 
weifeite Liebe. Auch das bitterfte Leiden iſt ein beil- 
bringender Kelch aus der liebevolliten Hand des beiten 
Vaters, — mer wollte ihn zurückſtoßen! Auch das 
ſchwerſte Leiden ift ein Kreuz, das die weiſeſte Liebe 
und zu unjerer Seligfeit auflegt, — wer wollte es 
nicht geduldig tragen! — Allerdings iſt e8 und un— 
begreiflih, warum ein unfchuldiges Kind fo Vieles 
leiden müſſe. Allein fo viel können wir doch be- 
greifen: auch ihm ift dort oben feine Krone beftinmt, 
und diefe will erkämpft fern. Liebite Schweiter, 
befter Bruder! MHebergebt Euer liebes Kind ganz in 
Gottes Hand. Er made ed mit ibm nad) feinem 
göttlichen Wohlgefallen. Was Er thut, ift ja alle 
mal das Beſte. Sollte Er auch das fchwerfte Opfer 
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von Euch fordern, jo gedenkt der großen Beifpiele, 
die und zur Nachahmung aufgezeichnet find, — Abra- 
hams, der feinen innig geliebten Sohn zum Opfer 
bringen ſollte; Mariend, der feligften Jungfrau, der 
beften aller Mütter, die unter dem Kreuze des beften 
aller Söhne, des göttlichen Sohnes, fteben mußte und, 
ungeachtet des zweifchneidigen Schwerte, das ihre 
Seele durchdrang, im Vertrauen auf Gottes unwan— 
delbare Vaterliebe aufrecht unter dem Kreuze ſtand. 
Wir wollen unfer Gebet mit dem Gurigen’ vereinen, 
daß Er Euch auch ein ſolches Vertrauen in das Herz 
fegen, und, wenn Er je dieſes Opfer von Euch fordern 
jollte, Euch aud) die Kraft geben wolle, e8 zu brin= 
gen. Auch dieſes Leiden wird Euch dereinft in Freude 
verrvandelt werden. Durch Nacht zum Licht, durch 
Kreuz zum Heil ift der Töniglihe Weg, den und 
Gott führt. 

Den lieben, leidenden Engel grüßet von mir und 
uns allen auf das allerfreundlichite — recht in das 
Herz hinein! Erzählt ihm, wie geduldig Jeſus war 
und was Er Alles aus Liebe zu und gelitten bat! 
Erzählt ihm von der Schönheit des Himmels, und 
wie wir ed dort bei dem lieben Water im Himmel jo 
gut haben werden! Wie die heiligen Engel Gottes, 
denen wir dort gleichen werden, fich freuen werden, 
und in ihrer Mitte zu haben; wie alle, die bier fo 
viel zu leiden haben und ed gebuldig leiden, im Him— 
mel in lauter Freude wieder vereinigt werden! — 
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O felig, mer in feiner Unſchuld, unbefleckt von biefer 
jündevoflen Welt, in jene beffere Welt eingehen kann ! 
Daß wir alle Euch alle und Eure lieben Kinder mit 
einem Herzen voll der zärtlichften, theilnehmendften 
Liebe grüßen, darf ich Euch wohl nicht erft fagen. 
Gott, der allen Reidenden nahe it, wolle recht mit 
Euch jeyn, Euer Herz mit feinem göttlichen Trofte 
erfüllen und Euch nach dieſen leidensvollen Tagen 
auch wieder Erquickung finden laffen! Nochmal von 
ganzem Derzen 
Euer 
liebender Bruder 
Chriſtoph. 


Das Kind ſtarb, und ein Jahr darauf wurde den 
Aeltern innerhalb drei Tagen auch eine Tochter von zwölf 
Jahren durch den Tod entriſſen. Er ſchrieb ihnen auf 
dieſe Trauerbotſchaft: „Die ganz und gar unerwartete 
Trauernachricht von dem Tode der geliebten Nannette 
hat mich ſehr erſchüttert und mein Herz mit tiefer 
Betrübniß erfüllt. Ich kann mir denken, wie es erſt 
Euch, den liebenden Aeltern eines ſo liebenswürdigen 
Kindes, um das Herz ſeyn müſſe. Wohl muß Euer 
Schmerz ganz unbeſchreiblich ſeyn. Allein, liebſte 
Geſchwiſter, fo gerecht Euer Schmerz iſt und fo auf— 
richtig unjere Theilnahme, fo beige Thränen der ge— 
liebten Nannette auch dahier floßen und. noch fliehen, 
jo müſſen wir und doc, wieder faſſen, Wir find 
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wirklich recht beforgt, Eure Betrübni möge Euch zu 
ſehr angreifen und Eurer Gejundheit, auf der bad 
Glück Eurer beiden noch übrigen Kinder beruht, nach- 
theilig werben. 

Es ift mir eine große Herzendangelegenheit, Euch 
getröftet und in den göttlichen Willen ergeben zu 
wiſſen. Mohl möchte ih Euch ein Wort des Troftes 
jagen, allein ich fühle e8 wohl, mie fchwer es ift. 
Was ich auch fagen kann, wißt Ihr ſchon zuvor, doch 
ift e8 gut, Euch daran zu erinnern; — wir müffen 
die göttlichen Verheißungen und Wahrbeiten in ſolch 
tranriger Rage feſt erfaflen und und daran halten. 

Es ift allerdings ein großer Verluft, ein fo ge 
liebtes, hoffnungsvolles Kind, die Stüße, Freude und 
Krone ſich fo auf einmal entriffen zu ſehen. Allein 
fie ift und ja nicht für immer entriffen. Wir müffen 
unfere Blide vom Grabe zum Himmel erheben. Ihr 
Staub ruht im Grabe, fie ſelbſt ift ein verklärter 
Engel. Ihr ift nun wohl; fie ift in Freude, mir 
nur find in Thränen. Gönnen wir ihr, dem holden 
Engel, ihr Glück! 

D, wenn ihre Stimme zu Euch gelangen Fünnte, 
o fie würde Euch am beften tröften fünnen. Sie 
fonnte ja ſchon als ein Kind ihre Mutter über den 
Tod bes geliebten Bruders am beften tröften. Was 
würde fie jeßt erft als ein verflärter Geilt jagen? 
Ich getrane mir nicht, ihr Worte in den Mund zu 
legen, — aber fie würde doch nichts anderes fagen, 
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als Chriſtus und feine Apoftel und der Engel am 
Grabe: Suchet die Lebenden nicht unter den Todten, 
nicht tm Grabe, fie ift nicht daz fie lebt im Himmel, 
Ste würde Euch zurufen: Wir Menfchen find nur 
Pilger! Ich habe meine Pilgerreife früher vollendet 
und das Pilgerkleid abgelegt, und bin nun in dem 
Haufe des Waters, Ueber ein Kleines fehen wir und 
wieder ! 

Mer weiß, was der guten Nannette Alles bevor- 
geftanden wäre? Wie vielen Gefabren iſt ein Mäd- 
chen in der Welt ausgeſetzt! Ihr iſt das jchönfte 
2008 gefallen; fie ward in ihrer Unfchuld hinweg— 
genommten !’ 

Einer hochgeftellten Frau wurde damald auch ihre 
Tochter in der fchönften Blüthe der Jahre durch dem 
Tod entriffen. Die betrübte Mutter Flagte in einem 
Briefe Chriſtoph Schmid ihren Kummer über diefen 
Verluſt und fuchte Troft bei ihm. Er fchrieb. ihr 
zurück: „Euer Gnaden feelenvolles, rührendes Schrei= 
ben hat einen folchen tiefen Eindruf auf mich ge: 
macht, wie nicht bald ein Brief; meine Betrübniß 
würde noch viel größer jeyn, wenn in diefem Schreiben 
bei allem Traurigen nidyt ebenjo viel Tröftliches ent— 
halten wäre. 

So hat denn die edle, liebenswürdige Marie ihre 
Laufbahn auf Erden jo frühe vollendet! Es tft: bie 
für Guer Gnaden, die Tiebevolle Mutter, und bie 
ganze Familie ein unerfeßlicher. Verluſt, Während 
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ich die Trauernachricht von ihrem Tode las, und 
mehrmald wieder gelejen, ſchwebte mir ihr Tiebliches 
Bild vor Augen. D, fie war fo bejcheiden, jo edel— 
müthig und ihr Angeficht war öfter von jenem himm— 
liſchen Lächeln verflärt, das nur der Unfchuld eigen 
feyn ann! Sie war eine edle, reine Seele! Dem 
Hinfcheiden eines jo geliebten Kindes beimohnen zu 
müffen, — o wie unendlich fchmerzlich muß es dem 
Mutterherz geweſen ſeyn! 

Allein ſo ſchmerzlich dieſes Hinſcheiden war, ſo 
troſtvoll war es auch. O wie ſchön, wie tröſtlich iſt 
es, daß ſie bei ihren vielen Leiden ſo geduldig war, 
daß ſie ſich in Gottes Willen ſo kindlich ergab, daß 
ſie nach Empfang der heiligen Sakramente noch ſagen 
kounte: O Mutter, ich bin ſo glücklich, ſo zufrieden! 
Daß ſie auch in der Nacht vor ihrem Tode ſagen 
konnte: Mir iſt ſo wohl, ich meine, ich bin es nicht 
mehr! Daß ſie am Morgen darauf ſo ſanft und ruhig 
einſchlief! Wer konnte dieſes ohne die innigſte Rührung 
vernehmen? So ward der Engel vollendet! Sie ſah, 
nach dem treuen Worte Jeſu, den Tod nicht. Sie 
entſchlief ſanft und erwachte im Himmel. 

O verehrte gnädige Frau, wenn Ihre nunmehr 
verklärte Tochter nun noch zu Ihrer geliebten Mutter 
ſprechen könnte, ſie würde ſprechen: O Mutter, wie 
unausſprechlich ſelig bin ich jetzt erſt! Ich meine, ich 
bin es nicht mehr. Die Seligkeit, deren Ihre in Gott 
ruhende Tochter jetzt dort genießt, iſt ſo groß, daß 
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fein Auge fie geſehen, fein Ohr fie gehört, fein 
Menſchenherz fie empfunden hat. Wer möchte nicht 
in dieſen Jahren, o fo felig geftorben ſeyn! Gin 
folches Glück beſchert Gott nur feinen Lieblingen. 
In dem Früblinge ihres Lebens ward die Gute in 
ein beſſeres Leben verſetzt. Sie konnte in dem Kreife 
einer liebevollen Mutter und liebender Gefchwifter die 
jchönfte Zeit des menfchlichen Lebens, den Frühling 
besfelben, genießen, was der Sommer ded Lebens. 
Schwüles, Herbit und Winter Deded und Drüdendes 
haben, erfuhr fie nicht. 

Freilich fühle ich e8 wohl, daß fie eine große 
Sehnſucht nad ihr in Ihrer Familie zurückgelafien 
haben müfje, daß ihre leere Stelle ohne eine Zähre 
nicht bemerkt werden kann, daß manche Freude da— 
durch getrübt werden müffe, daß fie nicht mehr Theil 
daran nehmen fann. Aber fie ift nun auch von allen 
Leiden befreit. Mit wie vielen Mühen tft auch das 
glüdlichfte Menfchenleben verbunden! 

Und dann denfen Sie, daß Sie nun an ihr eine 
Fürbitterin im Himmel haben, die unausgeſetzt Segen 
über ihre geliebten eltern und Gefchwifter herab- 
flebt; und dann iſt ja ein Wiederſehen! O welde 
Seligfeit, wenn Sie Ihr verflärtes Kind begrüßt vom 
Jubel der Seligen wiederfehen werden! Eine ſolche 
Freude, deren wir und durch ein dem reinen Leben 
der Seligen ähnliches fähig machen wollen, bat dieje 
Erde nicht!“ 
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Auf diefe und andere Weiſe trauerte Chriftopb 
Schmid mit den Trauernden und tröftete fie liebreich 
mit den Troftgründen unferer heiligen Religion: Er 
freute ſich aber auch mit den Fröhlichen. “Als im 
Jahre 18235 fein geliebter Lehrer und Freund Biſchof 
Sailer, fein Priefterjubifäum zu Regensburg feierte, 
wäre der dankbare Schüler gerne dahin geeilt, um an 
diefer Keftlichkeit perfönlich Antheil zu nehmen, allein 
ed war ihm unmöglich. Er drüdte daher die Gefühle, 
die fein Herz bewegten, in einem Feſtgedichte aus 
und fandte es an Sailer. Es lautet: „Auf den 
23. September 1825: 


Flieh bin zur hohen Katbebrale 

Mein Geift, am fernen Donauitrand, 
Mo mit dem erſten Morgenftrable 

Ein Keft beginnt für's ganze Land; 
Wo Er mit Inful und mit Stabe 
Als Biſchof am Altare ſteht, 

Den, einſt ein armer Bürgerknabe, 
Des Höchſten Huld ſo hoch erhöht! 
Aus längſt entflohnen, goldnen Jahren 
Strahlt unbeſchreiblich hehr und mild, 
Umringt von edeln Jünglings-Schaaren, 
Mir heut des großen Lehrers Bild. 
Wie ſehnten wir uns nach der Stunde, 
Da in dem Saale Er erſchien! 

Ein Jeder hing an Seinem Munde, 
Ein jedes Auge ſah nur Ihn! 

Was Jeſus CEhriſtus und gelehret, 
Was Schrift und Kirche uns bewahrt, 
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Die Kirchenväter uns erfläret, 
Gelehrt haft Du’s nad ihrer Art. 
Mir ſah'n Di in des Volfes Mitte 
Und in der zarten Kinder Schaar; 
Hier in des armen Kranken Hütte — 
Dort opfernd an bed Herrn Altar. 


Wie Viele, die Di ſahen, danken 

Dir ihres Lebens ganzes Glüch, 

Den Schwachen ſelbſt hieltſt Du in Schranken 
Mit einem wehmutbsvollen Blid! 

Zum Helle bit Du Vielen worden 

Bon dert, wo Schnee die Alpen bedt, 

Bis hin, we in dem fernen Norben 

Das Meer an Deutfchlands Küften Schlägt. 


Wohl trat der Neid Dir auch entgegen, 
Gehüllt in frommen Eifer ein; 

Du bliebſt auf ben betretnen Megen, -- 
Und bald zerfloß der falfhe Schein, 
Der König ehrt in Dir den Welfen 
Bon feinem Thron durch einen Ruf; 
Wie ftrahlteft Du in jenen Kreifen 

Der boben Schule, die er ſchuf! 

Ja, er vertraut in feinem Sohne 

Dir, edler, Hochverbienter Dann, 

Das fhönfte Kleinod feiner Krone — 
Des Baterlandes Hoffnung an! 

Das Haupt der Kirche, jener hohe 

Und vielgeprüfte, fromme reis, 

Dep’ Heldenmuth noch jeßt bie frobe, 
Erftaunte Welt bewundert heiß: 

Pabſt Pius, der nunmehr Berklärte, 

Er bat, bevor fein Haupt ſich neigt’ 
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Wie hoch er Deine Tugend ehrte 
Mit eigner Hand Dir noch bezeugt. 
Und Leo, den wir mit Entzüden 

Und Ehrfurcht ſah'n von Angeſicht, 
Der Deutſchland mit des Weiſen Blicken 
Selbſt ſah in ungetrübtem Licht: 

Er zeigt', daß er für eine Zierde 
Der deutſchen Kirche Dich erkannt, 
Da er zu einer höhern Würde 

Bon Petri Stuhle Di ernannt. 

Du fichejt heute da als Zeuge, 

Wie endlich ſtets das Gute fiegt, 
Wie Gottes Huld zu Dem fi neige, 
Dem „Out“ zu feyn allein genügt! 
So hauen wir nah Kampf und Leiden 
In Deinem Briefter-Jubeljahr, 
Erfüllet Dit mit Hlmmelsfreuden, 
Selichter Bifhof, am Altar, 

Und, Deine Jubelfreude theilend, 
Fleh'n alle Freunte nab und fern, 
Im Geiſte am Altare weilend, 

Mit Einem Herzen heut zum Herm: 
O Gott, der Du ums Ihn gegeben, 
Erhalt Ihn, befter Vater, Du, 
Nimm Jahre bin von unferm Leben, 
Und theil fie Seinen Zahren zu!“ 
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Chriſtoph Schmid war zehn Jahre Pfarrer in 
Stadion. Die württemberg'ſche Regierung wußte ſeine 
Verdienſte um Volks- und Jugendbildung zu ſchätzen. 
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Er erhielt von ihr einen Ruf als Profeſſor der 
Moral: und Paſtoraltheologie an die Univerfität Tü— 
bingenz auch wurde ihm. die. Stelle: eines ı Negens 
des Priefter - Seminard in Rottenburg angetragen. 
Er lehnte jedoch beide Anträge ab. Er wollte ein: 
facher Seelforger und dem Kreiſe der Kinderweltinahe 
bleiben. Auch der damalige Fürſt von Sigmaringen, 
der Shriftoph Schmid öfter ald Reftprediger am Feſte 
bed heiligen Fidelid in feine Refidenz einlud, ſuchte 
ibn, wiewohl vergebens, für ſein Fürftenthum. gu 
gewinnen. 

Da beitieg im Jahre 1825 Ludwig I. von Bayern 
den Königsthron. Die Verdienfte Chriſtoph Schmids 
um die Bildung der Jugend längſt kennend und 
ſchätzend, berief ihn König Ludwig im Jahre 1826 
wieder nach Bayern in fein Vaterland zurück, indem 
er ihm auf Anregung Sailers die Stelle eines: Dom— 
fapitulars in Augsburg übertrug. . Einer fo chren- 
vollen Berufung fonnte und wollte. ſich Chriſtoph 
Schmid, jo gern er auch in Stadion war, nicht ient- 
sieben. Gr folgte, gerührt. von der Gnade Seines 
Königs dem Rufe, nur vermochte er wegen Kränklich- 
feit erft im folgenden Jahre auf feine neue Stelle 
abzugeben. Biichof Sailer fonnte es kaum erwarten, 
bis fein geliebter Schüler und Freund feinem’ neuen 
Poſten bezog. Er jchrieb ihm von Regensburg aus: 

„Ih wünfce und bete und hoffe) daß Du mun 
bei eintretender, milder Jahreszeit Deinen neuen Poſten 
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in Augsburg recht bald wirft antreten fünnen zur 
Freude aller Gutgefinnten, die Did, dort jehnlichft 
erwarten, befonderd des braven Herrn Bijchofs und 
unfers lieben Webers. Letzterer ſchrieb erſt fürzlich: 
„„Chriſtoph hat noch immer nicht feine Stelle an: 
treten können, weil er frank iftz wir wollen zufam- 
menhelfen und ihn gefund beten." Ja wir wollen 
beten, daß Gott, der Dich fo wunderbar vhne alles 
Zuthun dorthin berufen hat, Dir Gefundheit und 
Muth und Kraft gebe, dort zu feyn und zu wirken, 
was fein Wille ift, was zu feiner Ehre dient. — — 
Die milde Augsburger Luft, die gegen die rauhe 
Mürttemberger Alpluft ſehr abfticht, wird Vieles dazu 
beitragen, daß Du recht bald und vollfommen genefeft, 
und welchen ſchönen Wirkungskreis haft Du dann 
vor Dir! Einen gutgefinnten Bifchof, einen beftge- 
finnten General-Bifar, fo viele liebe, gute Menſchen, 
die Dich hochſchätzen und verehren und auf Deine 
Ankunft fich freuen. Und wer weiß, was ber liebe 
Gott mit Dir noch in petto hat. Die Entwidlung 
Deiner Gefchichte wird Feine andere ſeyn, als die, die 
Du in allen Deinen Gefchichten und Gedichten fo 
ſchön darftelleft: Gottes Ehre, unverhoffte Verklärung 
feiner geheimmißvollen, weifeften Führungen, Belohnung 
des Merdienftes und vollflommener Sieg der gerechten 
und guten Sache. Der Dich fo fehreiben und dichten 
lehrte, der wird es Dich auch erleben laſſen. 

Darum ermuntere Dieb, ziehe mit Abraham aus 
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in das ferne Land, das ber Herr Dir zeigt; glaube 
wie Er, vertraue wie Er und Du wirft erfahren, wie 
Gr, daß der Herr gut ift und alle Seine Wege!‘ 


Dein Satler. 


So herzlich Biſchof Sailer Chriftoph Schmid in 
Bayern willkommen bieß, fo fohmerzlih war es für 
jeinen bisherigen Bischof J. Baptift von Keller in 
Rottenburg, ihn aus Württemberg müfjen ſcheiden zu 
jehen. Er ſchrieb ihm: „So innig meine Segend- 
wünſche find, die ich Ihnen, Verehrter, über Ihren 
Ruf in das Domkapitel nach Augsburg, und befon- 
ders über das Vertrauen widme, das Ihren Verbienften 
gejchenkt worden ift, fo groß ift mein Schmerz über 
den Verluſt durch den Austritt eined der würdigſten, 
ausgezeichnetiten und verdienteften Mitglieder des Clerus 
aus dem meiner proviforifchen Verwaltung anver= 
trauten Sprengel. Noch mehr fchmerzt ed mich, daß 
ich nicht vermag, auf eine Ihrem Verdienſt um Reli- 
gion angemeffene Art Sie zurüdzuhalten. Die zarte 
und würdige Gefinnung, womit Sie, Hochwerther, in 
Ihrem edeln Schreiben von mir, dem unverdienten 
Borftand, Abſchied nahmen, konnte meinen Schmerz 
nur noch vermehren, und entlodte meinen Augen 
Thränen, meinem Herzen Gmpfindungen ber Weh— 
muth! Um fo erhebender muß ed Ihnen feyn, zu 
wiften, daß Sie die Achtung, Liebe, Ergebenheit und 
danfbare Verehrung des ganzen inländifchen Clerus 

CEhr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 9 
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bis auf den geiftlichen Borftand in hohem Grade mit 
fiy nehmen. Es ift eine Weihe Ihrem Talente, tief 
in die religiöfe Zugendbildung einzumirfen und Ihrem 
Gifer, Gutes im Reiche Gottes zu verbreiten, darge— 
bracht. Sch wünfche, daß ich diefe Weihe, wenn Sie, 
Verehrtefter, um die Gntlaffung vom kirchlichen Ver— 
bande einfommen, öffentlich darbringen könne. In— 
befien glaube ich und kann Ihren Austritt nicht nur 
nicht nahe denfen, fondern nähre nody' Hoffnung. = 
Sc Sehe noch Ihrem freundlichen Befuche ent⸗ 
gegen und lade Sie ein, Wohnung bei mir zu neb- 
men. Gott fegne Sie nach der Fülle feiner Liebe im 
Zefu unferm Herrn! Mit inniger Verehrung 
Ihr 
gehorſamer Diener und Freund 
Joh. Baptiſt, Biſchof. 


Die Hoffnungen und Wünſche Biſchof Kellers 
gingen nicht in Erfüllung. Am 12. April 1827 
überſandte er daher Chriſtoph Schmid die Entlaſſungs— 
Urkunde aus dem kirchlichen Verbande und ſchrieb 
dazu: „Meine hohe Achtung, verehrter Herr Dom— 
kapitular, und würdige Anerkennung Ihrer Verdienſte 
habe ich in die angeſchloſſene Faſſung der Entlaſſungs— 
Urkunde niedergelegt, und bedauere nur, daß es nicht 
in meiner Macht ſteht, Sie zurückzuhalten und für 
unſere Kirche zu gewinnen. Gott ſtärke Sie, daß 
Ihr Licht noch lange leuchte und beſonders die Ju— 
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gend für Chriftus erwärme, was Ihrem Gelfte eigen 
iſt. Ich bedauere unbefchreiblih, daß ich Sie nicht 
mehr bei mir ſah. Gott wird mir das Glück für 
andere Zeit ſchenken. Beten Sie auch für mid! 
Ewig trägt fegnend Ihr Bild im Gemüthe 


Ihr 
Freund J. Baptiſt, Biſchof. 


Im Mat 1827 verließ Chriſtoph Schmid nach 
hartem Abjchiede Stadion. Obwohl die Pfarrftelle zu 
den beſſern des Landes gehörte, hatte er fich doch nur 
Weniges erübrigen können. Denn abgefehen von feiner 
Wohlthätigkeit war der Ertrag dieſer Pfründe, fo 
lange er fie hatte, Feinedwegs bedeutend. Die Frucht- 
preife ftanden gerade in jenen Jahren fehr niedrig. 

Das Theurungsjahr 1817 war das einzige Jahr, 
in dem, fo lange Chriftoph Schmid in Stadion war, 
die Sruchtpreife fehr hoch ſtanden; dieſes mar jedoch 
in ber Gegend von Stadion beinahe ein totales Fehl- 
jahr. Auch fonft Hatte er in ökonomiſcher Hinficht 
Berlufte zu erleiden. So fehrieb er im Herbfte 1822 
feiner Schwefter Therefe, meiner Mutter, bie als 
Wittwe in Ellwangen Iebte: „Ich ſchickte dir gerne 
mehr, allein die Mäufe verzehren gegenwärtig ben 
beiten Theil des Pfarr-Einkommens.“ Doch Chri- 
ſtoph Schmid nahm bei feinem Abſchied etwas Befleres 
mit ald Geld und Gut: die Segenswünfche feiner 
Pfarrkinder und den Dank der Armen. Seine ehe 
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maligen Pfarrfinder befuchten ihn noch in Augsburg, 
um Rath und Hülfe von ihm zu erbitten und im 
vielen Häufern feiner Pfarrei wurde für Chriſtoph 
Schmid alle Abende ange Zeit ein Vater unfer 
gebetet. 


4. Chriſtoph Schmid als Domkapitular in 
Augsburg. 


Als fih Chriſtoph Schmid Augsburg näherte und 
vom Sandberge aus bie ſchöne Stadt mit ihren vielen 
Thürmen im Scheine der Abendjonne erblidte, jagte 
er zu feiner Schwefter, die bei ihm im Reifewagen 
faß: „Wie wunderbar fügt Gott doch Alles im 
menjchlichen Leben! Bor mehr ald dreißig Jahren 
ging ich zu Fuß ald junger Priefter auch zur Früh— 
lingszeit nach Augsburg, um mich bort prüfen zu 
laffen und bei den damaligen Domherren meine Auf- 
wartung zu mahen. Mit Schüchternheit Täutete ich 
an ihren Wohnungen an. Und heute fahre ich im 
Reifewagen in eben diefe Stadt, um ba ald Doms 
herr zu leben und zu wirken.’ 

Chriftopp Schmid wurde von dem damaligen 
Biihofe Ignaz Albert von Riegg fehr berablafend 
und gütig, von bem General-Bikar von Weber, jeinem 
frühren Lehrer, fehr herzlich augenommen. Letzterer 
lud Chriſtoph Schmid und feine Schwefter ein, fo 
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lange bei ihm zu wohnen, bis feine Logie gehörig 
eingerichtet war. 

Am 24. Mai 1827 wurde Chriftoph Schmid in 
der Domkirche zu Augsburg in fein neued Amt ein- 
geſetzt. Eine große Menfchenmenge war verfammelt, 
um an bdiefer Feier Theil zu nehmen; viele freuten 
ſich, den beliebten Jugendſchriftſteller, deſſen Erzäh— 
lungen fie bereits mit großem Vergnügen geleſen 
hatten, von Angeſicht zu ſehen. Mancher Vater, 
manche Mutter zeigten ihren Kindern den Verfaſſer 
der Oſtereier. 

Da Chriſtoph Schmid bisher auf dem Lande ge— 
lebt und den ſtillen Aufenthalt daſelbſt ſehr lieb ge— 
wonnen hatte, gewöhnte er in der Stadt ſchwer an. 
Dazu kam noch, daß er als der jüngſte Domherr 
keine eigene Amtswohnung hatte, ſondern in der 
Hausmiethe wohnen mußte. Die Logie, welche Ge— 
neralvikar Weber für ihn gemiethet hatte, befand ſich 
zwar in der Nähe der Domkirche, war jedoch mehrere 
Stiegen hoch und in einer der geräuſchvollſten Straßen 
Augsburgs gelegen; auch hatte ſie die Sonne erſt 
gegen Abend. Chriſtoph Schmid ſehnte ſich daher 
Anfangs oft wieder zurück nach dem gewohnten, ſtillen 
Landaufenthalt und nach feinem freundlichen Stubir- 
zimmer in Stadion. Es wollte ihn faft reuen, das 
ftille, den Mufen günftige Landleben, mit dem ge- 
räufchvollen Stadtleben vertaufcht zu haben. Auch 
arbeitete er fich nicht ohne Mühe in die vielfad 
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trodenen Kanzleigefhäfte Hinein, die er ald Dom: 
fapitular zu beforgen hatte. Er mußte Anfangs feine 
findliche Mufe, die ſich mit dem Aftenlefen nicht ver- 
trug, ganz bei Seite ſetzen; es fehlte ihm überhaupt 
die Luft zu fchreiben. Seine Freunde ermunterten 
ihn auf alle Weife, und Sailer fohrieb ihm: „Es 
freut mich unendlich, daß Du nun einmal in Augs— 
burg angefommen bift. Ich habe die feitefte, feſteſte 
Meberzeugung, daß Du dort an Deinem Plage: bift 
und daß der Herr, der Dich bingefandt, Div Muth, 
Licht und Kraft verleihen wird, Dein neues Tages 
werk zu erfüllen und ed mit Freude zu erfüllen. Ich 
bin aller Strapaten ungeachtet recht gefund und wohl 
von meiner Geſchäftsreiſe zurücdgefommen, ein neuer 
Beweis für mich, wie viel man zu ertragen vermag, 
wenn man fih auf den allmächtigen Weltenträger 
ftüst. Sollte die Bürde, die Dich drüdt, für jene 
mächtigen Schultern zu ſchwer jeyn Fünnen? Nein, 
gewiß nicht! Lade Du fie Ihm nur recht vertrauend- 
vol auf; Er trägt fie und Did.’ 

Die Schwefter Chriftoph Schmids wußte am beiten, 
was ihr Bruder vor Allem bedurfte, um jein neues 
Tagewerk mit Freude zu erfüllen und wieder Erzäh— 
lungen zu fchreiben: das war eine eigene, freundliche 
Wohnung, ein ftilled, fonniged Studirzimmer und 
mo möglich ein Gärtchen mit Blumen davor. : Zu 
ihrer Freude wurde ein Eleined, auch nicht weit vom 
Dome gelegened Haus fell. Der Kauf wurde ab— 
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geichloffen und Chriſtoph Schmid zog bahin. Hier 
hatte er, wornach er fich fehnte, ein ftilles Studir— 
zimmer, dad die Morgenfonne befchien, ein Gärtchen 
mit Blumen, einzelnen Obftbaumen und einem laus 
fenden Brunnen. Er lebte wie nen auf, arbeitete 
mit Freude in feinem Berufe und fing wieder an, 
Erzählungen zu fchreiben. 

Eine Zeit lang redigirte er im Auftrage des Ges 
neral= Vikar Weber eine Schrift, welche unter dem 
Titel „Gonferenz- Arbeiten der Augsburg’jchen Diöze— 
fan=Geiftlichkeit” in der Wolffiſchen Buchhandlung 
dafelbft 1829 in Heften herausfam. Auch ſchrieb er 
Aufläge in die von Hönninghaus bamald in Wiürz- 
burg herausgegebenen Balmblätter, eine Wochenſchrift 
für chriftliche Familien. 

Im DOrdinariate hatte er das Referat über bie 
Schulangelegenheiten. Es wird von Chriſtoph Schmid 
gerühmt, daß er jeden Priefter der Diözefe Augsburg, 
der in irgend einer Angelegenheit zu ihm kam, immer 
fehr liebevoll aufnahm, ihn anhörte und im geiftlichen 
Rathe, wenn ed möglich war, für ihn fprad. Gr 
nahm nie eine einfeitige Anklage an, fondern fagte: 
man muß beide Theile hören. Gine firenge Amts— 
miene, ein hoher, abweijender Ton war feiner Natur 
durchaus zuwider; auch in dem jüngsten Glerifer ehrte 
er ben Priefter. In den Goncursprüfungen war er 
fehr rüdfichtsvoll, half nach und munterte die Gan- 
bidaten auf, unerfehroden zu feyn. Wenn fie ihm 
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nach herkömmlicher Weiſe die Aufwartung machten, 
fo fragte er jeden ſehr freundlich nach feinen Ver— 
hältniffen, feinen eltern ꝛc., ermunterte alle mit mil- 
dem Grnfte, fich ganz ihrem erhabenen Berufe zu 
widmen und bat fie um ihr Gebet. 

Chriſtoph Schmid predigte in der erften Zeit fei- 
nes Aufenthaltes in Augsburg öfter bei feftlichen 
Peranlaffungen im Dom, aud in andern Kirchen 
der Stadt. Er bielt das Hochamt, wenn es ibn 
traf, und fonft alle Sonntage die fo genannte Segen- 
Meſſe um 9 Uhr in der Domkirche. Alle, melde 
diefem Gottesdienft beimohnten, waren erfreut und 
gerührt, wenn fie den ehrmwürdigen Greis am Altare 
fahen, wo er mit inniger Andacht das heilige Opfer 
darbrachte. 

Sm Jahre 1832 wurde Chriſtoph Schmid das 
Amt eines königl. Kreisicholarchen für Schwaben und 
Neuburg übertragen. As gründlicher Kenner des 
Schulweſens wirkte er fehr fegensreich in dieſer Stel- 
lung für Jugendbildung und Erziehung. Sein Grunbd- 
fat war namentlich in Beziehung auf Landichulen, 
nur das Allernothwendigfte, diefes aber recht gründ⸗ 
fich, zu lehren; multum non multa. Er fagte, „die 
neueren Pädagogen fpannen ihre Forderungen zu 
hoch.” Gr fah bei Anftellung der Lehrer nicht bloß 
auf gründliche Kenntniffe, ſondern hauptjächlich auf 
religiöfe und fittliche Bildung. Nicht wenige Lehrer 
wandten fich mit Bitten und Fragen an ihn. Er 
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antwortete ihnen freundlich und half, fo gut er konnte. 
Stets hat er den Lehrerftand fehr hoch geachtet; er 
fannte aus Erfahrung den ſchweren Beruf eine . 
Volfsfchullehrere. Gr war, wie er fidh ausdrückte, 
jelbft viele Jahre‘ „deutſcher Schulmeiſter.“ Chriftoph 
Schmid wurde auch zum Mitglied der im Jahre 1834 
angeordneten Gommiffton zur Prüfung und Abfaffung 
zweckmäßiger Lehrbücher für die Volksſchulen Bayerns 
ernannt.» Er verfaßte, in Gemeinfchaft mit dem be- 
rühmten Naturforfcher Schubert, den Naturgefchicht- 
lichen Theil des Lehr = und Lefebuches: für die mitt- 
fern und obern Klaſſen ber bdeutfchen Schulen im 
Königreich: Bayern. 

Im Jahre 1836 gab er, von dem Bifchofe Ignaz 
Albert von Riegg dazu aufgefordert, einen Kate— 
chismus der chriftfatholifchen Religion für das Bis— 
thum Augsburg heraus. Bifchof Riegg fagt in dem 
Einführungsfchreiben: „Nachdem wir biefen Katechis— 
mus Unſerer Abſicht entſprechend gefunden, ihn Seiner 
Päpftlichen Heiligkeit vorgelegt, der heilige Vater die 
Prüfung deffelben mehrern, von Ihm außerſehenen 
Gottedgelehrten und einer Gongregation von Cardi— 
nälen übertragen, in einem wahrhaft väterlichen 
Schreiben Uns dazu Glück wünſchte und von Ein— 
führung deffelben den glüdlichften Erfolg erwartet, 
fo gereicht ed Uns zu fehr großer Freude, gegenwär— 
tigen „„Katechismus der chriftfathofifchen: Reftgiön 
für das Bisthum Augsburg‘ Unfern geliebten Bis- 
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thums-Angehörigen nunmehr gedruckt in bie Hand 
geben zu können.” Bifchof Peter von Richarz, ber 
Nachfolger von Rieggs fand den Katechismus ber 
Beibehaltung werthz Bifchof Leopold von Main; 
führte ihn in feinem Bisthume einz auch Biſchef 
Johann Baptift Burzell von Gincinati in Nordamerika 
bat diefen dort mit Stereotypen gedruckten Katechis— 
mus in einem der genannten Ausgabe vorgefeßten 
bifchöflichen Schreiben den Katholifen feines Bit 
thums nachdrücklichſt empfohlen, 

Im Jahre 1837 ernannte König Ludwig Ehri 
ftoph Schmid in Anerfennung feiner Verdienfte zum 
Ritter des Verdienft-Ordens der bayerifchen Krone. 
Mann König Ludwig nad Augsburg Fam und bad 
Domkapitel empfing, ſprach der König immer befonders 
gnädig und längere Zeit mit Chriftoph Schmid und 
gedachte dabei jedesmal Biſchof Sailerd. Ebenſe 
außerten die Prinzen und Prinzeffinnen des Königl 
Haufes ſtets ſehr gnädige Gefinnungen gegen ibn. 
Eine Dignität im Domkapitel hat Chriftoph Schmid 
nie begleitet. Es wäre ihm ein Leichtes geweſen, 
eine folche zu erhalten. Als nah dem Tode bei 
Domdekan Pichler diefe Stelle in Augsburg erfebigt 
war, wurde Chriſtoph Schmid, der fih in Schulan- 
gelegenheiten eben in München befand, zu König 
Ludwig gerufen. Der König wollte Chriſtoph Schmid’ 
Anfiht über eine Schulfache von ihm ſelbſt hören 
und fragte ihn bei dieſer Veranlaffung, ob er Beinen 
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Wunſch babe. Chriſtoph Schmid Auferte feinen. 
Sogleich nach diefer Audienz ernannte der König den 
Domkfapitular Egger zum Domdefan. Als einmal in 
Gegenwart Chriftoph Schmids ‚davon die Rede war, 
es fey auffallend, daß ihm Feine Dignttät im Dom- 
fapitel übertragen worden fey, antwortete er: „Ich 
habe nie eine gefucht, wie hätte ih, da ich mit Ge— 
fchäften fchon überhäuft war, dann noch etwas für 
die Kinder fchreiben können?“ 

Was das häusliche Stillleben Chriſtoph Schmids 
in Augsburg betrifft, fo ſaß er auch hier alle Morgen 
im Winter wie im Sommer ſchon um vier Uhr an fei- 
nem Arbeitstifchchen. Die Morgenftunden waren ihm 
bie liebften im Tage. Da konnte er ganz ungeflört 
arbeiten, bejonderd im Winter, wann Alles umher 
noch in tiefem Schlafe lag. Er fagte: die Zeit von 
4 Uhr bis Uhr ift faſt die einzige, die ich im Tage 
mein nennen kann. Wenn ſich allmählig die Gardinen 
und Läden der benachbarten Häufer öffneten, hatte Chri— 
ſtoph Schmid oft ſchon ein ganzes Kapitel einer Erzäh- 
lung gefchrieben. Um ſechs Uhr ging er, wenn ihn 
rheumatifche Leiden nicht daran binderten, in den Chor, 
dann las er die heilige Meffe. Den Vormittag über 
hatte er, zumal wenn geiftlicher Rath gehalten wurde, 
mit Ordinariatsgefchäften zu thun. Mittags jpeiste 
er immer fehr einfach; nur wenn, mad nicht felten 
ber Kal war, Gäfte geladen waren, wurde eine rei- 
here, doch niemals koſtbare Mahlzeit bereitet. Gr 
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betete, fein ſchwarzſeidnes Käppchen, bad er ſtets zu 
Haufe trug, in den Händen haltend, immer ſehr an- 
dächtig, bevor er fich mit feinen Gäften zu Tiſche 
feßte und wies ihnen dann mit der ihm eigenen Freund- 
lichfeit ihre Pläte an. Wollten hie und da einige 
aus Höfllichkeit wegen ber Pläge Umftände machen, 
fo pflegte er Lächelnd zu fagen: „Das Leben ift vie 
zu kurz, um lange Komplimente zu machen.” WBäb- 
rend des Eſſens war Chriftoph Schmid immer jebr 
beiter und unterhielt feine Gäfte jehr angenehm. 
Namentlich war er unerfchöpflih im Erzählen von 
Anekdoten. Alle, die bei ihm fpeidten, werben ſich 
mit Vergnügen an dieſe Stunden erinnern. Je nad- 
dem Gäſte da waren, lad er beim Nachtifch auch Er- 
heiterndes und Belehrended vor. Won den Fehlern 
anderer Menfchen ſprach Chriftopp Schmid höchſt 
felten und dann nur mit Bedauern. Gr lenkte fo 
gleich das Geſpräch von den Fehlern derjelben auf 
ihre guten Seiten oder ſchwieg ganz. Meberbaupt 
waren feine Urtbeile über Andere ungemein mild und 
fehr vorfichtig. Wie in feinen Erzählungen, jo liebte 
er in feinen Gefprächen mehr das Licht ald die Fin- 
fterniß. 

Nachmittags pflegte Chriftoph Schmid bei guter, 
freundlicher Witterung einen Spaziergang in ben 
ichönen Alleen, die Augsburg umgeben, zu machen. Er 
rühmte, wenn er unter den hoben, ſchattigen Linden Tuft- 
wandelte, gerne die ehemaligen Väter der Stadt, welche 


— 141 — 


diefe herrlichen Spaziergänge angelegt hatten, ‚Kinder 
famen herbeigefprungen, brachten ihm Blumen und 
füßten ihm die Hand. Er lächelte freundlich und 
dankte herzlich für diefe lieben Gaben aus den Hän— 
den der Unfchuld. Auf diefen Spaziergängen beglei= 
tete ihn faft immer einer der Domberren, der ihm 
befonders befreundet war. Viele Jahre hindurch war 
Euſtach Rieger, der einige Zeit nach Chriftoph Schmid 
Domherr in Augsburg wurde, fein täglicher Gefell- 
Ihafter und Begleiter. Rieger war früher Pfarrer 
und Dekan zu Meichering bei Neuburg an der Do— 
nau und Chriſtoph Schmid ſeit mehr ald dreißig 
Jahren befreundet. Chriftoph Schmid rühmte feinen 
biedern, aufrichtigen, geraden Charakter, feine gründ- 
liche Beurtheilungskraft, feine umfaſſenden theologi- 
hen Kenntniffe und überhaupt feine wifjenjchaftliche 
Bildung. Er trug auch Vieles dazu bei, daß biefer 
ſehr edle Mann und treffliche Arbeiter in das Dome 
fapitel fam, Mir ift, ich fehe beide Freunde noch 
miteinander luftwandeln, Rieger groß von. Statur 
und, da er hinkte, fich ſtets auf feinen Stod ſtützend; 
Chriſtoph Schmid Flein, aber aufrecht einhergehend, 
immer ohne Spazierftod, die rechte Hand vorn in 
dem bdunfelblauen Oberrode, die linfe auf dem Rü— 
en ähnlich wie Napoleon dargeftellt wird, mit dem 
er in Einem Jahre und an Einem Tage geboren 
wurde, Da Domherr Rieger ein großer Kenner und 
Freund ber Geſchichte war, die Jahreszablen, ja 
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Monatstage beinahe aller Schlachten und wichtigiten 
Staatöbegebenheiten der neuern Zeit auswendig wirkte, 
auch den ganzen’ Franzöfifchen Krieg miterlebt hatte, 
fo war die Gejchichte meiftend der Gegenſtand ibrer 
Unterhaltung. Beſonders Tenfte Chriſtoph Schmid 
gerne das Gefpräd auf Napoleon, deſſen Scarfblid 
und große Feldherrntalente er außerordentlich bewun⸗ 
berte, Gr erzählte, ein franzöſiſcher Offizier "habe 
ihm unter Anderm gefagt, wenn Napoleons Mar— 
ſchaäͤlle unſchlüßig geweſen ſeyen, was fie thun ſollten, 
und. zu Feiner Entſcheidung kommen konnten ſo hätten 
fie zu einander geſagt: „Warten wir, bie der Kalſer 
kommt.“ Kaum war-er nach feiner Gewohnheit raſch 
in-ihre Mitte getreten und hatte fie angehört," dann 
babe er nach kurzem Befinnen gejagt: So macht 
mans“ und dann ſey allen bie Löfung fo einfach und 
klar erichienen, daß fie ſich wunderten, dieſelbe nicht 
eben fo leicht gefunden zu haben. Von dem Tranzo- 
fiichen Bolfe babe Napoleon geäußert: „Es, gleiche 
einem muthigen Rofje, es bedürfe eines guten Rei- 
ters.“ Auch von der Unterrebung Napoleons mit 
Sailer im Lager vor Landshut erzählte: Ehriftopb 
Schmid: Es ift Schade, daf die Mittheilüngen bei- 
ber Freunde über ihre Erlebniſſe in ben franzöſiſchen 
Kriegen nicht aufgezeichnet worden find.’ Sie waren 
gewiß eben fo belehrend als unterhaltend zu leſen 

An Heitern Abenden befuchte Chriſtoph Schmid 
zuweilen bie Sternwarte, auf welcher der als Aſtronem 
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bekannte Domherr Stark damals ſeine Beobachtungen 
anſtellte; denn wie Chriſtoph Schmid die Blumen der 
Erde liebte und ſie mit dankbarem Aufblicke zu Gott 
betrachtete, ſo auch die Sterne des Himmels. Er 
kannte die Namen und die Stellung ber vorzüglich- 
ften Geftirne und befaß felbft einige jehr genau ge— 
zeichnete Sternfarten, die er von einem alten Offi- 
ziere, einem großen Freunde der Aftronomie, zum 
Geſchenke befommen hatte und zwar aus folgender 
Veranlaffung. Diefer Offizier war einmal Badgaft 
im Sordanbade bei Biberah, wohin, mie oben bes 
merft, Chriſtoph Schmid von Stadion aus öfter 
kam. Sn einer fchmwülen Sommernacht ſaßen die 
Säfte noch im Freien. Da fagte der Offizier, indem 
er nad dem Himmel fchaute: „Kein Sternbild ift zu 
jehn! Der matte Schein dort, der einzelne, ift aus ber 
Kaffiopea”: und wandte fih an die Badgäfte mit der 
Frage: „Wer fagt dies? Alle fchwiegen, nur Chris 
ftoph Schmid entgegnete: „Schiller läßt diefe Worte 
Wallenftein jagen." Als der alte Kriegdmann: hörte, 
wie vertraut Chriſtoph Schmid, den er für. einen 
gewöhnlichen Landpfarrer gehalten hatte, mit. den 
beutichen Klaffifern fen, begegnete er ihm mit großer 
Achtung, unterhielt fich die Babezeit hindurch ſtets 
mit ihm und fchenfte ihm, da er feine Freude an 
der Aftronomie bemerkte, dieſe fehr guten Stern— 
farten, Domberr Stark unterhielt fi daher aud 
gerne mit Chriſtoph Schmid, und lud ihn ein, feine 
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Sternwarte recht oft zu bejuchen. Gined Abends, da 
beide fich wieder einmal auf derfelben befanden, mel- 
bete der Diener einen Herrn mit zwei Damen. Stark 
fagte: „Der Herr mag herauffommen, von den Damen 
darf feine meine Sternwarte betreten.” Chriſtoph 
Schmid fragte Stark nach der Urfache des Verbotes 
„Sehen Sie, Herr Collega,“ erwiederte dieſer, „dort 
in der Ede hatte ſchon längere Zeit eine Spinne ibr 
Net ausgefpannt und ich beobachtete an ihr ben 
Witterungswechjel. Da kam obnlängft eine Dame 
und ftreifte mit ihrem Sonnenfchirm, wahrſcheinlich 
aus Reinlichkeitsliebe, da8 Gewebe jammt der Spinne 
ab. Ich empfand einen großen Aerger darüber und 
habe mir feit vorgenommen, nie mehr ein Frauen- 
zimmer auf meine Sternwarte zu lafjen; nie, nim— 
mermehr,“ wiederholte der Aftronom mit Nachdrud. 
Alle Damen wurden ohne Weiterd von biejer Zeit 
an abgewiejen. 

Zu Nacht fpeiste Chriftopb Schmid nie mehr 
als ein oder. zwei Gier, und las die Zeitungen. 
Nach vollbrachtem Tagewerfe kam feine Schweiter 
Franziska mit ihrem Stridzeug auf fein Zimmer, two 
er ihr dann gewöhnlich noch eine Stunde vorlag, 
Sie ſchrieb ihm auch alle Manuferipte feiner Erzäh— 
lungen für den Druck jehr deutlich in’d Reine. Fran 
ziska hatte in ihrer Jugend felbft mehrere ſehr Tieb- 
liche Gedichte gemacht und las, fo weit es ihr bie 
Haushaltungsgejchäfte geftatteten, gerne gute und in⸗ 
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tereffante Bücher, Ginmal verurfachte ihr ihre Lefe- 
luft beinahe einen Todesſchrecken. Das Buch, „die 
Seherin von Prevorft“ von Juſtinus Kerner, dem 
Chriſtoph Schmid perfönlich befreundet war, machte 
damals viel Aufſehen. Ehriftoph Schmid theilte es 
auch feiner Schwefter mit, Da fie den Tag über 
feine Zeit zu Iefen hatte, fo benügte fie die Nacht 
dazu. Es war bereits 12 Uhr und Franziska ganz 
in den geifterhaften Inhalt diefes Buches vertieft. Sie 
lad eben jenes Kapitel, in dem von einem kleinen, 
grauen Geift erzählt wird. Auf einmal öffnete fich 
leife die Thüre ihres Zimmers und eine Heine, graue 
Geftalt trat herein. Franziska that einen lauten Schrei 
und ſank beinahe vor Schrecken vom Seffel. Die 
feine, graue Geftalt war jedoh Niemand ane 
ders als ihr Bruder Chriſtoph, welcher im Haufe 
einen grauen Ueberrock zu tragen pflegte. Gr hatte 
noch fo ſpät von feinem Zimmer aus ben Mieder- 
ſchein eines Lichtes aus ihrem Zimmer an der gegen- 
überliegenden Gartenmauer bemerkt und war gekom⸗ 
men, nachzuſehen, ob ſie vielleicht unpäßlich geworden 
ſey. Zum Glück war der Schrecken der Schweſter 
ohne Folgen. 

Chriſtoph Schmid liebte es, in ſeinem Zimmer 
ſtets einen Singvogel zu haben. Schon als Kaplan 
hatte er, wie er im dritten Bändchen jelbft erzählt, 
ein Rothfehlchen, fpäter einen Kanarienvogel oder 
eine Nachtigall. Er fütterte fie felbft und fie kann— 

CEhr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 10 
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ten ihn ganz genau. Gin Kanarienvogel, den er 
lange Zeit hatte, fam oft auf das Zijchchen, an dem 
er jchrieb, geflogen und zupfte an feiner Feder, bis 
er ein Apfelfchnigchen oder ein grünes Blättchen be= 
fam. Er flog in den Garten hinaus und fehrte ſelbſt 
wieder in jein Käfig zurüd. Die Nachtigall kannte 
ihn an der Stimme. Wenn er Nacdıtd ohne Licht in 
fein Studirzgimmer ging und die Nachtigall deßhalb 
erſchreckt ſcheu im Bauer umherflog, fo wurbe fie ſo— 
gleich ruhig, ſobald er zu ſprechen angefangen hatte. 
Auch die Finken und Emmerlinge, welche ſich auf den 
Bäumen feines Gärtchens aufhielten, kamen, beſon— 
ders im Winter, an ſeine Fenſter geflogen, wo ſie 
dann von ihm gefüttert wurden. Als er einmal ver— 
reist war, fehrieb ihm feine Schwefter: „Ihren lieben 
Vögelein hat e8 recht ahnt nach Ihnen gethan. «Sie 
baben in den erften Tagen gar heftig um das Haus 
geichrieen. Wenn fie an das Fenfter hergeflogen 
haben fie einen Maurer, Hafner, Schreiner vol 
Maler gefehen, und find verfcheucht, wieder fort. Ich 
füttere fie fleißig und vergiß fie ſchon um Shretwillen 
niemals.“ 

Wie traurig war der Verfaſſer der Erzählung: 
„der Kanarienvogel“, als einmal eine fremde Katze die 
Jungen aus einem Neſtchen raubte, das ein Schwarz⸗ 
plättchen in einem Gebüſche ſeines Gartens gemacht 
hatte, und zu dem er vorher oft hingeſchlichen war, 
um die jungen Vöoͤgelein darin zu betrachten. Gin 
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zartes Kinderherz hätte keinen größern Schmerz em— 
pfinden können. 

Unter den Blumen liebte Chriftoph Schmid bes 
jonderd die Roſen. Seine Schwefter trug daher 
Sorge, daß alle Sommer ein fchöner. Rofenflor den 
Hausgarten ſchmüͤckte. Nicht jelten ſah man Chriſtoph 
Schmid, wenn er darin umberging, längere Zeit vor 
einem der blühenden Roſenſträuche betrachtend ftehen 
bleiben. Einmal fagte er: „Die Rofe ift doch die Kö— 
nigin der Blumen. Wenn die Rofenfträuche feltener 
wären, jo würden Fürften fich viel Geld koſten Laffen, 
einen Rofenftof in ihren Gärten zu haben und ihn 
als die ſchönſte Zierde derfelben betrachten. Allein der 
ärmite Landmann kann diefe wunderichönen Blumen 
in feinem Gärtchen ziehen und die Allmacht bes 
Scöpferd daran bewundern. Auch daraus erhellt 
die Güte und Menfchenfreundlichfeit Gottes.” Die 
feinen, grünen Inſekten, mit denen Zweige und 
Blätter der Rofenfträuche oft ganz bebedt find, be= 
jchäftigten feine Aufmerkfamfeit insbeſondere. Er bes 
obachtete fie durch ein Vergrößerungsglas und jchrieb 
einen Aufſatz, der fich unter feinen hinterlaffenen Pa- 
pieren befindet und den Titel hat: „Der Roſenſtock 
und jeine Bewohner.‘ 

Nächſt den Roſen liebte Chriſtoph Schmid bejon- 
ders die Levkojen; karmoiſinrothe, dunfelblaue, weiße, 
geſprengte ſchmückten in Töpfen ſeine Fenſtex-Geſimſe. 

10* 
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Gr pflegte und begoß fie immer felbfl. Auf ein 
Blättchen fchrieb er: 


Die Levlojen. 
Gr, der diefe fhönen, milden 
Karben konnt’ aus Staube bilden, 
Diefe lieblichen Geſtalten 
Aus dem Samenkorn entfalten, 
Er, der diefen füßen Duft 
Aus der todten Erbe ruft — 
O weldy’ hohe Seligkeiten 
Wird Er uns erft dort bereiten 
In dem vollen, großen, weiten 
Schauplatz feiner Herrlichkeiten! 


Man Eonnte Chriftoph Schmid eine große Freude 


machen, wenn man ihm einen duftenden Blumen- 
ftrauß, einen blühenden Blumentopf oder reife Früchte 
in's Zimmer ftellte. Unter ben legtern liebte er be- 
fonders die Pfirfiche und die Trauben. Er ließ fie 
oft längere Zeit, bevor er fie genoß, auf dem Tiſche 
ftehen, um fie zu betrachten. Das fanfte, wie hin— 
gehauchte Roth der Pfirfiche, das duftige Blau ber 
Trauben konnte er nicht genug anfehen. Er bewun— 
derte Gottes Allmacht und Schönheit daran. Diefen 
finnigen Betrachtungen verdankt die Kinderwelt manche 
liebliche Erzählung. 

Auf eine elegante Hauseinrichtung ſah Chriftoph 
Schmid nicht. Seine Sopha’s, Seffel, Möbel über- 
haupt waren alt und unfcheinbar. Spiegel hatte er 
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weder in feinem Gaftzimmer noch in feinem Studir= 
zimmer. Er fagte: „Ein fchöned Gemälde ift mir 
lieber ald der Eoftbarfte Spiegel.” Nach und nad 
erwarb er fih, namentlich durch billigen Ankauf in 
Auctionen, eine Sammlung hübſcher Delgemälde. 
Außer den ſchon genannten vier Huberfchen Stüden 
hatte er von demſelben Meifter noch zwei ſehr ge- 
lungene Bilder: Jeſus den Kinderfreund und Jeſus 
am Kreuze. Dann eine Geburt Chrifti von Baſſano 
und ein Eleines, liebliches Marienbild angeblich von 
Saffoferato; zwei größere italienifche Landſchaften, 
der Morgen und der Abend, welche fich bei der rech— 
ten Beleuchtung von vorzüglicher Wirkung zeigten; 
drei Blumenftüfe aus der Niederländer-Schule, die 
wohlgetroffenen Portraits feiner geliebten Lehrer 
Sailer und Weber und viele Fleinere Landichaften. 
Maler Busiger in Augsburg, welcher das am meiften 
ähnliche Portrait Chriſtoph Schmids zeichnete, mußte 
ihm einige Werke großer Meifter copiren. Er bejaß 
begleichen werthvolle ältere Kupferftihe und ſchöne 
neuere Lithographien. So oft er in Schulangelegenbeiten 
nad) München kam, brachte er den größten Theil feiner 
freien Zeit in den dortigen Gemälde-Gallerieen zu. 
In den beiden Erzählungen: „Der Weihnachtsabend“ 
und „Angelika“ jpricht fi) Chriſtoph Schmids Liebe 
zu ber edeln Kunft der Malerei ebenjo anziehend und 
belehrend aus. 

Ein fait noch größerer Freund als von fchönen 
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Gemälden war Chriſtoph Schmid von guten Bü— 
bern. Zu feiner Zeit befand fi ein blinder 
Antiquar, Namens Windprecht in Augsburg. Er 
hatte feinen Bücherladen an einer Ede der Marimi- 
ltansftraße. Bei diefem Blinden mußte das Gefühl 
die Stelle und den Dienft des Gefichtes erjeken. Er 
hatte auch wirklich ein fo feines Gefühl im den Hän- 
den, daß er, wenn er ein Buch einmal damit be 
fühlt hatte, fogleich Tagen fonnte, was es für ein 
Buch) fey. Chriſtoph Schmid ging faft niemals an 
dem Bücherftande diefes blinden Antiquars vorüber, 
ohne ihn zu grüßen und das eine oder andere Bud 
zu faufen. Ginmal fragte er nad) dem englijchen 
Lerikon von Arnold. Der Blinde erwiederte, dieſes 
Merk habe er nicht hier oben, fondern in feinem Ge- 
wölbe unten; er werde es fogleich holen. Chriſtoph 
Schmid erbot fich, mit in das Gewölbe hinabzugeben, 
um dem Blinden das Buch fuchen zu Helfen. Diefer 
aber entgegnete lächelnd: „Laſſen Ste mich nur allein 
gehen, Herr Domkapitular, Ste würden das Werk doch 
nie in meinem Gewölbe finden; denn bort ift es ftod- 
finfter; da weiß ich allein Beſcheid.“ Nach kurzem 
Verweilen brachte der Blinde das Lexikon. 

Gin andermal fam Chriftoph Schmid mit Stadt- 
pfarrer Albrecht an den Bücherftand des Blinden. 
Diefer erkannte Chriftopp Schmid fogleih an ber 
Stimme und reichte ihm, mie gewöhnlich, die Hand. 
Anftatt Chriſtoph Schmid bot jedoch Pfarrer Albrecht 
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dem Blinden die Hamd. Kaum Hatte dieſer fie be— 
fühlt, jo ſagte er: „das tft nicht Ihre Hand, Herr 
Domfapitular; Ihre fleine und zarte Hand kenne ich 
wohl, diefe Hand hatte ich noch nie in der meinigen.“ 
Chriſtoph Schmid fügte dem Blinden das Räthſel und 
beide Herren bemwunderten das richtige, Gefühl des 
Blinden. Chriſtoph Schmid erwarb ſich nach ‚und 
nach eine reihe Sammlung werthooller Bücher; er 
ließ über diejelben Iauter Amjchläge von gelbem Papier 
machen und-fchrieb felbft die Titel ſehr zierlich darauf, 


In den Ferien durften ihn feine ſtudirenden Neffen 
befuchen. Er freute fih, wenn fie ihm Preiſe oder 
trefflihe Zeugniffe ald Beweiſe ihres Fleißes und 
ihres Wohlverhaltend vorlegen konnten; er ermunterte 
fie zu fernerem Fleiße und beſchenkte fie reichlich. 
Hatte Chriſtoph Schmid eben eine neue Erzählung 
vollendet, fo las er ihnen dad Manuftript vor und 
börte auf ihre Bemerkungen. 


Chriſtoph Schmids Geburtd- und Namenstag 
war jedesmal ein kleines Familienfeitz er: war. an 
biefen Tagen in Mitte feiner Verwandten und Freunde 
immer ſehr heiter. Im Sommer 1329 wurde dieſes 
häusliche Felt durch einen Unfall geſtört, der für 
ihn und die Theilnehmer des Keites leicht hätte von 
fchredlichen Folgen ſeyn können. Es war. am 26, Juli 
jened Jahres, einem Sonntage, da Chriſtoph Schmid 
feinen Namenstag : feierte und An Mitte: feiner Ber: 
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wandten und Freunde ſehr vergnügt war. Gegen 
4 Uhr verfinſterte ſich der Himmel. Ein ſchweres 
Gewitter, das ſich durch braungraues, in's Grünliche 
fallendes Gewölk und wiederholte Donnerſchläge als 
ſehr gefährlich ankündete, zog von Südweſt über 
Augsburg her. Chriſtoph Schmid ſtand vom Tiſche 
auf und begab ſich mit ſeinem Bruder Alois, der als 
quiescirter gräflicher Herrſchaftsrichter auch in Augs⸗ 
burg lebte, in den obern Stock des Hauſes, um das 
Gewitter zu beobachten. Sie öffneten bie Zimmer: 
thüren. Chriſtoph Schmid fagte nach einer Weile: 
„Jetzt it dad Gewitter gerade ob dem Haufe und 
die Gefahr am höchiten.” In demfelben Augenblicke 
fuhr ein Blitzſtrahl mit einem Knalle ohne Vergleich 
heftiger ald ein Kanonenfhuß in das Wohnhaus, 
Der erjchütternde Schlag machte das Haus beben, 
ed ſchien ganz in Flammen zu ftehen und ein ftarfer 
Schwefelgeruch erfüllte daſſelbe. Chriſtoph Schmid 
und fein Bruder ſtanden unverletzt; ſobald fie ſich 
vom Schrecken erholt hatten, begaben ſie ſich in den 
untern Stock, um nach den daſelbſt befindlichen 
Gäſten zu ſehen. Zu ihrer Freude war Niemand 
im Geringſten beſchädigt; nur empfanden die Meiſten 
ein mehrere Stunden anhaltendes Ohrenklingen und 
Kopfſchmerzen. Alle dankten Gott, der fie fo gnä— 
dig und augenfcheinlich bejchütt hatte. Chriſtoph 
Schmid befchrieb die Wirkungen des Blitzes folgen- 
der Maßen: „Der Blisftrahl traf erft den Kamin, 
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verihob das Dach deſſelben, fchlug einen Theil des 
Gefimfed ab und verdrehte und bejchädigte den Ka- 
min, fo weit er über das Dach hervorragt fo fehr, 
daß er abgebrochen werden mußte. Da, wo dad Dad 
anfängt, theilte fich der elektrifche Strom, fuhr in die 
zwei einander gegenüberftehenden Gefparre des Daches, 
die er fpaltete und davon mehrere Splitter abriß, 
derer einige fünf bis ſechs Schuh lang find, Aus 
den zerfplitterten Dachbalfen fuhr der Blisftrahl zu 
beiden Seiten des Haufes theild innerhalb, theils 
außerhalb an den Mauern und Fenftern herab, mo 
er überall mehrere deutliche Spuren zurückließ. An 
der weftlichen Seite ift oben am Fenftergefimje eine 
kleine Oeffnung fichtbar, wo er das eiferne Fenfter- 
beichläg ergriff, von Eifen zu Eifen fprang, ſchwarze 
Flecken zurüdließ, eine Fenfterfcheibe einfchlug, das 
Dei etwas ſchmolz, Hierauf den untern Fenfterftod 
erreichte und dann nach einigen Eleinen Beſchädigun— 
gen an der Mauer in den Boden fuhr, Auf eine 
ähnliche Art läßt fich feine Bahn auch auf der ans 
dern Seite des Haufes nachweifen. Kleine Neben- 
firöme der Bligmaterie müffen ſich auch fonft im 
Haufe verbreitet haben. So fieht man: ober: einer 
Glocke im Haufe eine Heine Deffnung in der. Dede: 
von dem eijernen Fuße eines Ofens reicht ein Heiner 
ſchwarzer Fleck bis zum nächften Nagel im Zimmer: 
boden. Merkwürdig ift der Umftand , daß mehrere 
höhere Gebäude diejes Fleine Haus umgaben und bie 
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öſtlich nicht viel über 200 Schritte entfernte Frohn— 
feſte mit Blitzableitern verſehen iſt.“ 

Die Theilnahme an dieſem Vorfall war in der 
ganzen Stadt allgemein und viele Freunde und Be— 
kannte kamen, um die Wirkungen des Blitzſtrahles 
anzuſehen. Als ſie Chriſtoph Schmid Glück dazu 
wünſchten, daß die drohende Gefahr ſo glücklich vor— 
übergegangen ſey, ſagte er: „Danken wir vor Allem 
Gott, der mich und Alle, die im Hanſe waren, ſo 
gnädig beſchützt hat. Ziehen wir uns aber auch aus 
dieſem Ereigniſſe die weiſe Lehre, ſtets bereit zu ſeyn; 
denn wir wiſſen weder den Tag noch die Stunde, da 
der Herr kommt, unſere Seele von uns zu fordern.“ 


— — — — 


5. Chriſtoph Schmid's Erholungsreiſen, aus—⸗ 
wärtige Freunde und Primizreden. 


Als Domherr machte Chriftoph Schmid beinahe 
jeden Sommer oder Herbft eine Erholungsreiſe, oder 
befuchte auf den Rath des Arztes ein Bad, Im 
Juli 1838 Ind ihn Sailer ein, mit ihm das Karle- 
bad zu gebrauchen. Er jchrieb ihm von Barbing 
aus: „Ich reife morgen früh in Begleitung von 
Dr. Proske nad) Garlsbad ab, wo ich, nad Ver— 
fiherung meiner Aerzte, vollfommene, nachhaltige 
Gefundheit mir eintrinfen fol. Rede aljo Du gleich 
mit Deinem Arzte, ob Karlsbad Dir tauge, pade 
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dann schnell ein und Folge uns. Welche Freude, dort 
zuſammenſeyn zu Tünttend: Sch mache wahrſcheinlich 
eine Nachkur in Franzensbrunn: Böhmen iſt ja reich 
air Quellen;z eine davon wird. Div gewiß: Geſundheit 
ſprudeln. Alſo komme!“ .. Der Brief ſchließt mit 
den Worten: Vale, veni, ama! 8. Chriſtoph Schmid 
reiste‘ Sailer nach und beide Freunde genoßen zu 
Karlsbad ſelige Dage. Chriſtoph Schmid lernte Hier 
mehrere vortreffliche Männer ‚auch die gräfliche Fa⸗ 
milie Stolberg⸗Stolberg kennen.· Dies xrhellt aus 
einem Blatte feiner hinterlaſſenen Papiere/ auf dem 
die Worte ſtehen: „Den Hoffnungsvollen, Gräflichen 
Kindern Alfred, Mathilde | und "Elifabeth‘ zu Stol⸗ 
berg=Stofberg widmet mit dem herzlichſten Wunſche 
und 'Gebete zu Gott, daß Sie zur ‚Freude Ihrer 
Grlauchten Aeltern aufwachfen und ſtets bed Namens 
Stolberg werth ſeyn mögen; diefe Blätter 
Ihr 
Freund Chriſtoph "Schmid. 


Carlsbad, den 23. Auguft 1828. 


Auf demfelden Blatte ſtehen die Verie: 


Dies Bud vom Himmel und gegeben 
Zum Leitſtern durch Dies Pilgerleben 
Iſt mehr als Gold und Perlen werth; 
Wollt Ihr zufrieden bier auf Erben 
Und fellg dort im Himmel werben, 
So thut;; was dleſes Buch uns lehrt 


Chriſtoph Schmid benützte die Muße, welche ihm 
die Kurzeit gewährte, dazu, die Erzählung: - „er: 
dinand, die Gefchichte eines jungen Grafen aus 
Spanien” zu fchreiben. Den Stoff zu diefer Erzäb- 
lung, die fih auf eine wahre, theild in Spanten, 
theild in Böhmen vorgefallene Geſchichte grünbet, 
fand er in einem alten Buche, welches ihm in Karle- 
bad in die Hände fiel. Die Hauptzüge diefer etwas 
furz gefaßten Gefchichte, boten ihm, mie er felbft in 
der Vorrede fagt, „einen folhen Reichtbum von Be- 
gebenheiten und Charakteren dar, daß er ſich micht 
enthalten fonnte, fie nach jeiner Art audzumalen.” 

Auf der Heimreife lernte Chriſtoph Schmid in 
Regensburg Diepenbrod , der damald Privatſekretär 
Sailerd war, perlönlih kennen. Diepenbrock ar 
beitete eben an feinem Werke „‚Geiftlicher Blumen- 
ftrauß aus fpantfchen und deutfchen Dichtergärtenz“ 
er freute fich, Chriſtoph Schmid perjönlich kennen zu 
lernen und das Band edler Freundichaft umfchlang 
jchnell und unauflösfich die Herzen beider geiftig ein- 
ander verwandten Männer. Im folgenden Jahre 
fandte Diepenbrod ein Gremplar feines geiftlichen 
Blumenftraußes an Chriftoph Schmid und fehrieb dazu: 


Berehrter Freund! 


Endlich fende ich Ihnen verfprochenermaßen ein 
Gremplar ded fo eben fertig gewordenen „geiftlichen 
Blumenftraußes”, mit der Bitte, es als freundſchaft⸗ 
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liches Andenken aufzunehmen und mit bem Wunfche, 
daß Ihr feines Näschen einige angenehme, erquickliche 
Düfte darin finden möge. Zugleich bemerfe ich im 
Vertrauen, daß die im Berzeichnig mit E. ©. be= 
zeichneten Lieder von Hrn. Minifter von Schenk, 
die übrigen aber, die darauf folgen (ein paar von 
Glemend Brentano ausgenommen) von einem ſehr 
frommen und geiftreichen Frauenzimmer, einer Pre 
digerdtochter aus Berlin find, bie vor etwa zehn 
Jahren Fatholifch geworben und nun fich der Mäd— 
henerziehung in einer Flöfterlichen Anftalt widmet. 
Die kindliche Einfalt, weibliche Zartheit und wahre 
Empfindung, bie in biefen Liedern herrfcht, wird 
Shnen gewiß gefallen. 

Zugleih muß ich Ste bei diefer Gelegenheit auf 
ein Buch aufmerkfam machen, welches Sie gewiß mit 
feltenem Intereſſe Iefen werben. Es tft der neuefte 
Roman von Manzont, einem noch lebenden Mailän- 
diſchen Dichter, den Göthe ben edeln Dichter nennt, 
den man aber, wie mir Brentano kürzlich fehr tref- 
fend ſchrieb, „dicht Hinter Göthe den edleren Dichter‘ 
nennen Tann. Das Bud heißt J promessi sposi 
und ift, von Bülow nicht fchlecht, aber auch nicht ganz 
gut überfekt, unter dem Titel „die Verlobten“ Leip- 
zig bei Hartmann 1823 3 Bände erjchienen. Der 
Verfaſſer zeichnet ſich durch meifterhafte Charakteri— 
firung, fcharfe Beobachtung, tiefe Menſchenkenntniß 
und vorzüglich durch hohe Religiofität aus, und feine 
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Geihichte ift der Triumph der Religion über alle 
Hinderniffe, welche Bosheit, Macht, Tyrannei, ja 
felbit eine verheerende Pet dem Glücke eines verlob- 
ten Paares unfchuldiger Landleute in den Weg Tegen. 
Die Charaktere der Braut, eined Kapuziners, des 
Mailänder Erzbiſchofs Borromäus, Neffen ded Hei— 
ligen, und eines befehrten, gottlofen Abdeligen find 
eben fo rührend ald großartig. Der Erzbiſchof er- 
jcheint wie Vater Sailer fo voll Weisheit und Hir- 
tenliebe. — Sie müffen das Buch durchaus leſen; ich 
lefe es Abends dem Herrn Biſchof vor, der die größte 
Freude daran Kat und fagt, es laſſe den Eindrud 
eines trefflichen Erbauungsbuches zurüd. Hier ift 
mehr ald Göthe und Scott; eben jo viele Kunft und 
unendlich mehr innere Wahrheit und Tiefe bed Ge- 
mütbes, weil wahrer Glaube, der jenen beiden überall 
gebricht. Brentano, der mich darauf aufmerkjam 
machte, forderte mich auf, es zu einem Lejebuch für 
das deutfche Volk, für Geiftlih und Weltlih, ums 
zuarbeiten, zu verkürzen, durch Weglaffung des Spe- 
cinlbiftorifchen aus der Mailänder Chronif und Zu— 
fammenbrängung der piychologiihen Schilderungen. 
Der Gedanke ift wohl gut und das Buch würde, im 
einen Band zufammengezogen, als Volksbuch gewiß 
mit großem Segen gelefen werden. Allein bie Aus— 
führung ift nicht Teicht. Sagen Sie mir gütigft ein— 
mal, wenn Sie es gelefen haben, Ihre Meinung 
darüber. Ober hätten Sie Luft, die Arbeit zu unter- 
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nehmen, die für Sie nicht ſchwer ſeyn würde, jo 
würde ber Zwed um fo ficherer erreicht. Das italie- 
nifche Original würde ich Ihnen von Scloffer in 
Frankfurt, der ed mir anbot, verichaffen können. 
Sie werben ſich durch das Lejen überzeugen, daß. es 
wohl der Mühe lohnt. Jedermann, der es hier ge= 
leſen, ift entzüdt davon,” 

Die gewünfchte Bearbeitung kam nicht zu Stande, 
da Chriſtoph Schmid wegen anderer Arbeiten feine 
Zeit dazu fand. Im Herbfte 1846 ſagte er auf einem 
Spazirgange in Augsburg dem Herausgeber diejer 
Blätter davon und ermunterte ihn, das berühmte 
Werk für die rveifere Jugend und das Volk in ges 
nannter Weife zu bearbeiten. Er gab mir das Wert 
Manzonis zu diefem Zwede mit nad Haufe. Ich 
entwarf einen Plan, wie ich es für die Jugend und 
das Volk bearbeiten wollte, und ſchickte ihn Chriftoph 
Schmid zur Beurtheilung zu. Er ſchrieb: „Die Art 
und Weiſe, wie Du die Verlobten von Manzoni für 
die Jugend und das Wolf bearbeiteft, leuchtet mir 
ſehr ein, fo viel ich aus dem Gedächtniffe, ohne das 
Bud) vor mir zu haben, beurtheilen kann. Du thueſt 
ſehr wohl daran, dag Du Alles, was nicht zu diefem 
Zwede dient oder Dir fonft nicht zufagt, entweder 
ganz weglaffeft, wie die Kloftergeihichte von Monza 
und andere Zwijchengefchichten oder nur fur; anbeu- 
teft, wie 3. B. die langen Schilderungen des Auf- 
ruhrs und der Peſt und die frühern Verirrungen 
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Chriſtophoros. Den Pfarrer Abbondio als einen Mann 
darzuſtellen, der, wenn auch allzu ängſtlich, dennoch 
wegen ſeiner vielen guten Eigenſchaften, ſeiner Be— 
rufstreue, ſeiner Gutmüthigkeit liebenswürdig er— 
ſcheint, iſt ſehr weiſe. Die Hauptaufgabe bleibt, den 
Pater Chriſtophoro und den Cardinal Borromäus in 
einem vecht freundlichen Lichte zu zeigen; daß ‚alles 
Uebrige, wie Du fehr richtig bemerkſt, an dieſe zwei 
Charaktere fich anreihen müfle und beide Begeben- 
heiten durch Einen Faden verknüpft jeyn müſſen, ver- 
fteht fich von ſelbſt. Folge nur Deinem Genius, fo 
wird Gin Geift durch die Erzählung hin wehen und 
fie beleben, und auch in Hinficht der Kunft wird fie 
Ein Ganzes bilden. Eile damit nur nicht zu ſehr 
unter die Preffe.” Chriftoph Schmid ging mit mir 
das vollendete Manufeript durch, fchrieb eine Vor— 
rede dazu und fandte das im Jahre 1847 bei Laupp 
in Tübingen erfchienene Buch an Diepenbrod, welcher 
der Bearbeitung in einem Schreiben feinen Beifall 
zollte, 

In einem der folgenden Jahre bereiste Chriſtoph 
Schmid auch die Rheingegenden bis nach Köln. Wenn 
er noch in feinem hohen Alter auf dieſe Reife zu 
iprechen kam, belebte fich fein ganzes Weſen; einen jo 
tiefen Eindruck hatten die herrlichen Rheingegenden 
und das erhabene Münfter zu Köln auf ihn gemacht, 
Auf diefer Reife war Domfapitular Wagner von 
Rottenburg, den Chriftoph Schmid feiner edeln Eigen- 
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ſchaften wegen fehr hoch Ihäste, fein Begleiter. Da 
geſchah es, dag ein Rad des Wagens, in dem fie 
fuhren, brach. Es war in einem Walde und zudem 
regnete es. Die Herren mußten ansfteigen. Dom⸗ 
Fapitular Wagner, der etwas beleibt und bequem 
war, jammerte und ftand rathlos vor der zerbroche- 
nen Kutſche. Chriſtoph Schmid fagte ſcherzend zu 
ihm: „Iſt das nicht ärgerlich, Herr Eollega? Sie 
find ein Wagner und ich bin ein Schmid und feiner 
fann helfen.” Wagner lachte und begleitete, verfühn- 
ter mit feinem Schickſale, Chriſtoph Schmid nach dem 
nächften Dorfe, um einen Wagner und Schmid her- 
beizuholen. 

Auh nad) Baden-Baden begab ſich Chriſtoph 
Schmid einigemal. Er beſuchte auf dieſen Reiſen 
immer ſeinen alten Freund Demeter, der damals noch 
Pfarrer in Sasbach in Baden war. Bon Baden— 
Baden aus ging Chriftoph Schmid nach Straßburg, 
um das herrliche Münfter zu ſehen; er beftieg auch 
bie höchſte Spike des Münfterthurms. In feinen 
Briefen an Demeter pflegte er das Münfter nur „ſei⸗ 
nen fleinernen Schatz“ zu nennen. Im Spätfommer 
1835 hielt Chriftoph Schmid feinem älteften Neffen 
Benedikt in Glött bei Dillingen die Primizrede und 
im September 1837 begab er ſich nach feiner frühern 
Pfarrei Ober - Stadion, um einem andern Neffen, 
dem Sohne feines Bruders dafelbft, Auguft, ber in 
Rottenburg zum Priefter geweiht worden war ‚ die 
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Primizrede zu halten. Sein Bruder Alois, feine bei- 
den Schweftern und mehrere Verwandte begleiteten ibn. 
Die Nachricht hievon erregte eine allgemeine, Tebhafte 
Freude in der Pfarrei Stadion, ja in der ganzen 
Umgegend. Lange, bevor die Feierlichkeit begann, 
war die große Kirche gedrängt voll Menfchen; viele 
fanden feinen PBlat mehr. Als Chriſtoph Schmid in 
feiner Domherrnkleidung, das Domberrnfrenz auf der 
Bruft, ein fehöner Greis, auf der Kanzel erfchien, 
von welcher aus er zehn Jahre lang ehemals: diefer 
Gemeinde ald Pfarrer das Wort Gottes verfünbdigt 
hatte, richteten fi) Aller Augen auf ibm und ed ent- 
ftand in der Kirche eine feierliche Stille. Er beganm 
jeine Rebe mit den Morten: „Gnade ſey mit Euch 
von Gott unferm Vater und von Jeſus Chriſtus um— 
jerm Herrn! Mit diefem Gruße, mit dem der bei- 
lige Apoftel Paulus die chriftlichen Gemeinden: feiner 
Zeit begrüßt hat, begrüße auch ich Dich Du mir in- 
nig geliebte Pfarrgemeinde Y’ Kaum hatte Chriftoph 
Schmid diefe Worte gefprochen, jo brach bie ganze, 
große Verfammlung in Thränen aus. Die Stimme 
ihres ehemaligen Seelenhirten hatte auf einmal bie 
alte Xiebe in den Herzen der Pfarrfinder mächtig wieber 
aufgemwedt und auch Chriftoph Schmid hatte Mühe der 
Gefühle, welche ihn in diefem Augenblide ergriffen, 
Meifter zu werden. Gr mußte einige Zeit Fang inne⸗ 
halten, bevor er fortfahren fonnte. Dann fagte ver: 
„Zehn Jahre find verfloffen, feit ich zu Euch, Ge 


fiebtejte im Herin, das letztemal von dieſer heiligen 
Stätte aus geredet und mit tiefer Wehmuth und 
unter Euern und meinen reichlichen Thränen von 
Euch Abſchied genommen babe Noch: jetzt erfüllt 
das Andenken an jene Stunde mein Herz mit Web: 
muth und dieſe Wehmuth wird noch mehr: vermehrt, 
da jo Viele, die damals ziigegen waren, nichtmehr 
bier auf Erden leben; da ich ihr Angefichtinicht mehr 
jebe und mid) nur mit der. frohen Hoffnung tröſten 
kann, daß fie ans dieſem mühevollen Erdenleben in 
das beſſere Leben, in den Himmel verſetzt worden! 
So traurig jener Tag für mich geweſen, an dem 
ich mich von Euch trennen mußte, fo erfreulich if 
dad Ereigniß, das ung heute wieder vereinigt, Einer 
der Söhne and diefer Pfarrgemeinde, ' der in dieſer 
Eurer Pfarrkirche getauft worden, der damals, als 
ich von Euch fchied, nody ein Knabe: gewefen,. betritt 
heute, als neugemweihter Prieſter, das erſtemal den 
Altar. Es iſt dieſer Tag ein Freudentag für ihn, 
für feine lieben Aeltern und‘ Geſchwiſter, für mich 
und alle feine Verwandten und, wie ich feſt über: 
zengt bin, für alle bier Verſammelten und Für die 
ganze Pfarrgemeinde. Ja ein ſolcher Tag, an dei 
ein neugeweihter Prieſter das erſte Mal das heiligſte 
Opfer auf dem Altare dem Allerhöchſten darbringt, 
ward von alten Zeiten her und überall in der ganzen 
katholiſchen Kirche als ein Tag heiliger Freude feit- 
lich gefeiert. Und das mit Recht! Denn der geiſt⸗ 
11 * 


liche Stand, der Stand hriftliher Prieſter, ift feine 
bloß menjchliche Einrichtung; er ift von Gott anges 
ordnet. Der Vater im Himmel hat feinen vielgeliebten 
Sohn, feinen Eingebornen, in die Welt gefandt: 
Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, der ewige Hohe 
priefter, hat feinen Züngern, den Apofteln und ihren 
Nachfolgern gefagt: „„Wie mich der Bater gefandt 
bat, jo jende ich euch.’ 

Bei diefen Worten, die Alles enthalten, was von 
dem geiftlichen Stande gefagt werben fann, wollen 
wir heute mit unferer Betrachtung ftille ſtehen. Dieje 
Worte geben mir Gelegenheit, Euch, Geliebte, an 
das Michtigfte zu erinnern, was ich Euch viele Jahre 
hindurch von diefer Stätte aus verkündet habe. Wir 
wollen daher heute, an biefem erfreulichen Yefttage, 
mit Andacht und innigem Danfe gegen Gott betradh- 
ten: „„Wozu der Vater im Himmel feinen geliebten 
Sohn Zefus Chriftus gefandt habe und wozu Jeſus 
Chriftus, der Sohn Gottes auch jegt noch die Geift- 
lichen ſende.““ Nachdem Chriftoph Schmid diefe zwei 
Theile in längerer Rebe ausgeführt hatte, jchloß er 
mit den Worten: „Und nun, geliebte Pfarrgemeinde, 
wende ich mich noch einmal zu Dir! Wir haben uns 
wiebergefehen — und müſſen nun wieder von einan- 
der fcheiden. Und fo fage ich denn Euch Allen Lebe 
wohl und empfehle Euch Gott und feiner Gnade! 
Ich weiß nicht, ob wir und hier noch einmal von 
Angeficht ſehen werden! Denn wie bald ift ed um 
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ein Menichenleben gefchehen! So lange aber ich 
noch lebe, werde ich Euch im Herzen tragen, wie ich 
Euch ftetd darin getragen habe. Betet für mich, mie 
ih für Euch beten werde; es tft dieß beinahe bag 
Einzige, was mir in ber Entfernung für einander 
thun können. Der gütige, barmberzige Gott wolle 
uns die Gnade verleihen, fromm und chriftlich zu 
(eben, alle Sünden zu meiden, alle Leiden mit Ge— 
duld zu übertragen — und felig zu fterben! Und 
follten wir einander auf Erden auch nicht mehr fehen, 
o fo gib Du, guter Gott, daß wir Alle, Alle, die 
hier verfammelt find, und im Himmel wiederfehen, 
und daß dann von Allen auch nicht ein Cinziges 
fehle! Amen.” 

Kein Auge blieb troden. Diefes Wiederfehen des 
Seelen- Hirten und feiner ehemaligen Pfarrgemeinde 
erinnerte an die apoftolifchen Zeiten. 

Zu diefer erhebenden Feier nefellte ſich auch bie 
Freude des Wiederſehens alter Freunde. Der Prälat 
Friedrich von Walter war von Kirchbirlingen nad 
Stadion gefommen. Beide Freunde, nunmehr blüh— 
ende Greife, wenn man fo jagen fann, begrüßten 
fih auf das Herzlichfte. Auch viele andere Geiftliche 
aus der Nachbarſchaft, mit denen Chriſtoph Schmid . 
befreundet war, hatten fich eingefunden. Alle waren 
Ein Herz und Eine Seele. Chriſtoph Schmid fchrieb 
über dieſe Feier an feinen Freund Demeter, damals 
Grabifchof in Freiburg: „Der Primiztag meines 
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Neffen war wohl für mich ein Freudentag, aber auch 
fehr erfchütternd und ergreifend für mich. Die ganze 
Pfarrgemeinde brach jogleich bei meiner erften Be— 
grüßung in Thränen aus. Es fiel mir fchmwer, mie 
Vieles ich verlaſſen.“ Auf die Bitte Chriſtoph Schmide 
fam jein Neffe Auguft ald Vikar zu dem würdigen 
Brälaten. 

In den folgenden Jahren begab ſich Chriſtoph 
Schmid mehrere Sommer nad) einander in dad Bab 
Rippoldsau, welches dann auch Erzbiſchof Demeter 
zu befuchen pflegte. Er nahın feinen Weg immer über 
Rottenburg, mo er bei Domfapitular Wagner logirte. 
Meine Mutter reiste um dieſe Zeit faft jedesmal nad 
Augsburg, um während der Abwefenheit des Bruders 
bei ihrer Schwefter zu ſeyn. Chriſtoph Schmid ſchrieb 
an beide Schweitern von feinem Badaufentbalte aus 
fehr liebe Briefe, die hier eine Stelle finden mögen. 
Am 29. Juli 1838 fchrieb er ihnen: „Liebfte Schwe- 
Kern! Wie Ihr jeht (oberhalb an dem Briefe befin- 
det fich die Abbildung des Bades) befinde ich mich im 
Rippoldsau, wo wir über hohe, waldige Berge und 
tiefe, malerifche Thäler ſehr glücklich angefommen find. 
Hier fanden wir Alles, Gebäude und Gärten jehr er— 
meitert und verfchönert. Wir bewohnen drei ſchöne 
Zimmer, die in einander geben, eins für den Herrn 
Erzbiſchof, eines für deſſen Herrn Bruder und eines 
für mich. Die Anzahl der Kurgäfte iſt noch überaus 
groß; es find täglich wenigftens 170 Perfonen an ber 
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Tafel. Alles geht gut und ich bin an der Geite mei- 
ned verehrungswürdigen, innig geliebten Freundes recht 
jeelenvergnügt. Auch traf ich mehrere würdige Männer, 
die ich fchon länger fenne, lernte auch einige neuer- 
dings kennen, deren Bekanntfchaft mir höchſt ſchätz— 
bar ift, jo daß ich viele Freude habe. 

Oben an ber Tafel ſaß geftern Mittags ein Herr 
von ritterlihem Anftande und fo herrlichen, ernften 
Zügen, daß Sedermann fie bewunbderte. „Dieſen 
Kopf,’ fagten mehrere, „ſollte ein Maler fehen, 
der in einem biftorifchen Gemälde einen General oder 
Ritter zu malen hätte; er fünnte fein herrlicheres 
Borbild dazu finden. Als ich Abends in den Garten- 
anlagen auf einer Bank ſaß, kam diefer franzöſiſche 
Edelmann, der ſehr gut deutſch fpricht, und fich als 
Dffizier, wenn ich nicht irre ald General, auch ala 
Redner in der Deputirten-Kammer ausgezeichnet, mit 
feinen drei gar liebenswürdigen Kindern zu mir her 
und bie Kinder danften mir mit der franzöfifchen 
Kindern eigenen Artigfeit und Lebhaftigfeit, für das 
Vergnügen und bie Iehrreiche Unterhaltung, die ihnen 
meine Büchlein gewähren. Der Bater verficherte mir, 
daß Die Ueberfegungen davon in ganz Frankreich ge- 
lefen werden, und daß befonders in Straßburg, ‚fein 
Haus jey, in dem fich diefelben nicht befinden. Cinige 
Damen, die erfahren hatten, daß ich bieher kommen 
werde, wollten mir bei meiner Ankunft durch ihre 
Kinder einen Blumenftrauß überreichen laffen, indeß 
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mußten fie ein paar Tage, bevor ich Fam, von bier 
abreifen. Ich fehreibe Euch dieß bloß, weil ich weiß, 
daß es Euch Freude macht. 

So freundlich die Menfchen dabier gegen mic 
find, fo unfreundlich ift die Mitterung. Wir haben 
wenig Sonnenfchein und viel Regen. Dabei ift es 
ziemlich Kalt. Heute morgens ftand dad Thermometer 
nur fünf Grade über bem Gispunft, und auf den 
Gebirgen des Schwarzmwaldes fiel diefer Tage Schnee. 
Doc geht ed mit meiner Gefundheit über Erwartung 
R— Nun lebt wohl, liebſte Schweſtern und 
Gott ſey mit Euch und Eurem Euch innig liebenden 
Bruder Chriſtoph.“ 

Am 12. Auguſt 1839 ſchrieb er: „Bevor ich das 
Thal dahier zwiſchen den finſtern Wäldern des 
Schwarzwaldes verlaſſe, muß ich Euch, geliebteſte 
Schweſtern, doch noch mit wenigen Zeilen ſagen, daß 
mir die Kur dahier ganz vortrefflich anſchlägt. Das 
Waſſer des Geſundbrunnens iſt herrlich; die Witterung 
war beinahe immer unvergleichlich. Oft ſah man 
mehrere Tage nach einander kein Wölkchen an dem 
reinen, blauen Himmel. Die viele Bewegung, die 
zur Kur erforderlich iſt, kommt mir auch ſehr gut. 
Unter anderm beſtieg ich eine Berghöhe, von der aus 
man den Rhein, Straßburg und die Vogeſen ſieht; 
wiewohl ich drei Stunden lang unausgeſetzt auf den 
Beinen war, ohne niederzuſitzen, ſo wurde ich doch 
nicht einmal müde. Che ich bieher Tam, wäre mir 
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die nicht möglich gemeien. Was aber das Bele— 
bendfte und Grheiterndfte für mich ift, das ift der 
beitändige Umgang mit meinem liebevollen, alten, ge= 
treuen Freunde, dem Hochwürdigſten Erzbiſchofe. 

Sonft habe ich dahier noch viele würdige Männer 
theils wieder gefehen, theild kennen gelernt. Herr 
Minifter von Reitenftein begrüßte mich fehr freund- 
ih und machte einen langen Spazirgang mit mir. 
Herr General, Baron von Imhof, der einft ale 
Dberft bei und in Stadion übernachtete und bie Re— 
gimentsmuſik vor unfern Fenſtern fpielen ließ, zeigte 
große Freude, mich dahier zu jehen und bejuchte mich 
auf meinem Zimmer. Herr geiftliher Rath Engel 
von Sigmaringen freute fi) auch fehr, mich dahier 
zu treffen und noch viele Andere, 

Ein franzöfifcher Geiftlicher, ein fehr feiner, ges 
bildeter und, was die Hauptjache ift, fehr religiöfer 
Mann aus Paris und in Straßburg ald Religiond- 
lehrer an einem Srziehungsinftitute angeftellt, brachte 
mir viele Grüße von feinen Zöglingen, die meine 
Büchlein faft auswendig wiſſen; fie ſeyen, fagte er, 
in vielen Schulen eingeführt. Ein anderer Geiftlicher, 
ein Engländer, der fi) lange in Nordamerika auf: 
gehalten, verficherte, in Amerika feyen fie verbreitet. 

Herr Domdekan Diepenbrod fchreibt mir in dem 
von Dir, liebſte Schwefter Franziska, beigelegten 
Briefe, daß Herr Dr. Paſſavant von Frankfurt mich 
in Augsburg befuchen werde. Drüde ihm boch mein 
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innigfted Bedauern aus, daß er mich nicht zu Haufe 
teifft. Ebenſo leid thut ed mir, daß Herr Krum- 
macher, der mid; durch feine Schriften fo hoch er= 
freute, mich nicht angetroffen.’ 

Im Sommer 1840 beſuchte Chriſtoph Schmid 
das Bad Rippoldsau wieder. Auch dießmal nahm 
er feinen Weg über Rottenburg. Da Domberr Wagner 
inzwijchen geftorben war, ftieg er, dazu eingeladen, 
bei Dombdefan von Jaumann ab. Er befuchte damals 
auch dad PVriefter-Seminar, in dem ich mich eben 
als Alumnus befand. Der ihm befreundete Regens 
Supp führte ihn umher. Alle meine Mitalummen 
waren hoch erfreut, den Verfaſſer der Oftereier per- 
fonlich Fennen zu lernen. Er ging von Pult zu 
Pult und fagte jedem einige freundliche Worte. Beim 
Adfchiede ſprach er zu und Allen: „Ich wünſche 
Shnen von Herzen Glüd zu dem hohen Berufe, dem 
Sie fo nahe ftehen. Der geiftlihe Stand hat vor 
allen übrigen Ständen den Vorzug, daß er dad Gei— 
ftige, Höchfte und Unvergängliche zu feinem Gegen— 
ftande hat. Ich bitte Sie, auch meiner im Gebete 
zu gebenfen.” Mittags fpeiste Chriftopb Schmid 
bei dem Herren Bilchofe von Keller. Gr war an ber 
Tafel, zu der alle Domberren und der Regend des 
Seminars geladen waren, fehr vergnügt und erzählte 
viele Anekdoten, die allgemeine Heiterkeit erregten. 
Da er am nächften Morgen nach Rippoldsau reifen 
wollte und feinen Begleiter hatte, erhielt ich die Er— 
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laubniß, ihn dahin zu begleiten. Früh fünf: Uhr 
wollte er abfahren: Schr fand ihn bereits reiſefertig 
in. der Gemäldegallerie. des Herem'Domdelande Er 
führte mich. vor das von Wocher in Oel -gemalte 
Portrait Sailers und ‚fagte: „Hier iſt Sailer als 
Profeſſor in Dillingen dargeſtellt. Porträte aus 
ſeinem höhern Alter als Biſchof haben wir mehrere; 
dieſes Portrait iſt das einzige, das wir aus jener 
Zeit haben, die er ſelbſt die ſchönſte ſeines Lebens 
nannte.“ 

Als Chriſtoph Schmid im hohen Alter Erinneruns 
gen aus feinem Leben. herausgab, erbat er ſich von 
Domdefan von Jaumann dieſes Bortrait, ließ es 
durch den vortrefflichen Künſtler Carl Mayer in 
Nürnberg in Stahl ſtechen und ſtellte es dem zweiten 
Bändchen dieſer Erinnerungen voran. Unter den 
übrigen Gemälden der trefflichen Sammlung rühmte 
Chriſtoph Schmid insbeſondere zwei Schlachtenſtücke, 
Reitergefechte vorſtellend, von P. Rugendas und das 
Bruſtbild eines alten Mönchs, Früher in der Leuch— 
tenberg'ſchen Gallerie in München, ohne Zweifel von 
Rembrandt. Beide Herren vertieften ſich während 
des Frühſtücks der Art in Gefpräche. tiber die edle 
Kunft der Malerei, daß wir: erft eine Stunde ſpäter 
abfuhren. Es mar ein regneriicher Morgem und 
wenig von der. Gegend zu ſehen, um ſo belehten war 
das Geſpräch. Chriſtoph Schmid unterhielt ſich mit 
mir über meinen nahen Beruf, und erzählte mir einige 
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jehr Iehrreiche Begebenheiten aus feinem Priefterleben, 
welche er fpäter in feine Grinnerungen aufnahm ; dann 
auc Vieles von Heggelin*), den er ald Mufter eines 
Seelforgerd überaus hoch ſchätzte. Er ſagte: ‚„Beg- 
gelin hatte eine befondere Gabe, Trauernde zu tröften. 
Er wurde einmal zu einer Baronin von Freiberg be- 
rufen, welche über den Verluft ihred einzigen Kindes 
untröftlih war. Man führte ihn in das Zimmer, in 
welchem bie befümmerte Mutter den Kopf in die Hände 
geftügt auf dem Sopha ſaß. Sie blidte nicht auf und 
auch Heggelin fprach kein Wort, fondern -trat an ein 
Fenfter und blieb da ſchweigend ftehen. Endlich er- 
bob fi die Dame und fragte ihn nach der Urſache 
feines fonderbaren Benehmend. Heggelin fagte: er 
jey zwar gerufen worden, habe e8 aber nicht gewagt, 
fie in ihrem gerechten Schmerze zu flören. Diefe 
Antwort gewann ihm dad Zutrauen der Baronin. 
Sie hieß ihn Plat nehmen und fnüpfte ein Geſpräch 
mit ihm an. Gr ließ ihr Zeit, fi) ganz audzumei- 
nen und auszuflagen. Dann erft brachte er feine 
Troftgründe vor. Inter Anderm fagte er zu ihr: 
„„Gnädige Frau, wenn Sie fidy noch längere Zeit 
diefem maßlofen Schmerze hingeben, dann leidet ihre 
Gefundheit und fie nehmen fich felbft bie Hoffnung, 
je wieder von Gott mit Kindern gefegnet zu wer 
den.““ Der letztere Grund wirkte am meiften. „Ueber⸗ 
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haupt, fuhr Chriſtoph Schmid fort, „muß der Seel- 
jorger, um Traurige zu tröften, nicht bloß an ihr 
Gemüth, fondern auch an ihren Verſtand ſich wen— 
den. Verſtandsgründe find bei vielen Menjchen gar 
oft die einzig wirkjamen.’ Gr fagte im Verlauf des 
Geſpräches: „Unverſtand und Eigenfinn haben auf 
der Welt faft ſchon mehr Unheil angerichtet als 
Immoralität.“ Winkelhofers *) Predigten empfahl er 
mir, vecht oft zu leſen; die Elare, einfache Predigt- 
weije dieſes ausgezeichneten Redners, ſey nach feiner 
Meinung für die Kanzel die paffendfte; vor Allem 
aber jey unausgeſetztes Leſen der heiligen Schrift und 
tägliches Meditiren darüber für den chriftlichen Kan— 
zelredner unumgänglich nothwendig. 

Unter diefen und andern Gejprächen waren wir 
nac) Freudenftadt gefommen, wo wir Mittag fpeisten. 
Der Himmel hatte fid; indeffen aufgehellt und, ald 
wir wieder abfuhren, jchien die Sonne warm und 
freundlih. Chriſtoph Schmid ſah bald rechts, bald 
links zum Wagen hinaus. Die Berge des Schwarz- 
waldes voll dunkler Tannen, die einfam in grünen 
Thalfchluchten gelegenen Sägemühlen und die raus 
Ihenden Waldbäche, welche ſich bald da, bald dort 
filberweiß im Glanze der Sonne über die großen, 
Ihwärzlihen Mühlräder ftürzten, gefielen ihm unge- 
mein, Gr machte mich auf manche wildichöne Wald- 
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partie aufmerffam, indem er fagte: „das gäbe auch 
ein ſchönes Landichaftsgemälde für einen Maler.” 
Als wir vor einem Wafferfalle vorbeifuhren, der zwiſchen 
ihmwarzgrünen Tannen, weiß wie Schnee, von einem 
hoben Felſen herabftürzte, fagte ich zu Chriſtoph 
Schmid, daf er in feiner Erzählung, „der Weibnachte- 
Abend”, einen Wafferfall ganz fo wie dieſen gefchildert 
habe. Gr fagte: „Das fen auch das Natürlichite; 
er könne nicht begreifen, wie manche Schriftiteller 
dazu kämen, die Natur in gefuchten und gefpreigten 
Ausdrücken und mit vielen prunfenden Worten zu 
fchildern; man folle fie gerade fo mit der Feder gleich- 
fam abmalen, mie fie fich darftelle; je ähnlicher die 
Schilderung fey, deſto beffer fey fie.” Solche treue 
und daher fo wahre Naturbilder find auch durch— 
gehends in Chriſtoph Schmids Schriften zu finden. 

Gegen Abend kamen wir in Rippoldsan an. Der 
Herr Erzbifchof war ſchon da und Chriſtoph Schmid 
ließ fich fogleich nach deffen Zimmern führen. Wäh— 
rend wir durch einen Gang dahingingen, hörten wir 
auf einmal Hinter uns rufen: „Chriſtoph, Chri⸗ 
ſtoph!“ Es war der Herr Erzbifchof felbft, ein an- 
fehnlicher Mann. Er hatte im Gonverfationsfaale bie 
Ankunft Chriſtoph Schmids erfahren und war ihm 
nachgeeilt. Beide Freunde umarınten fi) auf das Herz- 
lichſte. Cine innigere, zärtlichere Freundſchaft Tab 
ich zwifchen Männern nie, ald die Freundſchaft ziwi- 
fchen Chriftoph Schmid und Demeter, Am andern 
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Morgen befuchten beide Freunde mit einander bie 
Duelle und gingen in ben Anlagen ſpaziren; ich 
fonnte die Bemerkung machen, wie ungemein freund- 
lich und cehrerbietig Chriftopp Schmid von vielen 
anwejenden Kurgäften begrüßt wurde, insbefondere 
von den Damen, welche in ihm den Kinderfreund 
ehrten. Bon Rippoldeau aus begab fich Chriftoph 
Schmid nad Vollendung der Badekur mit dem 
Erzbifchofe nach Freiburg. Er ſchrieb von bier aus 
am 19. Auguft 1840 an feine Schweftern: „Gelieb- 
tefte Schweitern! Glüdlih und mit neu geftärfter 
Gefundheit kamen der Hochwürdigſte Erzbiſchof und 
ich hier an. Die Reife bieher durch das malerifche 
Kinzigthal und bei freundlichem Wetter war überaus 
Ihön und ging mit Ertrapoft fehr fchnell und wie 
im Fluge von ftatten. Morgens 9 Uhr fuhren wir, 
nachdem wir noch an der Quelle getrunfen, ab und 
waren Abends 7 Uhr fchon hier. 

Don Rippoldsau könnte ich fo vieles erzählen, 
daß es einen ganzen Bogen füllen würde Ich ſah 
jehr viele würdige Männer, auch Frauen aus MWürt- 
temberg und Baden, aus der Schweiz und aus Frank: 
reich, denen ich befannt war und die mir Außerft 
gütig begegneten. Allein ich verfpare Alles auf münd- 
liche Erzählung. Auch bringe ich deutfche, franzöſiſche 
und engliiche Verſe mit, mit denen ich beehrt wurde. 

Dahier fand ich alle Herren Domkapitulare und 
Dompräbendare, auch andere Gönner und Freunde 
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gefund und wohl, Den Herrn Weihbifchof und Dom- 
dekan von Vikari traf ich eben noch, bevor er feine 
GSrholungsreife antrat, auf der er auch nach Augs- 
burg kommen wird, Dem Herrn Domfapitular Hir- 
icher fchlägt das Klima dahier ganz vortrefflih an 
und er befindet fich gefünder als je. Auch alle Lehr— 
frauen in ben zwei Frauenflöftern dahier find alle ſehr 
wohl, fröhlih und vergnügt und unermüdet thätig 
im Unterrichte der weiblichen Jugend. Sie waren 
jehr erfreut, zu hören, daf eine Nichte von mir Leb- 
rerin in dem englifchen Inftitute zu Augsburg fen. 

Ich lebe dahier an der Seite ded hochwürdigſten 
Erzbiſchofes, feines Herrn Bruders und feiner Fräu- 
lein Schweiter, die Euch alle freundlich grüßen, felige 
Tage. Dazu fommt noch das herrliche, bewunderns- 
würdige Münfter, in dem der Herr Erzbifhof am 
15. Auguft *) für mich die heilige Meffe Ind und ber 
Herr Kapellmeifter, mich zu erfreuen, eine von Hrn. 
Drobifch in: Augsburg componirte Meffe gab, die 
fi) ungemein lieblich ausnahm und in der That leb- 
hafte Gefühle der Andacht erregte und das Gemüth 
zum Himmel erhob. 

Herr Hofratb Müller, Borftand des Blinden- 
inftitut3 dahier, bejuchte mich und zeigte mir eine 
Auflage der Oftereier, die zu Philadelphia in Amerika 
für das Penſylvaniſche Blindeninftitut mit erbabenen 
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Buchftaben gedrudt ift, fo daß die Blinden das Bud, 
das ziemlich groß und dick ift, mit den Fingern leſen 
können. Das Durchblättern dieſes Buches war für 
mich eben ſo rührend als erfreulich. — 

Da Herr Graf von Stadion ſo gnädig war, unſer 
Häuschen in Augsburg mit einem Beſuche zu beehren, 
ſo babe ich zweifache Urſache, über Stadion heimzu- 
fehren und ihm bdafelbft meine Aufwartung zu ma= 
hen. Dies könnte meine Ankunft vielleicht um einen 
Tag verzögern und ich halte es für nöthig, Euch 
dieſes zu fchreiben, damit Ihr nicht etwa in Sorgen 
gerathet. 

Daß Herr Hurter mich in Augsburg befuchen 
wollte, freut mich fehr. Ehen zu jener Zeit las ich 
in Rippoldsau feine Reife nad Wien, die mir viel 
Vergnügen machte und in der von bem Pater Prior 
Kälin, dem Herrn Domfapitular Stadler und dem 
Herrn Maler Hundertpfund fehr rühmlich Erwäh— 
nung geſchieht. 

Die Gegend um Freiburg, fo oft ich fie auch ſah, 
ſehe ich immer mit neuem Entzůcken. Sie iſt wirk⸗ 
lich unbeſchreiblich ſchön, indem wenigſtens ich mich 
nicht getraue, fie zu befchreiben. Wir fahren auch 
alle Tage aus, wo ich dann immer neue Gelegenheit 
finde, die herrlichen Weingärten und Weinberge, die 
Fülle von Blumen und föftlichem Obfte, die entfern- 
teren waldigen Berge und das noch weiter entfernte 
Hochgebirg, bie Vogeſen, zu bewundern. Auch in 
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dem erzbiichöfltchen Garten gibt es Eoftbares, reifes 
Obſt in Menge, Mirabellen und Pfirſiche; nur die 
unzähligen Trauben bedürfen noch heißer Tage, um 
guten Wein zu geben. 

So gerne ich übrigens hier bin, fo freue ich mic 
auf dad Wiederfehen. Dem Herrn Domdekan, und 
ben Herren Domkapitularen Rieger und Bader die 
Berfiherung meines verehrungsd= und liebevollen An- 
denteng ! 

An alle die lieben Unfrigen die freundlichiten 
Grüße! Noch eine befonderd herzliche Empfehlung 
an Herrn Doktor Kolb und fein Haus; die Kunft 
der Fräulein Amalia zu bewundern, habe ich in dem 
erzbifchöflichen Palafte täglich Gelegenheit. 

Sn der Hoffnung eines baldigen erfreulichen Wie- 
derſehens 

Euer 
Euch innig liebender Bruder 
Chriſtoph.“ 


Da ih im Herbſte dieſes Jahres die Prieſter— 
weihe empfing, lud ich Chriſtoph Schmid zu meiner 
Primiz ein, Ich ſchrieb ihm, daß ih am 24. Sep- 
tember mein erſtes heiliged Meßopfer in der, ber bei- 
ligen Jungfrau gemweihten Wallfahrtöfiche auf dem 
ſchönen Berge bei Ellwangen ftille feiern wolle. Gr 
ſchrieb mir zurück: „Dein Vorhaben, Dein erftes 
heiliges Meßopfer am 24. d. M. auf dem fchönen 
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Berge ſtille zu feiern, leuchtet mir ſehr ein. Zu 
den Gründen, die Du vorbringſt, kommt auch der, 
daß ich jetzt im 73. Jahre meines Lebens und bei 
einer öfter ſehr leidenden Geſundheit nicht ſicher bin, 
eine feierliche Rede vor einem großen Publikum hal— 
ten zu können, zumal mir erſt kürzlich zu den ſchon 
früher verlornen noch zwei Zähne ausgefallen ſind, 
was mich an einem deutlichen Vortrage ſehr hindern 
würde. 

Zu der Primiz werde ich gewiß kommen, es 
müßte es mir meine Geſundheit, nur wider Hoffen, 
unmöglich machen. Am 23. September gedenke ich 
bei Zeiten in Ellwangen einzutreffen. 

Die Mahlzeit muß, um Niemanden beſchwerlich 
zu fallen, in einem Gaſthofe gehalten, und in allem 
geziemend und dem Anſtande gemäß, doch nicht zu 
prächtig angeordnet werden. Schreibe dieſes Alles 
auch Deiner lieben Mutter; ich hoffe, ſie werde auch 
damit einverſtanden feyn..... 

Dem Heren Regend und feinen Herren Kollegen 
empfehle ich mich bochachtungsvoll und grüße alle 
Deine Herren Mitalumnen auf das freundlichite. 

Der 16. September, der Tag Deiner Briefter- 
weihe, wird für uns alle dahier ein Tag der Andacht 
feyn. Bejonderd wird ihn in ber Domfirche dahier 
am Altare feiern Dein 

liebevoller Onkel Chriſtoph.“ 
Augsburg, 12. September 1840. 
12* 
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Sobald Pfarrer Diem auf Schönenberg, der aus 
ber Pfarrei Stadion gebürtig war und den Chriſtoph 
Schmid einft ald Knaben in ber Iateinifchen Sprade 
unterrichtet und zu ftudiren aufgemuntert hatte, bie 
Nachricht erhielt, daß Chriſtoph Schmid zu Diefer 
Primizfeier kommen werde, bat er feinen ehemaligen 
Pfarrer und geliebten Lehrer in feiner geräumigen 
Wohnung dem ehemaligen Seminargebäud’ abzufteigen. 
Chriftoph Schmid nahm bdiefe Einladung mit Freu: 
ben an. Es war ein fröhliches Wiederfehen. Der 
erfreute Pfarrer bot Alles auf, feinen verehrten und 
geliebten ehemaligen Lehrer jo ehrenvoll ald möglich 
zu bewirthen. Er hatte ſogar über ber Thüre be 
Zimmers, in dem Chriſtoph Schmid logirte, ein ge 
maltes Füllhorn anbringen laſſen, aus dem Oftereier, 
rothe und weiße Roſen, Vergißmeinnicht, Hopfen: 
blüthen, Margaretbenblümchen ıc. in Menge heraus 
fielen. Chriſtoph Schmid warb von diefem finnigen 
Gedanken fehr gerührt. Der Tag ber Feierlichkeit 
war ein ſchöner, fonniger Herbfttag. Chriftoph Schmid 
war wie gewöhnlid fchon frühe aufgeftanden und be- 
trachtete von den Fenftern der auf dem ſchönen Berge 
gelegenen Pfarrwohnung aus mit Entzüden die weite 
Fernficht, welche fich hier dem Auge darbietet. Als 
bie Zeit des Gottesdienfted beranrüdte, bemerkte er, 
daß, obwohl es Werktag war, Scharen anbächtiger 
Zandleute und viele theilnehmende Einwohner aus der 
naben Stadt der Kirche zumanderten und ben Berg 
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herauffamen, um ber heiligen Handlung beizuwohnen. 
Gerührt von diefem frommen Eifer und erfreut über 
diefe freundliche Theilnahme fagte er: „Man kann das 
Volt nicht Hungrig nach Haufe gehen Laffen ‚ und 
zog fih auf fein Zimmer zurück, um in der furzen 
Zwijchenzeit vor Beginn des Gottesdienfted noch eine 
Rede zu ſtudiren. So wurde aus einem ftillen Fa— 
milienfefte ein öffentliches Fett. Die Rede, welche 
der 73 jährige Greid an die zahlreich verfammelte 
Menge hielt, währte nahezu eine Stunde. Aus ber 
Fülle des Herzens kommend drang fie auch zu 
den Herzen; fie wurde auf befondered Verlangen 
gedruckt und zwar im Verlage der J. Wolffiichen 
Buchhandlung in Augsburg, wo auch die beiden 
früheren Primizreden Chriſtoph Schmids erjchtenen 
waren. Am Nachmittage war Chriſtoph Schmid in 
Mitte vieler Verehrer und Freunde, die ſich theils 
von Ellwangen, theils von feiner vier Stunden ent— 
fernten Vaterſtadt Dinkelsbühl eingefunden hatten, 
fehr heiter. Am andern Tage reiste er wieder ab. 
Vorher lad er die heilige Meffe in der Gnadenkapelle 
und betrachtete noch einmal die ſchöne Wallfahrts- 
firche. Beim Heraudgehen fagte er: „Es find nun 
über fechzig Fahre verfloffen, jeitdem ich als wall— 
fahrender Knabe*) von Dinkelsbühl das erftemal in 
diefen fchönen Tempel kam. Damals hatte ich frei- 
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lich keine Ahnung davon, daß ich als Greis in eben 
diefem Tempel einem Schweſterſohne die Primizrede 
halten follte. Wie wunderfam find doch die Führun- 
gen Gottes!‘ 

Auf den. Wunſch Chriftoph Schmids Fam au 
ich ald Vikar zu feinem Freunde, dem Prälaten von 
Kirchbierlingen. Leider ftarb der edle Prälat ſchon 
im nächſten Jahre. Chriftoph Schmid betrauerte ben 
Tod deffelben jehr und fette dem heimgegangenen 
Freunde in der zu Augsburg erjcheinenden Zeitfchrift 
Ston im Jahre 1841 ein ſchönes, ehrendes Dent- 
mal. Gin ähnliches ſchönes Denkmal hatte er dem 
1831 in Augsburg verftorbenen Domdekan von Weber 
in einer bejondern Brofchüre gewidmet. 

Bon diefer Zeit an Fam ich jedes Jahr bis zum 
Tode Chriſtoph Schmids nad) Augsburg und ver- 
weilte immer längere Zeit in feinem geift= und ge= 
müthsvollen Umgange. Gr lad mir mehrere feiner 
Erzählungen, ehe er fie in den Drud gab, vor umd 
ſprach Manches über Schriftitellerei und Literatur 
überhaupt; was ich davon im Gedächtniffe behalten 
habe und in Aufzeichnungen vorfand, will ich mög— 
licht treu bier wieder erzählen. 
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6. Ehriftoph Schmid als Fugendfchriftfteller. 


CHriftoph Schmid antwortete auf die Frage, wie 
er ed angegangen habe, daß feine Schriften den Kin— 
dern fo willfommen jeyen, lächelnd: „Ich ging zu den 
Kindern felbft in die Schule und lernte von ihnen. 
Als ih Schule zu halten anfing, fehlte es an brauch— 
baren Kinderjchriften. Sch Fam daher auf den Ge- 
danken, ſelbſt Fleine für Kinder paffende Erzählungen 
abzufaflen, um ihnen die Lehren der Religion dadurch 
anjchaulicher zu machen. Gewöhnlich erzählte id) 
diefe Gefchichtchen den Kindern, oder las fie ihnen vor 
und hieß fie dann diefelben aus dem Gedächtniffe 
nachjchreiben. Aus ihren Auffchreibungen, die ich 
fleißig durchging, erfah ich, mas die Kinder am mei: 
ften darin angefprochen und mas nit. So wenn 
3. B. lange Reden in einer Erzählung vorfamen, 
wurden fie von den Kindern meift mit den Worten 
übergangen: „„Hier wurde viel geſprochen.““ Daraus 
erfannte ich, daß längere Geſpräche, Monologe fie 
nicht anfprachen, firich fie aus und arbeitete bie 
Grzählung, indem ich mehr Handlung und Fürzere 
Geſpräche darin vorbrachte, noch einmal nach den ge= 
machten Grfahrungen um. Ich fand auch, daß die 
Kinder nach manchem Umftand und Grund fragten, 
den zu berühren ich für unnöthig gehalten hatte, Mir 
war der Grund wohl Kar, nicht aber ben Kindern; 
fie fühlten manche Lücke, bie ich, geübter im: Denken, 
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nicht fühlte; dagegen machten fie mich auch wieder 
durch ihre kindlichen Fragen auf Einzelnheiten auf: 
merkſam, die mir bei meiner Darftellung entgangen 
waren. Auf diefe und andere Weife lernte ich von 
ben Kindern, während ich fie lehrte. An den Drud 
dachte ich damals noch gar nicht, noch auch daran, 
was ein Kritiker dazu fagen würde. Sch jchrieb ganz 
unbefangen und war nur darauf bedacht, die Sprache 
ber Kinder zu reden.” 

Den Stoff zu feinen Erzählungen holte Chriſtoph 
Schmid nicht aus weiter Ferne, er nahm ihn, wie er 
in der Vorrede zu ber Gefammtausgabe feiner Schrif- 
ten von legter Hand fagt: „theils aus Erzählungen, bie 
er in feiner Kindheit aus dem Munde feines geliebten, 
feligen Vaters gehört und ſonſt nirgends gelefen hatte, 
theild von Begebenheiten, die er felbft erlebt hat oder, 
als zu feiner Zeit wirklich gefchehen, erzählen hörte, 
Daher denn viele aus dem lebten Kriege vorkommen.“ 
Er ftellt die Lefer mitten in ihre Welt hinein, in der 
fie fich heimifch finden. Manche Erzählungen, die er 
irgendwo gelefen Hatte, fuchte er fo zu bearbeiten, 
daß fie für feine Schüler lehrreich und unterhaltend 
wurden. So gab ihm die befannte Sage von dem 
Raben, der ein Eoftbares Kleinod in fein Neft ge— 
tragen und dadurch einen Unfchuldigen in ſchweren 
Verdacht gebracht hat, ben Stoff zu der Erzählung 
„das Blumenkörbchen“. Den Stoff zu ber Erzäh— 
lung „Roſa von Tannenburg“ gab ihm die rührende 
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Erzählung von jener Tochter, bie ihren zum Hunger: 
tode verurtheilten Vater im Gefängnifie heimlich au 
ihrer Bruft ernährt hat. Auch ans dem chriftlichen 
Alterthume fchöpfte er Stoff zu Erzählungen. Ein 
blühender Rofenftod, ein Rothkehlchen, ein Johannis⸗ 
fäferchen, ein Lämmchen konnten feiner reichen Phan— 
tafie Veranlaffung dazu geben. 

Selbft Hein und alles Kleine liebend hatte Chris 
ſtoph Schmid ein niedliches Schreibtifchchen und fchrieb 
feine Erzählungen auf kleine Blätter. Gewöhnlich 
entwarf er zuerſt eine Skizze, die er dann ausführte. 
Er jchrieb, zumal in jüngern Jahren, die Erzählung, 
ohne etwas daran zu ändern, ganz nieder. War er 
damit” fertig, dann arbeitete er fie erſt jorgfältiger 
and; verbefferte, fchaltete ein, ftrich weg, machte Zu— 
ſätze. Seine Manuferipte find außerordentlich corri- 
girt "und deßhalb ſchwer leſerlich. Er eilte damit 
durchaus nicht unter die Preſſe, ließ nicht felten Er— 
zählungen Jahre lang liegen, ehe er fie herausgab. 
Gr fagte: „Eine Erzählung joll ein Kunftwerk. ſeyn. 
Wie 3. B. in einem gelungenen Gemälde Einheit 
herrſche und Fein Pinfelftrich zu viel und Feiner zu 
wenig fen, jo joll dieß auch bei einer Erzählung der 
Kal fern. Sie foll auf den Leſer, wie ein fchönes 
Gemälde auf den Beichauer, einen wohlthuenden, 'rei- 
nen Gindrud machen. Der Lefer dürfe darin nichts 
vermiflen, ed bürfe ihn nichts flören. Auch müffe 
man bie Menjchen reden laflen, wie fie im Reben reden.‘ 
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In ber Heinen Erzählung: „Das Donnerwetter‘’, läßt 
Chriſtoph Schmid z.B. eine Bäuerin fagen: „„Dich 
babe ich nicht gemeint, fondern meinen Kleinen Sram. 
Gr hütet dort am Bache diesGänfe und muß ſich 
bier herum vor dem Wetter verſteckt haben." Gin 
Kritifer fagte: Der Verfaffer hätte diefe zwei Sätze 
in Einen verbinden follen: Dich babe ich nicht ge 
meint, fondern meinen Eleinen Franz, welcher x. 
Chriſtoph Schmid bemerkte: „So redet feine Bäuerin. 
Für Kinder kann überdies nicht zu oft ein Punktum 
kommen.“ In den Ausdrüden war er ſehr wähleriſch; 
malerijche Eigenſchaftswörter liebte er insbeſondere. 
Er bemerkte: „Gin gut gewähltes Eigenſchaftswort 
macht eine längere Schilderung unnöthig. Wenn 
im MWeihnachts-Abende gefagt wird: „„Luiſe brachte 
die brennende Kerze jogleich auf einem glänzenden 
Leuchter von Meſſing““, fo läßt das Eigenfchaftswort 
„glänzend“ einen Blick in die ganze Haushaltung der 
Foörfterin thun und man braucht nicht mehr zu jagen, 
bag im Haufe Reinlichfeit und Ordnung geherricht 
habe. Manche Ueberſetzer meiner Schriften baben 
ſolche abfichtlich gewählten Eigenſchaftswörter wegge— 
laſſen.“ Er ſagte auch: „Es liegt ein großer Reiz 
darin, eine Erzählung zu ſchreiben. Man fühlt ſich 
in eine eigene, neue Welt verſetzt, geht mit den han— 
delnden Perſonen um, als ob ſie lebten, und nimmt 
Theil an ihren Schickſalen.“ Chriſtoph Schmid ſeufzte 
oft ſehr, wenn an ſeiner Zimmerthüre angeklopft 


— 1897 — 


wurde und ein Beſuch mit Ginemmale bie Iieblichen 
Geftalten feiner Phantaſie verfcheuchte. 

Sehr fleißig las und ftudirte Chriftoph ‚Schmid 
in der Bibel. Gr jchrieb in fein Tagebuch: „Unter 
allen Gefchichten find die biblifchen die vortrefflichiten; 

1. In Abficht auf Erzählungsart. Ich babe meinen 
Schülern Gefhichten aller Art vorgelefen, die paſſend— 
jten, anziehenditen von den verfchiedenften und beiten 
Volks- und Kinderjchriftitellern, Immer aber habe 
ich gefunden, daß Feine einzige den Eindruck machte 
und die Aufmerkiamfeit bewirkte, wie die biblifchen. 
Aller Augen leuchteten, Alles war ftille, dag man 
hätte eine Stecknadel können fallen hören. 

Moher fommt nun die Kraft diefer Erzählungen 
auf die Menichenherzen? Ohne Zweifel von dem 
Malenden, Lebendigen, Darftellenden der biblifchen 
Erzählungsart. 

Da lebt Alles, Alles ſteht vor Augen. Es iſt 
immer die Welt da, wie wir ſie vor Augen haben. 
Die Fenſter in dieſem Lehrſaale gehen immer in's 
wirkliche Leben. 

Der Schauplatz der Geſchichte iſt immer beitimmt. 
Da in dem fchönen Garten des PBaradiefes, dort unter 
einem jchattigen Baume vor der Hüttenthüre, jebt 
bei einem Brunnen, um den Derden liegen, ein an- 
dermal in einer Wildniß oder gar in einem, Gefäng- 
niſſe. Man ift überall in der wirklichen Welt, fchwebt 
nicht in den Wolfen, fteht da feit auf Grund und 
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Boden, hat Berg und Thal, Baum, Felfen, Quellen 
und Gebirge um ſich. 

Es ift die Zeit der Gefchichte angegeben. Jetzt 
it es Morgen, jetzt Abend, jetzt heißer Mittag. 
Bald ift es Aerndtezeit, bald Schaffchur, bald Weinlefe. 


Die ganze fichtbare Natur ift in's Intereſſe ge— 
zogen. In diefen Gefchichten leuchtet doch auch eine 
Sonne; e8 funfeln die Sterne; man ficht den Regen 
bogen. Da ift ein Kornfeld, dort ein Weinberg, 
bier ein Delgarten. 


Die Natur ift mit Tebendigen Geſchöpfen bevöl= 
tert. Es gibt da Ochſen und Kühe, Schafe und 
Ziegen, Raben und Tauben, Schwalben und Sper- 
linge. Auch diefe find nach der Natur gemalt. Der 
fcheue Rabe flattert wild umber, die freundliche Taube 
fehrt nach Haufe zurüd, der Hahn kräht, dad Zie— 
genbödlein mädert, das Hündlein wedelt mit dem 
Schmeife. 


Bet diefer Welt von Bildern ift doch fein Zug — 
bloße Zierath. Nichts fteht ohne Bedeutung ba. 
Bei all diefer Umftändlichkeit Fällt die biblifche Er— 
zählungsart doch nie in's Kleinliche. Nirgends ift 
eine weitläufige Schilderung vom Sonnenaufgang, 
von Landichaften ıc., welche die Aufmerkjamfeit vom 
Ganzen abzöge. Alle Umftände und Umftändchen 
bienen bloß dazu, das Ganze Iieblicher, anziehenber 
und lebendiger zu machen. Ueberall tft die golb’ne 
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Mittelftrage zwifchen magerer Kürze und üppiger Ber- 
ſchwendung forgfältig beobachtet. 

Dieß Alles ift aber noch nichts gegen die han— 
beinden Perſonen. Da find feine Schattengeftalten, 
die nicht reden und deuten, ſich weder regen noch 
bewegen. Sie find Menjchen, die reden und handeln 
wie wir. Man hört da den Gefchichtichreiber nicht 
mehr; er verfchwindet ganz, man hört und fieht nur 
fie. Alle Berfonen find aus dem wirklichen Leben 
genommen, Aderleute, Hirten, Fiſcher, Kaufleute; 
da ein Hirtenfnabe, der die Schafe hütet, dort ein 
Mädchen, das ehren liest. Und wo auch Könige 
auftreten, jo find fie feine Theater-Könige. Sie 
reden und geberden fi) fo, wie wir andere Men- 
ſchenkinder. Man fühlt e8 ihnen an, daß fie auch 
von unferm Fleifch und Blute find. 

Die Menſchen werden in ihren ländlichen und 
bauslichen Beichäftigungen vorgeftellt. Abraham fpaltet 
Holz und fattelt feinen Efel; Jakob kocht. Eſau fommt 
müde von der Jagd nad) Haufe. Rachel treibt die 
Schafe zur Tränfe, David bringt feinen Brüdern 
Käfe und Brod in's Lager. 

Die Perfonen werden immer redend eingeführt. 
Sie reden aber nicht die Bücherfpradhe, die Sprache 
ber Gelehrten und Aefthetifer, fondern bie Sprache 
bes Herzens und der Natur. „He! Brüder,” ruft 
Jakob den Hirten am Brunnen zu, „wo ſeyd Ihr 
ber? Kennt Ihr auch den Laban? Den kennen wir 
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gut. Gehts ihm auch wohl? Es gebt ihm wohl und 
fieh nur dort kommt feine Tochter mit den Schafen 
u. ſ. w.“ Gerade fo wie wir unfere Landleute alle 
Tage reden hören. 

Ste empfinden auch wie wir und bdrüden ibre 
Empfindungen in den mahrften Tönen der Natur 
aus. Da find feine langen Deklamationen. In zwei, 
drei Worte ift die ganze Empfindung wie in Einen 
Brennpunkt gefammelt. Simeon ruft: „Der Knabe 
ift nicht mehr da; wo foll ich bin? Jakob: „Mit 
Herzeleid werde ich zu meinem Sohne binunterfinten 
in das Grab.” Joſeph: „Sch bin Joſeph. Lebt 
mein Vater noch % 

Die Geberden find oft noch fprechender als bie 
Worte. Agar legt den Iſmael unter einen Baum 
und ſetzt fih einen Bogenfchuß weit davon nieder, 
weil fie ihr Kind nicht kann verfchmachten ſehen. 
Rebekka läßt den Krug eilends von ber Schulter auf 
die Hand herab, um Abrahams Knecht trinken zu 
laffen. Joſeph wendet fi) ab und weint. 

Jede Perſon hat ihren fcharfbeftimmten Charakter. 
Diefe Charakteriftik ift unübertrefflich, voll Natur und 
Wahrheit, Alles wie aus dem Spiegel genommen. 
In einigen Worten, Geberden oder Handlungen fteht 
der Mann da und lebt. Eſau z. B., wo er die Erft- 
geburt verkauft, fchwur, aß und trank, ftund auf 
und ging davon und befümmerte ſich wenig mehr um 
die Erftgeburt. Iſt dieß nicht beffer als taufend 
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Allgemeinheiten: 3. B. er war fo und fo, leicht⸗ 
finnig ꝛc. 

Die Charakteriftit umfaßt auch oft noch die Außer- 
liche Geftalt. Eſau, 3. B., rauh von Sitten und 
Gefühl, ift auch von einem rauhen, zottichten Aus- 
ſehen. Kain, der Neidvolle, trägt die blaße, einge- 
fallene Phyfiognomie des Neides im Angeficht. Jo— 
jepb, diefe ſchöne Seele, ift auch ſchön von Angeficht. 
Der Kleine, unfhuldvolle Hirtenfnabe David ift mit 
der Farbe der Unſchuld geſchmückt. 

Auc haben die wichtigften Perſonen noch immer 
etwas eigened, das fie auszeichnet und die Aufmerf- 
famfeit auf fie heftet: Zofeph feinen bunten Rod, 
Mofes fein Binjenkörblein, David die Harfe, Sa— 
muel das leinene Priefterfleid, Tobias fein Hündlein. 

Was noch mehr Intereffe in die Gefchichte bringt, 
das ift das Wundervolle der Begebenheiten, das Auf- 
fallende ber Situationen, das dramatifch Fortſchrei— 
tende der Handlung: Der verbürftende Iſmael, Iſaak 
auf dem Holzftoße, Joſeph in der Zifterne, die Iſrae— 
liten am rothen Meer. Wie reift das hin, wie fpannt 
e3 die ganze Aufmerkjamfeit, welchen Ausgang dieß 
Alles nehmen wird ! 

2. In Abſicht auf Inhalt. Die biblifche Ge— 
fchichte hat einen hohen Werth in Abfiht auf Sit- 
tenlehre. Sie ift ein hohes, herrliches, lebensvolles 
Gemälde der Sitten. 

Die bibliſche Gefchichte ftellt fittliche Charaktere 
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aller Arten auf. Es ift feine Tugend, Fein Laſter, 
die man bier nicht in mehrern Menfchen, ganz nad 
dem Leben gezeichnet, bargeftellt fände. Da gibt es 
Stolze und Demüthige, Zornige und Sanftmütbige, 
Hartherzige und Freigebige, Lügner und Aufrichtige, 
in denen fein Falſch ift, Neid- und Eigennugvolle 
und reine, uneigennüßige Seelen, die fein Hauch bei 
Neides befleckt. Mancher Charakter ift das bellite, 
veinfte Bild diefer oder jener Tugend, mancher das 
ſchwärzeſte Bild des Lafters. Abraham z. B. ift ber 
perfonifizirte Glaube in That und Handlung lebendig 
dargeftellt. Kain der eingefleifchte Neid. Die un- 
finnliche Sdee der Tugend und des Lafterd ift in 
Fleiſch und Blut geffeidet. Diefe Charaktere find 
noch mehr als jene Gefchöpfe der Dichterphantafie 
Urbilder aller Tugenden und Lafter. Die unfichtbare 
Tugend erfcheint in folchen Beifpielen in fichtbarer 
Liebenswürbigkeit und reift zur Nachahmung bin. 
So auch das Lafter; es erregt Widerwillen, Abjchen, 
Entſetzen. 

Die Charaktere der Bibel find feine bloßen Ideale, 
weder Engel noch Satan, fondern Menfchen. Bei 
aller Tugendgröße haben fie noch ihre menjchlichen 
Schwachheiten, bei aller Berworfenheit noch ihre 
glücklichen Augenblide, ihr Gutes. Sie ftellen uns 
Tugenden vor Augen, bie wir erreichen, Xafter, in 
die auch wir verfinfen können. Die Tugendbeiſpiele 
Inden zur Nachahmung ein, und machen zugleich 
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Muth dazu; die Beifpiele von Laftern warnen vor 
ähnlichen Vergehungen und zeigen durch die Mög- 
lichkeit, auch fo zu handeln, daß die Warnung nicht 
überflüßig ift, fie machen behutfam. 

Die fittlichen Charaktere find in allen Situationen 
des Lebens, in allen Berhältniffen gegen andere Men- 
hen aufgeführt. Wir fehen den Zugendhaften in 
Armuth und Meberfluß, in Freud und Leid, zu Haus 
und auf Reifen, in ftiller Ruhe und in den jchred- 
lichten, fchneidenften Aengſten und Berlegenheiten, 
bei dem Hochzeitmahle und auf dem Sterbebette. Wir 
ſehen, wie er fich gegen eltern und Kinder und Ge- 
ſchwiſter, gegen Schwiegerältern und Verwandte, 
gegen feinen Herrn oder Knecht, gegen Reiche und 
Arme, gegen Freunde und Feinde benimmt. Die 
Tugend ift von dem Wolkenhimmel allgemeiner Be— 
griffe zurückgerufen und im die Hütten des gemeinen 
Lebens eingeführt. Es ift feine Tugend-Idee aufges 
ftellt, damit die Menſchen was zu zanfen, zu demon— 
firiren und bifputiren hätten. Sie ift ein treuer 
Spiegel, in dem wir ung felbit fehen, um unfer Be— 
tragen beſſer zu ordnen, 

Die fittlichen Charaktere erfcheinen dadurch in einem 
noch frappantern Kichte, daß immer entgegengefeßte 
Gharaktere einander gegemüber geftellt find 3. B. Abel 
und Rain, Noe und feine Zeitgenoffen, Cham und feine 
Brüder, Loth und die Sodomiten, Iſaak und Iſmael, 
Jakob und Eſau, Joſeph und feine Brüder, Samuel und 
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Helis Söhne, David und Abifai, Eltfäus und Giezi, 
Vaſthi und Efther, Mardochäus und Aman u. f. w. 
Mer möchte da nicht lieber immer dem erftern als 
dem letztern gleichen ! 

Auch die feltne Treue in Zeichnung der Charak— 
tere verdient noch bemerkt zu werden. Sie behaupten 
ſich durchaus, find immer biefelben. Im erften Au— 
genblick, wo Laban erfcheint, blickt fchon fein Eigen- 
nut hervor, Gr fucht die golden Obrringe und 
Armbänder und eilt hinaus zu dem Manne am 
Brunnen und fagt: O⸗Du Gefegneter ded Herrn! 
Abimelech ift im Augenblick des Todes noch der näm= 
liche ftolge, hochmüthige Menſch. Erſtich mid, fagte 
er dem Waffenträger, daß man nicht jagen Fönne: 
ein Meib hat ihm getödtet. 

Was aber diefen Schilderungen den höchiten Werth 
gibt, fie zeichnen nicht bloß einzelne, gegenwärtige 
Zugendäußerungen oder Lafterausbrüche, durchhin bei 
allen Zugendhaften ift ed Ear und anſchaulich, tie 
alle ihre Tugenden aus Einer Quelle herfließen. Wir 
ſehen nicht bloß das Ziel, wornach wir ringen follen, 
fondern auch den Weg dahin. Die Gefinnung des 
Zugendhaften, die LXeidenfchaft des Lafterhaften find 
fammt all ihren Wurzeln und feinen Zafern, woraus 
fie entftcehen, mit all ihren Aeften und Zweigen, im 
die fie auslaufen, mit all ihren Früchten gezeichnet; 
z. B. der Neid der Brüder Joſephs. Die erften Ver— 
anlaffungen und Keime: ein Glüd, das ihrem Bruder 
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widerfährt, die bunte Farbe feines Rockes. Die erften 
fihtbaren Sproffen: Sie können ihm fein freund 
ches Wort geben, fie nennen ihn den Träumer, Die 
weitern Folgen: die Mordanfchläge gegen ben Bru- 
der, das Herabreifen des Rodes, ber Verkauf des 
Bruders, die Lüge gegen den Vater, die Verheerun- 
gen in der menschlichen Gefellfchaft: des Vaters To— 
desbetrübnig, des Bruders Sclavereiz dann bie innere 
Angſt und Gewiffensunruhe, die fich bei jeder Gele- 
genheit nach vielen Jahren immer neu’ zeigt: das ha— 
ben wir an unferm Bruder verfchuldet; ihr Todes— 
ichredfen bei den Worten: Sch bin Joſeph — wie 
pinchologifch tief und wahr ift die Schilderung ber 
Verheerungen der über die Ufer getretenen Leiden- 
Ihaft! Sie erregt eine Scheu davor. Die Zeichnung 
ber eriten Anfänge ift eine Anleitung, was zu fliehen, 
wie man fich dagegen ficher ftellen könne. Man darf 
dieſe einzelnen Sätze nur in allgemeine verwandeln, fo 
hat man das Treffendfte, was bie Sittenlehre im 
Bapitel vom Neide nur immer abhandeln fann. 

Sp tft ed mit Kain, Saul, Achab; ihre kurze 
Schilderung ftellt immer ein ganzes Menjchenleben 
dar, treuer und wahrer vielleicht ald Shafespears 
und Göthes gepriefene Charaktere,” 

Chriſtoph Schmids Zugendfchriften find bie Früchte 
diefev feinen Beobachtungsgabe verbunden mit: dem 
ihm angebornen Talente, für Kinder zu fchreiben. Es 
iſt nicht nöthig, bier eine Charakteriſtik derſelben zu 
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geben, die Leſer kennen fie bereitd aus jener Zeit, 
welche man bie fehönfte des Lebens nennt. Die Er- 
innerung „an die Winterabende, wo ihnen Aeltern 
oder Gefchwifter diefe harmlofen Novellen vorlajen“ 
gehören wohl zu den liebften Grinnerungen aus ihrer 
Kindheit. Ja fie nehmen vielleicht jett noch gem 
ein folches Büchlein vom Verfaſſer der Oftereier zur 
Hand und leſen darin. Sie theilen die Anficht eines 
Rezenfenten, welcher, indem er in der 1824 von Arie 
drih von Kerz herausgebene katholiſchen Literatur: 
zeitung das Blumenkörbchen und Rofa von Zannen- 
burg beipricht, fih alfo äußert: „Die angezeigten 
beiden Werke des liebenswürdigen Jugend» und Volfs- 
ſchriftſtellers Chriftopp Schmid, Pfarrers in Ober: 
ftadion, find dem blühenden Alter gewidmet. RRezen- 
jent muß bingegen geftehen, daß er, obgleich er nicht 
mehr im blühenden Alter fteht, diefe beiden Schriften 
ebenfalld mit Vergnügen oder vielmehr mit Erbauung 
und Rührung gelefen habe, und er darf hoffen, daß 
er no dann, wenn er einft zum zweitenmale blübt, 
die Werflein des lieben, ehrwürdigen Mannes mit 
gleicher Gemüthsftimmung leſen werde. Es gilt von 
ihnen beinahe, was ein befannter Redner von Homer, 
dem älteften VBolksfchriftfteller, rühmt, „„dem die Jüng— 
linge mit Freunden zuhören und die Greife mit An— 
dacht.““ „Wer doch nur fo fchreiben könnte,“ fährt 
er fort, „möchte mancher unter und wünfchen, fo 
geiftreich und einfach wie weiland der Wandsbeder 
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Bote; ſo aus dem frohen, heitern Gemüthe des Vol— 
kes heraus wie Claudius, ſo im evangeliſchen Sinne 
und Worte, in ſo lieblich, innig frommer Weiſe wie 
unſer Schmid. Es liest ſich da Alles ſo natürlich und 
leicht, daß man beinahe glauben möchte, man könne 
es ſelbſt ſo machen, wie es denn manche geglaubt ha— 
ben, die das Publikum mit Seitenſtücken zur Geno— 
vefa, zum Heinrich von Gichenfeld ꝛc. regalirten. 
Wenn man aber die Feder anſetzt, ſo fühlt man ſo— 
gleich, falls man Demuth mit Geſchmack verbindet, 
daß ein ſolches Unternehmen nicht ſo leicht und na— 
türlich ſey. Denn man verfällt gar zu gerne ent— 
weder in den’faden, matten Ton der gewöhnlichen 
Fibel- und Jugendfchriftfteller oder in den noch un— 
geziemenderen, mit Worten prunfenden, an Sinn und 
Geift armen Ton alltäglicher Romanen und Fabrik— 
arbeiter. Kurz: Wer für Kinder Findlich, für das 
Bolt volksthümlich fchreiben möchte, wie die oben ge= 
nannten Männer, der muß dazu geboren, muß Genie 
jeyn, wie dad alte Sprichwort fagt: „Orator fit, poeta 
nascitur.“ 

Nicht bloß in Deutfchland fanden Chriftoph Schmids 
Schriften deshalb Beifall, auch andere Nationen fans 
den Geſchmack daran und fie find in alle gebildeten 
Sprachen Europas überfegt worden. Es murden 
Shriftoph Schmid fehr niedliche Ausgaben von Paris, 
London und Mailand zugefandt. -Der berühmte Sour: 
nalift 3. Janin überſetzte fie im Auftrage der Herzogin 
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von Orleans für den Grafen von Paris. Diefe 
Ausgabe ift fehr ſchön ausgeftattet, in großem Yor- 
mat und mit Holzichnitten geziert. Die gegenwärtige 
Königin von Schweden, eine Prinzeß Leuchtenberg, 
überfegte jelbit einige diefer Schriften ind Schwediſche. 
Ein Profeffor der franzöftfchen Sprache aus Berlin, 
der fih 45 Jahre in Frankreich aufhielt und eben- 
falls die Werke Chriſtoph Schmids ind Franzöſiſche 
überfeßte, fchrieb ihm im Jahre 1837: „Obwohl ic 
nicht die Ehre habe, Ihnen perfünlich befannt zu 
feyn, fo bitte ich dennoch um Erlaubniß, Ihnen mei: 
nen berzlichften Dank und meine achtungsvolle Be 
wunderung für Ihre unſchätzbaren Jugendichriften zu 
bezeugen, Bewunderung, die Ihnen nicht allein bei 
Ihren Landsleuten, fondern auch in allen gebildeten 
Staaten vornehmlich aber hier in Frankreich ganz 
allgemein zu Theil wird. Wie glücklich fühle ich 
mic), einer der erften gewefen zu feyn, die den Ge— 
danfen faßten und ausführten, eine vollftändige fran- 
zöſiſche Ueberſetzung derfelben zu liefern! Zwar iſts 
nicht an mir, zu entjcheiden, ob es meiner Ueberſetzung 
gelungen ift, den reigend einfachen Ton Ihrer an— 
muthigen Erzählungen fo ganz getreu abzufpiegeln. 
MWenigftend bin ich mir bewußt, fo viel ed mir mög— 
fich war, diefem fo ſchönen ald edeln Zwecke nachge— 
ftrebt zu haben und ich wage ed mir zu jehmeicheln, 
daß meine Anftvengungen nicht ohne Frucht geblieben 
find, da ich ſchon jetzt die Freude erlebe, mehrere ſehr 
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ftarfe Auflagen meiner Meberfeßungen Ihrer vortreff- 
lichen Werke nicht nur in allen Städten und Fleden, 
jondern auch felbft in den geringften Hütten des gan= 
zen franzöfifchen Reiches verbreitet zu fehen. Won 
Tag zu Tag wird dem Publifo die Wahrheit der 
Worte eined franzöfifchen Journals einleuchtender, 
das, von der außerordentlichen Vorliebe des Volkes 
zu Ihren Kinderjchriften fprechend, fich folgender- 
maßen ausdrüdte: „Les peres et les meres de 
famille, curieux de connaitre le plaisir qu' eprou- 
vent leurs enfans en lisant.les charmans pelits 
Contes du Chanoine Schmid, sont souvent surpris 
de se voir eux-m&mes prendre goüt a une lec- 
ture qui semble n’appartenir qu’ au jeune äge.“ 
Diefe Behauptung des Pariſer Rezenfenten hat fich 
auch an mir bewährt.” 

Auch in Amerika haben Chriſtoph Schmids Schrif- 
ten Eingang gefunden. Der Leibarzt der Kaiferin von 
Brafilien Dr. 3. ©. Stephan fchrieb im Jahre 1848 
an Chriftoph Schmid: „Sch hatte bei meinem Ießten 
Aufenthalte in Südamerika die Freude, in den Wäldern 
Braftliend den Namen Euer Hochwürden als ben fo 
wohlthätig wirkenden Kinderjchriftfteller wiederklingen 
zu hören, und dachte, ed würde gewiß auch Ihnen ein 
angenehmes Gefühl gewähren, wenn Sie den Samen 
zur Menfchenveredlung, welchen Sie mit jo lohnen 
dem Grfolge im beutjchen Waterlande ausgeftrent, 
auch jenſeits des Aequatord ſchöne Früchte tragen 
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ſehen. Ich nehme mir die Freiheit, E. H. beiliegende 
Bändchen zu überſchicken, welche Ihnen als Beweis 
dienen mögen, daß auch in ſo großer Entfernung ein 
aufwachendes Volk ſich an Ihrem Worte erfreue.“ 
Zu der großen Verbreitung, welche die Schriften 
Chriſtoph Schmids fanden, halfen auch die Nach— 
drucker getreulich mit. Sie verurſachten Chriſtoph 
Schmid viel Unannehmlichkeit und Plage. Ihre Un— 
verſchämtheit ging fo weit, feine fümmtlichen Werke 
herauszugeben und unter feinem Namen Schriften zu 
verfaufen, von denen Chriſtoph Schmid gar nichts 
wußte. Schon im Sahre 1824 fah er fi) genötbigt, 
folgende Titerarifche Rüge in die Zeitungen einrüden 
zu laffen: „In einer literarifchen Anzeige zum Schwä= 
bifchen Merkur werden von dem Buchdruder B....... 
in Reutlingen und dem Buchdrucker B... in Rotten— 
burg Chriſtoph Schmid fämmtliche Werke für Kin- 
der und Kinderfreunde auf Subfeription angekündigt. 
Diefe Ankündigung fett mich in die unangenehme 
Nothwendigkeit öffentlich zu erklären: daß diefe Her— 
ausgabe meiner Werke ohne mein Wiſſen unternom= 
men werde, und daß ich an biefer ſogar meiner Ehre 
nachtheiligen Beeinträchtigung meiner rechtmäßigen 
Verleger durchaus feinen Theil habe; da die Kort- 
jegung des Heinrichs von Eichenfels: Heinrich von 
Eichenfels Leben und Schickſale, zweited Bändchen, 
nicht von mir fey und dieſes elende Machwerf mir 
fälſchlich aufgebürdet werde; daß ich das dritte Bänd— 


hen biefer angeblichen Fortſetzung: Kurze Gefchichten 
für Kinder und Kinderfreunde, gar nicht kenne und 
ed eben jo wenig verfaßt habe, daß ich auch keines— 
wegs der Berfaffer der Gräfin Ida von Toggenburg 
jey und daß fie irrig unter meinem Namen verkauft 
werde ꝛxc.“ 

Weit mehr noch als der Nachdruck betrübten Chri— 
ſtoph Schmid die ungerechten Angriffe, welche feine 
Schriften von einzelnen, jedoch nur wenigen und un— 
bedeutenden Blättern zu erleiden hatten. Sch bringe 
ungern diefen Mißklang in den friedlichen Ton dieſer 
Grinnerungen, doch glaube ich diefe Ausftellungen 
nicht übergehen zu dürfen. Ginzelne Kritifer nämlich 
machten Chriſtoph Schmid den Vorwurf, daß feine 
Schriften nicht für die katholiſche Jugend bearbeitet 
jenen, indem nichts Katholtfches darin vorfomme. Die 
lettere Austellung ift offenbar nicht wahr. In der 
Genovefa fommt fogleih anfangs ein frommer Bi- 
fchof vor, der ihre Ehe mit Siegfried einfegnet; als 
Genovefa zu fterben glaubt, bezeichnet fie ihrem Sohne 
Stirne, Mund und Bruft mit dem Kreuze. In der 
Rofa von Tannenburg fommt ein Abt vor, der als 
ein fehr frommer und weiſer Kloftermann dargeftellt 
wird; er ift zugleich Weihbifchof und weiht am Ende 
der Erzählung eine Kapelle ein, was doch wohl auch) 
fatholifcher Gebrauch ift. In dem verlornen Kinde 
dreht fich die ganze Gefchichte um ein Muttergottes- 
bild’, das Bildniß der ſchmerzhaften Mutter, die mit 





bem Schwerte in der Bruft abgemalt if. Ein front- 
mer Pfarrer ſchenkt es einer über den Verluſt ihres 
Kindes trauernden Mutter und macht jo jchone Bes 
merfungen über Geduld und Vertrauen, daß fie viele 
ihrer Verehrer gewiß mit großer Rührung gelejen 
haben. Im Kanarienvogel hört Frau von Grlau 
in ber nahen Kapelle das kleine Glödlein Läuten. 
Die gute, fromme Tyrolerin kommt eilig herein und 
fagt, der Herr Pfarrer aus dem Dorfe jenfeitd des 
Berges werde heute die heilige Meſſe lefen, worauf 
Frau von Erlau ſich fogleih mit ihrem Karl in die 
Kapelle begibt. In dem Weihnachtsabende wird eine 
MWeihnachtöfrippe fehr ſchön und Iieblich befchrieben; 
ber Gebrauch, folche Krippen zu errichten, ift ein 
ausichließlich Eatholifcher Gebrauch. Die Erzählung, 
das hölzerne Kreuz, bewegt ſich ganz auf katholiſchem 
Grund und Boden; das Demantkreuz eines Prälaten 
bildet den Hauptgegenftand der Erzählung und Frau 
von 2. ftirbt mit dem Sterbekreuze in der Hand. 
Die Erzählung, Timotheus und Philemon, endet mit 
einer kurzen Beichreibung des heiligen Meßopfers 
und in der Gefchichte, Adelheid von Thalheim, wird 
die Belehrung einer Sünderin in der berühmten 
Wallfahrtskirche zu Maria Einfiedeln erzählt; ande— 
rer Grzählungen nicht zu gedenken. Es iſt aljo eine 
unwahre Behauptung, daß nichts Katholifches in dem 
Schriften Chriſtoph Schmids vorfomme. Chriftopb 
Schmid wollte feine eigentliche katholiſche Erbau— 
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ungs= und Religtond= Handbücher, fondern harmlofe 
Erzählungen fchreiben. Auch hat er ed mit Recht 
unterlaffen, in feinen Kinderfchriften zu polemifiren 
und von einem religiöfen Zwiefpalt zu reden, von 
dem Kinder doch noch feinen Begriff haben. Man 
fünnte nur etwa einwenden, daß feine Grzählungen 
nicht ausschließlich das Leben nad der Tirchlichen 
Seite hin abfpiegeln, wie dieß bei einzelnen neuern, 
namentlih in England erfchienenen Jugendſchriften 
der Fall if. Man vergeffe aber nicht, in welcher 
Zeit Chriſtoph Schmid als Jugendſchriftſteller auf- 
trat. Es war der Anfang diefes Jahrhunderts, in 
dem fich der Unglaube von Frankreich aus nad) 
Deutfchland verbreitet und die deutſche Literatur und 
Pädagogik angeftedt hatte. Da galt ed, vor Allem 
das chriftliche Prinzip gegen das unchriftliche zu ver- 
theidigen und zu retten. Sailer hat dieß ald Tiheo- 
loge gethan, Chriſtoph Schmid als Jugendſchriftſteller. 
Sener hat das himmlische Kleinod der geoffenbarten 
Religion aus der beffern Vergangenheit durch eine 
glaubensloſe Zeit hinübergetragen in eine Zeit, in 
der man wieder nach dem Glauben der Kirche fragte, 
diefer hat mitten unter den Stürmen der franzöfifchen 
Revolution und in einer glaubenslofen Zeit die zarte 
Pflanze chriftlicher Jugendbildung gehütet, gepflegt 
und für befiere Zeiten gerettet. Wenn man dem 
Gange ber jchriftitellerifchen Thätigkeit Chriftoph 
Schmid mit Aufmerkfamkeit folgt, fo kann man 
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wahrnehmen, daß in feinen frübeften Erzählungen 
mehr nur von den Grundiehren unferer heiligen Re— 
ligion die Rede ift und daß fortjchreitend mit der 
Entwicklung des Firchlichen Bewußtſeyns feine Er— 
zählungen dieſes fpezielle Gepräge annehmen. Jeder 
Schriftfteller ift nach der Zeit, in welcher er lebte, 
zu beurtheilen und es tft ungerecht an einen Autor, 
der im Anfange des Jahrhunderts gejchrieben bat, 
den Mafftab der geiftigen Entwicklung der Mitte 
des Jahrhunderts zu legen. 

Männer von ftreng fatholifchen Grundjägen, hoben 
firchlichen Würden und auf der Höhe der Zeitbildung 
ftehend, mußten Chriſtoph Schmids Verdienft um bie 
Augendbildung gar mohl zu fhägen und urtheilten 
gerechter als die oben erwähnten, unbekannten Kritiker. 
- Ste befuchten ihn, um ihn perfönlich Tennen zu ler- 
nen und ihm felbit die Anerkennung auszudrüden, 
die fie feinen Schriften zollten. So erfreute ihn Erz- 
biſchof Ladislaus Pyrker, der Dichter der Perlen der 
hriftlichen Vorzeit und ded Rudolph von Habsburg, 
im Jahre 1840 auf einer Reiſe, die er nach Gaftein 
machte, in Augsburg noch Abends ſpät mit einem 
Befuche. Chriſtoph Schmid fandte ihm feine eben 
damals herausgegebenen Schriftchen: Joſaphat, Geift- 
liches Vergipmeinnicht und der Fremde im englifchen 
Garten, nad Gaftein. Pyrker fchrieb ihm am 15. 
Auguft 1840 von da zurüd: „Wie werth mir Ihre 
allgemein hochgeſchätzten Werke von jeher waren, hatte 
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ich die Ehre, Ihnen in Augsburg mündlich zu ſagen 
und nun ſind mir dieſe letzteren, die ich bisher noch 
nicht kannte, um fo werther, da Ste aus Ihren Hän— 
ben fommen; — empfangen Sie meinen herzlichiten 
Dank dafür!“ 

Ebenfo befuchten ihn aus diefen Gründen die Erz— 
biihöfe Bicari von Freiburg, Urban von Bamberg, 
Milde von Wien, die Bifchöfe von Linz, Dresden, 
Trier, Rottenburg, Johann Martin Henni, Bifchof 
von Milwauki in Norbamerifaz der Kürftbifchof Die- 
penbrof von Breslau und der Erzbifchof Geißel von 
Köln kamen noch als Domherren öfter zu ihm; eben- 
jo die berühmten Fatholifchen Gelehrten Möhler, Hefele, 
Hurter u. a. 

Der um die Firchlihe Kunft fo ſehr verdiente 
Sulpiz Boisferee ſchickte Chriftoph Schmid zum Weih— 
nachtöfefte 1843 eine Abbildung des heiligen Ehrifto= 
phorus und begleitete dad Geſchenk mit folgenden 
Worten: „Ste haben, lieber, verehrter Mann, durch 
Ihre fegensreichen Schriften Kindern und eltern fo 
viele Freude gemacht; da möchten wir an dem heili- 
gen Meihnachtsfefte auch Shnen eine Eleine Freude 
machen. Wir haben dazu das Bild Ihres Namens- 
patrond gewählt, der ein Kind in Sturm und Wetter 
durch die wilden Fluthen getragen und in der Geftalt 
des Kindes unfern Herrn erkannt bat. Der Gedanke, 
daß der Maler den Augenbliet der Erkenntniß durch 
ben Aufgang der Sonne bezeichnet, gibt diefem Bilde 


in unfern Augen einen ganz befondern Werth und 
iſt und auch fonft nirgends vorgekommen. 

Die leider nur zu kurze Begegnung mit Ihnen 
vor drei Jahren in Mlm hat mir und meiner Frau 
einen fo tiefen als mwohlthuenden Eindruck zurüdge- 
laffen, und darum haben wir geglaubt, Ihnen ein 
Zeichen von diefer frohen Erinnerung geben zu müf- 
fen. Wir thun ed mit herzlichften Segenswünſchen 
und in der Hoffnung, daß es und gewährt werde, 
Sie in diefem Leben noch einmal und auf längere 
Zeit wiederzufehen und dann auch meinem ſehr Lieben 
Bruder Ihre höchſt wünſchenswerthe Bekanntſchaft 
zu verſchaffen.“ 

Der oben genannte Ueberſetzer der Chriſtoph 
Schmid'ſchen Schriften ind Franzöſiſche ſagt in einem 
andern Schreiben an ben Berfafler: „Die 9. 9. 
Erzbifchöfe und Bifchöfe von Lyon, Tours, Nantes, 
Bordeaur, Angouleme, Bourges, Nevers, St. Claude ic. 
ertheilten in authentifchen Hirtenbriefen Ihren from 
men und gemüthlichen Erzählungen und Geſchichten 
für Kinder das gebührende Lob und verordneten dem— 
zufolge die Ginführung meiner franzöfiichen Meber- 
fegung in allen Schulen und Erziehungs-Anſtalten.“ 

Das Gefagte dürfte die Bedenken genannter Kri- 
tifer heben. Ich erinnere nur noch an Fenelons Te= 
lemach. Bifchof Fenelon hat den Stoff zu feinem 
Telemach fogar aus der heidniſchen Fabelwelt gejchöpft. 
Das Buch fand großen Beifall und wurde in alle 
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Sprachen Europas überſetzt. Im Deutfchland wurde 
das Buch in abdeligen, ftrengfatholiichen Familien das 
allgemeine Leſebuch der Jugend, um bie franzöfifche 
Sprache darans zu erlernen; man überjegte es fogar 
in die lateiniſche Sprache und Tas es mit ben Stu— 
direnden anstatt des Gornelius und Curtius. Kei— 
nem Menfchen fiel e8 ein, den Biſchof verdächtig zu 
machen, er achte die Fatholifche Religion nicht, weil 
er folche Erzählungen vorbringe, in denen fein Wort 
davon vorkomme; niemand war fo unbillig, zu be- 
haupten, die äußerſt reizende, blühende und malerifche 
Darftellung werde dem Prinzen den Geſchmack an 
ernften Studien verderben, oder die Jugend werde 
nun die Religionslehre nicht mehr anhören mögen. 

Chriſtoph Schmids Erzählungen werden, jo lange 
es eine deutiche Sprache gibt, ihren Werth behalten 
und auch unfere Enfel noch anfprechen und ihre Her- 
zen bilden und veredeln. Deutjichland hat berühmte 
Schriftfteller in allen Fächern der Literatur und edle 
Dichter und rühmt fich derjelben und ehrt ihr An— 
denken, es darf fich auch freuen, in Chriftopb Schmid 
einen Volks- und Jugendfchriftiteller zu beſitzen, der 
wie Kenner behaupten, bisher in diefer Eigenſchaft 
unübertroffen daſteht, und deſſen findlicher Mufe nicht 
bloß die Deutfchen, fondern auch die Völker jenfeits 
ded Rheins und der Alpen, ja jenfeits des Oceans 
mit Freude und frommer Rührung laufchen, 
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7. Einige Nrtheile Chriſtoph Schmids über 
Schriftfteller. 

Unter allen deutſchen Glaffifern liebte Chriſtoph 
Schmid den Wandsbeder Boten, Claudius, am mei- 
ften. Immer lag ein Bändchen der Werfe dieſes 
ächt poetijchen, tief chriftlichen und doch fo beitern 
Schriftftellerd auf feinem Arbeitstifhchen. Gar oft 
fagte er Abends: „Nun müffen wir nod) etwas von 
Claudius hören,” holte das Buch herbei und las 
daraus vor. Die Audienz beim Kaijer von Japan, 
die Briefe an Andres und das ſchöne Lied: „Der 
Mond ift aufgegangen, die goldnen Sternlein pran- 
gen,” las er bejonderd gerne. Er fagte: „Ein früb- 
verftorbener Freund von mir, Settele,*) der Hof: 
meifter der jungen Grafen von Fugger-Glött war, 
und mit ihnen Deutfchland bereiste, befuchte Clau— 
dius in Wandsbek ſelbſt und hielt ſich längere Zeit 
dort auf. Claudius gewann den jungen, talentvol- 
fen Mann jo lieb, daß er in Briefwechfel mit ibm 
trat. Ich habe für Sailer die fehönften Stellen aus 
den Briefen, die Claudius an den Hofmeifter fchrieb, 
ausgezogen. Sie find leider wohl verloren gegangen. 
Hätte ich doch eine Abjchrift davon genommen !* 

Zwei folder Briefe von Claudius fanden fih un- 
ter den binterlaffenen Papieren Chriſtoph Schmibs. 
Der erfte ift von Wandsbek aus den 12. Januar 
1791 gejchrieben. Er lautet: 


*) ©. Erinnerungen 2. Banden ©. 50. 
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„Fröhlich Neujahr, Lieber Herr Settele, und will- 
fommen in Karlsruhe, wo ber berühmte Schwärmer 
Schloſſer fi aufhält, wie der Profeffor in Marburg 
fagt und meint. | 

Sehr oft befindet man fich bei dein Ketzer felbft 
beſſer, als bei denen, die vor ihm warnen, und ich 
denke, jo wird es Ihnen itzo faft wohl auch geben. 
Ich babe große Luft gehabt, Ihnen ein Stück von 
dem weltbeliebten Hamburger Rauchfleiſch zu’ einem 
fete bei Schloffer zu ſchicken, um mich bei ihm we—⸗ 
gen der Deismusfeten, die er dem feidnen Theologen 
in Braunfchweig gegeben hat, einiger Maßen zu re= 
vangiven. Aber das Karlsruhe liegt fo weit bin, und, 
die Wahrheit zu fagen, ich feheute das Porto. 

Dank für die Nachrichten von ihrer Wallfahrt und 
von dem, was Sie hie und da Neues unter der Sonne 
angetroffen haben. Hier ſtehts noch beim Alten. Fritz 
hat ſeine Zähne bis auf die Augzähne, Gottlob, alle 
groß und befindet ſich wohl und ſo alle wir andern 
auch. Ich ſoll Sie von allen vielmal grüßen. Item 
von Wirthsleuten. Grüßen Sie Schloſſer und leben 
und reifen Sie wohl! 

Ich befehle Sie in Gottes Hand 

M. €: 

Was hat der Menfch, der feine große, ewige Air- 
gelegenheit hat?” 

In dem zweiten Briefe heißt e8: „Der gute Buch- 
holz, daß er immer noch fo bypochondrifch iſt! Mir 

CEhr. v. Schmid Erinnerungen 4. 8. 14 
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haben gehört, es habe fich mit ihm gebeflert. Unſer 
Körper ift ein übler, unverfchämter Nachbar, er nimmt 
fih gleich eine Hanbdbreit nach der andern; darum 
thut man fehr wohl, wenn man ihm nie einen Fin— 
ger breit einräumt, — in feinem Stüde. Ich be- 
fehle Sie in Gottes Hand und fahren Sie fort und 
laffen Sie ſich nicht irre machen auf dem guten Wege, 
weil er gut if. 

Mir grüßen Sie alle, namentlih meine Frau, 
Carolina, Chriftiana, Anna, Augufta, Trinetta, Jo— 
banned, Rebekka und Fri, denn fie wollen bis auf 
ben legten namentlich gegrüßt haben. Dito, N 
dito aus Ihrem Quartier. 

Mathias Claudius," 

Chriſtoph Schmid erzählte auch einen ſchönen Zug 
von Claudius. Doc erinnere ich mich nur mehr im 
Allgemeinen daran. Es war, ich glaube in Dam: 
burg, eine einträgliche Organiftenftelle vafant gewor- 
den. Biele Bewerber meldeten fich, unter ihnen aud 
Claudius. Sämmtliche Candidaten mußten fich einer 
Prüfung im Orgelfpiel unterziehen. Claudius, ber 
meifterhaft fpielte, erhielt die Stelle. Während bie 
Anwefenden ihm dazu Glück wünfchten, bemerkte Glau- 
dius einen der Bewerber, welcher fehr betrübt in der 
Entfernung ftand und zu weinen fchien. Claudius 
ging zu ihm und fragte ihn nad) der Urfache feiner 
Zraurigfeit. Der Mann fagte, er fey der Sohn bes 
verftorbenen Organiften, habe Familie und eine alte 
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Mutter und hätte die Stelle erhalten, wer er, Clau⸗ 
bins, nicht ald Bewerber aufgetreten wäre.‘ Sogleich 
erklärte Claudius, daß er unter feiner Bedingung "bie 
Stelle annehme und verzichtete zu Gunften des Sob- 
nes des verftorbenen Organiften auf biefelbe. 

Zu Schiller zog Chriftopb Schmid das Hohe, 
Srhabene und der Adel der Gefinnung bin, der in 
den Dichtungen dieſes Meifters fich fund gibt. Er 
folgte ihm gerne aus der alltäglichen Wirklichkeit auf 
jene Höhe des höchſten Sittlichen und "Schönen, zu 
der die Begeifterung biefed Dichters den Lefer unwill- 
führlich wie im Fluge emporträgt. Er liebte feine 
Helden-Ideale. Bejonders las er gerne Maria Stuart 
und Wallenftein; das Lied von der Glocke und Graf 
von Habsburg. Gerade was ihn zu Schiller fo hin— 
309, ftieß ihn vielfach von Göthe ab. Es iſt diefes 
bei der ganzen Geiftesrichtung Chriſtoph Schmidsé 
jehr begreiflih. So mißftel ihm ber Charakter Eg: 
monts durchaus; er ſagte, Göthe habe einen ganz 
andern Egmont, als der gejchichtliche ſey, gebichtet. 
Der gefchichtliche Egmont fey ein fittlich-ernfter Charak⸗ 
ter geweſen, der Egmont Göthes aber jey eim leicht 
finniger Bonvivant, der die ernften Zwede des:2ebene 
als Bagatelle behandle und Abends zum Liebchen eile. 
Die Vergiftung und Verklärung Klärchens wareir ihm 
ganz und gar zuwider. Ueber Wertherd Leiden! jagte 
er, daß darin das ftille Emporfeimen , die tiefe Glut 
und das Sichſelbſt-Verzehren der Leidenſchaft der Liebe 
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mit Meifterhand gefchildert jey, daß aber Göthe die⸗ 
fen Roman nicht hätte ohne eine Schlußbemerkung 
in die Welt hinaus ſchicken follen. Leffing babe ganz 
Recht gehabt, wenn er in einem Briefe an Eſchen— 
burg fage: „Wenn ein jo warmes Produkt nicht mehr 
Unheil als Gutes ftiften fol, meinen Sie nicht, da 
ed noch eine Eleine, kalte Schlußrede haben müßte! 
Ein paar Winke hinterher, wie Werther zu einem je 
abenteuerlichen Charakter gekommen , wie ein anberer 
Jüngling, dem die Natur eine ähnliche Anlage gege- 
ben, fi) davor zu bewahren habe.” Viele Züng- 
linge, bemerkte Chriſtoph Schmid, hätten die poetiſche 
Schönheit dieſes Romans für die moralifche hinge— 
nommen und geglaubt, daß der gut gewejen ſeyn 
müffe, der ihre Theilnahme fo fehr in Anfpruch nehme. 
Auch Claudius habe diefen Roman, der damals je 
großes Aufjehen erregte, kurz und meifterbaft beur- 
theilt, und er ftimme ganz feinen Worten bei: „mau 
folle unter der Linde an der Kirchhofmauer neben 
Werthers Grabhügel eine Grasbank machen, daß man 
fih drauf hinfehe und den Kopf in die Haud lege 
und. über die menfchliche Schwachheit weine.” 

Unter den Eleinen Gedichten Göthes las er den 
Zauberlehrling, den Recenfenten und Künſtlers Er: 
denwallen mit bejonderm Vergnügen. Hermann und 
Dorothea nannte er ein vollendeted Meifterftüd. Kauft 
behagte ihm nicht, jo fehr er die einzelnen Schön: 
heiten dieſer Tragödie. und das tief pſychologiſch 
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Wahre darin anerfannte, Gr ftimmte mit Görres 
Anficht überein: „Göthe habe fich aus dem Becher 
der Natur einen Rauſch angetrunfen und bebürfe 
Licht, noch mehr Licht.” Er erzählte, Göthe habe ein= 
mal Boifferee gebeten, ihm das fchöne Gemälde: der 
heilige Chriſtoph, auf einige Zeit zu leihen und ber 
Dichter habe dasfelbe über feinem Schreibpulte aufge= 
hängt. Als Boifferee fpäter zu Göthe kam und nad 
bem Bilde fragte, habe der Dichter zu ihm gefagt: 
er habe das Bild von feinem Schreibpulte hinweg an 
einen andern Ort gehängt, denn der ernfte Kopf des 
heiligen Chriſtoph ſchaue ihn immer an, als wolle er 
fagen: „Alter Heide, befehrft du dic, noch nicht ?“ 
Den blinden Fabeldichter Pfeffel *) lernte Chri- 
ſtoph Schmid noch ald Student in Dillingen per— 
ſönlich kennen. Er rühmte ben leichten Versbau 
und die kräftige, kurze Sprache ſeiner Dichtungen. 
Ganz beſonders gefiel ihm das Gedicht: „die Türken— 
pfeife,“ welches er auswendig kannte. Er ſagte: 
Pfeffel habe darin eine Begebenheit, aus der ſich eine 
größere, ſehr anziehende Erzählung machen ließe, mit 
meiſterhafter Kürze und trefflicher Zeichnung der 
Charaktere dargeſtellt. Gerne las er auch Gellerts 
Fabeln. Wenn von Philoſophie geſprochen wurde, 
pflegte Chriſtoph Schmid an „die Geſchichte mit dem 
Hut” und wenn die Rede auf Schriftftellerei Fam, an - 


*) S. Erinnerungen, 2. Banden ©. 15. 
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die Gedichte: „Hand Nord und ber Maler von Athen“ 
zu erinnern. 

Leffings Profa bewunderte Chriftoph Schmid; bei: 
fen Trauerfpiel, Emilia Galotti, las er oft und rübmte 
die meifterbafte Zeichnung der handelnden Perjonen 
darin. Zuweilen ergüßte er fih auch an ben wißigen 
GSinfällen Abraham a Sancta Claras; er bediente fih 
aber ftetd einer alten Ausgabe, indem er bemerkte, 
wie es ein unglüdlicher Gedanfe geweſen, Hebels 
allemannifche Gedichte in die hochdeutfche Sprache zu 
übertragen, jo babe man auch den gleichen Fehler 
gemacht, dieß bei Abrahams Schriften zu thunz aller 
urfprüngliche Reiz fey dadurch verloren gegangen. 

Die meiften neuern Dichter behagten Chriftopb 
Schmid wenig. Das beftändige Reflectiren in ihren 
Poeſien, das Hadern mit Gott und dad Grollen mit 
dem König, „die Bruft voll Wehmuth und das Haupt 
voll Zweifel," auch das immerwährende „ich, mein, 
mir, mich,” darin, war ihm höchſt zumider. Ald Chri— 
ftoph Schmid in feinem Greifenalter vielfach gebeten 
wurde, Grinnerungen aus feinem Leben aufzuzeichnen, 
konnte er ſich lange nicht dazu entjchliegen und ale 
er es endlich doch gethan hatte, bemerkte er: „Es 
tar mir zumider, fo oft: „ch, mir, mich“ fagen zu 
müffen. Mir lag immer das Wort eines frommen, 
demüthigen Mannes, der, wiewohl drei Klaffen vor 
mir, ;u meiner Zeit Theologie ftudirte, im Sinne. 
Diefer Mann hatte in bdiefer Welt Vieles gewirkt, 
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Vieles gelitten und es wurde bon ihm Vieles ge— 
ſprochen. Als ich nach langer Zeit ihn wieder traf 
und über das Auffehen, das er erregte, mit: ihm re⸗ 
bete, ſprach er: „„Ach, Gott weiß es, daß ich dem 
Regentropfen gleichen möchte, der das Seinige, ſo 
klein und winzig er auch iſt, zum Gegen der Erbe 
beiträgt und unbeachtet und unbemerkt in die Erde 
verſchwindet.““ 

Auch in den überſchwänglichen Beifallsſturm, wel⸗ 
cher dem Redwitzſchen Gedichte „Amaranth“ zurauſchte, 
konnte er nicht einftimmen. Gr anerkannte wohl die 
hriftliche Tendenz des Dichters, fein Talent und feine 
ſchöne Sprache, bemerkte aber, daß dieſem Gedichte 
noch jehr viel fehle, um den Anforderungen zu ent— 
fprehen, die man an ein Werk von klaſſiſchem 
Merthe zu machen pflege. 

Unter den audländifchen Dichtern Tiebte Chriſtoph 
Schmid vor allen Shaffpeare: Er Tas ihn im Orts 
ginal und rühmte ganz vorzüglich das Dramatifche 
in Shaffpeares Werfen, unter denen er. Hamlet und 
Macbeth befonders oft lad. Er fagte: „Diefer wahr: 
haft große Dichter will nicht bloß gefefen, er will ſtu— 
dirt, gründlich ftudirt jeyn. Ein paar Worte in feinen 
Dialogen anfcheinend gleichgültig bingemworfen, zeugen 
von dem tiefen, pſychologiſchen Blicke diefes Dichters, 
Macduff z. B. erhält die Nachricht, daß Macbeth fein 
Weib und feine Kinder getödtet habe, Er ſteht lange, 
den Hut tief ind Geficht gedrüdt, wie betäubt, ſchwei⸗ 
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gend da. Dann wiederholt er bereits Gefragtes und 
verfinkt wieder in ftummen Schmerz. Endlich ruft 
er aus: „Er hat feine Kinder!! — Macduff bat in- 
zwifchen nachgefonnen, wie er an Macbeth den Tod 
der Seinigen am empfindlichften rächen könnte. Die 
empfindlichfte Rache an Macbeth fcheint ihm, aud 
diefem feine Kinder zu tödten. Da aber Macbeth 
finderlo8 war, ruft Macduff fchmerzlih aus: „Er 
bat feine Kinder!” 

„Mancher Leſer,“ bemerkte Chriſtoph Schmid wei— 
ter, „gebt gleichgültig an folchen Stellen vorüber. 
Bieled, das mit großer Kunft auf das Theater be: 
rechnet ift, tritt auch auf ber Bühne erft ins belle 
Licht. Man kann die Schaufpiele in drei Abtbeilun: 
gen bringen, in folche, die fich gut leſen und nicht 
gut fehen, dann in ſolche, die fich gut jehen und nicht 
gut leſen und endlich in folche, die fich gut leſen und 
gut jehen laſſen. Man follte Shakjpeared Dramen 
von einem Garrif aufführen ſehen.“ Gin liebes Buch 
war Chriftopb Schmid aud) ber Randprediger von 
Wakefield. 

Unter den alten Klaſſikern liebte Chriſtoph Schmid 
beſonders Homer und Plutarch. Schon als Student 
trug er die Ilias und Odyſſee in der Taſche bei ſich. 
Ueber die homeriſchen Gedichte Außerte er ſich unge— 
fähr alfo: „So unrichtig und findifch darin die Göt- 
tervorftellungen find, jo wahr und natürlich find die 
Menfchen aufgefaßt und dargeftellt mit ihren Zugen- 
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den und Fehlern. Es ift nichts Todtes in. diefen 
herrlichen Dichtungen, Alles ift Leben. Selbft den 
Thieren verleiht der Dichter menfchliches Gefühl; die 
Roffe Achills trauern um ihren Wagenlenfer Batrof- 
lus, den Hektor getödtet. Sie wollen nicht mehr 
gehen, weder heim nach den Schiffen noch in die 
Schlacht. Die Köpfe auf den Boden gefenft ftehen 
fie traurig vor dem prangenden Sefjel ded Wagens. 
Das herrliche Mähnenhaar wallt aus dem Ringe des 
Joches hervor und iſt mit Staub bededt. Ja, fogar 
das Leblofe weiß Homer zu beleben. Der Held wird 
nicht fertig bejchrieben, fondern wie er fich rüftet; er 
nimmt ein Stüd der funfelnden Waffenrüftung um 
das andere und gürtet fich damit. Die todte Schön— 
heit erhält fo den Reiz der Bewegung. Bei Göthe 
fonnen wir in Hermann und Dorothea Aehnliches 
bemerken. Die Mutter durchwanderte den Sohn 
juchend, Ställe, Scheunen, Garten und Weinberge, 
ftellt im Gehen die Stüßen der Bäume zurecht und 
nimmt einige Raupen vom fräftig firogenden Kohl 
hinweg.“ 

Gar oft las Chriſtoph Schmid den Abſchied Hef- 
tord von Andromache. Unvergleichlich ſchön nannte 
der Kinderfreund die Scene, in der Heftor die Arme 
nach feinem Söhnlein ausſtreckt, diefes aber, den wal- 
enden Helmbufch des Vaters ſcheuend, fi) mweinend 
an den Buſen der Amme anfchmiegt. Vater und 
Mutter lächeln, Hektor nimmt fchleunig den Helm 
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vom Haupte, ftellt ihn auf die Erde und nun erft 
laßt fi das Kind von ihm küſſen und auf die Arme 
nehmen." 

„Solche Stellen,” fagte Chriſtoph Schmid, „find 
Perlen der Poeſie; Voß hat Homerd Gedichte mei- 
fterhaft überſetzt.“ 


8. Ehriftoph Schmid's Priefterjubiläum, 


Im Auguft 1841 wurden es fünfzig Jahre, daß 
Chriſtoph Schmid zum Priefter geweiht worden mar. 
Er befuchte audy im Sommer biefed Jahred mit Erz: 
biihof Demeter das Bad Rippoldsau. Don bier aud 
wollte er fich mit feinem Freunde nach Freiburg be= 
geben, um in dem herrlichen Münfter fein Prieſter— 
jubiläum zu feiern. Es war Chriſtoph Schmids aus- 
drüdliher Wunſch, diefe Feier ftille zu begeben; es 
follte im Publikum nichts davon laut werden. Das 
Einzige, was diefe Feftlichkeit auszeichnen follte, war 
der immerhin feltene Fall, daß fi drei Domberren 
von Freiburg, die gleichfalls Jubilare waren, darun= 
ter der berühmte Profefjor Hug, erboten hatten, Chri- 
ftopp Schmid am Altare zu affiftiren. Da erbielt 
Chriſtoph Schmid am 2. Auguft einen Brief von 
feiner Schwefter in Augsburg, in dem fie ihm jchrieb, 
daß eine Deputation aus Dinkeldbühl, der Bürger: 
meifter Raab an ihrer Spike, nad) Augsburg ges 
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fommen fey und ihn im Namen ber .Bürgerfchaft 
babe einladen wollen, feine Zubelfeter in feiner Va— 
terftadt Dinkelsbühl zu begehen. Dem Briefe lag 
ein Schreiben der Deputirten bei, worin es unter 
Anderm heißt: „es möge ihm in Liebe gefallen, feine 
Baterftadt wieder mit feiner Gegenwart zu beglücen 
und feine Jubelfeier zu ihrem Fefte zu machen.” 

Chriſtoph Schmid fchrieb an die Deputirten: „Die 
Einladung, meine Sefundiz in meiner geliebten, mir 
unvergeglichen Vaterſtadt zu feiern, {ft für mich fo 
ebrenvoll und erfüllt mid; mit fo tiefer Rührung, 
daß ich dieſelbe, ohngeachtet meines hohen Alters und 
meiner nicht feſten Geſundheit, mit großer Freude 
annehme.“ 

Er reisſte über Freiburg nach Augsburg zurück. 
Hier fand er ein Schreiben des Stadtpfarrers Fuchs 
von Dinkelsbühl, worin dieſer Chriſtoph Schmid ein— 
lud, in ſeinem Hauſe während ſeines Aufenthaltes 
daſelbſt zu wohnen, auch war in dem Schreiben 
bemerkt, daß ihn die ſtädtiſchen Behörden an der 
Grenze des Dinkelsbühler Stadtgebietes, in Willburg⸗ 
ſtetten, empfangen wollten. 

Chriſtoph Schmid ſchrieb an den Stadtpfarrer: 
„Ihr freundliches Anerbieten, während meines Auf— 
enthaltes in meiner Vaterſtadt in Ihrem Pfarrhauſe 
zu wohnen, nehme ich dankbar und mit Freude an; 
mit dieſem Danke muß ich jedoch noch die Bitte ver: 
einen, meine Schwefter mitbringen zu dürfen, die mir 


zu meiner Bedienung unentbehrlich if. Won dem 
ehrenvollen Wunfche, daß eine Deputation mich an 
der Grenze des Stabtgebieted empfangen will, bin 
ich fehr gerührt. Obwohl ich mich diefer Ehrenbe- 
zeugung nicht für würdig erachte, jo getraue ich mir 
ein jo gütiged Anerbieten dennoch nicht abzulehnen. 
Ich werde aljo darauf antragen, am Freitag den 
27. diefed Monats Abende 6 Uhr in Dinkelsbühl 
einzutreffen und bitte Sie, den verehrungsmwertben 
Vorftänden des Magiftrated und der Kirchenvermwal- 
tung diefed zu melden.” 

Als Chriſtoph Schmid am Freitag den 27. Augufl 
in Willburgftetten anfam, wurde er von der genann- 
ten Deputation empfangen und von ihr in mehreren 
Kutſchen nad) feiner Vaterſtadt begleitet. Am Wör- 
nigthore begrüßte ihn die feſtlich geffeidete Schul- 
jugend beider Gonfeffionen mit Kränzen und Liedern. 
Selbft das alterthümliche Thor war geſchmückt. Ueber 
dem Portale prangte zwifchen dem Schmidſchen Fa— 
milienwappen mit drei Hufeifen und dem Wappen 
der Stadt mit drei Dinkelähren und drei grünen 
Bühlen (Hügeln) Chriſtoph Schmids Namenszug mit 
Eichenlaub ummwunden. Darüber ftanden die Worte: 
„Willkommen.“ 

Innig gerührt von dieſem herzlichen Empfang ſtieg 
er aus dem Wagen, begrüßte liebevoll die Kinder und 
empfing freundlich dankend die dargebrachten Blumen 
und Gedichte aus den Händen ber Kleinen. Bier: 
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auf ging der Kinderfreund in ihrer Mitte zu Fuß 
durch die Stadt nach dem altehrmwürdigen, feitlich ge- 
ſchmückten Gotteshaus. Hier, wo er einft vor drei 
und fiebenzig Jahren die heilige“ Taufe empfangen 
und ald Knabe oft und andächtig gebetet hatte, Eniete 
der Greis vor dem Hochaltare nieder und- flehte eine 
zeit lang ftille zu Gott, dem Lenker der menjchlichen 
Schickſale. 

Dann begab er ſich in das Pfarrhaus, welches 
der über den lieben Beſuch hocherfreute, gaſtfreund— 
liche Bewohner in eine blumenreiche Billa hatte um— 
wandeln laflen. 

Am nächiten Sonntagsmorgen wurbe ber Jubel— 
greis von der Geiftlichkeit; dem Magiftrate und den 
Semeindebevollmächtigten in feierlichem Zuge unter 
dem Geläute aller Soden und dem Donner der 
Geſchütze in die Kirche begleitet. Die Bevölkerung 
der ganzen Stadt und eine Menge Landvolk ftrömten 
mit dahin. Auch aus dem benachbarten Württem— 
berg hatten ſich viele theilnehmende. Freunde einge- 
funden, um der Feitfeier anzumwohnen. 

Chriſtoph Schmid beftieg die Kanzel und begann 
mit dem, dem Sonntags = Soangelinm entnommenen 
Vorſpruche: „Er kehrte zurück und lobte Gott mit 
lauter Stimme und fiel auf fein Angeficht zu ben 
Füßen Jeſu nieder und dankte Ihm“ (Lukas 17, 
15 — 16). Nachdem er die Berfammlung: gegrüßt, 
fuhr er fort: „Mit tief gerübrtem Herzen betvete ich 


heute dieſe geheiligte Stätte; mächtige Empfindungen 
bewegen mein Innerſtes. 

Anbetung und Dank gegen Gott jey dad Erfte, 
was ich ausiprechen möchte! Wenn ich in biejer 
Kirche, diefem ehrwürdigen, alterthümlichen Tempel, 
dem herrlichen Denkmale von ber Gottesfurcht und 
Frömmigkeit unferer Vorältern umberblide; wenn id 
binjehe auf den Taufitein, wo ich vor drei und fie 
benzig Jahren getauft wurde, auf den Altar, an dem 
ich vor fünfzig Jahren das erfte Mal das heiligite 
Opfer darbrachte; wenn ich bedenke, wie viele, wie 
unzählige Wohlthaten der gütige, barmberzige Gott 
mir dieſe lange Zeit ber erwieſen hat, — fo tft es 
mir zu Muthe, wie dem Manne im heutigen Evan- 
gelium, welchem Jeſus eine große Wohlthat erwieſen 
hatte, und der mit lauter Stimme Gott lobte, ſich 
zu den Füßen Jeſu auf fein Angeficht niederwarf und 
Ihm dankte! 

So viele Urfache ich habe, Gott zu danken und 
mich zu freuen, fo kann ich mich dennoch einer weh— 
müthigen Empfindung nicht erwehren! Als ich vor 
fünfzig Jahren in jener ebenjo zahlreichen Verſamm— 
fung umberblicte, ach wie viele ehrwüirdige Männer 
und. Frauen fah ich gegenwärtig — die jekt nicht 
mehr auf Erden wandeln! Die damalige gefammte 
Beiftlichkeit an diefer Pfarrkirche, der Magiftrat die- 
jer Stadt, der Prediger, der auf diefer Kanzel ftand — 
damals mein Lehrer und nachmals Biſchof — fie find 


nicht mehr am Leben! Andere nehmen ihre Stellen 
ein. Ein neues Menſchengeſchlecht ift herangewachſen; 
Kinder, damals erit zehn Jahre alt, zählen num feche- 
zig Jahre. Ein ganzed Menfchengejchlecht ift gleich- 
jam unter die Erde verfunfen; alle, die damals fünf- 
zig Jahre zählten, ruben nun in den Gräbern! Wie 
mächtig prägt fih uns da die alte Wahrheit ein, daß 
wir bier auf Erden nur Pilger find und feine blei- 
bende Stätte haben! ....“ 

Chriſtoph Schmid fchloß diefe ergreifende Rede *) 
mit den Worten: „Am Schluffe möchte ich noch ein- 
mal Gott, dem Allmächtigen, für alle mir feit fünf- 
zig, ja feit drei und fiebenzig Jahren erwiefene Wohl- 
thaten bier öffentlich danken! Sch kann aber bloß 
ausrufen wie der Patriarch Jakob, als er von Gott 
reichlic, gefegnet in fein Vaterland zurüdfehrte: „Ich 
bin viel zu gering all der Barmherzigkeit und all der 
Treue, die Du an mir erwieſen haft!“ 

Aber auch allen Denjenigen, durch die Gott mir 
und den Meinigen fo viele Wohlthaten zukommen 
ließ, möchte ich hier meinen Dank öffentlich bezeigen, 

Mit Rührung denfe ich daran, mie ich dort in 
den Knabenftühlen diefer Kirche kniete, wie ich bier 
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*) Predigt bei der Jubelfeler des H. H. Herrn Chriſtoph 
von Schmid, Domkapitular zu Augsburg ꝛc. Von ihm 
ſelbſt gehalten in ſeiner Vaterſtadt Dinkelsbühl, den 29. 
Auguſt 1841. Fr. Walthr'ſche Buchhandlung. 
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ben erften Unterricht in der Religion Jeſu vernahm 
und in diefer Kirche das erfte Mal bei dem Tiſche des 
Herrn dem göttlichen Kinderfreunde zugeführt wurde; 
wie ich in der ſchon damals mohlbeftellten deutjchen 
Schule zuerft im Lefen und Schreiben und dann in 
der Fleinen Lehranftalt dahier, von einem trefflichen 
Lehrer im Latein unterrichtet und für eine grüßere 
Studienanftalt vorbereitet wurde. Dank jey den treuen 
Lehrern für ihren Unterricht, Dank den geliebten Ael- 
tern, daß fie uns Kinder fo eifrig in Kirche und 
Schule ſchickten! 

Mein ſeliger Vater ſtarb frühe; meine ſelige Mut⸗ 
ter ſtand da, in Mitte von neun lebendigen, vater- 
fofen Watfen, mit Thränen überronnen, bülflos, obne 
Vermögen! Sie konnte nicht? als beten, arbeiten, 
ihre Kinder gut zu erziehen fuchen — und auf bie 
Barmberzigkeit Gottes vertrauen. Und Er bat fid 
an ihr als den Vater der Witten und Waijen be 
währt. Gr hat in biefer Stadt viele milbthätige 
Herzen erweckt, die fich ihrer Kinder liebreich ange: 
nommen haben. Der damalige Magiftrat diefer Stabt, 
die Verwaltung diefer Kirche haben fie, fo viel mög— 
lich, unterftügt. Auch auswärts ließ der gütige Gott 
uns viele theilnehmende Gönner und Freunde finden. 
Shnen allen — Gönnern und Freunden und den theue- 
ren Anverwandten — die alle längft ſchon diefe Welt 
verlaffen haben, wolle Gott in jener Welt vergelten, 
was fie bier auf Erden an ung gethan haben! 
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Ih führe dieſes Beiſpiel an, wie Gottes heilige 
Borfehung einer bedrängten Wittwe und ihren un— 
mündigen Waifen fo augenfcheinlich geholfen hat, 
weil jeder Menſch in eine ähnliche Bedrängniß fom- 
men kann. Gott bat für jedes diefer armen Kinder 
auf dad Liebreichfte geforgt. Zwei Brüder bat Er 
Ihon ‚in ihrer frühen Jugend zu fich genommen; 
ein geiftlicher Bruder, an diefer Kirche angeftellt, jtarb 
dahier. Allen noch lebenden hat Gott eine ehrende 
Stellung und hinreichenden Lebensunterhalt verichafft: 
Wer auf Gott vertraut, den verläßt Er nicht! 

Auch allen hier Gegenwärtigen, dem Magiftrate 
und den Gemeindebevollmächtigten, der Getjtlichkeit, 
ber Kirchenverwaltung, der ſämmtlichen Bürgerfchaft, 
die eben die wohlwollenden Gefinnungen, wie ihre 
Aeltern und Vorältern, gegen mich und meine‘ Ge- 
ſchwiſter an den Tag legen, ſey bier mein inniger 
Dank dargebracht ...... 

Wie ich vor fünfzig Jahren als neugeweihter 
Prieiter, von diefer Stelle aus, meine Hände jegnend 
über die chriftliche Verſammlung jener Zeit aus— 
ftredfte, fo ertbeile ich als Greis allen Anweſenden 
ben priefterlichen Segen auch jest und empfehle fie 
Gott und dem Gnadenworte Deffen, der dba mächtig 
ift zu erbauen und ihnen unter allen, bie geheiliget 
werden, ein Erbtheil zu geben. 

Es jegne Euch der allmächtige Gott, ber Bater, 
- Sohn und heilige Geift. Amen.“ 

Shr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 15 
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Rein Herz blieb während biefer Rede unbewegt, 
ja wohl Fein Auge troden. Der Jubelgreis trat, 
gleichfalls fichtlich ergriffen, hierauf an den Altar, 
um Gott dem Allmächtigen das große Opfer ber 
Berfühnung, der Anbetung und des Dankes darzu= 
bringen. Zwei geiftliche Bruders-Söhne, deren Väter 
gegenwärtig waren, dienten ihm, ber ältere ald Dia- 
fon, der jüngere ald Subdiafon. 

Es war eine feltene, rührende, heilige Feſtfeier, 
welche den Bewohnern der Stadt Dinfeldbühl unver- 
geßlich bleiben wird. 

Am Abende nach diefem fchönen Morgen wurde 
das Haus, in dem Chriftoph Schmid einft das Licht 
ber Welt erblidt hatte, glänzend beleuchtet; ebenſo 
das Haus, in dem er erzogen worden war. 

Am andern Tage fuhr Ehriftoph Schmid mit 
feinen Gejchwiftern auf ben Gottesacker vor bie 
Stadt hinaus, um die Ruheftätten feiner Aeltern 
und ſeines Bruders zu befuchen. Gr fand die drei 
Gräber reich mit Blumen gefhmücdt. Lange Zeit 
ftand der fromme Greis ftille betend an den theuern 
Ruheftätten der geliebten Acltern, welche er während 
ihres Lebens geehrt hatte, wie nur ein guter Sohn 
Bater und Mutter ehren kann. Wer geftern ber 
ehrenvollen Feſtfeier des Jubelgreiſes beimohnte und 
heute ihn am Grabe feiner Aeltern ftehen ſah, ber 
konnte ſich mit eigenen Augen davon überzeugen, daf 
an Chriſtoph Schmid buchſtäblich die Verheißung 
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Gottes in Erfüllung gings „Wer Vater und Mut- 
ter ehrt, dem wird es wohl gehen und er wird lange 
leben auf Erden.” 

Mit gerührtem Danke für das ihm von den Bür- 
gern Dinkelsbühls bereitete ſchöne Jubelfeſt ſchied 
Chriſtoph Schmid von feiner geliebten Vaterſtadt. 
Sein Reiſewagen war reich mit Kränzen und Blu- 
men verziert. Diejelbe Deputation, welche ihn an 
der Gränze des Stadtgebieted abgeholt hatte, gab 
ihm das Geleite wieder dahin. 

Bon Augsburg aus ließ Chriftoph Schmid ber 
zu Dinkelsbühl nen errichteten Kleinkinderbewahr- 
anftalt die Summe von 500 fl. zuftellenz; auch Die 
übrigen Kinder, welche ihm einen jo freundlichen 
Empfang bereitet hatten, vergaß er nicht; er ſchickte 
ihnen 945 Gremplare feiner Jugendſchriften. Es 
mag ein großer Jubel unter den Kindern geweſen 
feyn, als man die lieben Büchlein an fie vertheilte! 

Der Magiftrat ließ zum Andenken an diefe Feier 
auf einem freien Plate vor der Stadt eine Eiche 
pflanzen, welche den Namen Chriſtoph Schmids-⸗ 
Eiche führen follte Dieſe frifch grünende Eiche 
wird noch die fpäten Enkel an Chriſtoph Schmid und 
fein Jubelfeſt erinnern. 

Unter den Beglückwünſchungsſchreiben, welche dem 
Subilar von vielen Seiten her zugingen, Mögen zwei 
eine Stelle hier finden. Das eine ijt von dem Dom- 
fapitel zu Augsburg. Es wurde ihm unterm 9. Auguft 
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nach Freiburg gefandt und lautet: „Die fünfzig 
Sahre ehrenvollen und ruhmreichen Wirkens im Dienfte 
der Kirche, welche der Herr Domfapitular, Ritter 
von Schmid mit dem 17. Auguft b. 38. zurücklegen 
wird, find für und ein fo freudiged Ereigniß, baf 
wir nicht umhin fünnen, unferm vielgeliebten und 
innigverehrten Herrn Mitbruder die lebhafteften Glüds- 
wünſche desfalls darzubringen, wenn wir auch wife 
fen, wie ſehr der Herr Domkapitular gemeint if, 
den merkwürdigen Lebenstag in ftiller und anſpruch— 
lofer Zurüdgezogenheit zuzubringen. | 

Stetd nur bemüht, den -priefterlichen Beruf in 
der vollfommenften Weife zu erfüllen, hat ber vers 
ehrte Herr Jubelgreis von der früheften Zeit feiner 
amtlichen Wirkfamfeit an das Augenmerk dahin ge 
wendet, wo die Hülfe am bringendften war, auf eine 
wahrhaft chriftliche Jugendbildung, und wie fehr dem 
gefeierten Jugendſchriftſteller die Löfung diefer Aufgabe 
gelungen ift, davon fprechen jene meilterhaften Er— 
zeugniffe chriftlicher Romantif, auf welche nicht nur 
Bayern und das übrige Deutjchland, ſelbſt das ent= 
fernte Ausland mit Bewunderung binbliden. Möge 
der reiche Saame, den ber Herr Domfapitular darin 
niederlegte, auf die entfernteften Geſchlechter hin un— 
ter dem allbelebenden Einfluffe des göttlichen Kinder- 
freundes eben jo reiche Früchte bringen; möge der 
Herr ZJubelgreis lange noch hienieden biefe Früchte 
hauen und möge ung, die wir mit Stolz den Herm 


Domkapitular den Unfrigen nennen, viele Jahre noch 
vergönnt ſeyn in brüderlicher Liebe und collegialer 
Freundfchaft mit einem Marne zu wandeln, den mir 
als eine Zierde unferer Genoffenfchaft und des Bis— 
thumsklerus erkennen und verehren! 


Dr. Allioli, Dompropft.” 


Das andere Schreiben ift von dem veremwigten 
Bifhofe Peter Richarz von Augsburg, und wurde 
Chriſtoph Schmid gleichfalls nad) Freiburg gefandt. 
Es lautet: „Wir nahen dem Tage, an welchem vor 
fünfzig Jahren Ihr ſchönes Mirken im priefterlichen 
Derufe begonnen hat. Was Sie in biefen fünfzig 
Jahren gewirkt als Seelforger und Kinderfreund, 
dad haben Engel eingetragen ind Bud bed Leben 
und der göttliche Kinderfreund wird es belohnen am 
Tage der Vergeltung. Mir, deſſen Diöcefe den Se— 
gen Ihrer Wirkſamkeit zunächft erfahren hat, wird 
es an dem bevorftehenden Jubeltage eine angenehme 
Pflicht feyn, Gott zu danken für al’ das Gute, was 
Gr durdy Sie gewirkt, und Ihn zu bitten, daß Gr 
einen milden, heitern Lebensabend im Reflexe bes 
Lichtes und ber Wärme, die von Ihren Schriften 
audgingen, Ihnen ſchenken und denfelben zur Freude 
aller Guten recht weit hinaus verlängern wolle. 


Sn Seeg, wo ih am 3. d. M. firmte, fand ich 
noch banfbare Erinnerungen an bie Zeiten, wo Sie 
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und der edle, hochwürdige Herr Pfarrer Bayr als 
Kapläne unter Feneberg daſelbſt gewirkt hatten. 

Leben Ste wohl, hochwürdiger, vielgeliebter Herr 

Zubiläus, und empfangen Sie nebjt meinen beften 

Glückswünſchen die Berficherung der aufrichtigiten 

Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu ſeyn 

Euer Hochwürden 
ergebenjter Diener und Freund 


Augsburg, P. Richarz, 
am 12. Auguſt 1841. Biſchof von Augsburg. 
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9. Fernere Erlebniſſe und ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit Chriſtoph Schmids. 

Nicht lange nach dieſem fröhlichen Feſte hatte 
Chriſtoph Schmid den Tod ſeines theuerſten Freundes, 
des Erzbiſchofes Demeter, zu beklagen. Er ging da— 
her im Sommer des nächſten Jahres nicht mehr nach 
Rippoldsau, ſondern beſuchte mit dem geiſtlichen 
Rathe Engel von Vehringendorf, einen alten Freund 
und Bekannten, das Bad Imnau. Don Imnau reiste 
er über Rottenburg und Tübingen nach Kannftadt. 
Gr ſchrieb von bier aus feinen Schweitern: „Sn 
dem Fleinen aber freundlichen Imnau verfloß mir bie 
Zeit ſehr angenehm und die Kur fchlägt mir fehr 
gut an. Alle Kurgäfte, hohe und niedere, begrüßten 
mich, obwohl die meiften mic nie von Angeficht ge= 
jeben hatten, als einen alten Hausfreund. Alle 


- 231 — 


Geiſtlichen aus ber Nachbarfchaft befuchten den Herrn 
geiftlichen Rath) und mich, fo daß wir faft alle Tage 
Beſuche hatten, Ic lernte darunter jehr würdige 
Männer fennen. Befonderd erfreulich war es mir, 
die Befanntichaft des Herrn Ober- Medizinal-Rathes 
von Koftlin aus Stuttgart zu machen, der ein jehr 
fenntnißreicher , gebildeter und überaus edler und an= 
fpruchlofer Mann ift. Er begegnete mir mit ganz 
ausnehmender Güte und Achtung und mir unterhiels 
ten und manden Abend fehr gut, auch bezeigte er 
mir feine Freude, daf ich im verfloffenen Jahre um 
diefe Zeit mit feinem Bruder, dem Herrn Prälaten 
von Köftlin, einen ähnlichen vergnügten Abend zu= 
gebracht habe. 

Der Herr geiftlihe Rath und ich Famen indep, 
fo gut es und auch in Imnau gefiel, mit einander 
überein, unfere Kurzeit zwijchen Imnau und Kanns 
ftadt zu theilen, was man für die Gefundheit fehr 
zuträglich halt. Ein Kaufmann aus Ehingen, Herr 
Hädle, ein jehr biederer, menfchenfreundlicher Mann, 
bereit8 783 Jahre alt, aber noch rüftig und voll 
Kraft, bot und feinen ganz vortrefflichen Reiſewagen 
an, indem er auch nad) Kannjtadt ging. Wir fuhren 
alfo mit ihm über Rottenburg und Tübingen dahin. 
Der hochwürdigſte Bifchof, den wir befuchten, ift 
vollkommen gefund, und heiter und war überaus gnä— 
dig; er wollte uns mit aller Gewalt über Mittag 
behalten, was wir aber nicht annehmen konnten. 
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Auch alle übrigen Domberren befuchten wir; nur 
Herrn Domdekan trafen wir nicht zu Haufe. Alle 
diefe Befuche wurden, wie es fi) von felbft verfteht, 
nur im Kluge gemacht. | 

In Tübingen befuchten wir die Herren Profel- 
foren Drey, Hefele ıc. ꝛc. Wir fpeisten in dem jehr 
trefflichen Safthofe zur Poft zu Nacht und fuhren 
am nächſten Morgen bieher nad) Kannftadt. 

In Kannftadt, wohin unfer Reifegefährte, Herr 
Häckle, ſchon einige Tage vor unferer Ankunft ge= 
föhrieben Hatte, fanden mir ſchon drei Zimmer für 
und in Bereitſchaft. Sie find ſchön tapezirt und 
möblirt, fonnig und haben die Ausficht in eine herr⸗ 
liche Landſchaft, die der hier bereits fchiffbare Neckar 
burchftrömt. Die großartigen, prächtigen Gebäubde 
und Anlagen, die feit meiner legten Anweſenheit da= 
hier entftanden, werde ich Euch bei meiner Zurüd- 
kunft befchreiben. 

Als wir geftern in dem großen Frößnerſchen Gar- 
ten, ber als ein öffentlicher Vergnügungsort für 
Sedermann offen fteht und beſonders von den höhern 
Ständen fehr zahlreich befucht wird, umherwanbelten, 
eilte mir ein Herr nach; ed war Herr Staatsrath 
von Soden, grüßte mid freundlichft und fagte, feine 
Frau und deren Mutter, die in einiger Entfernung 
unter Bäumen an einem Tiſche ſaßen, möchten mich 
gerne fprechen. Beide, ſowohl die Frau Gräfin von 
Drerel, Gemahlin unfers feligen Präfldenten von 


Drerel, als ihre Tochter, waren fehr erfreut, mich fo 
unerwartet dahier zu jehen. Beide Damen und auch 
Herr von Soden Iuden mich dringend ein, mit dem 
Herrn geiftlichen Rathe am künftigen Sonntag bei 
Ihnen zu Mittag zu fpeifen und nad Tiſch mit 
ihnen auf das königl. Luftfchloß Rofenftein zu fahren. 
Da ich zu Augsburg fo oft bei dem feligen Präſi— 
benten zu Gaft geweien und als ein Hausfreund be- 
trachtet worden, fo Eonnte ich diefe Einladung nicht 
ablehnen, obwohl es auffallen dürfte, daß ich bie 
Einladung des Biſchofs nicht angenommen habe. Ich 
konnte es nicht anders machen. 

Wahrſcheinlich werden wir vor dem 11. Auguft 
von hier nicht abreifen und dann aber ein paar Tage 
in Vehringendorf verweilen und nad) einem Ausflug 
nad) Schaffhaufen wieder dahin zurückkehren. Ich 
überlaffe e8 Dir, liebe Franzy, wenn Du mir etwa 
einen Gorrecturbogen zu fenden oder etwas Befondes 
red zu jchreiben haft, ob Du den Brief hieher nad 
Kannftadt, abzugeben in dem Gafthofe zum Ochfen, 
oder nach Vehringendorf bei Sigmaringen, abzugeben 
bei Titl. Heren geiftlichen Rath Engel, ſchicken willft. 

Grüße an Freund Nieger, an Bruder Alois ıc. ꝛc. 

Lebt wohl, liebſte Schweitern! Da mir bie Kur 
jehr gut anſchlägt, fo hoffe ih, Euch mit der Hülfe 
Gottes gefund und nen geftärft wieder zu fehen. 

Euer liebevoller Bruder Chriftoph. 

Kannftadt, ven 6. Auguft 1842. 
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In diefem Jahre und den folgenden gab Chriſtoph 
Schmid auf den Wunfch feiner Freunde, namentlich 
Diepenbrods, feine gefammelten Schriften in ber 3. 
Molffiihen Buchhandlung zu Augsburg heraus. Er 
verwandte viele Mühe und Zeit auf diefe Arbeit, brachte 
manche Verbefferungen an, änderte einige nicht all- 
gemein verftändliche Redensarten ab und nahm zu= 
gleich auf eine zweckmäßige Anordnung der ganzen 
Sammlung Bedacht. Gr fpricht ſich darüber in ber 
Vorrede zu dem erjten der achtzehn Bändchen ber ge- 
fammelten Schriften näher aus. 

Unter den vielen Freunden, denen Chriſtoph Schmid 
die Gefammtausgabe feiner Schriften zum Gefchenke 
machte, war auch ber berühmte Naturforjcher von 
Schubert in Münden. Diefer fchrieb ihm zurüd: 
„Als ich meiner lieben, treuen Hausfrau, welde 
fhon in drei Welttheilen Kaffe getrunfen bat, Ihre 
Schriften ald Gabe ihrer eigenen theuern Hand über: 
reichte, da war fie innig hoch erfreut. Sie bat dieſe 
Erzählungen, in denen fich wie das Bild der Sonne 
in Thautropfen, ber Himmel eined Gottesfürchtigen, 
mit Liebe zu dem Herrn und den Brüdern erfüllten, 
reinen Herzend abipiegelt, mit mancher Thräne der 
Rührung gelefen und danft Ihnen mit mir auf das 
Innigſte für die herrliche Gabe.“ 

Auch das ſchon früher verfprochene Handbuch zu 
feinem Katechismus übergab er dem Drude und wid— 
mete es dem hochwürdigſten Bifchofe Peter Richarz. 
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Endlich bearbeitete der fleißige Schriftfteller das 
Werkchen, die Apoftel Deutfchlands; eine Gefchichte 
ber Einführung und Verbreitung der Religion Jeſu 
Shrifti in Deutjchland aus glaubwürdigen Lebend- 
beichreibungen der Heiligen zufammengeftellt. Diele 
trefflihe Schrift umfaßt drei Bändchen. Chriftoph 
Schmid leitet fie mit folgenden das Nationalgefühl 
der Deutichen erweckenden Worten ein: „jedem 
Deutihen, der jein Vaterland liebt, jedem Ghri- 
ften, dem feine heilige Religion das Befte ift, mas 
er auf Erden hat, kann es nicht gleichgültig ſeyn, 
wie unfere Vorältern, die alten Deutjchen, zur Er— 
fenntniß der chriftlichen Religion gekommen find, 
und welches die Männer waren, die ihnen bie gött- 
liche Lehre Jeſu zuerft verkündet haben. Diefe Män- 
ner, von großen natürlichen Geiftesgaben, ftarfer 
Willenskraft, vaftlofer Thätigkeit und überdieß von 
Gottes Geiſte erleuchtet, find unferer Bewunderung, 
unſers innigen Dankes werth. Sie haben “mit auf: 
öpfernder Liebe ſich unbejchreiblichen Mühſeligkeiten 
unterzogen, in unferm Baterlande das Chriſtenthum 
zu verbreiten. Es märe eine Schmach für einen 
Deutſchen, für einen Chriſten, fie nicht zu kennen.“ 
Bemerkenswerth ift auch, wie ſich der Verfafler in 
diefer Borrede über das Verhältniß der Sage oder 
Legende zur Gefchichte und ihre Behandlungsart 
ausſpricht. 

Im Jahre 1845 beabſichtigte Chriſtoph Schmid 


nad Kremsmünfter zu reifen, wohin er von dem 
Herrn Prilaten des Stiftes, Thomas, freundlich eins 
geladen worden war. Herr Butſch in Augsburg 
follte ihn dahin und vielleicht bis Wien begleiten. 
Allein wegen Alter und Kränflichkeit mußte er auf 
dieſe Grholungsreife verzichten. Dagegen wurbe ihm 
in dieſem Jahre eine andere Freude zu Theil. Sein 
vieljähriger Freund Domdekan Diepenbrof in Re 
gendburg wurde zum Fürftbifchofe von Breslau er= 
wählt. Bevor Diepenbrod dahin abreiste, fandte er 
Chriſtoph Schmid feine Ueberſetzung des Flämmifchen 
Stilllebens und ſchrieb ihm dazu: „Es heißt zwar 
Waſſer in die Donau oder Honig auf den Hymettus 
tragen, wenn man dem Berfaffer der Oftereier neu⸗ 
gelegte Erzählungseier ſchickt. Da indefien Die bei— 
fommenden drei. Gier unter dem feindlichen Gekräh 
bes wälfchen Godeld und gegen feinen Dank gelegt 
find, jo wird unfer alter Freund und Erzählungs- 
Meifter diefe drei Fleinen, den Flämmiſchen nacher- 
zählten nütlichen Gefchichtchen doch wohl auch feiner 
Aufmerkjamkeit würdigen wollen, zumal wenn dieſes 
Büchlein ſich noch als ein kleines Andenken an ben dem⸗ 
nächft in weite Ferne leider Berfchlagenen in feine 
Hände legt. Den merkwürbigen, fichtbar aus der Höhe 
fommenden Windftößen, die das ftille, einfame 
Schifflein Ihres armen Freundes fo in die hohe See 
hinausgetrieben haben, find Sie ficher nicht ohne 
einige Theilnahme gefolgt. Steuer und Ruder bes 
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Widerſtrebenden vermochten nichts gegen die höhere 
Gewalt und fo läßt er fih denn in Gottes Namen 
treiben, vertrauend auf Den, der ben Winden und 
Wellen zu gebieten und den ſchwanken Kahn in ben 
Dafen zu geleiten allein vermag. Ihr Gebet, theurer 
Sreund, folge dem Scheidenden nach wie fein herz= 
liches Andenken bei Ihnen verweilt. 


M. Diepenbrod. 
Regensburg, den 10. April 1845. 


Chriſtoph Schmid ſchickte Diepenbrod ein Exem⸗ 
plar jeiner gefammelten Schriften, fein Handbuch zu 
feinem Katechismus und das erfte Bändchen feiner 
Geſchichte der Apoftel Deutfchlands, und ſchrieb dazu: 


Verehrungswürdiger Freund! 


Ihr gütiges Andenken an mich macht mir die 
herzlichfte Freude. Ste find mir zuvorgefommen, 
denn ich hatte fet im Sinne, bevor Sie Bayern 
verließen, Ihnen noch die Empfindung meiner Chr: 
furht und Liebe fchriftlich zu bezeugen. Bon dem 
Augenblide an, da ich Tas, daß Sie zum Fürftbifchof 
von Breslau erwählt feyen, waren Sie mein täg- 
licher Gedanke. So fehr es mich freute, daß Sie 
zu biefer hohen Würde berufen wurden, fo gut er- 
kannte ich auch, wie ſchwer dieſe Bürde fey. Die 
Wahl war nicht Leicht. Doch Gott hat entfchieden. 
Er, der Sie fo hoch begabt, der Ste dahin führt, 
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wird auch ferner mit Shnen ſeyn. Es fehlte dem 
Bisthum Breslau ſchon feit langer Zeit ber an ein 
Hand, die den Hirtenftab mit Kraft gefübrt bätte, 
Sie find nach meiner innigften Ueberzeugung aus 
Allen, die mir befannt find, der Geeignetite, Diejer 
hohe Amt zu übernehmen. 

Das Flämmifche Stillleben las ich mit großen 
Vergnügen. Die Grzählungen find aus dem Leben 
gegriffen und in das Leben eingreifend. Was darir 
über Erziehung nicht bloß gefagt, fondern in Bei: 
fpielen vor Augen geftellt wird, ift mir ganz aus 
dem Herzen genommen. Die Darftellung ift un- 
übertrefflich. 

Sch nehme mir die Freiheit, Ihnen ein Gremplar 
von meinen gefammelten Schriften für die Kinder 
und die Jugend zu fenden. Sie haben mir einen 
mächtigen Impuls gegeben, dieſe Schriften zu fam- 
meln, zu ordnen und noch einmal durchzufeben. Ihnen 
gebührt alfo vor allen Andern ein Eremplar davon. 

Noch lege ich eine Erklärung meines Katechismus 
bei, die ich nicht bloß wegen meines Verſprechens, ſon⸗ 
bern ber Sache wegen nothiwendig fand. Es ift mir mit 
diefem Diöceſan-Katechismus etwas Hinderlich gegan- 
gen. Gründliche Theologen, die aber durchaus feine 
Pädagogen find, haben ihm verbefjert, ohne daß er 
nad meiner einfähtigen Meinung dadurch beſſer ge 
worden. Diefer große Katechismus fol den Fleinen, 
jo viel es noch möglich, in das rechte Licht ftellen. 
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Endlich lege ich das erſte Bändchen meiner Ges 
ſchichte der Apoftel Deutfchlands bei, die ich fchon 
vor vielen Jahren anfing, aber in einen andern Ger 
fchäftsfreid eingemwiefen, Tiegen ließ. Es fiel mir da 
ein Wort von Sean Baul auf: „Ausbauen Tann 
man im Alter nicht mehr, was die fühnere Jugend 
aufzuführen begann, fondern nur ausfliden.” Was 
ich in meinem Nadyfommer noch leiſten fonnte, that ich. 

Nehmen Sie zum Schlufje noch die heiligfte Ver— 
fiherung, daß meine innigften Wünfche und Gebete 
Sie nad) Breslau begleiten, und daß ich bis zum 
legten Hauche meines Lebens und will's Gott auch 
noch weiter hin mit innigfter Verehrung und Liebe 
feyn werde hr 

aufrichtiger Freund 
Chriſtoph von Shmib, 


Diepenbrod. dankte ihm kurz vor feiner Abreife 
nad) Breslau für die überſandten Schriften in einem 
herzlichen Schreiben, in dem er unter Anderm jagt, 
„ebenjo hat mic, Ihre BVerficherung mit Freude er- 
füllt, daß ich wirklich beigetragen babe, Sie zur 
Handanlegung an die Herausgabe Ihrer ſämmtlichen 
Schriften zu vermögen, woburd Sie ſich ein monu- 
ınenlum aere perennius in ben Herzen aller Kinder 
und Kinderfreunde alfo gewiß ded beiten und edel— 
ften Theiles der Menjchheit geſetzt haben.“ Von Bres⸗ 
lau aus jchrieb er ihm unterm 28. Dezember 1845: 
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Lieber, verehrter Freund! 

Beftatten Sie mir, Ihnen, bevor das für mic 
omindfe Jahr 1845 abläuft, aus weiter Ferne einen 
herzlichen Gruß und Segenswunſch zuzurufen als 
Einer, dem Ihre Perfünlichkeit und Freundichaft ſtets 
werth und theuer war, unb nun mit zu den glänzenden 
Sternen gehört, die ihm am blauen bayerifhen Erinne⸗ 
rungshimmel fo lieblich in die Dunkle Gegenwart herüber- 
leuchten. Wie es mir hier geht, brauche ich Ihnen 
kaum zu fagen, da Ihre Mare Beobachtung ber öf— 
fentlichen und kirchlichen Zuftände Ihnen fchon felbft 
fagt, daß meine Stellung eine ſchwierige, bornenvolk 
fey. Indeß hat fie doch auch einzelne Lichtjeiten, 
namentlich in der entichiedenen Gefinnung, die unter 
den Katholiten durch die jüngften Ereigniſſe gemwedt 
worden, und die nicht bloß eine leidenſchaftliche Partei⸗ 
anſchauung, fondern wirklich eine ernfte, veligiöfe Ge- 
finnung if, in welcher dann wieder eine große Liebe, 
Achtung und Anhänglichkeit an und für meine Per— 
fon mwurzelt in einem Grabe von Lebendigkeit, wie 
man bieß in Bayern nicht kennt. So fügt Gott 
überall Tröftliches zum Betrübenden. Uebrigens hat 
das Sektenweſen offenbar feinen Höhepunkt über: 
fchritten; ber Reiz der Neuheit läßt nach, der Spaf 
wird auch allmählig zu Eoftfpielig, die Führer kom— 
promittiren fich immer mehr und ohne fo manche 
wahlverwandtichaftliche Unterflügung wäre die Sache 
ſchon tobt. Die Gefahr ift vorüber. 
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Dies Brieflein fendet Ihnen Freund Zeh; möge 
er mir auch ein Blättchen von Ihrer Hand zufenden! 
Mit Liebe und Verehrung Ihr alter, treuer Freund. 


M. v. D. 
Fürſtbiſchof. 


Die Jahre 1846 umd 47 waren harte Theurungs—⸗ 
jahre. Chriſtoph Schmid's Wohlthätigfeitsfinn wurde 
außerordentlich in Anſpruch genommen; den ganzen 
Tag läutete das Hausglöcklein; Arme aller Art 
wandten ſich mündlich und ſchriftlich an ihn, ja be— 
ſtürmten ihn förmlich. Er übte die Liebe und Men— 
ſchenfreundlichkeit, welche er in ſeinen Schriften den 
Leſern ans Herz legt, wie überhaupt in ſeinem Leben, 
jo insbeſondere in dieſen harten Zeiten überreichlich. 
Bei Sammlungen aller Art zeichnete er namhafte 
Beiträge und die Sammler kamen in ber Regel zuerft 
zu ihm. Vielen Familienvätern half er aus der Noth, 
viele Waifen fanden bei ihm Unterftügung, eine Menge 
Studirender hatten Monatgelder in feinem Haufe, tüch- 
tigen aber mittellofen Künftlern verjchaffte er Arbeit 
und manchem aufftrebenden Talente durch feine Em- 
pfehlung eine Stelle. 

Seinen Berwandten war er ein Vater. Gott wird 
fie gezählt haben die unzähligen Thränen, bie feine 
milde Hand getrocknet hat! 

Bon vielen Beifpielen feines Wohlthuns hier nur 
ein einziges, das ich auch deshalb mittheile, weil ed 

Shr. v. Schmid Erinnerungen 4. 2. 16 
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geeignet iſt, zu zeigen, daß bie jüngft von Stuttgart 
aus angeregte Schillerftiftung, für bedürftige Literaten 
ein fehr beachtendwerther Gedanke if. Der ſchon 
oben erwähnte, Ueberſetzer der Chriſtoph Schmid’jchen 
Schriften ind Franzöſiſche war in fpätern Jahren in Folge 
von Zerwürfniffen mit feinem Verleger und andern 
Schickſalsſchlägen in große Noth gerathen. Er Hagte 
Chriſtoph Schmid feine Lage, indem er von Berlin aus 
an ihn ſchrieb: „Einige Freunde haben mir den Rath 
gegeben, mein Unternehmen nad) Amerifa zu ver- 
pflanzen. Sch folgte leider dieſem Rathe und das 
wurde für mich die Quelle ded grenzenlojeften Un— 
glüdd. Kaum waren wir in Amerifa angelangt, da 
erfranfte mein liebes, gutes Weib, mit welchem ih 
24 Jahre in der glüdlichften Ehe gelebt hatte; auf 
der Ueberfahrt von Neu-Orleans nah Philadelphia 
ftarb fie und wurde vor meinen Augen ind Meer ge- 
fenkt. Mein Herz war gebrochen, alle Freubigfeit, 
Muth und Hoffnung fehwanden; nichts gelang mir 
mebr; meine Umftände verjchlechterten fich zuſehends; 
meine Geifted- und Körperfräfte waren vernichtet. 
Amerifa war mir zum Gräuel geworden. Sch be 
nützte das erfte befte Retourfchiff nach Guropa. Arm 
und krank fam ich in meiner Geburtsftadt Berlin an. 
Da ich mährend meines 45-jährigen Aufenthaltes in 
Frankreich ſehr viele Jugendichriften, welche ſämmt⸗ 
lich das Glück hatten, mit Beifall aufgenommen zu 
werden, dem Drude übergeben babe, jo glaubte ich 
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bier in Berlin einen Verleger für meine gefammelten 
franzöfifchen Mannferipte zu finden. Aber auch dieß— 
mal Habe ich mich getäufcht. Meine jetzige Lage tft 
alfo jehr, ſehr unglüdlich! Nach fo vielen, ich darf 
mir wohl jchmeicheln, der Gefellichaft nüßlichen Arbei- 
ten, stehe ich nun im Alter am Rande bes Elendes; 
Sram und Noth haben meine Kräfte zerftört. Mein 
Gehör und mein Geficht nehmen immer mehr ab; 
meine Gedanfen verwirren fih. Sch vermag nichts 
mehr zu arbeiten; ach und arbeiten war doch fonft 
immer meine Luft und meine Freude! Einſam und 
verlaffen von aller Welt ftehe ich nun da und weiß 
nicht, wohin ich mich wenden fol. Doch ich will 
nicht verzagen, nicht undankbar ſeyn. Bis hieher hat 
Gott der Herr geholfen, ja Er bat ſchon mandhe 
Wunder der Errettung an mir gethan. Der Herr 
bfeibt meine Zuverficht. Gr hat, indem ich in mei— 
ner Betrübniß meine Augen auf Ihr liebes, in goldnen 
Rahmen eingefaßted und meinem Schreibtifch gegen- 
über hängendes Portrait richtete, mir plößlich den 
Gedanken eingeflößt, an Euer Hochwiürden zu ſchrei— 
ben, Ihnen mein Herz und meinen Kummer zu er— 
öffnen und es zu wagen, mir von Ihnen Troſt, 
Rath und Hülfe zu erbitten . . . 

Chriſtoph Schmid fandte dem bedrängten Schrift- 
jteller fogleich eine anfehnliche Unterftügung und 
ichrieb ihm: „Ihr verehrtes, gemüthvolles Schreiben 
hat mich innigft gerührt! So fehr ich mich freue, in 
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Ihnen eine verwandte Seele zu erkennen, fo tief be— 
trübt e8 mich, Ste nach fo vielen edeln Bemühungen: 
und glücklichen Arbeiten in fo unglüdlicher Lage zu 
wiſſen. 

Wie gerne möchte ich Ihr ſo herzliches Schreiben 
auch recht ausführlich beantworten! Allein meine 
Umſtände ſind, was Alter und Kränklichkeit betrifft, 
den Ihrigen ſehr ähnlich; ich bin gegenwärtig ſehr 
feidend. Doc ift unter den vielen Briefen, an mid, 
die auf Antwort warten, ber Shrige der erfte, ben 
ich beantworte. Was ich Ihnen fagen fünnte, fagen 
Sie in Ihrem frommen, hriftlichen Briefe fih ſelbſt. 
Ya, vertrauen Sie feljenfeft auf Gott und Er wird 
Sie nicht verlaffen. Wir wollen das, was und Gott 
auferlegt, willig aus Seiner Hand annehmen, im 
feiten Glauben, daß Seine Weisheit und Liebe und 
Alled zum Beſten dienen läßt. Unſre Bilgerfchaft 
auf Erden ift ja bald zu Ende Wir wollen uns 
bejtreben, durch Vertrauen auf Gott und Geduld ben 
Himmel zu erreichen, Die Leiden der Erde bringen 
Himmelsfreuden. Mußte Chriftus nicht jelbit durch 
Leiden in feine Herrlichkeit eingehen ? | 

Ich bin fo frei, Shnen hier einiged Wenige zur 
Erquickung zu fenden. Laſſen Sie mich ferner hören, 
wie ed Ihnen gebt. Beten Sie für mich, wie id 
für Sie! Mit herzlicher Verehrung und Liebe Ihr— 
aufrichtiger Freund Chriſtoph v. Schmid. | 

Bald kam ein Schreiben, das mit ben Worten 
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beginnt: „&ott ſey gelobt und gedankt für Seine 
Güte und Barmherzigkeit! So rufte id aus in 
ber innigften Fülle meines Herzens, als ich Ihren 
lieben, freundlichen Brief erhielt; denn jo eben hatten 
meine Noth und Bebrängnig faſt den höchſten Grad 
erreicht. Seit vierzehn Tagen oder drei Wochen ber 
bitterften Kälte fein Spänchen Holz im Haufe, feine 
warme MWinterfleidung — doch was foll ich Ihr ge— 
fühlvolles Herz allzufehr betrüben mit der Schilderung 
meined ganzen Elendes? Genug, die heilige Weih— 
nachtözeit rückte heran: die Zeit frommer Findlicher 
Freude ob der himmlifchen Verheißungen — und ich 
armer Erdenwurm Tieg da, von Allem entblößt, von 
allem menfchlichen Beiftande verlaffen und flebte zu 
Gott um baldige Erlöfung von allen trdifchen Leiden. 

Und fieh da, gerade im Augenblide der höchſten 
Noth, trat der Briefträger herein und brachte mir ein 
forgfältig verfiegeltes, von Augsburg fommendes Geld- 
padet, ſammt Ihrem Tieben Brief. Ste erfchienen mir 
um die heilige Weihnachtszeit wie ein Bote vom Him- 
mel herabgefandt, mir Troft und Hülfe zu bringen 
und meine bereit3 verzagende Seele wieder aufzurich- 
ten und mit neuem Gottvertrauen zu beleben. Ya 
großer, gütiger, wunderbarer Gott! Water der Gnade 
und Barmherzigkeit, aufs Neue haft Du an mir 
armen, fündigen Menfchenkinde Wunder der Grrettung 
gethan, als ich meine thränenfeuchten Augen und 
meine vor Angft zitternden Hände troftlos fammernd 
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zu Dir emporhob! Dir ſey Lob, Preis und Anbetung 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Aber auch Ihnen, Hoch⸗ 
würdigſter Herr, den der liebe Gott zum Werkzeug 
feiner Gnade, zum Spender feiner väterlichen Wohl⸗ 
thaten erforen, gebührt mein innigfter Dank! Sie 
nennen das, was Sie mir ſchickten, einiged Wenige 
zur Grauidung. Hören Sie, lieber Herr, welch 
großen Nuten Sie mit diefem einigem Wenigen ge- 
ftiftet haben! Ich konnte mir. den nötbigen Holzvor- 
rath anfchaffen, fo wie die mangelnde Fuß- und Win- 
terbefleidung. Ich konnte meiner guten, braven Wir- 
thin, die felbft unbemittelt ift, ihre jeit ſechs bis acht 
Wochen ziemlich ſtark aufgelaufenen. Auslagen. und 
Vorſchüſſe, für welche fie mit chriftlicher Liebe, ja 
fogar mit eigenen Aufopferungen gejorgt hatte, dan 
bar bezahlen. Summa summarum, ich jebe mich jet 
warm und anftändig bekleidet und beſchuhet, bin, 
Gott jey Dank, wieder jchuldenfrei und ed bleibt mir 
noch auf längere Zeit Geld übrig...» . Darum fann 
ich nicht oft genug wiederholen: Lob, Preis dem 
allerhöchften Lenker unferer Schiefale!. Dank, innig- 
ften Danf Ihnen, den der liebe Gott zum. Werkzeug 
und Verfündiger feiner ewigen Barmberzigfeit er 


Es ift nicht wahrjcheinlih, daß ich. ‚noch lange 
leben werde, Sram und Sorgen haben meine Kräfte 
zu fehr mitgenommen und ein gefährliches Bruftleiden 
führt mich unter faft täglichen Schmerzen raſch dem 
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Ende aller irdifchen Leiden zw. Und da möchte ich 
Ihnen nach meinem Tode ein liebes Andenken hinter- 
laſſen. Es ift eim Grucfir, welches der Erz 
biihof vom Tours. einige Tage vor meiner Ber: 
mählung feierlich eingeweiht hat und vor welchem 
meine felige Bram ihre häuslichen Andachten ver: 
richtete. Ih habe es mit dem großen, ſchwarzen 
Schleier geziert, worin fie ihr Angeficht verhüllte, 
wenn fie zum Beichtftuhle ging umd fich dem heiligen 
Abendmahle nahete. Da die Leiche meiner theuern 
Margarita ind Meer verfenft wurde, alfo nicht in 
geweihter Erde ruht, wo ich an ihrem Grabhügel 
beten und weinen könnte, fo habe ich ihr dieſes Trauer- 
monument auf meinem Schreibpulte errichtet. Es 
fol Ihnen nebft den beiden dazu gehörigen Leuchtern 
zum Andenfen überfandt werden, fobald ich die Stunde 
herannahen fühle, in der e8 der Barmherzigkeit Got: 
tes gefallen wird, mich aus diefem Sammerthale abs 
jurufen, um in ein befferes Leben einzugehen”. 

Man fieht aus diefem rührenden Briefwechfel, 
wie zart Chriſtoph Schmid wohlzuthun wußte; aber 
auch, wie nothiwendig die Unterftügung armer, ver— 
dienftvoller Schriftiteller in den Tagen ihres Alters ift. 

Daß auch Unwürdige die Güte und: Arglofigfeit 
Chriſtoph Schmids mifbrauchten , läßt fich zu 
Auch davon ein Beifptel: 

An einem Nachmittag kurz nach Beginn’ nes 
neuen Jahres kam ein ſtattlich gekleideter, junger 


Mann von gutem, gefunden Ausjehen in Chriſtoph 
Schmids Wohnung. Gr fagte zu deffen Schweſter, 
er habe dem Herrn Domkapitular von feinem Onfel, 
Domprobft Friedrich in Bamberg, viele Empfehlungen 
mündlich auszurichten; er ſey als Affeffor nach Bam- 
berg verjeßt worden und hole bier feine Frau ab; 
er- logire mit ihr in dem Gafthof zu den drei Mobren. 
Chriſtoph Schmids Schwefter gab ihm zur Antwort, 
ihr Herr Bruder jey von feinem Nachmittagsjchlafe 
noch nicht erwacht, ed künne vier Uhr werden. Der 
Fremde fagte, ev könne fchon warten. Als Chriſtoph 
Schmid erwacht war, empfing er ben Fremden, wel⸗ 
her die Empfehlungen ausrichtete und fih dann wie— 
der empfahl. | 

Am andern Tage fam er wieder und ſagte höchſt 
beftürzt unter Thränen, feine Frau ſey heute Nacht 
unverbofft von einem gefunden Knaben entbunden iwor- 
den; fie habe ſich aber dabei verfältet und der Friefel, den 
fie hatte, ſey zurücigetveten und fie jey heute Vormittag 
unerwartet fchnell geftorben, Er ſey mit ibr fünf Bier- 
teljahre verbeivathat und fie jey erft zwei und zwanzig 
Jahre alt. Chriftoph Schmid fragte, welchen Arzt erge- 
braucht habe, Der Fremde fagte, den Herrn Doctor 
Düval; diefer wolle ibm auch eine’ Kindswärterin 
empfehlen, denn er nehme das Kind mit ſich Nun 
jammerte er eine Zeit lang und fagte, er babe nur 
dreißig Gulden Geld bei fih. Er— ſey im: die 
Nothwendigkeit gerathen, feinen Mantel zu ver— 
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jegen, denn der Doctor, die Hebamme, das. Begräb- 
niß 205 werde. viel und weit mehr often. Er bat 
Chriſtoph Schmid dringend, er möchte ihm doch eini— 
ges Geld vorftreden; mit dem größten Danke, wolle 
er es wieder zurückſenden. Chriſtoph Schmid machte, 
von Mitleid bewegt, den Pult auf und fagte: „Die 
Weihnachts und Nenjahrsgefchenfe und meine vielen 
Contos, die ich bezahlte, haben mic Vieles gefoftet; 
ich habe wenig Geld mehr.” Es lagen im Pulte noch 
mehrere Kronenthaler und etwas Münze. Chriſtoph 
Schmid gab dem Fremden die Kronenthaler und die— 
jer fagte: vor feiner Abreife werde er fo frei ſeyn 
noch einmal zu fommen. | 

Es vergingen indeß einige Tage; er kam nicht. 
Man z0g Erfundigungen ein. Weder Doctor Düval 
noch der Gaftgeber zu den drei Mohren wußte etwas 
von bem Fremden. Es ftellte ſich heraus, daß der— 
jelbe ein liftiger Betrüger war. 

„Wir können,” fchrieb Chriſtoph Schmids Schwe- 
fter über diefen Vorfall, „dem lieben Gotte nicht 
genug danken, daß Er, ber liebevolle, treue Bejchüger, 
unfern guten, mitleidigen Bruder fo gnädig bewahrt 
hat. Wenn eine Rolle Geld in dem Pulte gelegen 
wäre; — ganz gewiß hätte der ſchändliche Lügner 
feinem theilnehmenden Wohlthäter einen Schlag. ver= 
jest, daß erzu Boden gefallen wäre, hätte das Geld ge 
nommen und wäre bamit fortgelaufen. Aber der Gerechte 
wohnt ficher unter, dem Schirme, des Allerhöchften!“ 


Während dieſer Zeit kam Gräfin Therefe von 
Brunswick, die Gründerin der erften Kleinkinder: 
ſchule in Ofen und fehr vieler folder Anftalten in 
Ungarn und Defterreich nad) Augsburg und bejuchte 
auch Chriftoph Schmid. Gr führte file in Die bier 
betehende Kleinkinderſchule, und die geiftreiche und 
ebelmüthige Gräfin redete mit ihm während ihres 
Aufenthalte manche Stunde über Erziehung und 
Bildung der Jugend überhaupt und die Bewahrung 
fleiner Kinder insbefondere, Die Frucht diefer Un- 
terredbung war die Herausgabe der Erzählung Chri— 
ſtoph Schmids: „Pauline oder die Kleinfinderfchule.* 
Gr widmete fie der Gräfin von Brunswid. Die 
Vorrede ſchließt mit den Worten: „Möchte Ihr Wunſch, 
daß überall, auch in Eleinern Städten und auf dem 
Lande folche Anftalten zum Heile vieler Kinder auf: 
blühen möchten, in Grfüllung geben und möchten 
biefe Anftalten veichliche Früchte bringen für Zeit 
und Ewigkeit!“ 


10. Chriſtoph Schmids achtzigfter Geburtstag. 


Am 15. Auguft 1847 trat Chriftoph Schmid in 
fein achtzigfted Lebensjahr. Die Stadt Augsburg, 
wo er fo lange Zeit ald Mitglied des Domkapitels, 
Kreisſcholarch und Schriftfteller gelebt und gewirkt 
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hatte, bereitete ihm. an dieſem Tage ein ſchönes, feine 
DVerdienfte ehrendes Feft, Ein Gorrefpondent der 
Allgemeinen Zeitung. fehrieb, im’ Eingange feines. Be- 
richtes über dieſe Feitfeier: „Augsburg hat ein dop- 
peltes Grntefeft begangen. Zuerjt am Sonntag Nad;- 
mittags unter der berrlichiten Auguſtſonne, welche 
den Getreideſegen ded Sommers mit gleicher Fülle 
des Herbites zu Frönen verfpricht nach der nun wohl 
großentheild überftandenen Drangfal einer ſchweren 
Theurungszeit ein Dankfeft unter Frommen Reden 
und Gefängen dem Geber alles Guten. Auf folche 
Danfesfeier für den Gottesfegen der Fluren folgte am 
Montag ein Feft anderer und doch verwandter Art — 
ein Grntejubeltag des Geiftes und des Herzens, eine 
Feierftunde der Ehren für einen treuen Arbeiter nad) 
langem und wohlvollbrachtem Tagewerk. Die Stäbte 
Augsburg und Dinkelsbühl, vor Jahrhunderten ſchon 
ald deutſche Reichsſtädte im freundlicher Wechſelbe— 
ziehung, begingen gemeinfam und öffentlich den acht— 
zigften Geburtstag des Jugendſchriftſtellers Chriftoph 
von Schmid, Berfaffer dev Oſtereier m =" 

Schon am Borabende diejer Feftfeier —— 
ſich die Mitglieder der Augsburger Liedertafel, 
Geſellſchaft von Männern aus) allen Ständen = 
über hundert an der Zahl, vor dem Häuschen: Ghri- 
ſtoph Schmids und überrafchten den Greis auf ein- 
mal durd ihren ſchönen Gefang. Sie fangen drei 
Lieder, ‚darunter ein Huldigungsgebicht von einem 


Augsburger Bürger, Ludwig Scharrer, verfaßt. Diefes 
ſchöne Gedicht, das der Ausſchuß der Liedertafel präch— 
tig gedruckt dem Gefeierten überreichte, lautet: 


Was Du gelehrt mit liebevollem Worte, 

Tönt in die Bruft wie himmliſche Accorbe 

Und baut dem Höchſten eine Stätte dort: 
Drum wollen wir mit frohem deutſchem Singen 
Den beißen Danf dem lieben Lehrer bringen 
Für deutſches Wort! 


Es mag im Drang ter Zeiten viel zerfplittern, 
Was trogen follte vor des Herrn Gewittern, 
Die Sitte bleibt des deutfchen Volles Hort. 
Du pflanzteft fie in unfrer Jugend Seelen, 
Drum preifen wir mit frifch-belebten Kehlen 
Dein fittig Wort. 


Des Ruhmes Kranz wird Deutfhlands Volk Dir winben, 
Uns ſey vergönnt ein Blatt darein zu binden, 
Das zeige unfre Liche immerfort. 


Denn, wenn nad) Jahren unfre Lippen ſchweigen, 
Lehrt eb und Tugend unter deutichen Eichen 
Dein liebend Wort. 


Am andern Morgen holte ber damalige Regie— 
rungspräfident Dr. von Fiſcher Chriſtoph Schmid in 
feiner Wohnung ab und fuhr mit ihm nad) dem 
alterthümlichen Ratbhaufe, das zur Feſtfeier auser- 
ſehen war. Unter dem Portale empfing ihn der erfte 
Bürgermeifter Forndran mit den Vorftänden der Lokal- 
ſchulkommiſſion; auch der Hochwürdigſte Bifchof Peter 
von Richarz hatte fih eingefunden. Von dieſen Herren 
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wurde Chriftoph Schmid über bie dicht mit Menfchen 
befegten Treppen, die den Jubelgreis wenigftens vor- 
übergehen fehen wollten, in ben goldenen Saal, diefer 
Prachthalle des berühmten Augsburger Rathhauſes, 
begleitet. Zwölf weiß gefleibete Mädchen gingen 
voraus und beftreuten den Weg mit Blumen. Als 
Chriſtoph Schmid die hohen und weiten Hallen des 
goldenen Saales betrat, erhob fich die ganze unge— 
mein zahlreiche Verfammlung herzlich theilnehmender 
Menfchen, worunter befonders viele Frauen waren. 


Chriſtoph Schmid nahm den ihm beftimmten Sit 
zwifchen dem Herrn Bifchofe und Regierungs = Prä- 
fidenten ein, worauf Bürgermeifter Forndran zuerft 
über die veranftaltete Feſtfeier herzliche Worte an 
Chriſtoph Schmid richtete, Dann überreichte ihm eine 
aus Dinfeldbühl abgefandte Deputation auf einem 
rothſammtnen Kiffen einen filbernen Kranz von Lor— 
beer= und Eichenbläitern mit goldnen Eicheln. Es 
war ein Huldigungsgefchent feiner Vaterſtadt. Auf 
dem filbernen Bande, das bie Enden bed. Kranges 
ummindet, find die Worte eingravirti „Dem hoch— 
verehrten Landsmanne Chriftoph von Schmid am 15% 
Auguft 1847 die Stadtgemeinde Dinkelsbühl". Der 
Bürgermeifter der Stadt Dinkelsbühl begleitete bie 
Meberreihung mit einer herzlichen Anfprache und 
einem Feftgedichte, das mit den Worten fchloß: 
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Non der Heimath nimm ven, Kranz, wo immer 

Hin ver Greld ſich fehnt, wenn fern von entſchlaſenen 
Aeltern und Geſchwiſtern 

Einſam in ſtillen Nächten ihn ein; ſüßeres Heimweh 

Rah den himmliſchen Hallen bes wahren Vaterhauſes leiſe 
Beſchleicht! 


Auch eine: Deputation Geiſtlicher Württembergs 
aus: der Gegend, mo Chriſtoph Schmid «früher 
Pfarrer war, hatte ſich eingefunden und über 
reichte dem Jubelgreiſe ebenfalls eine Glückwunſch⸗ 
und Dankes-Adreſſe. 

Nun traten die Kinder handelnd in den Vorder— 
grund des Feſtes. Zuerſt ſangen alle ein gemeinſames 
Lied, dann ſprach ein Knabe ein Bewillkommungs— 
Gedicht. Bei den Worten des ſchönen Prologs 

Befangen pochen unſrer Herzen Schläge, 

Wir reichen heiliger Liebe ſchwachen Sol: 
Nimm gütig Deines Bildes treu Gepräge, 
Strahlts ſchöner auch in Deiner Spenden Golb! 


überreichte ein Mädchen, die Tochter des Präſidenten, 
dem Jubelgreiſe eine auf: dieſe Feſtfeier geprägte, 
große, goldene Denkmünze. Auf der einen Seite der⸗ 
ſelben iſt das Bruſtbild Chriftsph,. Schmids ſehr 
kenntlich ausgeprägt mit der Umſchrift: „Dem Freunde 
der Jugend Chriſtoph von Schmid. Geberem’den 
15. Auguft 1768 zum: 80: Geburtätage”; Auf ber 
andern Seite der Denfmünze ift ein Engel abgebildet, 
der zwei ſchlummernde Kinder beſchützt; mit der einen 
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Hand hält er ein Tuch vor den nahen Abgrund, mit 
der andern mwehrt er eine zifchende Schlange ab, Die 
Umfchrift um dieſes finnige Bild ift aus Chriftoph 
Schmids Heinrich von Gichenfeld und heißt: „Kinder 
bewahren ift ein Engelsgeſchäft“. 

Hierauf ftellten befonders dazu auserlefene Kinder 
in entfprecdenden Trachten ſechs Tebende Bilder aus 
ſechs der fchönften Erzählungen Chriſtoph Schmids 
dar. Da erblickte man im Kleinen Genovefa mit 
ihrem Schmerzenreih, Roja von Tannenburg, die 
Kerkerſchlüſſel jubelnd emporbaltend und dem Ritter 
Edelbert, beide in reichem altertbümfichen Koſtüme; 
den kleinen Kaminfeger, Roſalinde, die Köhlerkinder 
mit Dfteretern befchenfend ıc. ‚Man „fonnte nichts 
Niedlicheres feben, ald die Gruppen dieſer allerlicbften 
Kinder in ihren verfchtedenen Trachten und mit ihren 
heitern, blübenden Gefichthen, Während der Dar- 
ftellung dieſer Tableaur fangen geübtere Mädchen 
und Lehrer das von Kapellmeifter Drobijch vierſtim— 
mig mit Chor in Muſik geſetzte Schlupßlied aus 
Chriſtoph Schmids Schaufpiel, die Kleine Lauten- 
iptelerin: „die Menfchenfreundlichfeit Gottes”. 

Nach diefen plaftifchen Darftellungen überreichten 
abwechfelnd jett ein Knabe, jest ein Mädchen, dem 
Subelgreife je eine Blume und ſprachen dazu ein 
furzes, paffendes Gedicht, 3. B. 


Nimm hin Die Lilie, der Unſchuld holdes Bild, 
Wie firablt ihr Silberlelch fo rein und mild! 


Im Unſchuldeglanz ung Kinder zu erziehn, 

War, Preis fey Dir, in Schrift und That Dein Müse! 
Oder: Die Veilden laß Dir auch gefalleu 

Und das Gelübde von uns allen: 

Mir wollen blühn dem Veilchen glei, 

An Anmuth und an Demuth reich. 


Zulegt fammelte ein Knabe alle diefe Eumftvol 
gefertigten Blumen in eine prachtvolle Borzellan-Bai 
‚und überreichte fie dem Jubelgreis mit den Worten: 


Ein ſchwaches Bild ifts, was. wir geben, 
Vom Blumenförbihen, das fo Tieb, 

So lehr⸗ und trofireih für das Lehen 

Uns Deine Meifterhand befchrieb. 

Der Sinn nur gebe Werth der Gabe, 

Ihn kröne Deine Huld, o Greis! 

Heil Dir! einft fingt noch überm Grabe 
Dir Deutſchlande Jugend Ruhm und Preis! 


Am Schluffe der jchönen Feier fangen die Kinder 
ein von Studienlehrer P. Th. Loe gedichtetes Bird, 
das mit der Strophe jchloß: ee a 

So ſey gegrüßt! ſey froh von ung umfhlungen, 

Und bfeib uns treu! Wir lieben Di fo jehrz 

Das Jubellied, das heute wir gefungen, 

Hallt freudig weithin über Berg und Meer. 

Wenn kindlich Alle Segen Dir erfleben, 

Wenn guter Aeltern Danfesthräne fließt, 

So wirſt die leiſe Deutung Du brehen 

Sey Jubelgreis, ſey Kinderfteund, we 
Umdrängt von den heitern Kindern und ben 


winjchenden Aeltern verließ tiefgerührt und —2 
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demüthig dankend der gefeierte Greis ben Feſtſaal und 
der Wagen, in welchem er mit dem Präfidenten und 
deffen Tieblichen Kindern faß, Eonnte fih nur langſam 
durch die ihn ummogende Menge bewegen. Diefed Wie- 
genfeft Chriftoph Schmids war ein Felt wahrer Freude 
und heiliger Unſchuld. Gibt e8 einen lieblicheren 
Anblid, als einen achtzigjährigen Kinderfreund wie 
Chriſtoph Schmid, mit Silberhaaren und mit noch 
jugendlich rotben Wangen in Mitte blühender braun 
und blondgelodter, fröhlicyer Kinder zu jehen? Da 
paarte fich die erfte Blüthe der Jugend mit der letzten 
Blüthe des Alters und die unfchuldige Freude mit 
der frommen Rührung des Greifes. 

Mittags gab der Hochw. Biſchof von Augsburg 
ein großes Mahl zu Ehren des Jubilard und über: 
rafchte ihn dabei auf eine fehr finnige Weife. Als 
nämlich Chriftopb Schmid in den Speifefanl trat, 
erblidte er ein Gemälde, welches eine getreue Abbil- 
dung ſeines Studirzimmerd vorftelltee Chriſtoph 
Schmid tft an feinem Arbeitstifchchen ftehend abge- 
bildet, wie er fich eben zu zwei Kindern, einem Mäd— 
hen und einem Knaben, herabneigt. Das Mädchen 
überreicht ihm einen Blumenftrauß, der Knabe hält 
eine Erzählung von Chriſtoph Schmid in der Hand. 
Diefes ſchöne Bild, das in Stahl geftochen als Titel- 
bild dieſes 4 Bändchen ziert, ließ der Hochw. Biſchof 
von dem trefflichen Maler Hundertpfund für ſich 
malen. Set tft es im Beſitze des einzig noch leben- 

Ghr, v. Schmid Grinnerungen 4. B. 17 
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ben Bruders Chriftoph Schmids, bes quiesc. Hert⸗ 
ſchaftsrichters Alois Schmid in Augsburg. 

Die Tatholifche Studienanftalt zu St. Stephan 
veranftaltete zur Nachfeier des achtzigften Geburte- 
tages Chriſtoph Schmids am 18. Auguft ein Concert, 
und die proteftantifche Studienanftalt ließ ihm durch 
eine Deputation eine fehr geiftreich abgefaßte Adrefie 
überreichen. in Bürger von Augsburg, ein ehema- 
liger Schüler Ehriftoph Schmids, übergab an deflen 
achtzigften Geburtstage dem Stadtmagiftrate zu Auge- 
burg 150 fl. zur Bertheilung an Fatholifche Hausarme, 
und bie J. Wolffiſche Buchhandlung, in deren Verlag bie 
Geſammt-Ausgabe der Werke Chriftoph Schmids er: 
fhienen ift, machte den beiden Waifenhäufern in Augs- 
burg eben diefe Geſammtausgabe, fehr ſchön gebunden, 
zum Gejchenfe. 

Chriſtoph Schmid felbft überfandte in dankbare 
Anerkennung der Feftlichfeiten, die ihm von Seite 
des Magiftrates ber Stadt Augsburg und ber deut⸗ 
fhen Schuljugend beider Confeffionen bereitet worden 
war, dem Stadt-Magiftrate zu wohlthätigen Zwecken 
eine Summe von 1200 fl. und dazu folgende 
Schreiben: 


Hochlöblicher Stadbt-Magiftrat! 
Der hohe Magiftrat und die verehrten Bewohner 
der Stadt Augsburg haben mir bei meinem Eintritte 
in das achtzigfte Kebensjahr ein fo jchüned und Herr- 


% 


liches, ein fo reich und finnig angeordnetes Feſt be— 
reitet, und mich fo Hoch geehrt, ja mit ſolchen Ehren- 
bezeugungen überhäuft,, daß mein Innerſtes von den 
febhafteften Gefühlen des Dankes durchdrungen: ift, 
die audzufprechen ich mich vergebend bemühen werde. 

Um jedoch nicht ganz undankbar zu erfcheinen, jo 
bitte ich, die auf beiltegendem Blatte verzeichneten 
Eleinen Gaben für die MWohlthätigfeits-Anftalten und 
die Armen der Stadt Augsburg als einen ſchwachen 
Beweis meiner Grfenntlichkeit nicht ungütig aufzu- 
nehmen. 

So lange ich noch lebe, werde ich täglich zu Gott, 
Dem allein alle Ehre gebührt, für die Wohlfahrt 
Augsburg flehen und mit inniger Verehrung und 
Dankbarkeit ſeyn 

des hoben Magiftrates 
unterthäniger 


Chriſtoph v. Schmid, Domkapitular. 


An den Magiſtrat der Stadt Dinkelsbühl richtete 
er folgende Zuſchrift: 


Hochlöblicher Stadt-Magiſtrat! 
Meine geliebte Vaterſtadt Dinkelsbühl hat bei 
dem Antritte meines achtzigſten Lebensjahres eine 
ſolche, mich herzlichſt erfreuende Theilnahme gezeigt, 
durch eigens hieher geſendete Abgeordnete mir Glück 
gewünſcht und mich mit einem in jeder Hinſicht ſo 
17* 
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werthvollen Geſchenke erfreut, daß es mir eine eben 
ſo heilige als angenehme Pflicht iſt, dem Hochlöblichen 
Magiſtrate und der fämmtlichen Bürgerſchaft meinen 
innigften Herzensdant auch fchriftlich zu bezeigen. 


Ich wähle dazu den heutigen Tag, den 29. Au 
guft 1847, da e8 eben heute feit dem 29. Auguft 
1841 ſechs Jahre find, daß meine mir ewig tbeuere 
Baterftadt an meinem fünfzigjährigen Priefterjubiläum 
mir ein ähnliches, höchſt feierliches Felt veranftaltet 
bat, dag mir unvergeßlich bleibt, wofür ich meinen 
innigen Dank erneuern und hiemit aljo zweifach 
banfe. 


AS einen Eleinen Beweis meines Dankes vorerfl 
gegen Gott, der mic) diefes hohe Alter hat erlchen 
laffen und meine Bemühungen für die Bildung ber 
Jugend fo reichlich gefegnet hat, — und dann aus 
Dankbarkeit gegen meine mich fo wohlwollend ehrende 
Baterftadt, lege ich eine Staatsobligation der Schul- 
dentilgungsfaffe zu Augsburg zu 500 fl. bei, melde 
der hochlöbliche Magiftrat zur Hälfte für die Klein: 
Kinder= Bewahranftalt und zur Hälfte für die bürf- 
tigften und beadhtenswertheften Armen beider Gon- 
fejfionen der Stadt gütigft verwenden wolle. 


Indem ich dem verehrten Herrn Bürgermeifter 
und dem jämmtlichen Magiftrate noch einmal dankt 
und mir vornehme, für das Wohl aller Ginwohner 


— 2361 — 


der Stadt täglich zu Gott zu flehen, verbleibe ich 
' mit aufrichtiger Verehrung des hochlöbl. Magiftrates 


ergebenfter Diener 
Chr. v. Schmid, 
Augsburg, ven 29. Auguft 1847. 


Nachſchrift. Bon der eben mir zugefandten Be— 


ſchreibung des Heftes dahier (der achtzigfte Geburtstag 
des Jugendfreundes und Schriftftellers Chriftoph von 
Schmid; Augsburg 1347 Schmidfche Buchhandlung), 


überfende ih vier Exemplare für die vier verehrten 


Herren Deputirte und die zwei übrigen Gremplare für 


ben Verfaſſer ber vortrefflihen Poeſie L. W. R. und 


‚ bes ſchönen Gedichtes ded Herrn Benefiziaten Konrad 


Sinner. 

Regierungspräfident Dr. v. Fiſcher, der die erfte 
Anregung zu biefem Feſte gegeben Hat, berichtete 
darüber an Se. Majeftät König Ludwig. Gr erbielt 


folgendes Handfhreiben: 


Herr Regierungspräfident ıc. v. Fifcher! 
Angenehnt war Mir’d, aus Ihrem Berichte zu 
vernehmen, wie, in angemeffener Weife, der achtzigfte 
Geburtstag des Domkapitulars von Schmid, dieſes 
würdigen, namentlih um das Schulwefen und bie 
Bildung der Jugend gar jehr verdienten Prieſters 
gefeiert worden. Sagen Sie dem von mir gejchäßten 
Sreife Meine beften Wünfche und empfangen Sie hie- 


bey Meinen Dank für da8 Mir gefchidte Feſtpro— 
gramm, nebit Denkmünze, der Ich mit befannten Ge— 
finnungen bin 
Ihr wohlgewogener Köniz 
Ludwig. 
Aihaffenburg, den 21. Auguft 1847. 


Chriſtoph Schmid dankte dem König für die ibm 
ansgedrücten Wünfche in einem befondern Schreiben, 
das der König mit folgenden buldvollen Zeilen be 
antwortete: 


Herr geiftlicher Rath, Domkapitular Chriſtoph 
von Schmid! Was Ich Meinem Regierungs = Präaſi⸗ 
denten von Schwaben und Neuburg jüngft in Bezug 
Ihrer gefchrieben, wiederhole Ich bier, nämlich, wie 
jehr Mich gefreut, daf Ihr 80. Geburtstag jo jchen 
und finnig gefeyert worden, Mein aufrichtiger Wunſch 
ift es, daß die göttliche Vorjehung, Sie, den. mürbi- 
gen, verdienftvollen Prieſter, noch mehrere ſolche Taxe 
in demjelben Gefühle geiftiger und leiblicher Kräftig— 
feit begehen laflen möge, der Ich anbey für. den wie— 
derbolten Ausdruck Ihrer treuen Anbänglichkeit an 
Mich danfe und mit gnädigen Gefinnungen bin 


Ahr 
wohlgewogener Könia 
Ludwig. 
Afhaffenburg, ven 2. September 1847. 
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Fürftbifchof Diepenbrod von Breslau fandte Chri⸗ 
ſtoph Schmid von Schloß Johannesberg aus folgen- 
den Glückwunſch zu: 


Hohmwürdiger, theurer Freund! 

Ich kann nicht unterlaffen, mich in bie Reihe 
der Glückwünſchenden zu ftellen, die von nah und 
fern zu Ihrem Jubelfefte mit Herzen voll der beiten 
Segenswünfche ſich leiblich oder geiftig um Sie ſchaa— 
ren. Sie feiern in einer Zeit heiß erfehnter, veicher 
Ernte Ihr geiftiged Erntefeftz der Same, den Gie 
ein halbes Jahrhundert hindurch mit fleipiger Hand 
ausgeftreut, ift in Taufenden von Herzen aufgegangen 
und hat reiche Frucht getragen für Gotted Scheune! 
Das rechte Erntefeft der Ewigkeit harrt noch Ihrer. 
Möge der Herr, damit der Kranz für Ihr Haupt 
noch reicher werde, Sie noch eine Reihe von Jahren 
Ihren Freunden erhalten, unter welche fich gezählt 
wünfcht Ihr ergebenfter Melchior, Fürſtbiſchof. 

Chriſtoph Schmid dankte in einem Schreiben dem 
Fürftbifchofe für feinen ebenjo geiftreihen als ge— 
müthvollen Glückwunſch, ſchickte ihm die Feſtbeſchrei— 
bung und ſchrieb an ihn: „Welches Jugendfeft dahier 
in Augsburg an dieſem Tage ftattfand, Fünnen Sie 
aus anliegendem Hefte erfehen; nur muß ich bemer- 
fen, daß ich weit — weit über mein Verdienft geehrt 
wurde. Ganz befonders freut mich jedoch, daß unſers 
feligen Sailers milder Sinn zu fliegen anfängt. Als 
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ich hierher reifte und die Stadt Augsburg in der Kerne 
erblickte, war es mir jehr bange um das Herz. Ic 
wußte, daß Sailerd Schriften und auch meine Büch- 
lein, als feines Schülers, aus dem damals hier nod 
einzeln bejtehenden Grziehungs = Inftitut verwieſen 
waren. Und tie hat fich dieſes Alles nun geändert! 
Auch das freut mich, daß beide Gonfeffionen ſich ge- 
genfeitig näher kennen, achten und lieben lernen. Bei 
dem ewigen, gehäffigen Polemifiren kam doch nichts 
GSrfreuliches heraus. Ich hoffe, was ich freilich nicht 
mehr erlebe, ed werde noch Einmal Gin Hirt und 
Eine Heerde werden !" 

Diepenbrod ſchrieb ihm zurück: „Sch benüte, theu— 
rer Freund, die legten ruhigen Augenblide vor meinem 
Abzuge von der alten Burg da oben, um Ihnen 
herzlichſt zu danken für Ihre lieben Zeilen vom 6. 
Sept. und das beigelegte intereffante Büchlein Ihrer 
ſchönen Feſtfeier. Es tft dasjelbe ein erfreulicher 
Beweis, daß in unferer materiellen und frivolen Zeit 
doch auch noch andere Verdienfte ald die der Eifen- 
bahnkönige und liberalen und antikirchlichen Maul: 
helden Anerkennung und Würdigung finden. Welche 
Freude würde Sailer empfunden haben, hätte er die— 
jes ſchöne Feft feines Lieblingsſchülers noch miterlebt! 
Doch er hat ed miterlebt dort, wo alle wahrhaft Gott 
ehrenden Fefte in Eines und in ein ununterbrochenes 
zufammenfließen. Möchten wir diefes bald mitfeiern 
dürfen! Sch fehne mich darnach ......“ 


— 2365 — 


Außer diefen und vielen andern Glückwunſchſchrei— 
ben erhielt Chriftoph Schmid auch eine Menge Brief: 
lein von Kindern voll der naivften Bemerkungen über 
jeine Erzählungen. Aus einem Snftitute zu Wies- 
baden famen achtzehn Briefe von Zöglingen, darunter 
von Knaben aus England, Irland, Frankreich und 
den Rheingegenben. 

Auch die blinden Kinder zu Linz fandten dem 
Zugendfreund ihre frommen Wünſche zu. Chriſtoph 
Schmid ſchickte dem Inſtitute einen Geldbeitrag, ben 
Kindern aber ein Exemplar feiner gefammelten Schrif- 
ten und folgendes Gedicht: 


Ihr guten Kinder, trauert nicht, 

Das ihr nicht jeht das Sonnenlicht, 
Denn Gott, der Alles weislid madt, 
Hat dennoch euch recht gut bedacht. 


Er gab euch helleren Verftand, 
Und feineres Gefühl der Hand, 
Gab euch für alles Gute Sinn 
Und Lehrer und die Lehrerin. 


Die nehmen freunblih an euch Theil 
Und führen liebreich euch zum Heil; 

Sie Ichren euch Religion, 

Ihr kennet Gott und feinen Sohn! 


Ihr wißt, daß Gott euch zärtlich liebt 
Und euch gar Viel des Guten gibt, 
Ihr kennet Jeſum unfern Herrn 

Und liebet Ihn und folgt Ihm gern! 


O bleibet ferner fromm und gut, 

Und Aller, was Gr lehrt, das thut, 
Dann führt Er euch wie an der Hand 
Hin in das beſſere Naterland ! 


Und dert im ſchönen Himmelreich, 
Dort öffnet Er die Augen euch; 
Umftrablt vom hellſten, reinften Licht, 
Seht ihr dort Gottes Angeſicht. 


11. Die Jahre 1SAS—1853 5 Briefmechfel mit 
Diepenbrocd, Familienereigniffe. 


Auf das für Chriftopp Schmid an Ehren und 
Freuden jo reiche Jahr 1847 folgten die Stürme des 
Jahres 1548. In Augsburg war e8 zwar in biefer 
Zeit faſt ganz ruhig; eine einzige Nacht hindurch 
wurde die Karmelitenjtraße, an deren Gingang Chri— 
ftopb Schmid wohnte, militäriich befegt, da man ein 
Attentat auf die in diefer Straße gelegene Frobnfefte 
befürchtete. Chriſtoph Schmid bemerkte jedoch 
hierüber, er babe noch in feiner Nacht fo ruhig ge- 
fchlafen als in jener; fie fen, da Niemand die Straße 
paffiren durfte, die ftillfte Nacht gewefen, fo lange er 
in Augsburg ſich aufhalte. Dagegen machten bie 
von allen Seiten einlaufenden Nachrichten von Auf- 
ruhe, Mord und Zerftörung auf fein fanftes, fried— 
kiebendes Herz ben betrübenditen Eindruck. Er mochte 
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feine Zeitung mehr leſen; er fagte, er hätte nimmer 
geglaubt, daß unter dem deutſchen Wolfe ſolche Gräuel- 
jeenen wie die Ermordung Latours in Wien und bie 
Lichnovskys und Auerwalds in Frankfurt vorkommen 
fönnten. Er bemerkte aber auch, daß mancher bid- 
herige Staatsmann die Worte, welche Göthe dem 
Zauberlehrling in den Mund lege: 


Herr, die Noth ift groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nicht mehr los: 


auf fi) anwenden fünne. Als mährend jener Tage 
einmal ein Belannter zu ihm fagte: „Es gibt jet 
zwei Parteien, von denen bie eine immer vorwärts, 
die andere immer rückwärts will," entgegnete 
Chriſtoph Schmid lächelnd: „Es gibt noch eine dritte 
Partei, die aufwärts will; ich denfe, wir wollen 
es mit diefer halten.” 


Ein großer Kummer war es für Chriftoph Schmid, 
daß feine Schwefter Franziska im Anfang diefes Jahres 
febensgefährlich erkrankte. Doc Gott erhörte fein 
Gebet und fchenfte ihm feine treue Pflegerin wieder; 
dagegen hatte Er ein anderes Opfer von ihm gefor= 
ber. Es war am 28. Dezember 1847 fein viel- 
jähriger, treuer Freund, Domkapitular Rieger, der 
jeben Tag ihn zu befuchen pflegte, geftorben. In 
jener Zeit herrfchte die Grippe in Augsburg. Rieger 


wurde auch von dieſer Krankheit ergriffen. Chriftopb 
Schmid ließ des Tags über öfter fragen, wie ed Rie— 
gern’ gehe; erhielt aber immer eine beruhigende Ant- 
wort. Allein am dritten Tag meldete man ihm jchon 
Morgens ſechs Uhr, daß Rieger in der Nacht ge— 
fährlich erkrankt fey und ſehnſuchtsvoll feinen Chri- 
ftoph noch einmal zu fehen verlange. Der achtzig— 
jährige Greis eilte fogleich zu ihm, hörte feine Beichte, 
worauf demfelben feierlich das heilige Abendmahl 
gereicht wurde. Abends befuchte ihn Chriſtoph Schmid 
noch einmal, und fand ihm nicht gefährlih. Aber 
Rieger ftarb am 28. Dezember Mittags unerwartet 
ſchnell. 

Es war eine harte Aufgabe für die Schweſter 
Chriſtoph Schmids, ihrem Bruder die Nachricht die— 
ſes unerſetzlichen Verluſtes beizubringen. Er wollte 
ſie anfangs gar nicht glauben. Der gute Greis, 
welcher ſich jetzt recht einſam und verlaſſen fühlte, 
trauerte ſehr, doch wie ein Chriſt voll Ergebung 
in die ewigen Rathſchlüſſe des Herrn über Leben 
und Tod, Einige Monate darauf ſtarb Chri— 
ſtoph Schmids Bruder Martin, der kurze Zeit erſt 
von Stadion als quiescirter gräflicher Rentmeiſter 
nach Augsburg gezogen war, um hier die Tage ſeines 
Alters zu verleben. Noch um 3 Uhr Nachmittags 
war er im Hauſe Chriſtoph Schmids, und fünf Uhr 
Abends in Folge eines Schlaganfalls eine Leiche. 
Auch dieſer Verluſt ging Chriſtoph Schmid ſehr nahe. 
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Endlich berührte ihn eine andere Trennung ſehr 
ſchmerzlich. Drei Nichten von ihm, Töchter des eben ge— 
nannten Bruders, welche in den Orden der armen Schul= 
ſchweſtern getreten waren, wurden ald Lehrerinen nad 
Amerika gefchieft. Ihr Bruder Auguft hatte ſich ent- 
ichloffen, fie als Ordensbeichtvater und Mifflonär 
dahin zu begleiten. Der Abfchied, den Chriftoph 
Schmid von diefen noch in der Blüthe der Jahre 
ftehenden Mädchen nahm, war fehr rührend, Er 
ftellte ihnen den ſchwierigen aber ſchönen Beruf der 
Zugendbildung noch einmal vor Augen und jagte: 
„In diefem Leben werde ich Euch nicht mehr jehen, 
denn ich bin alt und meine Bilgerfchaft ift bald vol- 
lendet, aber im Himmel hoffe ich Euch mit der Gnade 
Gottes wieder zu fehen. Gott führe Euch glücklich 
über das Meer, erhalte Euch gefund und gebe Euch 
Gnade, die Kinder, welche Eurer Pflege und Erzie- 
hung anvertraut werden, feinem göttlichen Sohne zu— 
zuführen. Betet für mich, Euren alten Onfel, ich 
will auch für Euch beten und Euch noch meinen 
Segen mitgeben”. Darauf fnieten die Schweftern 
nieder, um feinen Segen zu empfangen und traten 
die weite und gefahrvelle Reife an. | 

Da es die Verhältniffe nicht mehr geftatteten, daß 
fein Neffe Auguft vor feiner Abreife noch einmal nach 
Augsburg fam, um perfönlich von Chriſtoph Schmid Ab- 
fchied zu nehmen, fchrieb diefer an denfelben: „Lieb: 
fter Auguft! Ich habe ein herzliches Verlangen gehabt, 





Dich, bevor Du Deine Reife antrateft, noch einmal 
zu fehen und mit Dir über Dein großes Borbaben 
ausführlich zu reden. Gott hat es anders und befjer 
gefügt und ich denke, in den Filial-Anftalten bes 
Ordens der armen Schulichweitern, die Du mit der 
Frau Oberin befucht haft, fonnteft Du mehr lernen, 
als ich Dir jagen könnte. 


Ueber Alles aber wird der allmächtige und all- 
gütige Gott, der Dich zu dem großen Entſchluſſe 
ermuthigte, Dich ganz Ihm zu opfern und in Seinem 
Dienfte in einen andern Welttheil zu geben, Dich 
(ehren, Dir Weisheit und Kraft geben, diefen Ent- 
ſchluß auszuführen. 

Nimm Dir vor Allen Zefus Chriftus, den guten 
Hirten, der die verierten Schäflein auffuchte und auf 
feinen Schultern zu feiner Heerde brachte, zum Vor— 
bild! Und dann den Apoftel Paulus, wie ibm bie 
Gefchichte der Apoftel fo trefflich darftellt. 

Erft diefen Morgen babe ich feine gefahrvolle Schiff- 
fahrt wieder gelefen. Der Herr, der ihn erbielt und 
errettete, wolle auch Dich in feinen heiligen Schuß 
nehmen; Gr wolle Dich von feinen ſchützenden Engeln 
begleiten laſſen! 

Grüße mir Deine lieben Schweitern freundlich. 
Alles, was ich und meine liebe Schweiter für Euch 
gegenwärtig thun können, ift, für Euch ‚beten, was 
wir auch täglich von Herzen thun wollen. Lebe wohl, 
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Gott ſey mit Dir und Deinem Dich liebenden Onkel 
Chriſtoph“. 

Der gute Greis war ſehr in Sorgen, bis ein 
Brief aus Amerika ankam. Endlich meldeten die 
Auswanderer, daß ſie glücklich in Baltimore ange— 
kommen ſeyen, aber auf der Ueberfahrt einen fürch⸗ 
terlichen Seeſturm zu beſtehen gehabt hätten. 

Nach Ablauf dieſes Jahres ſchrieb Chriſtoph 
Schmid über dieſe Ereigniſſe am Drei-Königstage 
1849 an Diepenbrock: „Es ſind in dem verfloſſenen 
Jahre wohl wenige Tage vergangen, an denen ich 
nicht öfter Ihrer gedacht habe. Heute Morgen aber 
waren Sie mein erſter Gedanke und es war mir 
nicht anders, als ginge mir ein heller Stern auf, 
der mir das heutige Feſt, ihr Namensfeſt, ankündigte. 

Ihnen meine innigſten Glüd- und Segenswünſche 
ausführlich darzubringen, Sie meiner Ehrfurcht und 
Liebe zu verſichern, wäre wohl überflüſſig. Sie find 
Davon überzeugt! 

O, wie oft war ich bei Ihnen im Geifte zu Bres- 
lau, auf Ihrem ſchönen Schloffe und — zu Franf- 
furt!! Wie bebauerte ich Ihr Mebelbefinden, das 
Ihnen nicht geftattete, nad Würzburg zu kommen! 
Wie oft erinnerten mich die Stürme ber Zeit, denen 
alle Hochgeftellte mehr als andere ausgefegt find, 
an Sie, der Sie ohnehin mit Geſchäften und Arbei- 
ten ſchwer überladen find! 

Seit ich Ihren ſchönen, inhaltreichen Brief aus 
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Schloß Johannesberg erhalten habe, iſt Vieles über 
mich gekommen. In unſrer Stadt war und iſt, Got 
Lob, Alles ruhig. Allein der Tod des vertrauteſter 
meiner Freunde dabier, meines Mitſchülers und Esl- 
legas, des feligen, geliebten Euſtach Rieger, gebt mir 
noch immer fehr nahe und ich vermifle ihn, der mid 
alle Abend befucht bat, fehr, jehr hart. Meine lich 
Schweſter, welche viele Zaften, die ſonſt mich drüda 
würden, mir ab und auf fich nimmt, war Iange Zei 
bedenklich Eranf und erholte fibh nur ſehr langſam, 
aber, Gott Lob, vollfommen. Mein Bruder, quiet. 
Mentmeifter von Stadion, ftarb dabier, nachdem feine 
Frau kurz vorber geftorben war, unerwartet ſchnell, 
doch hatte er jchon eine Zeit lang jehr abgenommen. 
Drei feiner Töchter traten in den Orden ber armm 
Schulfchweftern und wurden ald Lehrerinen nad 
Nord - Amerika geſchickt; fein Sohn Auguft, der zu 
Rottenburg in einem jchönen Wirkungsfreife ange- 
ftellt und fehr geachtet war, ging kürzlich dahin als 
Drdend- Beichtvater und Miffionär. Was mich be 
trifft, jo erfahre ich nun wohl auch die Wahrheit des 
Spruces: „Das Leben des Menſchen währt fiebzig, 
wenns hoch kommt achtzig Jahre und was darüber 
hinaus geht, ift Krankheit und Plage,* doch kann ic 
Gott nicht genug danken, daß ich bei allen Müben 
und Schmerzen nicht darniederliege. 

Verzeiben Sie, dab ich jo Vieles und von mir 
und meinem engen Kreife rede! Wenn ich An der 
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weiten Welt umber, auf das vergangene Jahr, zurück 
und- auf das _Fünftige, hinausblicke, ſo möchte. ich von 
ſolchen Angelegenheiten mit Ihnen reden, um. aus 
Ihrem Munde Beruhigung zu erhalten. * 
Unſer ‚einziger Troſt iſt, daß Gott noch lebt und 


regiert und auch das Schlimmfte zum Beſten zu Iei- 
ten weiß, wie Gr nach ſchweren Ungemittern die 


Sonne wieber fcheinen und ung leichter athmen läpt. 
Ich werde bieje befjern Zeiten nicht mehr erleben, 
aber mein herzlichſter Wunſch ift, daß Sie Sid, der⸗ 
ſelben noch recht lange erfreuen mögen! Meine Schwe⸗ 


ſter empfiehlt ſich Ihnen Ehrerbietigſt. Mit inniger 


Ehrfurcht und Liebe Ihr 


Verehrer und Freund 
Chriſtoph· v. Schmid. 


Diepenbrock ſchrieb ihm von Breslau am 14. Januar 
1549: „‚Verehrteſter Freund! Eine große Freude machte 
mir ſchon der Anblick Ihrer werthen, noch ſo feſten 
und ſichern Handſchrift auf dem heute erhaltenen, 
fieben Briefe, um wie vielmehr erft fein freundlicher 
Inhalt. Er beweist mir, daß unter dem Schneedruck 
des Alters und ſeinen begleitenden Uebeln Herz und 
Geift noch frifch und warm find, und daß auch das 
Pflänzlein meines Andenkens in Ihnen noch grunt. 
Herzlichen Dank dafür und auch für das ſchöne An- 
benfen an unfern dahingegangenen würdigen Euſta— 
chius, dev num fchon Goch über den irdifchen Stürmen 

Ehr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 18 
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und Wettern, in denen er an feinem Theile treu mit- 
gefämpft, an ficherer Stätte wohnt unter den Flügeln 
Defien, zu Dem er fo oft das Sursum corda gebetet. 
Wohl ihm! Ich möchte ihn darum beneiden, wenns 
geftattet wäre, anderes zu wünſchen ald des göttlichen 
Rathſchluſſes Erfüllung. — Doch Tiegt mir der Ge- 
banfe des Todes fo nahe, da ja die Cholera gerade 
jest in unferer Stadt jo fürchterlich mwüthet und täg- 
lih Hunderte mit rafchen Hhänengriffe dbabinrafft; 
aber nein, ich nehme diefen Ausdruf zurüd; ber 
MWürgengel des Herrn tft ja auch ein Engel, ein 
Bote Seiner Liebe, auch wenn fie zürnt. Sch fürchte 
ihn, Gott Lob, nicht; ich babe mein Haus beftellt, 
mein Teftament gemacht und deponirt, — ſchon im 
November, ald mir der Strang der Jakobiner viel- 
leicht näher war, ald jet die Cholera und fo bin ich 
ruhig in der Hoffnung, daß dad neue und ewige 
Zeftament auch für mich mitgemacht und blutig be— 
fiegelt ift. 

Wohl habe ich im abgelaufenen Jahre fchwere 
Tage durchgemacht; Feine Stadt ift vielleicht von dem 
Märzftürmen fo aufgewühlt worden wie Breslau, 
feine Provinz fo wie Schlefien. Daß es bier nicht 
zum furchtbaren, verwüftenden Kampfe gefommen ift, 
gleicht einem wahren Wunder; alle Glemente dazu 
waren ftündlich vorhanden vom März bis zu Ende 
Novembers, Ich habe meine Pflicht gethan und fo- 
wohl gegen die revolutionäre Steuerverweigerung, 
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als jest wieder für die nahen Wahlen ein, ernfteg, 
bischöfliches Wort gefprochen und jemehr die Wühler 
darüber geflucht, deſto mehr. hat Gott es gefegnet. 
Bon allen Seiten ward mir von Wohlgefinnten dank— 
bare Anerfennung dafür; Offiziere lafen meine Hir— 
tenworte den Soldaten im ben Kafernen, proteftantifche 
Prediger fie ihren Gemeinden auf der Kanzel vor. 
Erſt heute wieder gleichzeitig mit Ihrem Briefe jchreibt 
mir Died mit ‚rührendem Danke ein Landprebiger 
Schulze aus Lochau bei Halle und entfchuldigt ſich 
im Eingange, daß der Brief eines evangelifchen Land» 
geiftlichen mich ja nicht unangenehm berühren, möge. 
Ich antwortete ihm: „„iwie kann dies der trauliche 
Händedrud eines Biedermannes?"" .. ... Sch theile 
Ihnen dies im Vertrauen mit, theurer Freund, wahrlich 
nicht aus Ruhmredigkeit, fondern weil ich weiß, daß 
ed Sie intereffirt und freut. 

Dafür fehlt es dann leider auch nicht an. Sorgen 
und Kümmerniffen aller Art zeitlich und geiftlich. 
Meine ſchönen Wälder im Defterreichifchen wurden 
von gejeßlofen Horden verwüſtet und jeden Tag Hun⸗ 
derte von Klaftern geraubt; alle Einkünfte bort ftoden, 
während bier die Noth ſo entfeglich ift, daß. man nicht 
genug geben Fann. | 

Unſere neue Berfaffung macht auch viele Sorgen ; 
die rein Firchliche Frage tft darin ſehr befriedigend 
gelöst und uns alle Freiheit zugefichert, aber fie will 
erft aus den Händen der zähen Bürenufratie erfämpft 
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feyn ; die Schulangelegenheiten dagegen, bie hier bie 
jett fo günftig ftanden, da die Schule in Schlefien 
vertragsmäßig als vortwiegend Firchliche Anſtalt be 
trachtet ward, und mir der größte Einfluß darauf 
rechtlich zuftand, — find nad) den modernen Eman- 
cipattond = Anfichten geregelt und wie bie Sache in 
praxi zu geftalten, daf die Kirche beim Dorfe b. &. 
ihr Einfluß in der Schule bleibe, ift noch nicht ab- 
zufehen. — Auch die Diöcefanfonoden, die in Würz- 
burg weislich befchloffen wurden, machen mir zwar 
feine Sorge, dba mein Glerus fehr mohlgefinnt und 
mir perfönlich jehr anhänglich und ergeben iſt, — 
Gottlob, aber fie machen große Arbeit, da bie Stoffe 
doch vorher vorbereitet werden müſſen, und wir find 
in biefer ungeheuern Diöcefe (mit ihren 2 Nationali- 
täten und Sprachen mit dem üfterreichifchen Antbeile 
von circa 300,000 Seelen und dem märfijch =pom- 
merifchen Delegaturbezirfe) ſchon mit den Taufenden 
Geſchäften fo überladen, daß diefe neue große Zutbat 
der allerwichtigften Gejchäfte und Arbeiten mich oft 
muthlos machen kann. Doch der Herr wird gnãdig 
durchhelfen mie bisher. Daß ich aber Ihrer treuen 
Fürbitte mehr als je bedarf und daher auch dringend 
darum bitte, werden Sie verftehen. | 

Freund Zeh erhält fich wacker und erfreut mic 
öfter mit feinen lieben Briefen. Ach, wie wenige find 
noch übrig aus dem theuern Sailerjchen Kreiſe! Blei- 
ben Sie, Verehrter, noch recht Tange unter und und 
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Gott erhalte Ihnen Ihre liebe Schweſter, die ich herz= 
fich grüße und tröfte Sie über die Verlufte theurer 
Familienmitglieder! Vale, ama et ora, Ihr M,“ 

Diefen trüben Tagen folgten im Jahre 1850 mies 
der freundliche. Se. Maj. König. Mar von Bayern 
verlieh Chriftoph Schmid das Commenthurkreuz vom 
heiligen Michael. Der König wollte, bei: einer. Reife 
durch Augsburg dem verdienten Schriftiteller dieſe Aus— 
zeichnung felbft überreichen, Chriſtoph Schmid: war 
aber damals zu feinem großen Leidweſen nicht, in 
Augsburg, fondern im Babe Wemding, das er, da 
defien Heilquelle ihm zufagte umd er in einem Tage 
von Augsburg aus dorthin kommen konnte, noch in 
feinem hoben Alter einige Sommer nad). einander bes 
juchte. 

Schon früher Hatte Chriſtoph Schmid von ber 
Karl-Ferdinands Univerfität zu Prag aus Veranlaſ— 
jung. der fünffundertjährigen Zubelfeier dieſer berühm— 
ten Hochichule die Würde eines Doctord der Theolo— 
gie erhalten. Das kalligraphiſch ſehr ſchön ausgeftattete 
Diplom war gerade an dem Tage ausgeftellt, an dem 
Chriſtoph Schmid als neugeweibter Prienes einft- hen 
Altar betreten hatte. 

Endlich erlebte Chriſtoph Schmid im biefem gahre 
auch die Freude, daß fein ihm fo theuver Freund 
Diepenbrod von Sr. Heiligkeit Pabft Pius IX. zum 
Gardinal erhoben wurde, Noch ehe er demſelben Glück 
wünſchen konnte, erhielt er in: den letzten Tagen des 
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Zahres 1850 folgendes herzliche Schreiben von dem 
Gardinal: „Mein verehrter, alter Freund! Heute am 
heiligen Chrifttage, den Sie durch Ihre lieben Scährif- 
ten für Taufende von Kindern fhon von Thannhau— 
fen aus mit glänzenden Tannenbäumen aus der Fülle 
Ihres Tiebenden Herzens und Ihrer reichen Phantafie 
gefhmückt haben und jährlich bis auf diefe Stunde 
neu ſchmücken mit immer frifhen Gaben, die Ihnen 
tie die Alpenrofen am Rande ber Gletſcher auch aus 
dem Schnee des Alters noch immer gleich duftig er- 
wachfen, heute möchte ich mir felbft eine Chriſtfeſt⸗ 
Freude befcheeren, indem ich bei Ihnen anklopfe und 
mich traufich zu Ihnen in das ftille Kämmerdhen 
feße und ein WViertelftündchen mit Shnen plaubere, 
Sind Ste ja nun, nachdem Freund Zeh unferm gu— 
ten Euſtach auch ſchon in bie Grube ober vielmehr 
in den feligen Frieden der Heimath gefolgt ift, ber 
Ginzige aus jenem feltenen Freundes Kreife, in ben 
ih vor 30 Jahren ald Sailer Amanuenfid einzutre- 
ten das Glück hatte, und in welchem ich fo viele 
Tugend und Weisheit kennen gelernt! Zimmer, Weber, 
Gügler, Widmer, Euftah, Ruoſch, Imhof, Zeh, 
Seit und wie fie alle heißen, deren Namen neben 
Sailer in das Buch des Lebens eingefchrieben find, 
feiern das heutige Feſt mit ihm im Himmel. Sie, 
theurer Greid, feiern es noch mit Ihrer lieben Kin— 
derwelt bier auf Erden. Mögen Sie es noch oft 
bier feiern; denn follten bie Kleinen es ohne Sie be— 
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geben, fo wäre es ihnen ja durch eine ſchmerzliche 
Lücke verfümmert! Pr ® 

Und ich feiere es hier am der fernen Oder im 
rotben Purpurtleide, das mir ber heilige Pater un- 
längft umgehangen all meines Widerſtrebens unge⸗ 
achtet, da ich der Ehren und der Laſten ſchon zu viele 
auf mir zu haben fühlte. Es half nichts; ich mußte, 
wie vor ſechs Jahren bei der Annahme dieſes Bisthums, 
mein Haupt in Gehorſam beugen; neben dem Ver— 
trauen des h. Vaters find es bie vielfachen Beweiſe 
freundlicher Theilnahme und Anerkennung, die ich bei 
diefem Anlaffe von allen Seiten erhalten habe und 
insbefondere die Freude meiner Didcefanen, die ſich 
in ihrem Bifchofe geehrt, Fühlen, mas mich felbft bei 
der Sache auch freuen mußte, die fonft auch ihre 
Läftigen Seiten bat. 

Ich war in voriger Woche in Berlin, um bem 
Könige in meiner neuen Würde meine Aufwartung 
zu machen. Wiſſen Sie, wer mich bort lebhaft an 
Sie erinnerte? Es war mein Tiſchnachbar an ber 
königl. Tafel, Alerander von Humboldt, der ungefähr 
gleichen Alters mit Shnen, zmeiundachtzigiährig, feine 
geiftige Kraft und Lebenbigfeit in einem feltenen Grabe 
bewahrt bat. Sein Gedächtniß ift noch jugendlich 
frifch und fein. feltner Schag von Kenntniffen aller 
Art Liegt fo Mar vor feinem Innern Blicke ausgebrei⸗ 
tet, daß er auf jede wiſſenſchaftliche Frage, zumal 
aus dem unermeßlichen Gebiete der Naturkunde, bie 
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beftimmtefte Antwort, über jedes dahin einfchlägige 
Problem in der gewählteften und klarſten Sprache 
Aufſchluß zu geben weiß. Seine Werke ſchreibt er 
in der Nacht; ich fand ihn ſeit fünf Jahren ganz un— 
verändert und fein Harer Bli unter dem ſchneewei⸗ 
gen Haar erinnerte mich lebhaft an Sie. 

Und nun, verehrter Freund, will ich Sie auch 
nicht Linger befäftigen. Auch mit dem Anttvortfchrei- 
ben möchte ich Sie nicht plagen, fall es Ihnen läſtig 
wird, Laſſen Sie mir durch irgend einen Freund 
einmal gelegentlich melden, wie es Ihnen geht und 
daß Sie meiner fürbittend gedenken. Das genügt 
mir. Gott fegne Sie mit der Fülle Seined Friedens 
und heiliger Freude! Mit herzlicher Verehrung 


Ihr | 
ergebenfter Freund 
Melchior. C. u. F. B. 
Breslau, am h. Chriſtfeſte 1850, 


Chriſtoph Schmid antwortete: 


Euer Eminenz! Ä 
Hoch würdigſter Cardinal-Fürſtbiſchof! 
Verehrungswürdigſter Freund! 
Welche unbeſchreibliche Freude Ihr ſo gütiges, 
höchſt liebevolles Schreiben mir gebracht hat, mit 
Worten auszudrücken, würde ich mich vergebens be— 
mühen. 


Ich wollte unter fo vielen hohen Glückwünſchenden 
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mich nicht vordrängen; ich dachte, meine herzlichiten 
Glückwünſche etwas fpäter darzubringen. Da erhielt 
ich höchft unerwartet Ihren Brief. Schon über den 
Anblif Ihrer Adreffe von Shrer Lieben verehrten 
Hand war ich entzückt. Aber erſt der Inhalt der 
Zeilen! Am 6. Weihnachtsfefte dachten Sie nicht nur 
meiner, fondern fehrieben ſogar — und mie liebevoll 
an mich! 

Ihr Schreiben erneuerte mir jene feligen Stun— 
den, die ich zu Negendburg auf Ihrem Zimmer in 
Sailers Wohnung zugebracdht habe, wo Sie eben mit 
Heberfeßungen aus Calderon beichäftigt waren, bie 
ich mit Freude lad. Es war damals fchon der Ans 
trag, Sie follten Domherr werden. Sie zeigten aber 
ganz und gar feine Neigung dazu. Sie waren ent- 
ſchloſſen, in Ihr Vaterland zurückzukehren. Wer von 
uns beiden hätte damals gedacht, daß Sie Fürſtbiſchof, 
ja ſogar mit dem Purpur bekleidet würden! Das 
iſt von Gott! Gott, der Sie zu ſo hohen Würden 
erhob, wird Ihnen auch Kraft geben, dieſe Bürden zu tra⸗ 
gen. Das ift auch mein tägliches Gebet! Ihre Pre— 
digt am Splvefter- Abend zu Regensburg habe ich 
am Neujahrsabend wieder geleſen. Nachbrücklicher, 
gründlicher und geiftreicher könnte es nicht dargeftellt 
werden, daß der Menfch nicht in ben Gütern, Lüften 
und Ehren der Welt, fondern nur im: on Ruhe 
und Seligkeit finden könne. 

Auch Sailerd Predigt am letzten Abende des Zah: 
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res 1786 habe ich wieder gelefen. Ich muß Ihnen 
dba doch eine Anekdote erzählen, bie Ihnen vielleicht 
noch unbekannt ift, Ihnen aber gewiß intereffant feyn 
wird." Hier erzählt Chriftoph Schmid die Beran- 
Taffung, wie biefe Rebe Sailers entftanden ifl; er 
führt fie im 2. Bändchen feiner: Erinnerungen S. 99 
an. Dann fährt er fort: „Was nun mich be— 
trifft, fo kann ich Gott nicht genug danken, daß Er 
mich noch jo bei Kräften erhielt. Meine Augen find 
noch fo helle, daß ich ben kleinſten Drud ohne Au 
genglas bei Licht leſen kann. Auch mein, Gedächtniß 
iſt an Alles aus früherer Jugend fehr getreu; was 
aber die jüngfte Bergangenheit betrifft, fo iſt es 
etwas träge. Doch nach einiger Zeit wirb mir auch 
Diefed Mar. Meine Rerven gleichen den Saiten einer 
Harfe, bie bei naffer Witterung ſchlaff find, doch bei 
beſſerer Witterung werben fie ftraff. 

Eine fehr große Wohlthat hat mir ber gute Gott 
erwwiefen, daß er meine liebe Schwefter zu mir ge- 
führt hat. Sie beforgt mir nicht nur meinen Brief- 
wechjel mit meinen vielen Verwandten, meine Ein- 
nahmen und Ausgaben fehr getreu, jondern weiß 
auch meine Manuferipte der vielen Berfürgungen ar. 
ungeachtet fehr richtig für den Drud abzuſchreiben. 
Sie empfiehlt ſich Ihnen ehrfurchtsvollſt. Doch nun 
genug von mir alten Eremiten, ben fein Alter und 
ſchlechte Witterung feit einiger Zeit in feine Zelle 
einjchließen. 


Von dem Ehrentage des Cardinal- Erzbiſchofes 
v. Geißel, in beffen Umgange ich mich ehemals dahier 
manche Stunde erfreute, iſt mir ein gedrudter Bericht 
durch dritte Hand zugegangen. : Bon ber Feierlichkeit 
in Breslau ift gewiß ein ähnlicher Bericht im Drude 
erfchienen. Dürfte ich bitten, mir denfelben gütigſt 
fenden zu laffen? Mit tiefer Ehrfurcht und inniger 
Liebe Ihr alter Verehrer und Freund Chriſtoph von 
Schmid.“ 

Der Gardinal ſchickte Chriſtoph Schmid- die er= 
betene Feftbefchreibung zu und am 26. Januar 1851 
folgendes Schreiben: „Berehrter Freund! Daß ich Ihr 
liebe8 Schreiben vom 6. de richtig erhalten habe, 
wird Ihnen die Sendung der gewünfchten Feſtbe— 
ſchreibung unter Kreuzband bewieſen haben. Möge 
auch Ihre theilnahmvolle Wißbegier dadurch befrie- 
digt worden jeyn! Etwas, das fi daran Fnüpft 
und Sie freuen wird, muß ich Ihnen doch im Ver— 
trauen mittheilen. Am 9, Oktober v. J. fchrieb mir 
König Ludwig zu meiner freudigen Weberrafchung 
folgenden Brief: (Folgt der Brief des Königs in Ab- 
ſchrift, vergl. 2. Bändchen der Erinnerungen ©. 196). 
Der Gardinal fährt fort: „biefer Brief hat mich 
tief erfreut; ich habe dem König darauf geantwortet: ich 
betrachtete mich als Sailerd Ehren- und Stellver- 
treter: die Anerkennung und Auszeichnung, bie er, 
ber Meifter, verdient und nicht erhalten, müſſe ich 
nun an feiner Stelle, wie unwürdig auch, für ihn 


tragen, als fein Schleppträger gleichjam, er ſey hin⸗ 
übergegangen und ben Saum feines Ehrenkleides 
trüge ich ihm jet nach; hoffentlich werde ed mir zu 
Theil werben, ihm aud) wie der Schleppträger dem 
Bifchof ins Allerheiligfte nachzufolgen u. ſ. w. 

Die Predigt: Anekdote, die Sie mir erzählten, hat 
mich fehr gefreut; ich Fannte fie noch nicht und habe 
in „Sailers Predigten bei verfchiedenen Anläffen” die 
ſchöne Sylvefter = Predigt gleich nachgelefen und mid 
baran erbaut. Sch danke Ihnen für die Mittheilun- 
gen. — Und mun Gott befohlen! Bleiben Sie ge— 
fund und jung und ſetzen Ste ſich in Fräftigen Befig 
des neuen Halbjahrhunderts. An Ihre gute Schwe= 
fter meinen freundlichen Gruß! Ihrem frommen Anden= 
fen empfiehlt fich herzlich 


Ihr 
aufrichtiger Freund M.“ 
Chriſtoph Schmid antwortete: 


Euer Eminenz! 
Hochwürdigſter Cardinal-Fürſt-Biſchof! 
Ehrfurhtsmwürdiger Freund! 


Seit dem Empfange Ihres mir höchit erfreulichen, 
inhaltreichen Schreibens war ich im Geifte ſtets in 
Breslau. Ihre Güte hat mich in den Stand geſetzt, 
die Feierlichkeiten Ihrer Erhebung zur Cardinals— 
würde noch einmal mitzufeiern. Allein beftändig war 
tete ich auf einen leidensfreien Tag, Ihnen recht aus= 
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führlich zu fchreiben. Mein Gefundheitszuftand- bei 
der jchlechten Witterung und meinem Alter Tief mic, 
vergebens warten. Sch hoffte auf den Mai; allein 
in diefem Jahre war der Wonnemonat Falt, naß und 
ſchauerlich. Kein mildes, freundliches Lüftchen wehte 
und an. Go ging ed vom erften bis heute zum leß- 
ten Monatstage. Nur an einem einzigen Tage war 
der Himmel. ganz heiter und ohne Wolken. Ich 
dachte, nun wieder new aufzulebenz; allein noch in 
der Nacht ftellte fich. heftiger Regen ein. Doch will 
ich es verfuchen, über Ihr liebes Schreiben, das id, 
ſeitdem oft gelejen habe, einige Worte vorzubringen. 
Ihr Hirtenbrief, am Tage. Ihrer Erhebung gefchrie- 
ben, bat mich innigft ergriffen. Wie ſchön wußten 
Sie die Ihnen vom heiligen Vater ertheilte Auszeich- 
nung Ihrer Heerde zugufchreiben! Dieſer Hirtenbrief 
wird für Fünftige Zeiten ein merfwürbiges, kirchen— 
biftorifches Denkmal bleiben. Man erftaunt, welch’ 
mächtige Wirkungen unfere heilige Fatholifche Religion, 
wo fie geübt wird, auf die Völker hervorbringen 
fünne. Sch habe. diejed herrliche Sendfchreiben dem 
Redakteur des hiefigen Sonntagblattes, das im Ver— 
lage der Augsburger Poſtzeitung erfcheint, mitgetheilt, 


und er rückte ed mit Freuden ein. Auf alle, mit 


denen ich ſprach, machte es tiefen Eindruck. Erſt 
vor ein paar Tagen hat mir unfer fehr würdiger, 
neuer Domberr Grat, vorhin Profeflor ‚der Theologie 
in Dillingen, gejagt: „Dieſer Hirtenbrief iſt in 
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jeder Hinſicht ein bewundernswerthes Meiſterſtück.““ 
Das Schreiben von König Ludwig an Sie, in wel- 
chem Höchftderfelbe Ihnen zur Kardinalswürde aljo- 
bald und ehe, nach erhaltener Nachricht, eine Viertel⸗ 
ftunde vergangen war, Glück wünfchte, hat auch mic) 
tief erfreut. Beſonders freute mich Seine darin aus— 
gedrückte Verehrung für Satler, den mißfannten 
wahrhaft großen Mann, dem ich unendlich viel zu 
banken babe, Es macht dem Könige fo viel Ehre 
als Ihnen. Was Sie in Ihrer Antwort von Sailer 
fagten, hat mich innig gerührt. 

Auch ich erhielt ein Schreiben von Sr, Majeftät 
König Mar. Er wollte mir dahier Höchfteigenbändig 
bie mir gnädigft zugedachte Auszeichnung ded Com— 
menthurfreuzes vom h. Michael ertheilen. Unglüdlicher 
Weiſe befand ich mich aber eben nicht in Augsburg, es 
wurde mir daher von dem Hrn. Regierungspräfidenten 
Freiheren von Welden überreicht. Ich bezeugte Sr. 
Majeftät meinen ehrfurchtsvollſten Dank jchriftlich 
und erhielt folgende Antwort: 


Lieber Herr Domkapitular von Schmid! 

Mit großem Vergnügen las Ich Ihr Schreiben 
vom 17. diefes, da Ich aus felbem erſah, wie jehr 
Sie die jüngfte Auszeichnung erfreute, bie Ich fo 
gerne Ihrem Verdienſte gezollt: Auch Sie haben 
Mir in jener Zeit Meiner Jugend, wo Ich Ihre ſchö— 
nen Erzählungen gelefen, viele angenehme Stun- 
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den bereitet. Mit freudiger Empfindung gebente 
Sch deffen. Dankend für Ihren wiederholten Ausdruck 
„Ihrer treueften Liebe und Anhänglichkeit,” wünſche 
Ich, daß die göttliche Vorfehung Sie noch Iange Hin 
mit einem recht gefegneten, heitern Alter beglüde und 
verbleibe mit ftets gnädigen Gefinnungen 
Ihr 
wohlgewogener König 
Mar. 
Münden, ben 24, Oftober 1850. 


„Die unterftrichenen Zeilen hat König Mar höchft- 
jelbft unterzogen. Diefe huldreichſten Zeilen freuten 
mich jo jehr als die Dekoration und gibt ihr, wiewohl 
fie meine geringen Verdienſte weit überfteigt, einen 
noch höhern Werth.“ 

Diepenbrodan Chriſtoph Schmid: 

Breslau, Pfingſtabend 1851. 
Hochwürdiger, Verehrter Freund! 

Ihr lieber Brief, im Mat begonnen und im Juni 
vollendet, ift mir geftern als eine erfreuliche Pfingftgabe 
zugefommen und ich will nicht fAumen, Ihnen für fei- 
nenintereffanten, freundlichen Inhalt herzlich zu danken. 

Die fchöne, reine, fefte, jugendliche Handfchrift, 
vor ber die meinige fich beſchämt verkriechen muß, ift 
mir ein lieber Beweis, dag Ihr Auge und Ihre 
Hand — der Inhalt zeugt ebenſo für Geiſt und 
Herz — ihre Dienfte noch nicht verfagen, und noch 
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lebenofriſch die 81 Jahre auf den Kopf ſtellen d. h. 
als 18 erjcheinen laſſen. Möge fich dieſes Kunftjtüd 
auch in die Neunzig fortſetzen! Wäre der Weg 
zu mir nicht gar zu weit, ich würde wagen, Sie zu 
einem Beſuche bei mir, auf meinem Johannesberger 
Tuskulum einzuladen, wo es Ihnen gewiß gefallen und 
Ihnen beim Rundblick von der Terraſſe des Schloſſes 
nicht einfallen würde, daß Sie um 80 Meilen nord⸗ 
öftlich und an den Rand der großen polnifcheruffiichen 
Ebene gerückt jeyen. Reifen: mir doch) an dieſer Terraſſe 
bie jchönften Trauben! Dieſe Traube aber, nämlich 
die Freude, Sie dort bei mir zu fehen, wird mir lei- 
der wohl nicht reifen! 

Zu, dem jehr freundlichen, das Herz des Königs 
ehrenden Briefe und dem Commenthur⸗Kreuze wünjche 
ich herzlich Glück und freue mich, daß ich auf ſolche 
Weije nicht der alleinige Ehrenſchleppträger unfers 
lieben Vaters Sailers bin, (wie ich in meinem letzten 
Briefe erwähnte) ſondern an Ihnen ‚einen; fo würdi— 
gen Genofjen in diefem Gejchäfte habe. Halten Sie 
mich nur auch feſt an der, Hand, wenn: ed einmal 
den Salto‘ mortale gilt, damit; ich mit Ihnen feſten 
Boden jenſeits erreiche und nicht ind- Vacuum falle, 
wo Heulen und Zähneklappern. ift! Ich verlaffe mich 
recht auf Ihre Unterftügung. | 

Zu dem Brager Doctordiplom, das Ihnen, wie 
ich erfahren, die Prager theol. Fakultät ertheilt. bat, 
wünſche ich Ihnen um ſo herzlicher Glück, als ich 


Sie in diefer Würde als einen fpeciellen Gollegen 
begrüßen darf; denn auch mir hat die Prager theo- 
logiſche Fakultät vor einem Jahre das Ehrendiplom 
überrafchend zugeſchickt; da finden wir und aljo an 
Sailer Schleppe wieder recht nahe zufammen! Und 
nun, Gott befohlen, theurer Freund! Möge die in 
unfern Herzen aufs neue ausgegofjene Liebe bes heil. 
Geifted und innig verbunden halten in Theilnahme 
und Fürbitte, bis wir und einmal wieder fehen hier 
oder drüben in der Heimath! Mit herzlichiter Ver— 
ebrung und Ergebenheit 
Ihr alter Freund 
Melchior C. u. F. B. 


Chriſtoph Schmid hatte inzwiſchen die Geſchichte 
ſeiner Apoſtel Deutſchlands vollendet, auch einzelne 
kleinere Erzählungen dem Drucke übergeben. Er ſandte 
dieſe Schriften an Diepenbrock und ſchrieb ihm un— 
term 17. November 1851 dazu: „Heute vor 100 Jah— 
ren am 17. November 1751 wurde Satler geboren, 
Ich weiß dieſen Feittag des Herzens nicht ſchöner zu 
feiern, als daß ich mir die Freude mache, an Sie 
zu fchreiben. Ste mußten diefen wahrhaft großen 
Mann zu würdigen, wie fonft vielleicht keiner .... 
(Hier folgen einige Erzählungen aus Sailers Leben 
und aus dem Umgange Chriftoph Schmids mit ihm, 
welche in das zweite Bändchen der Grinnerungen 
aufgenommen find.) „Sch habe wirklich angefangen, 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 19 
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fährt Chriſtoph Schmid fort, „Grinnerungen aus mei- 
nem Leben zu fihreiben, wobei ich vorzüglich Sailer? 
Wirkſamkeit im Auge babe. Seine Erſcheinung war 
mir eine aufgebende. Frühlingsfonne, die Alles nen 
belebt. Niemand aber weiß mehr: als Augen⸗ 
und Obrenzeuge davon zu erzählen, denn’ alle meint 
Mitichuler, die damals mit mir in Dillingen Theo— 
logie gebört haben, find geftorben. Ich werde babe 
diefe Grinnerungen von beute an wieder vornehmen 
und zu vollenden juchen. 

Ihrer, verebrter Freund, gedenke ich wohl alle 
Tage. Auch werde ich oft an Sie erinnert. Die 
Nachricht bat mich hocherfreut, daß der Mäßigkeite— 
Verein in Schlefien durch Ihre Bemühungen vom 
heiligen Vater zu einer Brubderichaft erhoben worden 
und jo um jo wohlthätiger, da er die kirchliche Weibe 
erbielt, nun ind menjchliche Leben einwirkt. Ebenſo 
ſehr freute mich die Nachricht von dem Melchiorsfond 
Wo die herrlichen Worte des Biſchofs von ſolchen 
Thaten begleitet werden, da müſſen fie um Fontiefer 
eindringen und Ihm alle Herzen gewinnen ‚7 umd.bie 
veichlichften Früchte für Zeit und Ewigkeit bringen: 

Hie und da treffe ich zu meiner Breube mit Ihnen 
ganz unerwartet zufammen, Go iſt in The-Metrö> 
politan Catholic Almanac Baltimore 1850 ieine in 
das Englische überſetzte Erzählung, die Ste aus dem 
Flämmiſchen in das Deutiche überjegt haben, ange 
zeigt. Die fehr rühmliche Anzeige ſchließt mit ben 
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Worten: We know nothing of the sort to be pre- 
ferred to the moral tales of Canon von Schmid and 
Hendrik Conscience. 

Ihren geiftreichen, Tiebevollen Brief vom heiligen 
Pfingftabende d. 3. habe ich feither oft gelefen. Sie 
nennen fich darin Sailers Ehrenfhleppträger und 
mich in diefem Gefchäfte Ihren würdigen Genoffen. 
Allein diefem würdig kann ich nicht beiftimmen. Ach, 
wenn ich bedenke, wie unausſprechlich viel Sailer an 
mir gethan bat, und tie wenig ich geleiftet habe, fo 
fühle ich mic) tief befchämt. Um ben Biſchöflichen 
Segen bittend verbleibe ich mit innigſter Ehrfurcht 
und Liebe 

Ihr 
Freund Chriſtoph Schmid. 


Nachſchrift. Meine letzten Kleinigkeiten, die 
Sie noch nicht alle haben werden, nehme ich mir die 
Freiheit beizulegen. 


Diepenbrock an Chriſtoph Schmid: 
Verehrteſter Freund! 


Eine angenehmere Ueberraſchung konnte mir nicht 
leicht werden, als die geſtern Abends durch Ihre freund⸗ 
liche Sendung fchöner Bücher und Shre beigelegten 
lieben Zeilen. So lieb mir Ihre Erzählungen find 
und fo jehr ich mich mit der ganzen guten Kinder- 
welt über jede neue freue, bie aus Ihrer Feder fliet, 

19* 


fo find mir doch Ihre lieben Zeilen noch lieber, bie 
in Ihrer reinen, fchönen, feften Handjchrift Ihre un- 
verwelkliche jugendliche Geiftesfriiche jo ſchön abipie- 
geln und dabei für mich apart jo allerliebite Erzäb- 
lungen enthalten, nicht bloß aus Ihrer gemüthvollen 
Phantafie, fondern aus Ihrem wirklichen Leben und 
aus dem Leben Sailerd, Darum hat ed mich un 
ausfprechlich gefreut, daß Sie, meinem ſchon früber 
ausgedrückten Wunfche gemäß, Sich nun daran ge 
macht haben, diefe Erlebniffe und ſchönen Grinnerun- 
gen aufzuzeichnen. Fahren Sie, ich bitte Sie, theurer 
Freund, doch ja recht fleißig fort, und befchränfen 
Sie ſich nicht bloß auf Saileriana, die allerdings 
föftfiche Reliquien find, fondern geben Sie auch ben 
propriis Schmidianis Raum; erzählen Sie recht viel 
von Sich und Ihrer göttlichen Führung und ich bin 
überzeugt, daß bie Millionen großer und Fleiner gu— 
ter Kinder, zu denen ich mich felbit gerne mitzählen 
möchte, wenn ed nicht Anmaßung wäre, bad von dem 
Verfaffer der Oftereier ihrem gemeinfamen alten 
Freunde Erlebte noch begteriger leſen werden, ale 
das von Ihm blos Erzählte. 

Alfo: ich Taffe mir im Geifte einen treuen Hand- 
ſchlag von Ihnen darauf geben, daß Sie died mein 
Degehren getreulich und gewiffenhaft erfüllen werben! 
Topp! Es gilt! 

Das Feine Tafchenkalenderchen,, welches Sie mir 
gejendet, macht mir befondere Freude; ich werde es 


das kommende Jahr ftetö bet mir führen, täglich ge- 
brauchen und jedesmal dabei an den lieben, freund- 
lichen Geber denfen und ihm einen guten Tag mins 
fhen. Möchte nur in diefem verhängnißvollen 
Sabre 1852 fein dies nefastus darin zu verzeichnen 
fommen! In meinem Ihnen geftern unter Kreuzband 
zugefandten Hirtenbriefe Habe ich meine Beforgniffe 
darüber offen ausgeiprochen und die nöthigen War- 
nungen und Mahnungen in bündiger Kürze daran 
gefnüpft. Gott gebe dem Worte feinen Segen! — 

Ich habe Sie fchon einmal fragen wollen, ob 
Sie die Schriften von Meinhold, die Bernſtein-Hexe, 
die Kloſter-Hexe gelefen? Der Berfafler, ein bedeuten- 
bed Talent, jedoch ein wenig zu viel Höllenbreugel, 
hat fih ſchon vor längerer Zeit mit mir in Gorre- 
fpondenz gelegt; er hat feine proteftantifche Pfarre 
in Bommern aufgegeben und lebt jet privatim von 
einer Fleinen Penſion in Charlottenburg, Titerarifch 
beichäftigt. Er ift noch Proteftant, Fatholifirt aber 
entfchieden und fein Sohn, der katholiſch geworden, 
ftubirt hier Fatholifche Theologie. 

Daß man in Amerika über Shre und Conſciences 
Schriften fo günftig urtheilt, mildert etwas meinen 
Zorn über die feftlihe Aufnahme, die man eben jebt 
dort dem Verräther Kofjuth bereitet. 

Da ber Melchior-Fond Sie gefreut hat, fo wird 
ed Sie als Schulfreund auch freuen, daß ich denfel- 
ben noch mit 10,000 fl. vermehrt habe, deren Zinjen 


ben armen Lehrern meines Patronats im Fürſtenthum 
Neiße zu gut kommen follen. 

Und nun fchließe ich dieſe Zeilen mit den herz= 
lichften Grüßen und Segenswünſchen, Ihrem frommen 
Memento und Ihrer fortdauernden Liebe mit treuer 
Ergebenheit mich empfehlend 


Melchior. 
Breslan, 25. November 1851. 


Unterm 10. Januar 1852 ſchrieb Diepenbrod 
abermals an Chriſtoph Schmid: 


Theurer Freund! 


Seit ich Ihnen das letztemal fchrieb, bin ich ernft- 
lich frank geworden. Es befiel mich nämlich plöglic, 
während ich mich mit dem Herrn Nuntins von Wien 
(der auf der Rüdfehr von Freiburg bei mir eingefehrt 
war) traulich plauderte, eine zweimalige jo heftige 
Hämorrhagie, daß ich ohnmächtig ward und fo ent- 
fräftet, daß ich jett nach faft vier Wochen noch im— 
mer die verlornen Kräfte nicht ganz wieder gewonnen 
habe. In den erften Wochen mußte ich Abitinenz 
von allen Gejchäften halten und da habe ich denn 
diefe Mufe benutzt, um nach alter Weife mich ein 
wenig mit Poetafteret zu erheitern, zumal Buchhänd- 
ler Seidel in Sulzbach mir kurz vorher gefchrieben 
hatte, er wünfche eine neue Ausgabe bed vergriffenen 
Blumenftraufes zu beforgen, 
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Da die erſte Ausgabe Sailer gewidmet war, fo 
will ich auch die zweite feinem Andenken wieder wid— 
men und habe dazu die zwei Sonette *) gemacht, die 
ih Ihnen bierbei in der Vorausſetzung vertraulich 
mittheile, daß fie Ihnen Freude machen.” Es ift 
darin der Gedanfe ausgedrückt, den ich Ihnen ſchon 
einmal aus meiner tiefften Empfindung ausfpradh. Ich 
habe aber auch diefen Anlaß benügen zu follen ge- 
glaubt, um mein perfönlicjes Zeugniß über Sailers 
Perſönlichkeit, ohne welches ich nicht aus dev Melt 
gehen möchte, vor der Welt niederzulegen, d. b. in 
ſchlichter Proſa eine kurze Skizze des Charafterbildes 
des Mannes, wie es ſich mir in vieljährigem , ver- 
trautem Umgange eingeprägt. Sch hoffe dadurch der 
Nachwelt, wenn fie je diefe Blätter liest, die richtige 
Würdigung des edelften Mannes erleichtert zu haben, 
jedenfalld babe ich eine perfünliche Schuld der Dank— 
barkeit gelöst. Ich theile Ihnen dies auch deshalb 
mit, verehrter Freund, um Sie in dem fchönen Vor— 
jage, den Sie mir in Ihrem Testen Briefe geäußert, 
zu beftärfen und zu ermuntern, nämlich Ihre Grin: 
nerungen an Sailer getreulich aufzuzeichnen und ber 
Welt mitzutheilen. Es wird diefer Beitrag zu feiner 
Biographie gewiß noch viel werthuoller als der. mei— 
nige jeyn, und eben deshalb möchte ich ihn vor Allem 


*) Zweites Bändchen Grinnerungen ©. 196 und Geiſtl. Blumen- 
ftrauß 1852 bei Seidel in Sulzbach. 
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gefichert wiffen. Ich glaube auch, daß die Guten 
aller Zeiten aus dem Leben der vorangegangenen 
Guten ftetd dad Meifte und Befte gelernt haben. 
Nun Gott befohlen! Bleiben Sie jung und frifch 
auch 1852. Ihr 

M. 


Chriftopp Schmid fhrieb an Diepenbrod: 


Ihr gütiges, Liebevolled Schreiben hat mich tief 
ergriffen, und fehr entgegengefegte Empfindungen in 
mir hervorgerufen. 

Die Nachricht von dem zweimaligen Kranfheitdan- 
falle, der Sietraf, hatmich mächtig erfchredt und erſchüt⸗ 
tert und ich flehte inbrünftig zu Gott, Er wolle Sie 
unferer Kirche zum Helle Vieler noch erhalten; ad 
multos annos! 

Die Nachricht, daß die verlornen Kräfte wieber- 
fehren, beruhigt mich wieder und ich dankte von gan= 
zem Herzen Gott und bat Ihn eben fo herzlich, Er 
wolle Sie bald ganz und vollkommen wieder herftellen. 
Nur bitte ih, Ste wollen fich nicht zu bald wieder 
in Ihre fchweren Gefchäfte hineinwerfen. Einige Zeit 
weniger zu thun, um in der Folge mehr thun zu 
können, ift ein bewährter Grundſatz. 

Die zwei Sonette, die Ste ber neuen Auflage 
Ihres herrlich duftenden Blumenftraußes vorzufeßen 
gedenken, habe ich mehrmal gelefen und ward davon 
zu Thränen gerührt. Der Inhalt, diefe Anerkennung 
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ber Berdienfte Satlerd und Ihre demuthsvolle Ver— 
ehrung gegen Ihn hat mich ganz hingeriſſen. Ebenſo 
fand ich die Form ganz unübertrefflich. 

Auf das Charakterbild Sailerd, das Sie nad 
vieljährigem Umgange zu zeichnen gedenken, frene ich 
mich innig. Beide — Gedicht und Profa werden 
ein Wort zur rechten Zeit feyn; denn immer gibt es 
nicht Wenige, die Sailers hohe Verdienfte noch nicht 
zu würdigen wiffen. Gin Wort aus dem Munde 
eines fo Hochgeftellten, mit Kraft gejprochen, dürfte 
fie auf andere Anfichten bringen. 

Ihr voriged und auch Ihr gegenwärtiged höchft 
verehrliches Schreiben haben mir einen neuen Anlaß 
gegeben, meine angefangenen Srinnerungen zu vollen= 
den. In diefem Jahre ift freilich noch wenig gefchehen. 
Unzählige Befuche und Zufchriften, auch Unwohlſein 
und Gebrechen des Alters, machten ed mir unmöglich. 
Bon nun an follen fie aber meine erfte Arbeit jeyn. 
Der gütige Gott wolle mir altem Manne die Gnade 
verleihen, in ben tiefen Hintergrund der Zeit, 
wie Shakipeare jagt, zu blicken ober vielmehr mich 
ganz in die glüdlichften Jahre meiner Jugend als 
Sailerd Schüler zurüdzudenfen und jo Vieles, das 
in ber Gegenwart beunruhigt, zu vergeflen. 

Ihre Predigt am Sylveſterabend 1836 habe ich 
auch in diefem Jahre zu meiner innigften Grbauung 
wieder gelejen. Ich halte es nicht für möglich, gründ- 
licher und Fraftvoller barzuftellen, worin der Menſch 
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ſeine wahre Glückſeligkeit nicht und worin er ſie 
einzig finden könne. 

Wie dad Dreikönigsfeſt, jo wird auch das Johan- 
nesfeft, das ich in meinem Kalenderchen roth unter- 
ſtrichen habe, von nun an mir ein zweifaches Felt 
ſeyn, weil an dieſem Tage Biſchof Sailer Sie zum 
Priefter geweiht hat. Möchten diefe Feſte noch recht 
oft für Sie wieberfehren, das wünfcht, darum betet 


Ihr 
Freund 
Chriſtoph v. Schmib. 
Diepenbrock an Chriſtoph Schmid: 
Breslau, den 20. Jänner 1852. Abende. 
Hohmwürdiger, tbeurer Freund! 

Da ich mich in der Arbeit noch fchonen foll, fo 
benüge ich diefe Abendftunde, um Ihnen zu jagen, 
wie jehr Ihr lieber Brief mich erfreut bat. Je älter 
man wird, defto mehr fühlt man den Werth alter 
Freundfchaft wie alten MWeined und Ihr Gewächs iſt 
vom beiten Gelände und beitem Sahrgange. 

Daß Ste das Dreifünigs= und Sohannesfeft mit 
mir ihm Geifte hier gefeiert haben, lohne Ihnen Gott! 
Es treffen in den Anfang des Jahres die bedeutungs- 
vollften Tage für midy zufammen, denn der 15. war 
auch mein Wahltag bier. 

Dap Ste mit der Widmung an Sailer zufrieden 
find, freut mich ungemein; möchten Sie ed mit ber 


— 29 — 


kurzen Charakterſkizze ebenfo feyn! Ich beforge aber, 
Sie werden nicht befriedigt fenn. Sailer war ſchon 
in feinen förperlichen Gefichtszügen fo ſchwer zu treffen, 
daß feines feiner Porträits befriebigtz wie viel ſchwe— 
ver iſts, der edeln Seele Bild zu treffen, wovon jenes 
nur „der Schatten und Schein”. Biel beſſer wars, 
Wittman ähnlich zu zeichnen. Auch mit diefem treff- 
lichen Manne habe ich mich noch einmal beichäftigk 
Sch Habe in den Blumenftrauß das Jubellied aufge— 
nommen, das ich 1831 auf ihn machte und’ das Sie 
kennen. Daran Enüpfte ich folgender NRachrufivon 1352*) 

Daß Das wahre, tiefe Empfindung ift, brauche ich 
Ihnen nicht zu verfichern. 

Es macht mich glücklich, daf ich Sie zu dem Ent- 
ſchluſſe fleißiger Aufzeichnung alter, ſchöner Erinne— 
rungen angeeifert; jo habe ich wenigſtens einen ent— 
fernten Antheil, an der Freude und dem Segen, den 
diefe Erinnerungen feiner Zeit Taufenden bringen 
werden, auch dann noch, wenn wir längft dahinges 
gangen find. 

Meine Gefundheit ftellt fich allmählig wieder herz 
zur vollen Grfräftigung bin ich aber noch immer nicht 
gelangt; im Winter, in der Stubenluft und bei einem 
fortwährenden Gedränge von Sorgen und Gefchäften 
geht das recht langſam. Die Wohlthat dev Homöo— 
patbie habe ich aber auch in diefer Krankheit wieder 


*) ©, Diepenbrods Geiſtl. Blumenſtrauß 2, Anlage, 
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recht empfunden. Sch weiß nicht, ob Sie Vertrauen 
zu biefer Heilart haben. Mir bat fie fih aus viel- 
jähriger troftlofer Erfahrung der Allopatbte und ben 
merkwürdigſten Erfolgen diefer immaterielleren Heilmit- 
tel fich aufgedrungen und ich befinde mich wohl dabei. 

Und nun Gott befohlen, theurer, ehrwürdiger 
Freund; Gott erhalte Ste frifch und munter ohne 
Allo- und Homöopathie; das tft das Allerbeite. 

Und bezüglich der Aufzeichnungen bitte, beſchwöre 
ich: nulladies sine linea! Ihrem liebenden Anden 
fen mich empfehlend von ganzem Herzen 


Der Ihrige M. 


Kurze Zeit nach diefem Schreiben erhielt Chriſtoph 
Schmid von der Seidel’ichen Buchhandlung in Sulz: 
bad die neue Ausgabe des Geiftlichen Blumenſtraußes 


Chriſtoph Schmid fhrieb bierauf an Diepen- 
brof: 


Euer Eminenz! 


Mein herzlichfter Wunſch, mein innigſtes Gebet 
ift, daß diefe Zeilen Sie von Ihrer Krankheit wies 
der hergeftellt finden möchten! Seit Gott Sie mit Die= 
ſem Leiden heimgefucht bat, bin ich im Geifte beftän- 
dig bei Ihnen und bete täglich ja wohl ſtündlich um 
Ihre Geneſung. Morgens ift diefe auch mein erfter 
Gedanke, Da in Ihrer ganzen, großen Diöcefe Un— 
zählige inbrünftig für Sie beten, jo hoffe ich getroſt, 
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der gütige Gott werde ein fo vereintes Flehen nicht 
unerhört laſſen. 

Meine verfprochenen Grinnerungen an Sailer 
fende ich Ihnen hiemit. Es währte länger, als ich 
dachte, bis ich damit fertig wurde, - fonft würde ich 
Ihnen früher gejchrieben haben. Ich wollte anfangs 
bloß in den Erinnerungen aus meinem Leben von 
Sailer erzählen. Allein der Stoff wuchs mir unter 
der Hand ſo, daß dieſe Nachrichten von Sailer wegen 
großen Umfangs noch mehr wegen Wichtigkeit des 
Inhalts füglich ein abgeſondertes Bändchen ausmachen 
müſſen. Wenn ich gleich anfangs bloß Sailers Bio— 
graphie hätte ſchreiben wollen, fo hätte ich fie aller= 
dings anders behandelt; jo wie fie jest tft, ward fie 
in der Grzählungsart der Grinnerungen aus meinem 
Reben verfaßt. Dies könnte übrigens in dev Vorrede 
bemerft werben. 

Was Ihnen nicht zufagt, wollen Sie durchftreichen 
und ich werde es weglaſſen. Was Ungleichheit der 
Rechtſchreibung, Schreibfehler, Unvolltommenheit des 
Ausdrucs betrifft, jo brauchen Ste nicht darauf zu 
achten; ich werde diefe, ehe ich das Büchlein in die 
Preſſe gebe, bei der Gorrectur verbefiern. 

Für den herrlich duftenden geiftlichen Blumenftrauß, 
den Ste mir gütevoll fenden ließen, danke ich Shnen 
herzlich. Gr hat mich ſehr erquidt. Die demſelben 
vorgefegte Charakteriftit Sailers hat Dr. Baflavant, 
den ich in Frankfurt kennen und ſchätzen lernte, mit 
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Einem Worte ganz vortrefflich bezeichnet: „Gin Seelen- 
Daguerreotyp.“ 

Indem ich, ſo wie meine Schweſter, Gott um Ihre 
baldige Wiederherſtellung bitte, verbleibe ich voll Ehr- 
furcht und Liebe ganz ber 


Ihrige 
Chriſtoph von Schmid. 


Diepenbrock an Chriſtoph Schmib:. 
Verehrter Freund! 


Ich ſchreibe Ihnen durch die Hand meiner Nichte 
und Pflegerin der Frau Ober-Regierungsräthin von 
Woringen. Ihr liebes Schreiben mit dem Manuſcript 
habe ich ſeiner Zeit erhalten, habe Letzteres mit dem 
größten Intereſſe in guten Stunden mir vorleſen laſſen, 
Ihr ſeltenes Gedächtniß dabei höchlich bewundernd. 
Ich danke Ihnen für den hohen Genuß, den Sie mir 
dadurch gemacht. Ich leide noch immer ſehr an einer 
chroniſchen Entzündung der Gedbärm = Schleimhäute, 
einer fchredlichen, mir bi8 dahin ganz unbekannten 
Krankheit. Die Aerzte geben Hoffnung, aber es gebt 
jehr, fehr langfam und den Winter muß ich fchon 
bier zubringen, da ich das Bett nicht verlaffen kann. 

Beten Sie für mid um Geduld!" 

Der Cardinal fehrieb jelbft noch folgende Zeilen 
mit zitternder Hand an dad Ende des Briefes: „Ver: 
gebung noch wegen der Zögerung; ich hoffte von Tag 
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zu Tag vergeblich auf Beſſerung. Ich theile Ihnen 
hier noch gegen Rückſendung ein Stück aus einem 
geſtern erhaltenen Brief der Frau Geheimräthin von 
ZTiedemann, einer alten Freundin und Verehrerin 
Sailers mit. Die Proceffionsfchilderung mit. dem Ein- 
drude von Sailers Perſönlichkeit können Ste vielleicht 
in einer Note benüten. Denn das Zeugniß iſt von 
Wichtigkeit. ine neue Ausgabe meiner Skizze ließe 
zu lange auffich warten. Sch kann nicht weiter ſchrei⸗ 
ben, — Gott mit Ihnen und Ihrem Melkhior. 


Johannesberg in öflerr, Schlefien, den 16. Oftober 1852.” 


Der Briefwechjel beider Freunde wurde num eine 
Zeitlang unterbrochen, denn auch Chriſtoph Schmid 
erkrankte im Winter 1852 — 53 gefährlich. Gott 
schenkte ihn feinen Freunden und den Seinigen wie— 
der, doch blieb er von dieſer Zeit an ſehr hinfällig. 
Seine Kränklichkeit erlaubte ihm nicht mehr, in bie 
Kirche zu geben ; in den geiftlichen Rath; kam er ſchon 
längere Zeit nicht mehr, doch nahm er ſtets großen 
Antheil an den Verhandlungen und freute fich, wenn 
man ihm davon erzählte und bedauerte, daß fein Alter 
und feine Gebrechlichkeit ihm nicht mehr erlaubten, 
daran Antheil zu nehmen. 

Sobald Chriſtoph Schmid fich wieder etwas erholt 
hatte, fchrieb er an Diepenbrod: 

„Suer Gminenz ac. ꝛc. gütevollen Zeilen würde ich 
auf der Stelle beantwortet haben, wenn: ed mir nicht 
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ein heftiger, ſehr gefährlicher Krankheits-Anfall un- 
möglich gemacht hätte. Da nun, wiewohl ich mich 
noch fehr ſchwach fühle, der Sturm, Gott Lob, vor- 
über ift, fo find die erften Zeilen, die ich wieder jchrei= 
ben kann, an Sie. 

Welchen innigen Antheil ih an Ihrer Krankheit 
und der fo langſamen Wiedergenefung nehme, würde 
ich vergebens auszudrücken fuchen. Ich bin im Geiite 
immer an Ihrem Krankenbette. Nächſt Gott find 
Sie jeden Morgen mein erfter und jeden Abend mein 
letzter Gedanke, mit dem ich einfchlafe. Alles, was 
ih thun kann, tft, daß ich für Ste bete. Doch bie 
vielen vereinten ungleich würbigeren Gebete — follte 
ber liebe Gott fie unerhört laſſen Tünnen ?! 

Daß Sie mit meinen Blättern über Sailer zufrie— 
ben find, tft mir fehr tröftlich. Ihre weiſen Winke 
werde ich getreulich befolgen und auch das wichtige 
Zeugniß für Sailer aus dem geiftreichen Briefe der 
Frau von Tiedemann. 

Ihrer getreuen Pflegerin und Nichte, der gnädigen 
Frau O. R. R., durch deren gütige Hand Sie mir 
ſchreiben, bezeige ich meinen Dank und als Ihrer 
theilnehmenden Wärterin und liebevollen Mitdulderin 
meine hohe Verehrung. 

Für die von Ihnen eigenhändig beigefügten Zeilen 
bin ich von herzlichen Danke durchdrungen. 

Das Schreiben will mir noch nicht von Statten 
geben. Ich kann daher für diesmal nichts weiter bei= 
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fügen, als daß ich, ſo wie meine Schweſter, beſtändig 
anhaltend Gott bitte, Er wolle Sie, zum Heile un— 
zähliger Menſchen und zum Beſten der katholiſchen 
Kirche bald ganz wieder herſtellen. O, daß uns dieſe 
ſehnlichſt erwartete Nachricht doch recht bald erfreuen 
möge! Mit der innigſten Liebe und Ehrfurcht ganz 
der Ihrige. Chriſtoph von Schmid." 

Dieſer Wunſch wurde nicht erfüllt. Es kam keine 
frohe Nachricht, auch kein Brief mehr, ſondern die 
Trauerkunde durchſcholl Deutſchland, daß der edle 
Cardinal und Fürſtbiſchof Diepenbrock am M. Januar 
1853 nach langen, ſchmerzlichen Leiden in eine beſſere 
Welt heimgegangen ſey. 

Der Verluſt des ihm geiftig verwandten und letz 
ten Freundes aus dem Sailer'ſchen Kreife ſchlug dem 
liebenden Herzen Chriftoph Schmids eine tiefe Wunde 
und ein Jahr darauf folgte er Diepenbrod nad in 
die ewige Heimath, welche in ihren Briefen nicht fel- 
ten der Gegenftand ihrer Sehnſucht war. Die gleich- 
falls darin bejprochenen Grinnerungen aus dem Leben 
Chriſtoph Schmids erfchienen in diefem Jahre 1853 
in der 3. Wolffifchen Buchhandlung zu Augsburg in 
zwei Bändchen. 

Nächſt den hier mitgetheilten Briefen Diepenbrocks 
erregten die Briefe, welche Chriſtoph Schmids Nichten 
ihm zuweilen aus Amerika fchrieben, feine befondere 
Theilnahme. Die Nachrichten über Erziehung und 
Bildung der Jugend auch jenſeits des Oceans inte- 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 20 
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reffirten den Kinderfreund in hohem Grabe. Er ſchrieb 
öfter an die jungen Schulfchweftern, ermahnte fie, 
untoiffende Kinder Gott und Ehrifto zu gewinnen und 
unterftüßte ihr aufblühended aber armes Inftitut mit 
namhaften Geldbeiträgen. in ſolches Schreiben, 
das ich in Abfchrift vorgefunden habe, lautet: 


Theuerfte Nichten! 
Liebe Emanuele und Thereſe! 


Das von Euch Beiden unterzeichnete liebevolle 
Schreiben bat mir, Euerm alten breiundacdhtzigjährigen 
Ontel, große Freude gebracht. Sch danke Gott, daß Ihr 
in bem von Euch gewählten Berufe fo vergnügt und zu= 
frieden, fo felig in Gott feyd. Euer Wirkungsfreis, 
unwiſſende Kinder Gott und unfern Herrn Jeſus Chriſtus 
fennen zu lehren und fie zu würdigen Mitgliedern 
unferer heiligen, katholiſchen Kirche zu erziehen, ift ber 
ſchönſte und heilbringendfte von der Welt, wiewohl 
— wie ich mir denken kann — nicht ohne viele Beſchwer⸗ 
lichkeiten. Doch feyd Ihr dabei vor vielen Unruhen und 
Gefahren ber Welt bewahrt und, wie Ihr felbft fchreibt, 
an Leib und Seele verforgt. Eure Liebe zu Gott 
macht Euch alles Schwere leicht. Das gewährt mir 
in meinem hoben Alter große Beruhigung und noch— 
mal — ich kann nicht aufhören, Gott dafür zu danken. 

Es thut mir leid, daß Ihr mir von Eurer lieben 
Schweſter Fanny, jebt Aloyfia, nichts gefchrieben habt. 
Sch hoffe, Ste werde ebenfo zufrieden und glüdlich 
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feyn, wie Ihr. Grüßt Sie doch von mir auf das 
herzlichſte! 

Ich kann für Euch, meine drei geliebten Nichten, 
nichts Beſſeres thun, als beten, beſonders in dem 
heiligen Meßopfer. Betet auch für mich, damit wir 
und einſt im Himmel wiederſehen, was wohl auf Er— 
den nicht mehr gefchehen wird! | 

Euer 
liebevoller Onfel 
Chriſtoph von Schmid. 


Einige Auszüge aus den amerifanifchen Briefen dürf⸗ 
ten für die Leſer diefer Blätter auch nicht ohne Intereſſe 
feyn. Die ältefte Nichte fchrieb von Milwaukee aus am 
25. Zunt 1852 unter Anderm an Chriftopb Schmid: 
„Meberzeugt, daß Sie Hochwürdiger, geliebter Herr 
Onkel ung armer Schulfchweftern über dem Ocean 
ftets in Liebe gedenfen, und daß Ste an der Verbrei- 
tung unſers Ordens in Amerika innigen Antheil neh— 
men, kann ich mich nicht enthalten, Ihnen Einiges 
über das Gedeihen besfelben im nordweſtlichen Theile 
und über unfer Wirken in Milwaukee, im Staate 
MWisconfin, mitzutheilen. | 

Mir trafen bier bei unferer Ankunft im Dezember 
1850, wie Ste, Herr Onfel, aus unfern frühern Briefen 
wiſſen, ein fchön gelegenes, gut gebautes Hans, wel- 
ches die göttliche Vorſehung vielleicht für unfer Mut- 
terflofter beftimmt hat. An biejes ließ unfere liebe, 

20* 


ehrwürdige Mutter hier ein anderes Gebäude für 
Schulen und Inftitut aufführen mit vielen Sorgen, 
Beichwerbden und Koften. Dasfelbe wurde am beili- 
gen Schugengelfefte verfloffenen Jahred von unferm 
Hochwürdigſten Bifchofe (Henn) felbft auf jehr feie- 
liche und erbebende Weiſe eingeweiht und unter ben 
Schutz der „heiligen Jungfrau von den Engeln“ geftellt. 
In unferer anmuthigen Kapelle wird täglich Das bei- 
lige Mefopfer verrichtet und am Sonntagen eine 
Predigt und Amt gehalten von unferm Hochwürdigen 
Herrn Beichtvater Urbanek, einem fehr würdigen, from- 
men und geiftvollen Priefter aus Defterreich, welchen 
uns ber liebe Gott zugeführt hat und für den wir 
Ihm in der That nicht genug danken können. An 
die Kapelle ftoßen die beiden Schulzimmer, eines für 
deutfche und eines für englifche Kinder und fteben mit 
derfelben durch zwei große Schiebthüren in Verbin— 
dung, durch deren Oeffnung alfo die Kinder ſogleich 
den Altar mit dem Allerheiligften vor fih haben umd 
in ihren Schulen dem Gottesdienfte beimohnen Fünnen. 
Ober den Schulen befinden fich die Zimmer der Koft- 
zöglinge, deren ung der liebe Gott ſchon mehrere zu— 
geführt und in feiner Güte noch vecht viele zuführen 
wolle. Im Frühlinge ließ unfere liebe, ehrwürdige 
Mutter auch einen ſchönen Kloftergarten anlegen, in 
welchem zwar feine Feigen, Trauben und Pfirfiche 
edelfter Art gedeihen, wie in unferm Baltimorer Garten, 
und in welchem auch feine Kolibris geſehen werben, 
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der aber eigentlich doch viel fchöner iſt; denn in feiner 
Mitte erhebt ſich aus einem mit Blumen umgrenzten 
Rafenhügel ein hohes Kreuz mit dem Bildniffe des 
lieben Heilandes. 

An eine Seite des Gartens ftößt ein Oekonomie— 
hof mit einem hübſchen Bretterhaufe (framehouse), 
deren man in Milwaufee viele fieht, welches ung zum 
Kaufe angeboten wurde; wir nahmen ed, ohne ed 
bezahlen zu fönnen, einftweilen auf Schulden, weil 
wir ed für unfere Kandidatinen nothwendig brauchen, 
deren Zahl ſich täglich vermehrt und bie der liebe 
Gott aus ganz verjchiebenen Weltgegenden bei ung 
zufammenführt, um fie fpäterhin wieder nach ver= 
ſchiedenen Ländern ald treue Arbeiterinen in feinem 
Weinberg hinauszufenden. 

Auch unfere Zöglinge kommen aus verjchiedenen 
Gegenden der Welt, fo daß man viererlei Sprachen 
bet ihnen hören kann. Wir haben unter andern zwei 
Sndianerinen, deren Vater einer der erften Anfiedler 
Milwaukees war und erft bei Ankunft unferd Hoch— 
würbigften Bijchofed mit feiner ganzen Familie ge= 
tauft wurde. Diefe beiden Mädchen waren anfangs 
fehr verwildert, fprachen, fangen und tanzten indianiſch 
und konnten fich faum beim Gebete ruhig verhalten; 
in Eörperlicher Beziehung find fie weit voran, in gei= 
ftiger ſehr weit zurück, befonders in religiöfer. Als 
ich unlängft der Altern, fchon erwachſenen, von ber 
Erſchaffung der Welt erzählte und ihr den Begriff 
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eines Chaos zu erläutern fuchte, fragte fie mich, ob 
denn in diefem Chaos auch Pferde, Büffelochſen und 
Bären, wie bet ihnen zu Haufe im Urmwalde, umber- 
liefen? Da fie aber wie die meiften Indianer talent= 
vol und empfänglich für Religion find, jo machen fie 
fchnelle Fortfchritte, beten jetzt ſchon täglich deutſch 
mit den andern Kindern, verfertigen hübjche Arbeiten 
und fpielen Klavier. Die jüngere ſahen wir an Oftern 
in unferer Kapelle die erfte heilige Kommunion mit 
Andacht empfangen. Ebendafelbft empfing am Feſte 
der heiligen Therefia eine andere unferer Zöglinge, 
auch ſchon erwachfen, die heilige Taufe; ald diefe un— 
längft von uns fchted, um wieder in ihr Vaterland 
England zurüdzufehren, verficherte fie und unter vie- 
fen Thränen der Rührung und Dankbarkeit, daß fie 
bei ung die Ruhe und Seligkeit ihres Herzens gefun- 
den babe. Aehnliche Momente verfüßen in der That 
fo manches Bittere, das man in Erziehung der ameri- 
kaniſchen Jugend binfichtlich ihres feurigen Tempera- 
mentes und ihres angebornen Freiheitögeiftes durchzu⸗ 
fampfen hat .... 

Ihre Schriften, Hochw. Herr Onkel, find auch in un⸗ 
jerm Welttheile in englifcher Sprache verbreitet und 
werben allgemein mit Vergnügen gelefen. Erſt un- 
längit überreichte mir eine meiner Schülerinen, eine 
kleine lebhafte Ameritanerin, mehrere derfelben in kind⸗ 
licher Freude rufend: „Oh Sister, how nice that is! 
how beautiful!“ Dieſes Mädchen acht amerikanifch 
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mit gelb = bleicher engliſcher Hautfarbe und blonden 
bis auf die Schultern herabhängenden Haaren, mit 
furzem, weißem Faltenröckchen und verbrämten Pettis, 
welches mehr hüpft und ſpringt ald geht, mehr fchreit 
und fingt als fpricht und folglich unfer ganzes Haus 
belebt, zeigt für alles Gute und Schöne lebhaftes 
Sntereffe, kann aber ihre Aufmerkfamteit höchſtens 
fünf Minuten lang auf Einen Gegenftand. gefeflelt 
halten. Wie fchwer es daher ift, einem folchen Kinde 
etwas beizubringen, fünnen Sie fich benfen.. . 
Do ich muß ſchließen, obwohl ich Ihnen, ver— 
ehrtefter Herr Onkel, noch vieles fchreiben möchte. 
Nur noch die herzliche Bitte um Ihren heiligen Segen 
und Ihr frommes Andenken am Altare des Herrn! 
M. Emanuela a. Schulfchweiter. 
Chr. Schmid ſchikte nach Empfang dieſes Schreiben 
ein Geſchenk von 300 fl. durch Hoffaplan Müller in 
Münden an das Inſtitut der armen Schulfchweftern 
in Milwaukee und fchrieb dazu an ben Bifchof Henni: 
„Suer Biſchöflichen Gnaden Gruß an mich durch 
meinen verehrten Herrn Gollega Stadler hat mich 
innig erfreut, fo wie auch die Güte, mit ber Sie mid) 
jhon vor langer Zeit in Augsburg befucht haben, 
mir noch im frifchen Andenken fteht. Für Beibes 
bezeuge ich Ihnen meinen innigen Danf, 
Diefem Danke füge ich eine Bitte bei. Herr Hof⸗ 
Kaplan Müller in München wird fo. gütig ſeyn, 
Shnen drei hundert Gulden von mir: für das Inſti— 
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tut der armen Schulfchweftern in Milwaufee zu über 
jenden. Haben Sie die Gnade, diefed Geld der Frau 
Dberin des Inftituts, nebft Bezeugung meiner Ver— 
ehrung, zu übergeben und auch meine zwei Nichten 
Emanuela und Aloyſia in meinem Namen berzlichft 
zu grüßen. 

Mehr zu fehreiben bin ich bei meinem hohen Alter 
von mehr als dreiundachtzig Fahren und, da ich mid 
eben heute fehr übel befinde, außer Stand. 

Gott fegne Ihre treuen, unermüdlichen Bemühun— 
gen für fein Reich! Um den Bifchöflichen Segen bit- 
tend bleibe ich mit Ehrfurcht und Liebe 

Euer Biſchöflichen Gnaden 
geh. Chriſtoph von Schmid.” 


Diefes Schreiben überfandte er an Domberm 
Stadler mit folgenden Zeilen: „Sie erhalten biemit 
den verfprochenen Brief an den Hochwürdigſten Bifchof 
von Milmwaufee. 

Sch würde auch an Herrn Hof-Kaplan Müller 
fchreiben, wenn mein Uebelbefinden ed mir heute nicht 
unmöglich machte. Der edle, für ben Orden der 
armen Schulfchweftern fo thätige Mann, bat ſchon 
einmal die Güte gehabt, 860 fl. richtig dahin zu be- 
fürdern. Ich bitte Sie, ihn in meinem Namen bei- 
fommende 300 fl. in Banfnoten für das Inſtitut der 
armen Schulfchweftern an den Hochwürdigften Biſchof 
Henni, dem ich in meinem Briefe davon fagte, in 
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einem Wechſel oder wie er's für gut findet, zu über- 
jenden. Die Auslagen, die er dabei haben wird, 
werde ich dankbar erfegen. In Verehrung und Kiebe 


Ihr 
alter, kranker Collega 
Chriſtoph von Schmid. 


Die Oberin des Klofterd fchrieb den 24. Juni 
1852 an Chriſtoph Schmib: 


Hohmwürdiger Herr Domfapitular! 


Bor ein paar Wochen ward mir die hohe Ehre 
und Freude zu Theil, einen eigenhändigen Brief von 
E. 9. zu leſen. Ihre allbefannte Baterliebe und herz- 
liche Güte hat unferm armen Inſtitute abermals eine 
Schanfung von 300 fl. gemacht, die glücklich in un— 
fere Hände durch Unfern Hochwürdigſten Herrn Biſchof 
gekommen find. Wie innig mein Herz Euer Hoch— 
würden für diefe Wohlthat dankt, weiß nur der liebe 
Gott, der ind Verborgene fieht. Im Geifte küſſe ich 
E. H. danfbarft die Hand, dabei bittend, die Ver— 
fiherung anzunehmen, daß wir ſtets durch inniges 
Gebet für E. H. verbindlich feyn wollen. Gott hat 
uns hier im Lande des Unglaubens wohl den ſchön— 
ften aber auch einen ſchwierigen Beruf gegeben. Der gött- 
liche Kinderfreund Jeſus führet uns Kinder und Mäb- 
hen von 6— 19 Jahren zu, die durch und mit der 
heiligen Religion und den nothwendigen Kenntniffen 
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befannt werben follen. Die P. Miffionäre erflä- 
ren alle einftimmig, daß ihr Wirken fruchtlos, ihre 
Mühen vergebens feyen, wenn nicht bei den Kindern 
mit Erziehen und Bilden angefangen werde, 9a 
Dieficht des Urwaldes haben fich fo viele Deutiche nie 
dergelaffen, dort wandeln fie durch ihren eigenthümlichen 
Fleiß die Wildnig zur gefegneten Flur um; ed wächtt 
ihnen bas liebe Brod und fle fühlen ſich entſchädigt 
für ihre Mühe und die vergoſſenen Schweißtropfen. 
Zufriedenheit würzt ihr Leben, wenn gleich Armutk 
ihr treuer Begleiter ift, aber ein geheimer Kummer 
brüdt fie. Ihre Kinder, ach dieſe find noch nicht ver— 
forgt ; fie follen in Wäldern gleich vernunftlofen Thie- 
ren heranwachſen; feine Schule it weit und breit; 
fein Glied der Familie konnte leſen, jchreiben ac. ler— 
nen, der Unterricht von ben heiligen Sakramenten, 
die fie bereits empfangen haben, iſt bereits wieder dem 
Gedächtniffe entſchwunden und fo blieben diefen Leuten 
bei ihrer großen Dürftigfeit nichts ald Verwilderung 
übrig, wenn nicht und der Herr zu dieſen Armen 
ſenden würde. Schon find drei Schulbäufer, die freis 
lich mehr Hütten ald Wohnungen gleichen, für uns 
in baldiger Bereitſchaft. Wir follen jo ganz dem 
Sinne des MWorted gemäß arme Schulichweitern, 
wohnend in Mitte bed Waldes, in der Nachbarjchaft 
armer Holzkirchlein feyn! Welch’ feliges Wonnegerübl 
durchftrömt indeß unfer Inneres, wenn wir jo in 
den Kleinen unferm Herrn dienen können! Wie fo 
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gerne vergift man hier die Vorzüge und Vortheile 
ber Stadt und ihre Lebensmittel! In der Hütte, die 
mit Baumftämmen aufgeführt und mit Brettern und 
Stroh gedeckt ift, Eoftet man fo recht den ſüßen See— 
lenfrieben, ben das Miffionsleben bereitet. Sa, möge 
und Schulfehweftern der Herr recht viele Gnaden ver= 
leihen, daß. wir Kinder für den Himmel, unfere wahre 
Helmath, erziehen und bilden. Hier in Milwau— 
fee haben wir nun ein ziemlich großes Haus erbaut 
und obgleich und noch große Schuldenlaft drüdt, fo 
befeligt mich das Vertrauen, daß der überreiche Vater 
im Himmel hierin bald helfen werde, und das nicht 
ohne Grund, denn dieſes Haus ift die Pflanzftätte 
für Schulfchweftern, die ausgefandt in Wisconſins 
Gegenden das Reich des Herrn verbreiten follen; 
Auf dem Lande, vielmehr im Bufche, da Alles 
noch Wald ift, findet man, Gott jey Dank, gute, 
einfältige Herzen, ähnlich den bethlehemitifchen Hirten, 
daher, jo Gott Hilft, und eine gefegnete Zukunft be= 
vorfteht. In den Städten hingegen ift e8 ein wahres 
Elend; der Unglaube, die Sittenlofigkeit haben über= 
band genommen und es gehört eine große Gnade und 
Umficht dazu, die feurigen Temperamente der Kinder 
zu zügeln und fie in die nöthigen Schranken zu ver— 
ſetzen. Bon ſchädlicher Wißbegierde tft faft jedes 
Kind angeftedt. Kaum können fie Iefen, fo bringen 
fie ſchon ungläubige, fchlechte Blätter (Zeitungen) 
zur Schule, um damit ihren Geift zu unterhalten und 
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zu nähren. Solch' traurige Vorfälle Haben uns chen 
tiefen Schmerz bereitet und ung den ſehnlichſten Wunſch 
entlockt: o hätten wir die Schriften von Chriſtoph 
Schmid, um diefen Kindern religiöfe und edle Ge 
finnungen beibringen zu fünnen; denn ich kann mid 
noch ganz gut erinnern, welch’ guten Eindruck bie 
Erzählungen, von Euer Hochwürden herausgegeben, 
auf mich in meinen Kinderjahren machten. Mein 
weifer Onkel Herr General-Vikar Frieß von Eid: 
ftädt, der mich erzogen, juchte meinen lebendigen und 
ausfchweifenden Geift damit zu befchäftigen. Dieſe 
Erzählungen halfen gar jehr mein Glück begründen, 

Verzeihen Euer Hochwürden, daß ich jo weit in 
meinem Schreiben ausfchweifte; ich verehre Euer Hoch⸗ 
würden ald Begünftiger unferd Ordens, daher ich 
meine Mittheilung jo erweiterte. Nochmals wieder— 
hole ich meinen ehrfurchtsvollen, tiefgefühlten Danf. 
Gott Iohne Euer Hochwürden im reichlichiten Maße! 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Hochwürden 
dankbare Maria 
Garolina, 


arme Schulfichweiter. 


Endlich ift bier noch eines kleinen Gedichtes zu er— 
wähnen, das Chriftopb Schmid, von dem Ritter von 
Alpenburg dazu eingeladen, in. das Radetzky⸗ Album 
einzeichnete. Es lautet: 
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Heil, Hell dem edeln, hoben Helden, 
Dem Kämpfer für Altar und Thron! 
Ihn lohnt der Siegspreis beider Welten 
Die Palme und die Lorbeerfron. 

Hoch Ich’ ter Greis Radetzly hoch 

In Zünglingskraft viel Jahre no! 


Dem Albumsblatt war folgendes Schreiben bei= 

gelegt: 

Euer Hochwohlgeboren! 

danfe ich für die mir erwiefene Ehre, mid in bie 
Reihen der Verehrer des Feldmarfchalls Radetzky auf- 
zunehmen. Es macht mir große Freude, daß mir 
eine jo ſchöne Beranlaffung gegeben tft, meine Ehr- 
furcht gegen den greifen Helden auszufprechen, ben 
Gott auserwählt und mit Jugendkraft ausgerüftet 
bat, dem Aufruhr und der ertrümmerung alles 
Beftehenden guten Halt zu gebieten. 

Meinen Namen habe ich nebft einigen Zeilen in 
das Albumsblatt eingetragen. 

Das am beften getroffene Portrait von mir, bas 
freilich fchon vor mehreren Jahren gezeichnet worden, 
lege ih auf Ihren Wunfch bei; ich habe indeſſen 
mein fünfundachtzigftes Lebensjahr erreicht. 

Dem treuen, biedern Tyroler-Volfe, das ich ſchon 
feit den Jahren meiner Kindheit achtete und liebte, 
wünfche ich Glück zu dem Tobenswerthen Gedanken, 
dem beiwunberten Helden Radetzky ein Nattonal-Dent- 
mal zu errichten, 
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Mit ausgezeichneter Verehrung des thätigen Vor⸗ 
ftandes eines fo preiswürdigen Vereines 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebenfter Diener 
Dr. Chriſtoph von Schmitb, 
Domtkapitular. 


12. Legte Lebensjahre und Heimgang Chriſtoph 
Schmids. 


Die letzten zwei Lebensjahre Chriſtoph Schmids 
waren durch körperliche Leiden und Gebrechen des 
Alters vielfach getrübt. Sein Gehör ließ nach und 
man mußte ziemlich laut mit ihm ſprechen. Alsdann 
entſtand dicht unter ſeinem rechten Auge, mit dem er 
allein ſehr deutlich ſah, ohne Außere Veranlaſſung 
eine Wunde, die ihm viele Schmerzen und Sorgen 
machte. Nachdem mehrere Monate lang daran vergeb- 
lich kurirt worden war, fand fein Arzt, Hofrath Reifin- 
ger, eine Operation nöthig. Der fünfundachtzigjährige 
Greis überftand diefelbe mit großer Standhaftigfeit 
und fie ging, ohne daß ihm nur dabei übel wurde, 
glücklich vorüber. Dazu Fam noch, daß feine ohnehin 
betagte Schwefter Franziska in Folge der Anftrengung 
und des Kummers babei fehr leidend wurde. Er ſah 
daher mit Sehnfucht im Herbite 1853 der An- 
funft feiner Schwefter Therefe, meiner Mutter, ent- 
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gegen und ſchrieb mir darüber am 6. September: 
„Wir haben und fehr darauf gefreut, Deine liebe 
Mutter dahier zu fehen. Herr Butſch hatte ung 
Hoffnung gemacht, fie vielleicht von feiner Reife mit- 
zubringen. Sch faß deshalb Abends Stundenlang 
am Fenſter, ſehnſuchtsvoll auf fie wartend, — bi 
ich endlich zu meinem Bedauern vernahm, Herr Butfch 
ſey allein gefommen! 

Aus Deinem Briefe an unfern lieben Better Dr. 
Fri erfah ich, daß Du erft zu Ende dieſes Monats 
mit Deiner lieben Mutter hieher zu reifen gebenteft, 
um die Eifenbahn von Ulm nad Augsburg zu be= 
nügen. Allein dies bünft mich zu ſpät. Die Wit— 
terung dürfte zur Rückreiſe zu unfreundlich werben 
Die erfte Hälfte bed Septemberd wäre bequemer. Der 
Anfang ber Ferien, Marti Geburt, war, als ich noch 
ftudirte, ehr gut gewählt. — Auf der Eifenbahn 
fonnet Ihr von Efjendorf ja fehr leicht und fchnell 
nad) Ulm kommen. Dort müßt Ihr dann eine Mieth- 
futiche bis hieher nehmen. Ein Eil- oder Stellmagen 
wäre für bie liebe Mutter zu unbequem und befchwer- 
lich. Wegen der Reifefoften ſeyd außer Sorgen. 

Gottlob! ift meine Wunde, dicht unter dem rech= 
ten Auge, bie von felbft entitand und fehr gefährlich 
zu werden drohte, bereitd ganz geheilt. Allerdings 
verurfachte fie mir viele Schmerzen und der Iieben 
Franzy großen Kummer und viele Mühe mit meiner 
Bedienung. Ste wurde davon ganz erfchöpft und 


ſehr ſchwach und leidend! Doch geht ed, Gott je 
Dank, auch ihr wieder beffer. 

Nimm, Tiebfter Albert, mit diefen wenigen Zeilen 
vorlieb. Es fällt mir jet ſchwerer, ein ſolches un- 
bedeutendes, trodenes Briefchen zu jchreiben, als vor- 
mald einige Bogen für den Drud. Sch babe mich 
von meiner Krankheit noch nicht ganz erholt und bie 
Laft der Jahre drückt mich, feitich in das ſechsundacht⸗ 
zigfte Lebensjahr eingetreten bin, faſt barnieber. 

Eben war der Arzt da und erklärte meine Wunde 
als ganz geheilt. Cine fröhliche Nachricht! 

Mehreres mündlih. Die liebe Tante und alle 
die Unfrigen grüßen Dich und Deine liebe Mutter 
aufs Herzlichfte. 

Euer 
liebender Chriſtoph.“ 


Wir reisten unverzüglich nach Augsburg und fan— 
den ben greifen Onkel und defien Schwefter wider 
Erwarten beffer, als wir gehofft hatten. Die damalige 
milde Herbftwitterung hatte viel zu feiner Erholung bei= 
getragen. Auf unfere theilnehmenden Fragen wegen 
der erftandenen Operation bemerkte er: „Ich babe 
ein vecht großes Vertrauen auf Gott gehabt und recht 
gebetet und Er half; es ging gut vorüber.” 

An Schönen Nachmittagen fonnte Chriſtoph Schmid 
wieder in feinem Garten fpazieren gehen. Sobalb 
des Morgens die Sonne in fein Zimmer ſchien, feßte 
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er fih an das Fenfter, um, wie er fagte, feine alten 
Glieder von ihrer Wärme neu beleben zu laſſen. Sein 
vieljähriger Freund, Domkapitular Dr. Buchner in Baf- 
fau, früher Profeffor der Dogmatik in München, hatte 
ihm einen edeln Wein geſchickt, der ihn ſehr ftärkte, 
Wenn er zumeilen ein Gläschen davon trank, fagte 
er lächelnd: „Unfere Alten haben es verftanden mit 
wenig Worten eine Sache treffend zu bezeichnen; fie 
pflegten vom Weine zu fagen: vinum lac senum“ 
(der Wein ift die Milch der Greife.) 

Den Vormittag über arbeitete ex immer noch; er 
machte Aufzeichnungen aus feinem Leben für das dritte 
Bändchen feiner Erinnerungen; auch fchrieb er kleine 
Erzählungen für Kinder, die fi) noch unter feinen 
binterlaffenen Schriften befinden. Da er Nachmittags 
nicht mehr arbeiten Eonnte, fpeiste er erft um 1 Uhr, 
ja um 2 Uhr zu Mittag. Gegen Abend befuchte 
ihn faft vegelmäßig Domkapitular Franz von Paula 
Baader, den er fehr hoch ſchätzte. Auch Graf von 
Tauffirchen und feine Tochter Amalie, deren Gewif- 
jensfreund Ghriftoph Schmid war, erfreuten ihn oft 
mit einem Befuch. 

Sn den Abendftunden las er, wie gewöhnlich, die 
Zeitungen und unterhielt fih mit feinen Gejchwiftern. 
Er bedauerte jehr, daß er an ber im Laufe des da= 
maligen Sommers in Augsburg ftattgehabten Jeſuiten⸗ 
Miſſion wegen Alter und Kränflichkeit nicht habe 
Antheil nehmen fünnen und brüdte feine Freude dar: 
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über aus, daß ihm die Patres mit einem Beſuche 
beebrt ‚hätten. Wir kamen ‚anf den Orden der Je 
juiten zu ſprechen. Er ſprach ſehr rühmlich von dem 
Orden der Geſellſchaft Jeſu. Unter Chriſtoph Schmids 
hinterlaſſenen Papieren fand ich folgendes Urtheil über 
dieſen Orden von feiner Hand aufgezeichnet: „Sch. mar 
damals, ald der Orden der Gefellichaft Jeſu aufgehoben 
wurde, etwa fünf Jahrealt. Ich lerntein der Folge meb⸗ 
rere angejebene Beamte und hobe Staatdmänner ken— 
nen, die noch bei den alten Jeſuiten fiudirt Batten. 
Und da war ed mir und ift mir noch ſehr merfiwür- 
din, daß alle diefe ehemaligen Jeſuitenſchüler mit 
aufrichtiger, inniger Berehrung von ihren Lehrern 
ſprachen. „„Man lernte““ fagten fie, „bei. ihnen. frei⸗ 
lich nidyt fo vielerlei, wie jetzt, aber viel. Was man 
bei ihnen lernte, das lernte man recht. Dieſtenntniß 
der Religion ftand. ‚oben an. Sie wußten und: eine 
tiefe Ehrfurcht gegen unfere heilige Religion: einzu- 
flößen. Das ganze Betragen diefer frommen Männer 
war würdig und tadellos, Wir hatten wahre Ehrer 
bietung vor ihnen. Wir waren überzenat; daß fie 
väterlih gegen und gefinnt waren und nichts ale 
unſer Beſtes wollten. Wir hatten ein findliches Zus 
trauen zu ihnen und gehorchten ihnen willig. ‚Defbalb 
war es ihnen auch leicht, und in Ordnung gu halten, 
Sie hatten eine eigene Gabe, Knaben und Fünglinge 
vor Abwegen zu bewahren u. Km, Es wird 
Kiemand läugnen, daß ber ehrwürdige Orden ber 


Jeſuiten wahrhaft! große Männer: hatte, unter denen 
ih viele in, allen Fächern, befonberd auch in der 
Mathematit und Poefte, auszeichneten. Herder hat 
z. B. in ſeiner Terpſychore drei Bände lateiniſche 
Gedichte überſetzt und verſprochen, in dem dritten 
Theile den Dichter zur nennen und gu: würdigen. Die 
überjegten Gebichte würden hochgeprieſen, ‚aber ‚wie 
erjtaunte man, als man am Ende vernahm, dieſer 
Dichter ſey ein Jeſuit, (Balde). der 4668 zu Neuburg 
an der Donan ftarb, Herder hatte wohl, eingefjehen, 
wenn er den Dichter gleich. Anfangs genannt hätte, 
jo würde man befjen. Gedichte: nicht fo gut aufgenom= 
men haben. Ueberhaupt wäre es jehr zu wünfchen, 
daß wir Biographien aller großen Männer aus dem 
Orden ber Jeſuiten haben ‚möchten... Ein ſolches 
Werk wäre gewiß höchſt intereffant und ‚würde: dem 
Drden zu großem Ruhme gereichen,“ 

Diefe Bemerkung wollte Chriſtoph Schmid ohne 
Zweifel in das dritte Bändchen feiner, Erinnerungen 
aufnehmen, am deſſen Herausgabe ihn aber der Tod 
binderte. 

Demerfenswerth war e8 mir auch, daß: Ehriftoph 
Schmid, wenn ich fo Abende bei ihm ſaß, auf ein- 
mal jagen Eonnte; „Wenn ich meine Augen ſchließe, 
ſehe ich die herrlichften Landfchaften vor, mir; fonnige 
Thäler, blumige Wieſen, waldige Berge, Seen; be- 
jchneite Alpen und darüber den berrlichften. blauen 
Dimmel.” Es ftellten ſich ibm diefe Bilder innerlich 
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ohne äußere Veranlaffung unwillfürlich Abends und 
Nachts dar, wenn er die Augen ſchloß; noch präch— 
tiger ftellten fih ihm folche Zandfchaften Dar, wenn 
er vorher eine lithographirte oder gemalte Landſchaft 
angefeben hatte. Auch fehr fchöne, erquickende Trãume 
hatte er, Ginmal, ald er fehr leidend zu Bette ge- 
gangen war, fand ihn feine Schwefter Morgens ſehr 
heiter und geſtärkt. Er jagte ihr: er babe im 
Traume von einer wunderfihönen Stimme das Liedchen 
fingen bören 

Ich habe Muth 

In jeber Roth, 

Denn gut, o gut 

Iſt unfer Gott! 


Desgleichen hielt er ganze Predigten im Traume. 
Unter ſeinen Papieren finden ſich zwei ſtizzirte 
Predigten aus dieſer Zeit, bei denen angemerkt iſt: 
„Im Traume gehalten.” Die eine Predigt bezieht 
fich auf das Feſt des heiligen Sebaftian, die andere 
auf Maria, die feligfte Jungfrau. Die erfte Predigt 
beginnt mit den Worten: „Sch muß damit anfangen, 
einen großen Fehler, den ich gemacht babe, aufrichtig 
zu befennen, Freundlich eingeladen, an dem heutigen 
Fefttage in diefer Kirche zu predigen, babe ih, in 
andere Geſchäfte verwicelt, gänzlich darauf vergeſſen. 
Grit ald man fam und mir fagte: bie verfammelte 
Gemeinde warte fait unwillig auf ben Prediger; es 
ſey die höchſte Zeit, daß er endlich komme, fiel es 


mir wieder ein. Sch fehe mich daher genöthigt, ohne 
die erforderliche Vorbereitung von diefer heiligen Stätte 
aus zu Euch zu reden. Doc da das MWefentliche der 
Geſchichte Euch längſt befannt ift, fo brauche ich nur 
daran zu erinnern. Dazu gibt mir das ſchöne Altar- 
blatt Gelegenheit. Der heilige Sebafttan ift hier ab— 
gebildet, die Bliſcke zum Himmel gerichtet, mit 
Stricken an einen Baum gebunden, von Pfeilen 
durchbohrt. Was wir da fehen, mollen wir in drei 
Punkten erwägen. Gott gebe mir dazu feine Gnade, 
die ich heute vorzüglich nöthig habe!“ Diefe drei 
Punkte find nad dem Manuferipte Furz aber ſehr 
erbaulich ausgeführt. 

Gine andere Aufzeichnung enthält: „Reime unter 
vier Landfchaftsbildchen die vier Jahreszeiten vorftellend: 


1. Im Frühling ſeh'n wir Gottes Güte 
An frifhem Grün, an Laub und Blüthe, 


2, Der Sommer reift die goldnen Achren, 
Die wunderbar uns Brod gewähren. 


3. Im traubenreihen Herbfte geben 
Das edelſte Getränk die Neben. 


4. Des Winters fcharfem Froft zu widerftchen , 
Hat uns der liebe Gott mit Holz verſehen.“ 


„Die Landſchäftchen,“ ift dabei bemerkt, „wurden 
mir im Traume vorgelegt, mit dem Wunſche, Reime 
darunter zu fchreiben. Die Reime Habe ich halb 
träumend, halb wachend, beiläufig fo, wie fie hier 


ftehen , gefchrieben.” Man fleht auch daraus, wie 
rege und lebendig Chriftoph Schmids Geift noch im 
hoben Greifenalter war. In diefem Derbite verjam- 
melte Chriftoph Schmid alle feine noch lebenden hoch— 
betagten Gefchwifter um fich, zwei Brüder und zwei 
Schweſtern; alle fünf Gefchwifter zufammen zäblten 
faft 400 Jahre. Bei Tiih war er in ihrer Mitte 
ſehr heiter und erinnerte fih mit ihnen an die gel= 
denen Tage ber Jugend. Es mar biefed das legte 
fröhliche Familienfeft. 


Die nun folgende rauhe Winterwitterung | hatte 
wieder einen fehr ungünftigen Einfluß auf die Ge— 
fundheit Chriſtoph Schmids und feiner Schweiter. 
Er ſchrieb mir unterm 15. Dezember 1353: „Seit 
einigen Monaten ber hatten ich und Franzy harte 
Tage. Unfere geiftige und leibliche Thätigkeit war 
wie gelähmt. Mir macht das viele, viele Briefjchrei- 
ben große Pein. An mandem Tage vermag ich 
nicht einmal ein freundliches Briefchen zu fchreiben. 
Und mie viele und große Mühe macht ed mir, an 
hohe, ja allerhöchfte Perfonen fchreiben zu müffen, 
wo die Handjchrift ſchön und nichts corrigirt ſeyn 
jo! Dazu kommen noch faft tägliche Beſuche von 
Hohen und Niedern, die mir nicht mehr fo angenehm 
find, wie ehemals, indem ich fchlecht höre und zum 
Reden nicht aufgelegt bin. Sehr groß iſt auch ber 
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Andrang von Armen, die, früherhin ſich hinreichend» 
ernähren fonnten, während jetzt alle Lebensmittel, 
befonders Korn. und Holz, ſehr theuer find und mit 
Arbeit jehr wenig zu verdienen ift. Die Noth wird 
alle Tage größer. Das Glöclein an der Hausthüre 
geht von Morgen bis Abend fait in Einem A 
Doch genug davon ! 


Dr. Fritz iſt nun Hausarzt in der ei 
Kaisheim; er iſt num recht in feinem Clement, im 
dem er fich feinen Mitmenfchen ſehr mwohlthätig er— 
weifen kann. Sch fehe ihn da lieber, ald in Aegypten, 
wohin er als Leibarzt des Vicekönigs hätte kommen 
follen. Unſre lieben Anverwandten, die drei Schul- 
ichweftern in Nordamerika und die barmherzige Schwe— 
fter in München, befinden ſich gefund und wohl, und 
in ihrem Berufe glücklich, ja felig: Ste — hier wurde 
ich von dem Herrn Doctor tinterbrochen, der meine 
Munde zu befichtigen und zu verbinden kommt ,'die 
zwar nur mehr Elein, aber doch noch nicht gang = 
heilt ift. 


Der jchwere, drüdende Wolkenhimmel und bie 
Laft meiner mehr. ald 85 Lebensjahre gejtatten mir 
nicht, wieder anzufmüpfen und weiter. zu ‚jchreiben. 
Ich kann aljo nichts mehr beifügen, ald daß. die ‚liebe 
Schweſter Franzy, Bruder Alois und feine Frau 
und. Tochter, die wortreffliche Lehrerin Anna im eng= 
liſchen Inftitute, und ich Dich) und Deine geliebtefte 


Mutter auf das Herzlichfte grüßen. Betet für uns! 
Von ganzem Herzen Dein 

Dich) innigft Hebender, 

alter Onfel Chriſtoph. 


Im Anfange des Jahres 1854 wurde Chriftopb 
Schmid durch ein eigenhänbiged Schreiben Seiner 
Majeftät König Ludwigs überrafcht, das den greifen 
Schriftftellee ganz ungemein erfreute und zu Thränen 
rührte. Er hatte dem Könige feine Schrift-Erinne- 
rungen an Sailer 2. Bändchen zugefandt und fol- 
gende Antwort erhalten: 

Münden, 15. Jänner 1854, 

Sp eben habe ich Ihre Erinnerungen an Sailer 
beendigt; Thränen ftehen im meinen Augen. Es ift 
ein neued Verdienſt, dad Sie zu Ihren vielen Ber: 
dienften fügen, dieſe Ihn und Sie ehrenden Grin- 
nerungen. Schmidd Kinder- Schriften, wie trefflich 
find folche! Hätten Ste, die Sie fo viele gute ver- 
faßt, auch nur dieſe aufgefeßt, würden Sie ſchon 
fegenverbreitend feyn. Täglich, Morgens und Abende, 
erbaue ich mich in Ihres Lehrers und Freundes, in 
Sailers Gebetbuh, auch in der Kirche. Daß Sie 
aus feinem, daß Sie aus Ihrem Leben biefe Erinneruns 
gen aufgezeichnet, ift nutzreich und erfreulich. Mit die- 
fen Gefühlen 

Ihr Ihnen wiederholt dankender 
Ludwig. 
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Leider: wurde Chriſtoph Schmids Freude über die— 
ſes huldvolle Schreiben durch die immer mehr zu— 
nehmende Kränklichkeit feiner Schwefter Franziska 
bald wieder getrübt. 


Gegen das Frühjahr. hin mußte fie faft den gan— 
zen Tag im Bette zubringen; fie war ſtets zärtlich 
beforgt für ihren greifen Bruder und ließ ſich 
zuweilen, auf die Magd geftüßt, in fein Studir— 
zimmer führen. Gr felbft faß viele Stunden an 
ihrem Bette, tröftete fie und betete mit mir. Da 
Chriſtoph Schmid ſchon Tängere Zeit die Erlaubnif 
hatte, im Haufe das heilige Meßopfer barzubringen, 
jo reichte er feiner kranken Schwefter immer aud) 
zugleich das heilige Abendmahl. Es war jehr rührend 
anzufehen, wenn ber jechsundachtzigjährige Bruder 
feine ſchwache achtzigjährige, am Ende dieſes zeitlichen 
Lebens ftehende Schwefter, mit jenem Brode fpeifte, 
das da nährt zum ewigen Leben. 

Sobald ed die Witterung im Frühlinge geftattete, 
reiste ich mit meiner Mutter nach Augsburg. Sie 
übernahm die Pflege der Franken Schwefter und des 
greifen Bruders, mas beiden ein großer Troft war. 
Am 18. Juli Morgens 2 Uhr ftarb die Schwefter 
Chriſtoph Schmids; er kniete ftille betend an ihrem 
Sterbebette, bis fie vollendet hatte. Es war eine 
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harte Trennungsftunde für fein Tiebendes Herzz er 
beftand fie mit der Seelenruhe eined frommen Chris 
ften und wahren Prieſters. Am andern Morgen 
zeigte er ihren Tod in den Blättern mit dem Bemer- 
fen an: „Sie hat mir über vierzig Jahre mit unbe- 
fchreiblicher Liebe und Treue ald Haushälterin gedient 
und entichlief fanft und nach Empfang ber heiligen 
Sterbefaframente vollfommen in den Willen Gottes 
ergeben.” Alter und Kränklichkeiten erlaubten ibm 
nicht dem Sarge ber geliebten, treuen Schweſter zu 
folgen. Unter den. vielen Beileidsbezeugungen, welche 
ihm über diefen ſchmerzlichſten Verluſt zu Theil wur— 
den, rührte und tröftete ihn die Theilnahme am mei- 
ften, welche die Hochwürdigiten Biſchöfe von Bayern 
ihm ausfprachen.  Diefelben waren eben damals in 
Augsburg zu Abhaltung von Gonferenzen zufanmen- 
getreten, und erwieſen Chriftoph Schmid die Ehre 
eined Befuches. Es war am Abende ded 26, Juli; 
Chriſtoph Schmid faß in feinem untern Zimmer. Gr 
dachte an nichts weniger, ald an einen fo hoben Beſuch. 
Da öffnete fich die Thüre und die Kirchenfürften in 
ihren bifchöflichen Gewändern, voran: ber Hochwür— 
digfte Erzbiſchof von München, Graf von Reifach, 
nunmehr Gardinal inRom, traten freundlich grüßend 
ein. Ste nahmen Platz, bezeugten dem überrafchten 
Greife überaus Tiebevoll ihre Theilnahme an dem 
Hinfcheiden feiner, Schwefter , und unterhielten fich 
einige Zeit jehr herablaſſend mit ihm. 
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Als fie wieder fcheiden wollten, wandte fich Chris 
ſtoph Schmid an den Hochmwürdigften Erzbiſchof von 
München und fagte: „Ich ftehe nahe dem Grabe und 
ed wird mir in dieſem Leben das hohe Glück nie 
mehr zu Theil werden, meine H. H. Oberhirten zu 
ſehen; ich bitte Euer Excellenz, mir altem Manne 
den erzbiichöflichen Segen zu geben.” Gr ließ ſich 
auf ein Knie nieder, die Bifchöfe umftanden ihn und 
der Erzbiſchof ſtreckte fegnend feine Hände über den 
ehrwürdigen Greis aus. Es war ein feierlicher Aus 
genblic, der wie ein milder Sonnenftrahl den Abend 
feines Lebens verflärte. Es war aber auch diefe Seg= 
nung eine Ginweihung zu Chriftopb Schmids nahem 
Begräbniß; das Gebet und ber Segen feiner Ober: 
birten jollten ihn ftärfen, den Leidenskelch, den ihm 
Gott bald darauf darreichte, mit Gebuld und Erges 
bung zu trinken. 

Der erfte bittere Tropfen daraus war der Tod 
jeiner noch einzigen Schwefter Therefe, meiner unver- 
geßlichen, edeln Mutter. Ich hatte fie ihm zur Pfle— 
gerin zurückgelaſſen und war nach hartem Abſchiede 
allein nach Haufe gereist. Schon nad) vier Wochen 
erhielt ich eine telegraphiiche Botichaft, daß fie lebens⸗ 
gefährlich erkrankt fen. Die damals auch in Augs- 
burg ausgebrochene Cholera hatte fie ergriffen. Ich 
reiste noch in derfelben Stunde ab; ald ich aber 
am Abende des 12. Auguſts mich dem Häuschen 
Chriſtoph Schmids ‚näherte, erblickte ich ſchon von 


Ferne zu meinem unausfprechlichen Schmerze den 
ſchwarzen Leichenwagen vor ber Thüre und traf bie 
geliebte Mutter im Sarge. Auch an ihrem Sterbe- 
bette war der treue Bruder betend und tröftend ge= 
ftanden. Ich fand ihn im Bette; er richtete fich 
mühfam empor, ſtreckte mir die Hände entgegen, drückte 
mich an fein Herz und fprach mit gebrochener Stimme: 
„Bott hat ed gethan; ach alles kommt mir wie ein 
Traum vor! Ich kann ed kaum glauben, daß Deine 
gute Mutter geftorben if." Sch fehte mich an 
fein Bett. Ich weiß nicht mehr, was er zu meinem 
Trofte gefprochen hat, ich war zu traurig. 

Am 15. Auguft war Chriftoph Schmids 87. Ge⸗ 
burtstag. Als ich Morgens in fein Zimmer trat, 
fand ich ihn betend. Er dankte mir für meine guten 
Wünſche und fagte: „Gott hat mich viele fröhliche 
Geburtstage mit meinen geltebten Schweftern erleben 
laſſen; nun ift e8 fein Wille, daß ich diefen Tag 
ohne fie feire; ich hoffe, ſie feiren ihn fröhlicher, als 
wir, im Himmel, und wir werden ung ja wiederſehen.“ 
Er flug das neue Teftament, in dem er alle Tage 
zu leſen pflegte, auf und las das 5. Kapitel im 
erften Briefe des Apofteld Paulus an die Korinthier 
über die Auferftehung der Todten, und ihre Ver— 
berrlichung vor. Dann ſprach er abermald davon, 
daß er feinen legten Willen aufzeichnen werde, er 
wolle feinen Freund Baader bitten, ihm babei bebülf- 
lich zu feyn. „Sch habe," fuhr er fort, „unter mei— 


nen Papieren noch, Manches, das ber Herausgabe 
wertb jeyn dürfte; Dir Fannft ed nach: meinem Tode 
ordnen und der Deffentlichkeit übergeben. Wenn mir 
Gott noch das Leben friftet, gedenke ich von meinen 
Grlebniffen in einem dritten Bändchen zu erzählen; 
ben Schluß derjelben will ich Dir überlaſſen“ Die 
folgenden Tage waren fehr, trübe und traurig z bie 
Cholera breitete ſich allmählig in.der Stadt aus und 
Furcht ergriff die Gemüther. Zur Zerftreuung las 
mir Chriſtoph Schmid eine Heine‘ Erzählung vor, 
welche er fchon im vorigen Jahre verfaßt und „die 
Blumenfreunde“ betitelt hatte. Gr: ſetzt darin den 
Blumen, die er fo fehr liebte, vor feinem Tode gleich— 
fam noch ein Fleines Denkmal. Unter andern kommt 
in dieſer Erzählung die Stelle vor: „Die Altern hal- 
ten auch bei der rauheſten Witterung aus und fahren 
fort, zu blühen. Sie find mir ein ſchönes Sinnbild 
eines Menfchen, der auch in rauhen Tagen und im 
Unglüd und wann fein Herbit eintritt, den Muth 
nicht finfen läßt, fondern wie in ben -Frühlingstagen 
der Jugend eines frifchen, fröhlichen Muthes bleibt, 
Auch der Name After, Sternblume, hat für mich eine 
Ihöne Bedeutung. Wann die Blumen irdifcher Freus 
ben dahingewelkt find, bleiben und dort über den 
Sternen höhere Freuden aufbewahrt." Während Ehri⸗ 
ſtoph Schmid diefe Worte Tas, drängte ſich mir der 
Gedanke auf, da fich diefes Sinnbild auf den Ver— 
faffer felbft anwenden laſſe. Auch: er ließ im diefen 
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rauhen Tagen, im Herbſte ſeines Lebens ben Muth 
nicht ſinken und hoffte, nachdem ihm die irdiſchen 
Freuden dahingewellt waren, auf jene höhern, unver⸗ 
welklichen Freuden dort über den: Sternen.» Wenn 
Freunde, die ihn beſuchten, den Verluſt ſeiner beiden 
Schweſtern beklagten und Beſorgniſſe wegen der Zu⸗ 
kunft für ihn ausdrückten, gab er zur Antwort: Gott 
wird mich auch nicht verlaſſen.“ 

Mein Abſchied von dem von Alter und Schick⸗ 
ſalsſchlägen gebeugten Greiſe war hart, ſehr hart. 
Doch ahnete ich nicht, daß es das letztemal ſeyn ſollte, 
daß ich: fein ehrwürdiges Angeſicht in dieſer Welt: ſah 
Ich verfprach ihm, während des Herbſtes noch eimmal 
nach Augsburg zu kommen. 

Unterm 21. Auguſt ſchrieb er mir: „Seit Deiner 
Abreiſe hat die furchtbare Krankheit noch: ſehr Viele 
ſehr schnell: bingerafft. Der: geiſtliche Rath und 
Chorvikar Mayer, mein Nachbar, ein ſehr würdiger 
Geiſtliche, kam Mittags 1 Uhr aus der. Domkirche 
zurück und Abends 8 Uhr war ex eine Leiche; Herr 
von Walt, bei heilig Kreuz: 'angeftellt ‚begab: ſich 
Morgens noch geſund in den Beichtſtuhl und erlebte 
den Abend nicht mehr. : Ich bin deßhalb Frob, daß 
ich Dich; hier nicht aufhielt, ſondern, ſo ſchwer es 
mich ankam, Dir rieth, abzureiſen. 

Die weltlichen und geiſtlichen Behörden haben ſehr 
gute Anordnungen ‚getroffen. Die Stadt wurde in 
mehrere Diſtrikte getheilt, und jeder seinem der hieſigen 
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Aerzte und Chirurgen angewieſen. In jeder Pfarrei 
wird täglich, abwechslungsweiſe, eine Bethſtunde gehal⸗ 
ten. Die Sterbeglocke wird nur mehr für drei und 
nicht mehr für einzelne Todesfälle geläutet, weil das 
beftändige Läuten die Einwohner in. zu große Schre— 
fen verjeßen würde. Einige Familien find von bier 
emigrirt. 

Was mic) betrifft, jo bin ich ohne Furcht, und 
noch ziemlich gefund und wohl. Ich fage mit Dir; 
Gott jey unfere Stärke und unfer Troft! 

Sobald die Cholera aufgehört hat, werde ich Div Nach⸗ 
richt geben, Ich habe eine große Sehnſucht nahDir!! 

Herr Domkapitular Baader befucht mich jehr 
oft. Aloys, mein trener Bruder, ift täglich bei mir. 
Auch die Magd Therefe macht ihre Sache jehr gut. 
Alle grüßen herzlichſt. Und nun lebe wohl, bis auf 
Miederjehen. Gott jey mit Dir und Deinem Dich 


innigft Tiebenden Onkel 
Chriſtoph. 


Wenige Tage nad) Empfang dieſes Schreibens 
las ich in den Zeitungen, daß Domkapitular Franz 
von Paula Baader in Augsburg ein Opfer der Cho— 
lera geworben ſey. Ich fühlte nur zu gut, wie un- 
gemein fchmerzlich diefer neue Verluſt für den gelieb- 
ten Onfel feyn mußte und ſchrieb an ihn, daß ich 
zu ihm fommen, meine Stellung in Württemberg 
aufgeben umd bis gu feinem Tode bei, ihm bleiben 


wolle. Er ſchrieb mir umgehend dieſes liebe, theure 
Briefchen zurück, das hier im Facfimile feiner Hand— 
jchrift beigefügt ift. 

Dieſes war Chriftoph Schmids letter Brief, über- 
haupt das Kette, was er in diefer Welt gejchrieben 
hat. Am 3. September Nachmittag 1 Uhr erhielt 
ich durch unfern verehrten Hausfreund Butſch im 
Augsburg eine telegraphifche Botfchaft des Inhalts: 
„Shriftoph von Schmid hat vollendet!! — — 

Ich reiste am andern Tage auf der Eiſenbahn 
nad Augsburg. Nur wenige Reifende befanden fich 
auf dem Zuge. In Augsburg angefommen ging ich 
vom Bahnhof aus zu Fuß in die Stadt. Auf den 
öden Straßen ſah man, meift nur ſchwarz geflei= 
dete Menfchen, da und bort einen Arzt ober 
einen Priefter; auch ein Wagen mit Särgen begeg= 
nete mir. Wie oft war ich dem Häuschen Chriſtoph 
Schmids fo fröhlich und heiter zugeeilt, welche Ge— 
fühle bewegten jetzt mein Herz, als ich mich demjelben 
näherte! Die Magd öffnete bie Thüre; fie brach ſo— 
gleich, als fie mich fah, in Thränen aus und fagte, 
geftern habe man bie theure Leiche auf den Gottes— 
acker geführt. Ich trat in das trauliche Stubirzim- 
mer Chriſtoph Schmids. Alles barin war noch un= 
berührt, wie zu feinen Lebzeiten, Auf feinem Schreib- 
tiſchchen Tag noch die Feder, mit der er mir den letz⸗ 
ten Brief gefchrieben hatte, ald hätte er fie eben aus 
der Hand gelegt. Seine fchönen Levfojen blühten von 


der Nachmittagsfonne befchienen vor den Fenftern, fein 
geliebted Kanarienvögelein fang in feinem Käfige fo 
fröhlich, als ob nichts gefchehen wäre. Und doch 
war das ganze trauliche Zimmerchen ausgeſtorben! 
Alle waren fort, die noch vor kurzer Seit bier bei- 
ſammen ſaßen — Chriſtoph Schmid, feine geliebten 
Schweſtern, fein treuer Freund Franz von Baula Baa⸗ 
der, die edle Gräfin Amalie von Taufkirchen — alle 
in die Ewigkeit in kaum 8 Wochen einander nachgefolgt; 
von ben fünf Gefchwiftern war nur mehr ein Bruder 
übrig, um die Heimgegangenen zu beklagen. Gine nie 
gefühlte Schwermuth befiel mich in diefem ausgeftorbe- 
nen Zimmer ; ich brach in heiße Thränen aus. — — Nm 
28. Auguft, einem Montage, war Chriſtoph Schmid 
an ber Cholera erkrankt und hatte ſich zu Bette gelegt. 
Gr ließ feinen Gollega, den Domherrn Dr. Stadler, 
den er fich nach dem Tode Riegers zu feinem Beicht- 
vater erwählt hatte, zu ſich rufen und fprach gegen 
ihn den Wunfch aus, eine Lebensbeicht abzulegen. 
Nah Vollendung derfelben ſprach fein Beichtvater 
Einiges vom heiligen Auguftinus, deſſen Gedächtniß 
eben heute die Kirche feierte, worauf Chriſtoph Schmid 
mit eigenthümlicher Rührung ſagte: „Heute find es 
63 Jahre, daß ich primizirt habe.“ Gr war damals 
noch jo Fräftig, daß man nicht ahnen konnte, 
ev habe nur mehr 5—6 Tage zu Ieben. Ja er ftand 
am Freitage den 1. September darauf wieder vom 


Bette auf, Ind längere Zeit in Sailers Predigten 
Ehr. v. Schmid Erinnerungen 4, 8, 22 
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und ſchrieb mir den oben mitgetheilten Brief. Am 
Samftage befam er indeß, während eben fein 
Bruder bei ihm war, einen erneuten Cholera- Anfall 
mit beftigem Erbrechen. Gr empfing die heiligen 
Sterbfaframente. „An diefem Tage,” fchreibt fein 
Beichtvater, „befuchte ich ihm zweimal, zulegt noch 
Abends fpät. Auf meine Frage, ob er ganz rubig 
fen, erwiederte er mir, er ſey vollfommen ruhig und 
in Gottes Willen ergeben, was ſich auch in feinem 
ganzen Weſen abfpiegelte. Als ich fortging, dachte 
ich mir wohl, daß fein Lebensfaden nun bald zu Ende 
gehe. Ich hatte den Auftrag gegeben, daß man mid 
davon benachrichtigen folle, wenn es bei Nacht viel- 
leicht Schlimmer werden würde, Ed wurde auch wirk— 
lich fchlimmer, aber man gab mir feine Nachricht 
davon.” Die Magd war nämlich, als auf einmal 
gegen Morgen 5 Uhr Hin bei dem Kranfen eine große 
Schwäche eintrat, in die näher gelegene Wohnung 
des Herrn Dompfarrerd und Domdekans Tiſcher 
geeilt, um Anzeige davon zu machen. Domdekan 
Tifcher, der fich während ber Cholerazeit auf eine 
über alles Lob erhabene Opfermwilligfeit und Hin 
gabe ausgezeichnet und auch Chriſtoph Schmids beibe 
Schweftern zum Tode bereitet hatte, kam jogleich her— 
bei und ftand dem fterbenden Greife bei, bis er ſei— 
nen edeln Getft in Gottes Hände gegeben hatte. „Am 
Sonntag den 3. September," fährt fein Beichtvater 
fort, „früb 8 Uhr kam mir die betrübende Nachricht 


zu, daß er kurze Zeit vorher 7%/,, während ich gerade 
die heilige Meffe las, fanft im Herrn entjchlummert fey. 
Alsbald eilte ich ind Trauerhaus und fah mit Weh- 
muth die entjeelte Hülle mit dem freundfich lieben 
Sefihte und den ehrwürbdigen weißen Haaren. Ein 
Ihöner Tag ward, am dem ber Herr feinen treuen 
Diener heimgeholt. Am Schußengelfeite ftarb Der, 
welcher durch fein Leben, befonders aber durch feine 
herrlichen Kinderfchriften vielen Tauſenden ein leiten= 
der Schußengel geweſen!“ 

Dienftag den 5. September Nachmittags 4 Uhr 
fand die Beerdigung vom Leichenhaufe aus ftatt. 
„Zu einer andern Zeit wäre,” wie ein Gorrefpondent 
der Allgemeinen Zeitung fagt, „bie halbe Stadt dem 
Sarge Chriſtoph Schmids gefolgt; jo aber war bie 
Schaar der Begleiter nur Heinz auch die Blumen 
und die Kinder fehlten, welche der Dabingejchiedene 
fo fehr geliebt hatte.” Bange Furcht hielt die Ge- 
müther gefeffelt. Im Scheine der finfenden Abend» 


fonne wurde ber liebe Sarg langfam unter den Ge— 


beten ber Kirche in das nämliche Grab gefenft, in 
dem auch die Hülle feines ihm vor zehn Tagen vor— 
ausgegangenen Freundes ruhte, Herr Domdekan 
Tiſcher fegnete die Leiche ein und entwarf in wenigen, 
aber treuen Zügen, ein Bild von dem edeln Leben und 
Wirken des Verftorbenen. Wir Alle, die wir um 
dad Grab des theuern Todten ftanden, fühlten in 
diefem Augenblide mit tiefem Schmerze, daß hier auch 
22 * 
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eine Sonne hinabgeſunken ſey, die lange: und Tegends 
reich die Menfchheit erquickt und belebt habe; ein 
reichbegabter Geift, ein edler -Menfchenfreund, ein 
frommer Briefter; Gottes Friede ſey mit Ihm! 

Das Grab Chriftoph- Schmids befindet ſich auf 
dem Begräbnißplatze des Domkapiteld an der Gottes- 
ackermauer beinahe dem Haupteingange ded Friebbofs 
gegenüber, nicht ſehr weit entfernt von dem Schmid’fchen 
Familienbegräbniß, wo feine treuen Schiweftern ruhen, 
Eine einfache, ſchwarze Platte in der Kirchhofmauer 
bezeichnet die Stelle, wo ber Verfaffer der Oftereter rubt. 





Einige Zeit nach dem Hinfcheiden meines theuern, 
unvergeßlichen Onfels erhielt ich einenanonymen Brief 
mit dem Poftzeichen Sannftadt, der die wenigen Worte 
enthielt: „Bine Berehrerin des verewigten Chriftoph von 
Schmid, den fie aus feinen Schriften kennen gelernt 
hat, gab bei der Nachricht von feinem Tode ihren 
Gefühlen in anliegenden Zeilen Worte. 

Solche erlaubt man fi) Ihnen bier mitzutheilen, 
als einen ſchwachen Beleg dafür, wie fehr der ver- 
ftorbene Edle die Herzen ber Kinder zu erfreuen wußte.” 

Da der Name der Verfafferin mir unbekannt ift, 
jo weiß ich ihr meinen Dank für biefes fchöne, fee= 
lenvolle Gedicht nicht beffer auszufprechen, ald daß 
ih die Erinnerungen an Chriſtoph Schmid damit 
ichließe. 
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„Auch fehlte & an Blumen. und bıe 
Kleinen, welde der Vereinigte fo herzlich 
liebt?, hatten feind Vertreter gefunden,” 


Mir träumt', ich ftünde fern in einem Todtengarten, 
Mo Grab an Grab fi friſch gebedet reihte; 

Bon Thränen feucht, die den Geſchiednen floſſen, 
Schten mir die Erde noch, darunter feſt fie ſchllefen; 
Und ein gar feltfam Rauſchen hört’ ich in den Lüften, 
Als ob die Seufzer der verlaſſ'nen Waiſen, 

Der armen Mütter fih gleih Taubenflügeln 
Herniederließen auf bie Ruheftätten, 

Die, ſchön gefhmüdet mit no frifchen Roſen, 

So vieles Lieb’ und Traute in fih ſchloßen 


Nur eines diefer Gräber, das vor wenig Stunden 

Den Todten aufgenommen baben mochte, 

Lag kahl und leer — auch niht Ein Bluͤmlein ſchmücke, 
Kein grünend Blätichen mitleidsvoll ben Todtenhügel. 
„Ber mag da unten ruhen?” frug ich ſelbſt mic traurig, 
„Der Arme ging wohl einfam durch das Leben, 

Nicht Eines Seele nım fein Tod betrübet, 

Daß Feine treue Hand als letztes Freundesopfer 

Das Bette ſchmückte, welches ihm nun bediet, 

Den keine Morgenfonne mehr erwedet. 
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„Vielleicht auch Hatte Keinem Liebe er gegeben, 

Als er noch wandelte vor jener Pforte, 

Daß nicht ein Kränzchen fliht ihm treue Liebe?” 

So ſprach ih, blickte ſinnend nieder auf bie Stätte, 
Die ſchweigend, von dem Mondlicht ſilbern überfloſſen, 
Da vor mir lag, und überdachte leiſe 

Die Menſchenlooſe mir, Verdienſt und Würde, 

Die nach dem Tode erſt an's helle Licht oft treten, 
Da öffneten fi plöglich beide Flügel 

Des Thores zu ber Stabt der Tobtenhügel, 


Ein langer Zug von Kindern ſchwebt herein in Paaren, 
Ganz weiß gefleivet wie zu einem Feſte. 

Geräuſchlos, ernft und ohne zu verweilen, 

Sich windend durch der Gräber feftgebrängte Reiben, 
Zieh'n fie zum Hügel bin, den Feine Blume ſchmücktt. 
Ein Jedes neigt ſich ſchweigend zu dem Grabe, 

Und füßt die Erde, fie, die feuchte, kalte, 

Legt eine Gabe ftille weinend darauf nieder, 

Und geht vorüber, Eines nah dem Anbern 

Sie fo zum blumenlofen Hügel wandern. 


Das erfte Kind, das naht — es war ein lieblich Mädchen, 
Bon reichen Loden’s Angefiht umfloffen — 

Legt eine Krone bin dem Grab zu Häupten 

Von friſchen Roſenlnogpen funftreih gang gewunden. 
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Drauf folgt ein Knabe, ſchlank, mit braunem Auge, 
Das blidte ernft und groß und voll von Thränen. 
Er bringt ein Körbchen, drinnen Oftereter, 

Roth, gelb und blau, darunter weiße, die befchrieben 
Mit manchem Spruch — bekannt wie liebe Sagen 
Aus längſt vergang’nen, fchönen Iugendtagen. 


Ein weißes Täubchen zärtlih an die Bruft gefchmieget 
Beugt jeht ein Mädchen zu dem Grab fid nieder, 
Setzt's Täublein Hin zunächſt der Roſenkrone, 

Die wunderbar erglänzt im Silberlicht des Mondes. 
Auch einen Blüthenzweig, den Erſtling aller Blüthen, 
Aus dem ein grünlich Lichtlein ſeltſam Teuchtet, 
(S’war ein Johanniswũrmchen ſah id deutlich), 

Legt eins der Kleinen weiter zu den andern Gaben, 
Eins bracht' ein Vögelein mit gelbem Flügel, 

Setzt's in die Blüthen ſorglich auf den Hügel. 


Ein niedlich Blumenkörbchen auch aus fchlichten Weiden, 
Und noch gar manches fonft, als: Kränze, Früchte, 
Selbft buntes Spielwerk brachten ber die Kleinen, 

Was nur ein glücklich Kinderherz mag hocherfreuen, 
Und legten's unter Thränen auf dem Grabe nieder, 
Das nun in feinem farbenreidhen Schmude 

Ein lleblich Gärtlein ſchien vol felt'ner Blumen, 

Aus denen zaub’rifh glänzt, die Rofen » Tobtenkrone. 
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„Wer ruht denn hier,“ begann id} jeht zu fragen, 
„Um den die Kinderherzen alfo Hagen?“ 


Da blidten mid die Kleinen alle an mit Staunen, 

Daß ich's nicht wußte; aber ih — erwachte. — 

So hat dein greifes Haupt er nicht verſchonet, 

Der Sturm, der Eichen niet, und au bie garten Blumen, 
Die füßen, holden, mitleidslos entblättert ? 

Du ruhſt im Grabe — doch nur deine Hülle, 

Dein Geift ging ein zu jenen lichten Welten, 

Und beine Werke bleiben ewig unverloren. 

Wer fo wie du geliebet und geftrebet, 

Der wandellos in Aller Herzen Iebet. 


Wohl konnten fie, die du fo zärtlich haft geltebet 

— Die Kleinen — deine Hülle nicht geleiten 

Zur legten Schlummerftätt’, du edler Todter! 

Nicht follten fie mit Blumen deinen Hügel kränzen, 
Der du in viele Laufende von Kinderherzen 

Den Saamen ftreuteft zu noch fhönern Blüthen, 

Denn vor den Thüren lauſcht der kalte Würger, 

Und die Gemüther Hält noch dumpfe Angft gefangen — 
Doch zieh'n im Geiſte fie zu deinem Grabe, 

Und bringen bir der Liebe letzte Gabe. 


—  — 


Drud von 3. P. Himmer in Augsburg. 


Dur alle Buchhandlungen find auf Beftellung zu beziehen: 


Gefammelte Schriften 
bes Berfaflers der DOftereier, 
Chriftoph von Schmid. 
Original » Oefammt » Ausgabe von letzter Hand. 


18 bis 188 Bändchen in Klein Octavformat auf fchönem 
weißen Belinpapier mit 18 feinen Stahlſtichen. 


Preis für jedes Bändchen 39 fr. oder 13 fer. 


Inhalt diefer 18 Banden: 


I. Helnrih von Eichenfels. Der Welhnahtsabend. Die 
Dftereier. II. Der Kanarienvogel. Das Johanneskäferchen. 
Das Täubhen. Das Vergißmeinnicht. Die Kapelle bei Wolfe: 
bübl, Die Krebfe. Der Kuchen. Der Diamantring. Das 
Martenbild. III. Ludwig der Heine Auswanderer, Das Lämm— 
“hen. Das hölzerne Kreuz. IV. Gottfried der junge Einfiedler. 
Das Bogelnefthen. Das ftumme Kind. Die Waldfapelle. Die 
MWafferflutb am Rheine. V. Die Hopfenblüthen. Das Roth» 
fehlhen. Kupfermünzen und Goldftüde. Das alte Raubſchloß. 
Die Margaretbablümden. Die Feuersbrunf. VI. Das Blu: 
menkörbchen. Die zwei Brüder. VIL Rofa von Tannenburg. 
VII Der Rofenftod. Die Kirfchen. Die Melone. Die Nach— 
tigall. Der Waſſerkrug. Die rothen und weißen Rofen. IX. 
Ferdinand. Angelifa. X. Timotheus und Philemon. Das 
Karthäuferflofter. XI Der gute Fridolin und der böfe Dietrich. 
XII. Klara oder die Gefahren der Unfhuld. Das beite Erbtheil. 
Die Edelſteine. XIL Genovefa. Anſelmo. XIV. Euftahius. 
XV. Joſaphat. Drei Parabeln Barlaams. Titus und feine 
Familie. XVI Kurze Erzählungen. XV. Blüthen dem blühen» 
den Alter gewidmet. Die Kleine Lautenfpielerin. XVIL Kleine 
Schaufpiele für Famillenkreiſe. 


An diefe 18 Bändchen ſchließen fich fogenannte Supplement: 
oder Ergänzungsbände an, im Drud, Papier, Format, Stahl: 
ftihen und Preis mit den 18 Bändchen volllommen überein» 
ſtimmend, in welche alle Erzählungen des Verfaſſers der Ofter- 
eier aufgenommen werben, die in den gefammelten Schriften 


18 bis 188 Bändchen noch nicht enthalten find. Dadurch fommt 
eine dem Wunfche der vielen Verehrer und Freunde des auige 
zeichnetiten aller Jugendſchriftſteller entfpreddende, ganz voll: 
ftändige, gleihförmige und ſchöne Ausgabe aller 
Chriſtoph v. Shmid’fhen Erzählungen gu Stande. 

Wenn man fi zur Abnahme des ganzen Werkes verbind: 
lich madt, kann man die Bändchen auch nad und nad in be 
liebigen Beitabfchnitten einzeln anfaufen und gelangt dadurch 
auf eine nah Mitteln und Verhältniſſen unbeſchränkte, Leichte 
und billige Weife in den Beſitz einer ganzen Sammlung ber 
fhönften, beiten und belehrendſten Jugendſchriften. 

Bon den Supplementen find bereits zwei Bändchen er- 
fhienen unter dem Titel: 

Gefammelte Schriften des Verfaſſers der Oftereter, 
Chriſtoph v. Schmid. Original⸗Ausgabe von Ießter 
Hand. Supplemente herausgegeben von Albert Werfer. 
18 Bändchen mit einem Stahlftiche enthält: Adel- 
heid von Thalheim. — Mathilde u Wilhel 
mine, die ungleidhen Schweſtern. — Der Braut- 
ring. Preis 39 Er. oder 13 fgr. Das 2te Bändchen 
mit einem Stahlftich enthält: Bauline, die Stifterin 
einer Kleinkinderihule.. — Paul Arnold. — Die 
Himbeeren. Preis 39 Pr. oder 13 fgr. 

Die zahlreichen Befiger des 1ten bis 18ten Bändchens ber 
gefammelten Schriften des Verfaflers der Dftereier, machen wir 
zur Ergänzung berfelben auf diefe Supplementbände insbeſon⸗ 
dere aufmerkſam. 

Chriſtoph v. Schmid hat auch nachftehende Schriften im 
Drude herausgegeben und find biefelben durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 

Jeſus am Delberge. Sechs Betrachtungen für die 
heilige Faſtenzeit. Zweite, vermehrte Auflage. Duobez- 
format, mit einem Stahlſtich. Preis 24 Er. oder 74, fgr. 

Die Leidensgefchichte Jeſu. Geſpräche zweier 
Wanderer auf Gabbatha und Golgatha zur Zeit des 


Todes Jeſu. Octavformat, mit einem Stahlſtich. 
Preis 30 fr. oder 10 fer. 


Gefchichte der Einführung und Verbreitung 
der Neligion Jeſu Chriſti in-Deutfchland. 
(Die Apoftel Deutfchlande.) 3 Bändchen in einem 
Detavband in Umſchlag broſchirt mit 3 Stahlftichen, 
Preis 1 fl. 30 Er. oder 1 Thlr. 


Biblifche Geſchichte des alten und neuen 
Zeitamentes für Ueltern und Kinder. Neue, 
verbefjerte u. vermehrte Auflage. 2 Bände in Octav⸗ 
format mit 6 Stahlftihen. Preis 3 fl. 36 tr. oder 
2 Thlr. 15 fgr. 

Deutfhe Frauen der chriftlichen Worzeit. 
Lebensbefchreibungen heiliger Frauen und Jungfrauen. 
Octavformat, mit einem Stahlftih. Preis 36 Mr. 
oder 12 ſgr. 

Blumen der Wüfte. Züge aus dem Leben ber 
erften hriftlichen Einſiedler. Duodezformat, mit einem 
Stahlſtich. Preis 27 Er. oder 9 for. 

Chriſtliche Gefänge zur öffentlichen Gottesverehrung 
in fatholifchen Kirchen. Detavformat. Dritte Auf: 
lage. Preis 15 fr. oder 5 fer. 

KRatholifches Gebetbuch für die Jugend. Duo- 
bezformat, mit einem Stahlftih. Preis 27 Er. od. Ifgr. 

Geiftliche VBergißmeinnicht. Eine Auswahl der 
Ihönften und geiftreichften Sinnreime von Angelus 
Silefius. Duodezformat, mit einem Stahlſtich. 
Preis 15 fr. oder 5 fgr. 

Bier Primizpredigten und eine Trauerrede. 
Dctavformat. Preis 30 Er. oder 10 fgr. 


g 


Aus, dem literartfchen Nachlaſſe des Berfaffers * Dftereier 
find erſt jüngft erſchienen: 


Nachgelaſſene Erzählungen von Ehriſtoph 


v. Schmid, Verfaffer der Oſtereier. Heräͤusgegeben 
von Albert Werfer. — Die Blumenfreunde. 
— Die Aehrenleferin. =! otttich Reit- 
hold. Octavformat, mit eigen Minen Eraser, 
Preis 30 Er. oder 10 for. 


Diefe drei Tiebliche Erzählungen find: . erite Gabe une 


ven binterfaffenen PBapteren des Verfaſſerz der Oſtereier, vie 
und der von feinem fellgen Onfel Chriſtoph von Schmid 
zur Herausgabe feines literariſchen Nachlaſſes felbft beftellte Neffe, 
Herr Albert Werfer, bietet. Gin niedlihes Oltavbändchen 
geſchmackvoll audgeftattet mit einem ausgezeichnet ſchönen Stahl: 
ftih, das fi fowohl zu einem Preisbuche wie au jedem erfreuen: 
den Feſtgeſchenke vorzüglich eignet. 
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Um Chriſtoph v. Schmid's Schriften ganz und vollſtändig 
zu beſitzen, und den edlen, geiſtvollen und frommen Mann 
recht kennen und verſtehen zu lernen, dazu iſt ſeine Lebens— 
beſchreibung das nothwendigſte und unentbehrlichſte Erforderniß 
und der Schlußſtein zu allen feinen Werfen, Chriſtoph v. Schmid 
bat feine Lebensgeſchichte felbft begonnen unter dem Titel: 


Erinnerungen aus meinem Leben. 2 Bändchen. 


Diefelbe wurde von feinem getftreihen Neffen Albert 
MWerfer in einem dritten Bändchen fortgefeßt und ſoeben mit 
dem vierten Bändchen, das auch die letzten Lebenstage und das 
Hinfcheiden des liebevollen Kinderfreundes enthält, beendigt, Sie 
umfaßt 58 Drudbogen in Oftavformat, mit 4 ſchönen Stahl: 
ftihen und dem Facfimile von Chriſtoph v. Schmids Handſchrift. 
Preis 4 fl. oder 2 Thlr. 20 for. 


Durd alle Buchhandlungen auf Beftellung zu bezichen. 
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